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		1.

		Ja, ja, Mesdemoiselles, schütteln Sie die Köpfe
so viel es Ihnen beliebt; die beste und folgsamste von allen ist –
doch nein! ich nenne sie nicht; denn sie ist in meiner Klasse das
einzige bescheidene Kind, und ich will sie nicht an eine so seltene
Tugend bringen, welche ich Ihnen eben wünsche ...

		– In nomine Patris er Filii et Spiritus
sancti sang die Costanza mit trotziger Miene.

		– Amen, antworteten im Chore die
übrigen jungen Mädchen.

		– Bösewicht! sagte die Clorinda, indem sie dem Singmeister ein
hübsches böses Gesicht machte und ihm mit dem Stiele ihres Fächers
einen leisen Schlag auf die knochigen und gerunzelten Finger gab,
welche noch ausgestreckt auf der Claviatur der Orgel ruheten.

		– Kommt mit! sagte der alte Professore mit dem erfahrenen und
ruhigen Wesen eines Mannes, welcher seit vierzig Jahren sechs
Stunden täglich alle Launen und Schelmereien verschiedener
Generationen von weiblichen Zöglingen zu bestehen hat. Er steckte
seine Brille in das Futteral und seine Tabaksdose in die Tasche,
ohne nach dem eifernden und spottenden Schwarme aufzublicken. Wahr
ist es dennoch, setzte er hinzu, jenes wohlgesittete,
lernbegierige, fleißige, gute Kind, von dem ich sagte, das sind Sie
nicht, Signora Clorinda; und Sie nicht, Signora Costanza; Sie auch
nicht, Signora Zulietta; die Rosina eben so wenig; und die Michela
noch weniger ...

		– Dann bin ich's ... Nein, ich!... – Gar nicht,
ich! ... – Ich! – Ich! – riefen mit ihren flötenden oder
schneidenden Stimmen funfzig Blondinen und Brünetten und warfen
sich wie ein Flug Möven auf eine arme Muschel, die das ebbende Meer
auf dem Strande im Trocknen zurückgelassen hat.

		Die Muschel, nämlich der Maestro (und fürwahr, kein treffenderes
Gleichniß ließe sich für ihn erdenken, mit seinen eckigen
Bewegungen, seinen schillernden Augen, seinen rothgefleckten Backen
und besonders seiner weißen, sich in tausend steifen, spitzigen
Löckchen kräuselnden Perrücke), der Maestro, sag' ich, dreimal
wieder auf die Orgelbank zurückgedrückt, so oft er sich erhob um
hinwegzugehen, aber immer ruhig und unerschüttert, ganz wie eine
von den Stürmen gewiegte und abgehärtete Muschel, ließ sich lange
bitten; daß er diejenige seiner Schülerinnen nennen möchte, welche
er, mit seinen Lobsprüchen sonst so karg, diesmal damit überhäuft
hatte. Endlich, indem er that, als ob er den Bitten, die seine
Schlauheit hervorgerufen, nur mit Widerstreben wiche, griff er nach
dem Magisterstabe, der ihm zum Taktschlagen diente, und trennte und
theilte mittels desselben seinen undisciplinirten Haufen in zwei
Reihen ab. Endlich schritt er zwischen diesem doppelten Spaliere
leichter Köpfchen hindurch und blieb am Ende des Orgelchores vor
einem kleinen Wesen stehen, das, die Ellenbogen auf die Kniee
gestützt, die Finger in den Ohren, um nicht von dem Lärm gestört zu
werden, seine Aufgabe halblaut, um Niemanden zu stören, lernend,
und zusammengebückt wie ein Aeffchen, auf einer Stufe saß; mit
feierlicher und triumphirender Miene blieb er stehen, den Fuß und
den Arm vorgestreckt, wie Paris der den Apfel reicht, hier nicht
der Schönsten, aber der Folgsamsten.

		– Consuelo? die Spanierin? riefen in der ersten Ueberraschung
die jungen Choristinnen wie aus einem Munde, dann brach ein
allgemeines, homerisches Gelächter aus und lockte die Röthe des
Verdrusses und des Zornes auf die majestätische Stirn des Lehrers.
Die kleine Consuelo, deren verstopfte Ohren von der ganzen
Unterredung nichts gehört hatten, und deren zerstreute Augen aufs
Gerathewohl umherblickten ohne etwas zu sehen, so vertieft war sie
in ihre Arbeit, – Consuelo merkte Anfangs nicht im geringsten auf
all den Tumult, und als sie endlich die Aufmerksamkeit wahrnahm,
welche sie erregt hatte, ließ sie ihre Hände aus den Ohren auf
ihren Schoß und ihr Heft von ihrem Schoße auf die Erde fallen;
starr vor Erstaunen saß sie da, verwirrt nicht, doch ein wenig
erschreckt, und zuletzt stand sie auf und blickte hinter sich, um
zu sehen, ob etwa dort irgend etwas Sonderbares oder Lächerliches
wäre, das statt ihrer zu einer so lärmenden Lustigkeit Anlaß geben
mochte.

		– Consuelo, sagte der Maestro, indem er sie ohne weitere
Erklärung bei der Hand nahm, komm her, mein gutes Kind, und singe
mir das Salve Regina von Pergolese,
das du seit vierzehn Tagen übst und woran die Clorinde schon ein
Jahr lernt.

		Consuelo ging, ohne zu antworten, ohne Furcht, ohne Stolz, ohne
Verlegenheit, mit dem Singlehrer an die Orgel; dieser setzte sich
und gab mit triumphirenden Blicken seiner jungen Schülerin den Ton
an. Rein, einfach, ohne Anstrengung sang Consuelo und es klangen
unter den tiefen Wölbungen der Kathedrale hin die Töne der
schönsten Stimme, die jemals dort erschollen war. Sie sang das
Salve Regina ohne sich des kleinsten
Gedächtnißfehlers schuldig zu machen und ohne einen Ton zu wagen,
der nicht untadelhaft rein und voll gerieth und immer am rechten
Orte ausgehalten oder losgelassen; sie folgte nur ganz willenlos,
aber mit der größten Pünktlichkeit den Anweisungen, welche der
einsichtige Lehrer ihr gegeben hatte, und führte mit ihren
gewaltigen Mitteln die wohlbedachten und richtigen Intentionen des
trefflichen Mannes aus; so leistete sie mit der Unerfahrenheit und
Unbewußtheit eines Kindes was wohl Kenntniß, Fertigkeit und
Begeisterung einer vollendeten Sängerin nicht vollbracht hätten:
sie sang mit Vollkommenheit.

		Recht gut, mein Kind, sagte der alte Meister, der mit seinem
Lobe stets sparsam war. Du hast mit Aufmerksamkeit studirt und du
hast mit Bewußtsein gesungen. Das nächste Mal sollst du mir die
Cantate von Scarlatti wiederholen, die ich dir eingeübt habe.

		– Si, Signor Professore,
antwortete Consuelo. Kann ich nun gehen?

		– Ja, mein Kind. Mesdemoiselles, die Stunde ist aus.

		Consuelo nahm ihre Hefte, ihren Bleistift und ihren kleinen
Fächer von schwarzem Papier, den steten Begleiter der Spanierin wie
der Venezianerin, den sie zwar fast niemals brauchte, aber immer
bei sich hatte, und that das alles in einen kleinen Kober. Dann
verschwand sie hinter den Orgelpfeifen, schlüpfte behend wie ein
Mäuschen über die dunkle Treppe, die in die Kirche hinabführt,
kniete an dem Mittelschiff vorübereilend einen Augenblick nieder,
und eben als sie die Kirche verlassen wollte, traf sie bei dem
Weihwasser einen schönen Herrn, welcher ihr lächelnd den Wedel
reichte. Während sie nahm, schaute sie ihm gerad' ins Gesicht mit
der Unbefangenheit eines kleinen Mädchens, das seine Weiblichkeit
noch nicht weiß und fühlt, und mischte so komisch ihre Bekreuzigung
mit ihrem Dank, daß der junge Herr zu lachen anhob. Consuelo lachte
ebenfalls; aber auf einmal, als ob es ihr einfiele, daß sie
erwartet werde, fing sie an zu laufen und hatte im Augenblicke
Thürschwelle, Stufen und Vorhalle der Kirche hinter sich
gelassen.

		Unterdessen steckte der Professor seine Brille zum zweiten Male
in seine große Westentasche, und sprach dabei zu den Schülerinnen,
welche ihn schweigend umgaben:

		– Schämen Sie sich, meine schönen Demoiselles! sagte er. Dieses
kleine Mädchen, die jüngste unter Ihnen, die jüngste meiner Klasse,
ist die einzige, die ein Solo ordentlich singen kann, und in den
Chören läßt sie sich durch alle Dummheiten, welche Sie rechts und
links machen, nicht irreführen, sondern ich höre sie immer richtig
und sicher wie einen Klavierton. Eifer und Ausdauer besitzt sie,
und außerdem was Sie alle, wie Sie da sind, nicht haben und niemals
haben werden: Bewußtsein!

		– Aha! hat er sein Schlagwort noch losgelassen! rief Costanza,
als er hinaus war. Er hat es blos neun und dreißigmal während der
Stunde angebracht, und er wäre wahrhaftig krank geworden, wenn ihm
das vierzigste entgangen wäre.

		– Ein rechtes Wunder, wenn die Consuelo Fortschritte macht,
sagte Zulietta. Sie ist so arm. Sie hat an weiter nichts zu denken
als wie sie nur geschwind etwas lerne, um ihr Brot zu
verdienen.

		– Ihre Mutter soll eine Zigeunerin gewesen sein, setzte
Michelina hinzu, und die Kleine hör' ich, hat auf Gassen und
Landstraßen gesungen, ehe sie hierher kam. Eine schöne Stimme hat
sie, das kann man nicht bestreiten; aber sie hat nicht ein Fünkchen
Geist, das arme Ding. Sie lernt auswendig, sie folgt sklavisch den
Anweisungen des Professors, und dann thut ihre gute Lunge das
Uebrige.

		– Mag ihre Lunge noch so gut sein, und hätte sie noch so viel
Geist obenein, sagte die schöne Clorinda, so möchte ich doch nicht
mit ihr tauschen, wenn ich meine Gestalt für die ihrige hingeben
müßte.

		– Da würdest Du auch nicht so gar viel verlieren, entgegnete die
Costanza, welche niemals große Lust hatte, Clorindens Schönheit
anzuerkennen.

		– Nein! schön ist sie nicht, sagte eine Andere, sie ist gelb wie
eine Osterkerze und ihre großen Augen sind so nichtssagend, auch
ist sie immer so schlecht angezogen: gewiß, ganz garstig ist sie. –
Armes Mädchen! o, es ist ein recht großes Unglück für sie, das
alles. Kein Vermögen, keine Reize!

		So endete Consuelo's Lob; durch dieses Bedauern hielten sich die
Anderen für die Bewunderung schadlos, welche ihnen der Gesang des
Mädchens abgenöthigt hatte.

		2.

		Es trug sich dieses in Venedig zu, vor etwa
hundert Jahren und zwar in der Kirche der Mendicanti, als eben der
berühmte Maestro Porpora daselbst die Proben der großen Vespermusik
beschloß, welche er zu Mariä Himmelfahrt nächsten Sonntag
auszuführen hatte. Die jungen Choristinnen, die so wacker von ihm
ausgescholten wurden, waren Freischülerinnen jener Scuola, welche
die Republik unterhielt, um junge Mädchen darin auszubilden und
später auszustatten – soit pour le mariage,
soit pour le cloître, sagt Jean Jacques Rousseau, der ihren
herrlichen Gesang gerade auch um jene Zeit und in derselben Kirche
bewundert hat. Gewiß erinnerst du dich, lieber Leser! seiner
Schilderung und der reizenden Episode im 7. Buche der Confessions. Ich werde mich wohl hüten, diese
Paar Seiten, die entzückend sind, dir hier abzuschreiben, denn die
meinigen würdest du danach nicht wieder in die Hand nehmen mögen;
und ich an deiner Stelle, lieber Leser, würde es eben so machen.
Ich will nun hoffen, daß du die Confessions nicht gerade bei der Hand hast, und
in meiner Geschichte fortfahren.

		Nicht alle diese jungen Mädchen waren gleich arm, und es ist
kein Zweifel, daß der äußerst gewissenhaften Verwaltung ungeachtet
manche mit einschlüpften, für welche es weit mehr eine Speculation
als ein Bedürfniß war, auf Kosten der Republik ihren Unterricht in
der Kunst und eine Ausstattung zu erhalten. Daher erlaubten es sich
manche die heiligen Gesetze der Gleichheit zu vergessen, unter
deren Anrufung es ihnen gelungen war, sich auf dieselben Bänke mit
ihren wirklich armen Schwestern zu stehlen. Manche entzogen sich
dann wohl wieder der ernsten Bestimmung, welche die Republik ihnen
zugedacht hatte, und verzichteten, nachdem sie den Vortheil des
unentgeldlichen Unterrichts genossen hatten, auf die Mitgift, um
anderweitig sich ein glänzenderes Loos zu bereiten. Die Verwaltung
hatte es nicht vermeiden können, zu den Lehrstunden bisweilen auch
die Kinder armer Künstler zuzulassen, denen ihr unstätes Leben
keinen längeren Aufenthalt in Venedig gestattete. Zu dieser Klasse
gehörte die kleine Consuelo. Sie war in Spanien geboren und von
dort nach Italien gekommen, ich weiß nicht ob über St. Petersburg
oder Constantinopel, Mexiko, Archangel oder auf einem Wege, noch
direkter, nach Zigeunerart, als die genannten.

		Zigeunerin war sie nur durch Lebensweise und nach dem
Redegebrauch, von Abkunft war sie weder irgendwie Gitana, noch
Hindu, noch Israelitin; sie war von reinem spanischem Blute, von
maurischem Ursprung ohne Zweifel, denn sie war so ziemlich braun
und ihr ganzes Wesen war von einer Ruhe, wie solche nicht den
umherschweifenden Stämmen eigen ist. Ich will hiermit von diesen
Stämmen nichts Uebles gesagt haben. Hätte ich mir Consuelo's
Gestalt erdacht, so weiß ich nicht, ob ich sie nicht von Israel
hätte ausgehen lassen: so aber war sie von der Rippe Ismaels
entstammt, ihr ganzes Wesen verrieth das. Ich habe sie nicht
gesehen, denn hundert Jahre bin ich noch nicht alt, aber man hat es
mir versichert, und ich wüßte nicht, was sich dawider sagen ließe.
Jener Wechsel von fiebrischem Ungestüm und stumpfer Abspannung,
welcher die Zingarelle bezeichnet, war ihr fremd. Sie hatte nichts
von der geschmeidigen Neugier und der unermüdlichen Zudringlichkeit
einer bettelnden Ebbrea. Sie war so still wie das Wasser der
Lagunen und zugleich so ämsig wie die leichten Gondeln, welche die
Fläche desselben unablässig durchfurchen.

		Da sie schnell wuchs und da sich ihre Mutter in großer
Dürftigkeit befand, so trug sie Kleider, welche ihr immer um ein
Jahr zu kurz waren: ihren langen vierzehnjährigen Beinen gab dies
eine solche Art von wilder Grazie und Dreistigkeit des Schreitens,
daß es zugleich lustig und traurig anzusehen war. Ihr Fuß ließ
nicht erkennen, ob er klein sei, so plump war er bekleidet. Ihr
Wuchs dagegen, umspannt von dem zu eng gewordenen und an allen
Nähten durchbrochenen Leibchen, zeigte sich schlank und biegsam wie
eine Palme, aber formlos, nicht gerundet, nicht verführerisch. Das
arme Mädchen dachte daran nicht. Sie war es gewohnt, sich »Affe«,
»Citrone«, »Mulattin« von den blonden, weißen und völligen Töchtern
der Adria schelten zu hören. Ihr rundes, bleiches, unbedeutendes
Gesicht würde Niemanden aufgefallen sein, wenn nicht ihr kurzes,
dichtes, hinter den Ohren zurückgeworfenes Haar und ihr
ernsthafter, auf keinem Gegenstande verweilender Blick diesem
Gesichte eine eigene, nicht gerade angenehme Sonderbarkeit gegeben
hätten.

		Ein Aeußeres, das nie mißfällt, verliert mehr und mehr die
Fähigkeit, zu gefallen. Wer ein solches hat, wird durch die
Gleichgültigkeit Anderer gleichgültig gegen sich selbst gemacht und
nimmt eine Vernachlässigung der Haltung an, welche immer mehr die
Aufmerksamkeit von ihm abwendet. Die Schönheit nimmt sich in Acht,
richtet sich ein, hält auf sich, betrachtet sich und stellt sich
gleichsam stets sich selbst in einem eingebildeten Spiegel vor
Augen. Die Häßlichkeit vergißt sich und läßt sich gehen. Doch giebt
es zwei verschiedene Arten: die eine fühlt sich von Allen verworfen
und sträubt sich dawider in steter Regung von Wuth und Neid – das
ist die wahre, die unbedingte Häßlichkeit; die andere ist
unbefangen, sorglos, hat sich beschieden, scheuet nicht das Urtheil
und sucht es nicht, gewinnt aber die Herzen, indem sie den Augen
wehe thut – so war Consuelo's Häßlichkeit. Wohlthäter, die sich
ihrer annahmen, meinten wohl zuerst: wie Schade, daß sie nicht
hübsch ist! besannen sich dann und nahmen den Kopf des Kindes so
vertraulich, wie man der Schönheit nicht begegnet, in die Höhe.

		»Man sieht dir's am Gesicht an, Kleine!« sagten sie nun, »du
bist ein gutes Geschöpf.«

		Darüber freute sich Consuelo, obgleich sie recht gut wußte, daß
dies hieß: »und bist eben weiter nichts.«

		Indessen blieb der schöne, junge Herr, welcher ihr Weihwasser
gereicht hatte, bei dem Weihkessel stehen und ließ die jungen
»Scolari« eine nach der andern an sich vorübergehen. Er betrachtete
eine jede mit Aufmerksamkeit, und als die schönste von ihnen, die
Clorinda, herbeikam, theilte er ihr das geweihte Wasser mit den
Fingern mit, um des Vergnügens willen, die ihrigen zu berühren. Das
junge Mädchen wurde roth vor Stolz und warf im Weitergehen ihm
jenen halb scheuen halb dreisten Blick zu, welcher der Ausdruck
weder des Selbstvertrauens noch der Scham ist.

		Nachdem sie alle in das Innere des Klosters eingetreten waren,
wendete sich der galante Patrizier wieder dem Schiffe zu und redete
den Professor an, der inzwischen langsamer von der Empore
herabgestiegen war.

		– Beim Leib des Bacchus, rief er, lieber Meister! ihr müßt mir
sagen, welche von euren Eleven das Salve
Regina gesungen hat.

		– Und weswegen begehrt ihr das zu wissen, Graf Zustiniani?
entgegnete der Professor, während sie mit einander aus der Kirche
traten.

		– Um euch mein Compliment zu machen, antwortete der Patrizier.
Seit langer Zeit verfolge ich eure Vespermusiken, und bis in die
Proben sogar, denn es ist euch bekannt, wie sehr ich dilettante der heiligen Musik bin – aber heut zum
ersten male habe ich ein Stück vom Pergolese mit solcher
Vollkommenheit singen hören; und die Stimme anlangend, so ist es
wahrhaftig die schönste, die ich Zeit meines Lebens gehört
habe.

		– Glaub's wohl, beim Christ! versetzte der Professor und nahm
mit Behagen und mit Würde eine große Prise Tabak.

		– Sagt mir also den Namen dieses himmlischen Wesens, das mich so
hoch entzückt hat. Wie barsch ihr auch seid, und wiewohl ihr ewig
klagt, so muß man doch gestehen, daß ihr aus eurer Schule eine der
besten in ganz Italien gemacht habt; vortrefflich sind euere Chöre
und euere Soli wirklich sehr schätzbar; jedoch sind die
Musikstücke, welche ihr aufführen lasset, von so großem und
strengem Stil, daß es den jungen Mädchen nur selten gelingt alle
Schönheiten derselben zur Empfindung zu bringen.

		– Sie bringen sie nicht zur Empfindung, sagte der Professor
traurig, weil sie selber nichts davon empfinden! An frischen
umfangreichen und metallreichen Stimmen haben wir, Gott sei Dank,
keinen Mangel; aber die innere musikalische Anlage, hilf Himmel!
wie selten ist die und wie unzulänglich!

		– Wenigstens besitzet ihr doch Eine von bewundernswürdigen
Gaben. Ein herrliches Instrument, vollkommenes Gefühl und
bemerkliche Schule! Sagt mir doch, wer es ist.

		– Nicht wahr, entgegnete der Professor, indem er die Frage des
Grafen überging, ihr habt euere Freude daran gehabt?

		– Sie hat mir an's Herz gegriffen, sie hat mir Thränen entlockt;
und mit so einfachen Mitteln, mit so ungesuchten Effekten, daß ich
bis heute keine Ahnung von der Möglichkeit hatte. Uebrigens habe
ich mich der Worte erinnert, die ihr mir beim Unterrichte in euerer
göttlichen Kunst so oft wiederholt habt, theurer Meister! und zum
ersten male habe ich deren Wahrheit begriffen.

		– Was habe ich euch denn gesagt? versetzte der Maestro, indem
sein Gesicht glänzte.

		– Ihr habt gesagt, erwiederte der Graf, das Große, Wahre und
Schöne in den Künsten ist das Einfache.

		– Ich sagte euch aber auch, daß wir das Brillante, das Gewählte,
das Kunstreiche haben, Eigenschaften denen man unter Umständen
ebenfalls die Achtung und den Beifall nicht versagen kann?

		– Ohne Zweifel. Jedoch zwischen diesen untergeordneten
Eigenschaften und den wahrhaften Offenbarungen des Genius ist ein
Abgrund, sagtet ihr. Wohlan, theurer Meister! euere Sängerin steht
auf der einen Seite, sie ganz allein, und alle die anderen stehen
drüben.

		– Wahr, bemerkte der Professor sich die Hände reibend, wahr und
gut gesagt!

		– Sie heißt? nahm wieder der Graf das Wort.

		– Wer? fragte boshaft der Professor.

		– O, per Dio Santo, jene Sirene,
oder vielmehr der Erzengel dessen Gesang ich hörte.

		– Und was liegt denn an ihrem Namen, Herr Graf? sagte Porpora
mit strengem Tone.

		– Und warum wollt ihr aus diesem Namen ein Geheimniß machen,
Herr Professor?

		– Ich werde euch sagen: warum, sobald ihr mir gesagt haben
werdet, weswegen ihr so hitzig seid, ihn zu erfahren.

		– Ist es nicht ein sehr natürliches und in der That
unwiderstehliches Gefühl, welches uns antreibt das zu kennen, zu
nennen, zu erblicken, was unsere Bewunderung erregt?

		– Sehr wohl, das ist aber nicht euer einziger Beweggrund;
erlaubt mir, theuerer Graf, euch hierin Lügen zu strafen. Ich weiß
wohl, ihr seid ein großer Musikfreund und ein Kenner, aber ihr seid
daneben auch der Eigenthümer des Theaters San Samuel. Es ist euer
Interesse und noch mehr der Ruhm, den ihr darein setzet, die besten
Talente und die schönsten Stimmen Italiens heranzuziehen. Ihr
wisset wohl, daß bei uns die gute Schule ist, daß nur bei uns die
strengen Studien gemacht und die großen Sängerinnen gebildet
werden. Die Corilla habt ihr uns schon weggefischt, und da sie euch
vielleicht nächstens durch ein anderweitiges Engagement wieder
weggenommen wird, so streicht ihr um unsere Schule herum und
spüret, ob wir nicht wieder so eine Corilla haben, die ihr dann auf
dem Sprunge steht, uns wegzuschnappen. Dieses ist die Wahrheit,
mein Herr Graf! bekennen Sie, daß ich die Wahrheit gesagt habe.

		– Und wenn auch, theurer Maestro, entgegnete der Graf lächelnd,
was thut das und was für Uebles findet ihr darin?

		– Was für Uebeles? Ei, ein sehr großes, Herr Graf! Ihr verführt,
ihr verderbt diese armen Geschöpfe.

		– Holla, wie meint ihr das, toller Professor? Seit wann habt ihr
euch denn zum Pater Guardian dieser brechlichen Tugenden
gemacht?

		– Ich meine das, wie es recht ist, Herr Graf, und ich kümmere
mich nicht um ihre Tugend und nicht um ihre Brechlichkeit: aber ich
kümmere mich um ihr Talent, das ihr auf eueren Theatern verbildet
und zu Grunde richtet, indem ihr sie gemeines und geschmackloses
Zeug singen lasset. Ist es nicht ein Jammer und eine Schande, diese
Corilla, die auf dem besten Wege war, die ernste Kunst großartig zu
erfassen, diese Corilla von dem Heiligen zum Profanen, vom Gebet zu
den Possen, vom Altare zu den Brettern, vom Erhabenen zum
Lächerlichen, von Allegri und Palestrina zu einem Albinoni und dem
Bartscherer Apollini herabsteigen zu sehen?

		– Somit schlagt ihr es mir aus Rigorismus ab, dieses Mädchen zu
nennen, auf welches ich gar nicht einmal Absichten haben kann, da
ich ja nicht weiß ob sie die übrigen für das Theater nothwendigen
Eigenschaften besitzt?

		– Ich schlage es euch rund ab.

		– Und ihr meint wirklich, daß ich sie nicht entdecken werde?

		– Leider! entdecken werdet ihr sie, wenn ihr es euch vorsetztet:
aber ich werde mein Möglichstes thun, um zu verhüten, daß ihr sie
uns entreißet.

		– Wohlan, Meister, halb seid ihr schon besiegt: denn euere
geheimnißvolle Göttin habe ich gesehen, habe ich errathen, habe ich
erkannt.

		– So? sagte der Maestro mit einer zweifelnden und
zurückhaltenden Miene, seid ihr euerer Sache auch gewiß?

		– Meine Augen und mein Herz haben sie mir verrathen, und um euch
zu überzeugen, will ich euch ihr Bild entwerfen. Sie ist groß
gewachsen: sie ist, glaub' ich, die größte von allen euern
Schülerinnen; sie ist weiß wie der Schnee von Friaul und
rosenwangig wie der Morgenhimmel eines heiteren Tages. Sie hat
Haare von Gold, Augen von Azur, eine liebliche Körperfülle und am
Finger trägt sie einen kleinen Rubin, der meine Hand streifend mich
in Flammen gesetzt hat wie ein magischer Funke.

		– Bravo, rief Porpora, spöttisch lächelnd. In diesem Falle habe
ich euch nichts zu verheimlichen. Euere Schönheit ist – die
Clorinde. Geht doch hin und macht ihr euere verlockenden Anträge.
Bietet ihr Gold, Diamanten, Putz. Ihr werdet sie ohne Mühe für
euere Truppe gewinnen, und sie wird euch auch wohl die Corilla
ersetzen können. Denn euer heutiges Theaterpublikum zieht ja ein
paar schöne Schultern einer schönen Stimme, und ein paar
herausfordernde Augen einem gebildeten Geiste vor.

		– Sollte ich mich getäuscht haben, lieber Meister? fragte der
Graf ein wenig irre geworden: wäre die Clorinde nichts weiter als
eine gemeine Schönheit?

		– Und wenn nun meine Sirene, meine Göttin, mein Erzengel, wie
ihr sie zu nennen beliebt, nichts weniger als schön wäre? versetzte
der Maestro boshaft.

		– Wenn sie mißgestaltet wäre, so will ich euch bitten, sie mir
niemals zu zeigen; denn mein schöner Traum wäre zu grausam
zerstört. Wäre sie aber blos häßlich, so wäre ich im Stande, sie
immer noch anzubeten; nur für das Theater würde ich sie dann nicht
engagiren, denn Talent ohne Schönheit ist nicht selten für ein Weib
ein Unglück, ein Kampf, eine Marter. Wonach seht ihr, Maestro, und
weshalb bleibt ihr stehen?

		– Hier ist der Platz, wo die Gondeln halten, und es ist keine
da. Aber ihr, Graf, worauf heftet ihr euere Blicke?

		– Ich sehe nur, ob nicht der Bengel da, der auf den Stufen der
Anlände neben einem kleinen, ziemlich häßlichen Mädchen sitzt, mein
Schützling Anzoleto ist, wahrhaftig der aufgeweckteste und
hübscheste von allen unseren Gassenbuben. Seht ihn euch an, lieber
Meister; das ist etwas für euch so gut wie für mich. Dieser Junge
hat die schönste Tenorstimme, die in Venedig zu finden ist, und
eine verzweifelte Liebe zur Musik und ganz unglaubliche
Fähigkeiten. Ich wollte euch schon lange von ihm erzählen und euch
bitten, ihm Stunden zu geben. Dieser ist es, auf den ich wahrhaftig
die Hoffnung meines Theaters baue und er wird mich, denke ich, in
einigen Jahren für das was ich auf ihn wende, reich belohnen. Heda,
Zoto! komm her, mein Kind, ich will dich dem berühmten Meister
Porpora vorstellen.

		Anzoleto's nackte Füße spielten im Wasser, während er damit
beschäftigt war, Muscheln von jener zierlichen Ar, die der
Venetianer poetisch fiori de mare
nennt, vermittelst einer großen Nadel zu durchbohren. Als ihn der
Graf rief, sprang er auf. Er trug nichts auf dem Leibe als ein
recht abgenutztes Beinkleid und ein ziemlich feines, aber sehr
zerrissenes Hemd, welches seine weißen und gleich denen eines
antiken Bacchusknaben modelirten Schultern durchblicken ließ. Seine
Schönheit war in der That diejenige, mit welcher der griechische
Künstler einen jungen Faun ausgestattet haben würde, und seine
Gesichtsbildung zeigte das an jenen Schöpfungen der heidnischen
Plastik so häufig uns begegnende, ganz eigenthümliche Gemisch von
träumerischer Schwermuth und spöttischer Unbesorgtheit. Sein
krauses aber weiches Haar, hellblond und von der Sonne nur ein
wenig gebräunt, umgab in tausend dichten, kurzen Ringellöckchen
seinen Alabasterhals. Alle seine Züge waren vollkommen schön; aber
etwas allzu Keckes lag in dem durchdringenden Blick seiner
pechschwarzen Augen, was dem Professor nicht gefiel. Er warf alle
seine Muscheln in den Schoß des Mädchens welches neben ihm saß, und
während dieses, ohne sich stören zu lassen, fortfuhr sie mit
kleinen Goldperlen gemischt aufzureihen, trat er zu Zustiniani, dem
er nach Landessitte die Hand küßte.

		– In der That ein hübscher Junge, sagte der Professor, ihm die
Backe klopfend; aber er scheint sich mit Spielen zu belustigen, die
doch zu kindisch für sein Alter sind; denn er ist wohl ein achtzehn
Jahre alt, nicht so?

		– Neunzehn, Sior Profesor! entgegnete Anzoleto in seinem
venetianischen Dialecte; wenn ich mich aber mit den Muscheln
belustige, so thu' ich das nur um der kleinen Consuelo zu helfen,
welche Halsketten macht.

		– Consuelo, sagte der Meister, indem er mit dem Grafen und
Anzoleto zu seiner Schülerin trat, ich hätte nicht gedacht, daß du
so putzsüchtig wärest.

		– O nein, ich mache das nicht für mich, Herr Professor!
entgegnete Consuelo, indem sie sich nur halb erhob, aus Vorsicht,
damit die Muscheln, die sie in der Schürze hatte, nicht ins Wasser
fielen; ich mache das zum Handel, und um Reis und Mais
einzukaufen.

		– Sie ist arm, und sie ernährt ihre Mutter, sagte Porpora. Höre,
Consuelo, wenn ihr in Verlegenheit seid, deine Mutter und du, so
mußt du zu mir kommen, aber zu betteln verbiete ich dir, hörst du
wohl?

		– O Sie brauchen ihr das nicht zu verbieten, Sior Profesor, fiel
ihm Anzoleto lebhaft in die Rede, sie würde es auch von selbst
nicht thun, und ich, ich würde es nicht leiden.

		– Du! du hast ja auch nichts, sagte der Graf.

		– Nichts, als Ihre Wohlthaten, gnädigster Herr! aber wir
theilen, die Kleine und ich.

		– Sie ist also eine Verwandte; von dir?

		– Nein, eine Fremde, es ist Consuelo.

		– Consuelo? Wunderlicher Name! sagte der Graf.

		– Ein schöner Name, Ew. Gnaden, fiel Anzoleto ein; er bedeutet
Trost.

		– Gut; sie ist, wie es scheint, deine Freundin?

		– Meine Braut ist sie, Herr!

		– Schon? Sehet da, diese Kinder denken schon an die Hochzeit

		– Ja wir machen an dem Tage Hochzeit wo Sie mein Engagement beim
Theater San Samuel ausfertigen werden, gnädiger Herr!

		– In diesem Falle werdet ihr noch lange warten, Kinderchen!

		– Oh, wir wollen schon warten, sagte Consuelo mit der heiteren
Ruhe der Unschuld.

		Der Graf und der Maestro ergötzten sich einige Augenblicke an
der Einfalt und an den Antworten dieses jungen Paares; nachdem sie
alsdann noch dem Anzoleto die Zeit bestimmt hatten, wann er
nächsten Tages zu dem Professor kommen sollte; um seine Stimme
prüfen zu lassen, entfernten sie sich und überließen die Kinder
ihrem wichtigen Geschäfte.

		– Wie gefällt euch dieses kleine Mädchen? sagte der Professor zu
Zustiniani.

		– Ich hatte sie vor einem Weilchen schon gesehen, und ich finde
sie häßlich genug, um das Sprichwort zu rechtfertigen: Einem
achtzehnjährigen Blute dünkt jedes Weib schön.

		– Recht so, antwortete der Professor, nunmehr kann ich euch
sagen, wer eure göttliche Sängerin, eure Sirene, eure
geheimnißvolle Schönheit ist – Consuelo!

		– Dieses dieses unsaubere Ding, dieser schwarze, magere
Sprengsel? Nicht möglich, Maestro.

		– Nichts desto weniger wahr, Herr Graf! Sagt, würde sie nicht
eine höchst verführerische Prima Donna abgeben?

		Der Graf stand still, schaute sich um, betrachtete Consuelo noch
einmal von fern, und schlug dann in komischer Verzweiflung die
Hände zusammen. Gerechter Himmel! rief er aus, kannst du dich so
vergreifen, und das Feuer des Genius in ein so schlecht gemeißeltes
Gefäße gießen!

		– Also ihr verzichtet auf eure strafbaren Pläne? sagte der
Professor.

		– Ganz gewiß.

		– Versprecht ihr mir das? fügte Porpora hinzu.

		– Noch mehr, ich schwöre es euch, entgegnete der Graf.

		3.

		Aufgeschossen unter dem italienischen Himmel,
erzogen von dem Zufall wie ein Vogel am Strande, arm, verwaist,
verlassen, und doch glücklich in der Gegenwart, und voll Vertrauen
in seine Zukunft, wie ein Kind der Liebe, was er ohne Zweifel war,
hatte Anzoleto, dieser hübsche Junge von neunzehn Jahren, an der
kleinen Consuelo, der zur Seite er auf dem Pflaster Venedigs in
vollster Freiheit seine Tage verbrachte, wohl schwerlich seine
erste Liebschaft. In die leichten Freuden eingeweiht, die sich ihm
mehr als einmal dargeboten, würde er vielleicht schon entkräftet
und verderbt gewesen sein, hätte er in unserem traurigen Klima
gelebt, oder wäre er minder reich von der Natur begabt gewesen.
Allein bei früher Entwicklung und einer kräftigen Anlage zu einer
ausdauernden Männlichkeit, hatte er sein Herz rein und seine
Sinnlichkeit unter der Herrschaft seines Willens erhalten. Der
Zufall hatte ihn mit der kleinen Spanierin zusammengeführt, vor den
Madonnenbildern, wo sie ihre Andacht absang; aus Lust, seine Stimme
zu üben, hatte er mit ihr beim Sternenlichte ganze Abende hindurch
gesungen. Dann trafen sie einander auf dem Sande des Lido wo sie
Muscheln auflasen, er um sie zu essen, sie um Rosenkränze und
Schmuck daraus zu machen. Dann wieder fanden sie sich in der
Kirche, wo sie von Herzen zu dem guten Gotte betete, er mit allen
Augen nach den schönen Damen schaute. Und bei allen diesen
Begegnungen war ihm Consuelo so gut, so lieb, so freundlich, so
fröhlich vorgekommen, daß er ihr Freund und ihr unzertrennlicher
Gefährte geworden war, er wußte selbst nicht recht, warum und wie.
Anzoleto kannte von der Liebe noch nichts als das Vergnügen. Er
empfand Freundschaft für Consuelo, und einem Volke und Lande
angehörend, wo mehr die Leidenschaften als die Zuneigungen
herrschen, wußte er dieser Freundschaft keinen anderen Namen als
den der Liebe zu geben. Consuelo ließ sich diese Redensart
gefallen, nachdem sie dem Anzoleto folgenden Einwand gemacht hatte:
»Wenn du sagst, daß du mein Liebhaber bist, so wirst du mich also
heirathen?« worauf er ihr geantwortet hatte: »Ei freilich, wenn
dir's recht ist, so heirathen wir einander.« Dies war demnach von
Augenblick an eine abgemachte Sache. Vielleicht war es von Seiten
Anzoleto's nur ein Spiel, während Consuelo mit allem Vertrauen der
Welt daran glaubte. Gewiß ist soviel, daß sein junges Herz schon
jene streitenden Gefühle und jene verworrenen Regungen in sich
spürte, die übersättigten Menschen das Innere bestürmen und
zerreißen.

		Heftigen Begierden Preis gegeben, vergnügungssüchtig, nur das
liebend was ihn glücklich machte, aber alles was sich seinen
Freuden entgegenstellte hassend und fliehend, durch und durch eine
Künstlernatur d. h. die das Leben mit einer erschreckenden
Heftigkeit sucht und schmeckt, fand er, daß seine Liebsten ihm von
Passionen die ihn in der That nicht tief ergriffen hatten, alle
Leiden und Gefahren dennoch auferlegten. Er besuchte sie nun wohl
von Zeit zu Zeit, wann ihn sein Verlangen trieb, ward aber immer
wieder abgestoßen durch Sättigung und Unlust. Und als dieser
seltsame Knabe so seine Seelenkraft ideallos und unwürdig vergeudet
hatte, empfand er das Bedürfniß eines sanften Umgangs und eines
keuschen, heiteren Ergusses. Er hätte schon wie Jean Jacques sagen
können: »So wahr ist es, daß das was uns am meisten an die Frauen
fesselt, weniger die Wollust ist, als eine gewisse Anmuthigkeit des
Lebens an ihrer Seite.«

		Ohne nun sich Rechenschaft zu geben über das was ihn zu Consuelo
hinzog, – für das Schöne hatte er noch keinen Sinn und unterschied
nicht, ob sie häßlich oder hübsch war, – Kind genug um sich mit ihr
an Spielereien unter seinem Alter zu vergnügen, Mann genug, um ihre
vierzehn Jahre aufs gewissenhafteste zu achten, führte er mit ihr,
auf offener Gasse, auf den Marmorfliesen und den Kanälen Venedigs,
ein ebenso glückliches, ebenso reines, ebenso verborgenes und fast
ebenso poetisches Leben wie Paul und Virginie unter den Pompelmusen
ihrer Wildniß. Sie hatten eine größere und gefährlichere Freiheit
als diese Kinder, keine Familie, keine wachsamen, zärtlichen Mütter
die sie zur Tugend erziehen konnten, keinen treuen Diener der sie
Abends gesucht und heimgeleitet hätte, nicht einmal einen Hund, um
sie vor Gefahr zu warnen; aber sie thaten dennoch keinerlei
Fall.

		Sie kreuzten auf den Lagunen in offener Barke, zu jeder Stunde
und bei jedem Wetter, ohne Ruder, ohne Steuermann; sie streiften
auf den Morästen ohne Führer, ohne Uhr und unbesorgt um die
kehrende Flut; sie sangen vor den geschmückten Kapellen unter der
Vigne an den Straßenecken, ohne an die späte Tagesstunde zu denken
und brauchten bis an den Morgen kein anderes Bett als die weißen
Steinplatten die von der Tageshitze noch warm waren. Sie standen
vor dem Pulcinell-Theater still und folgten mit gieriger
Aufmerksamkeit dem phantastischen Schauspiele von der schönen
Corisanda, der Marionettenkönigin; es fiel ihnen nicht ein, daß sie
kein Frühstück gehabt hatten, und wie wenig Aussicht war, ein
Abendessen zu erhalten. Sie überließen sich den ungezügelten
Freuden des Carneval, nicht weiter verkleidet und geputzt, als er
mit seiner umgekehrten Jacke und sie mit einer großen alten
Bandschleife über dem Ohre. Auf dem Geländer einer Brücke oder auf
den Stufen eines Pallastes, hielten sie köstliche Mahlzeiten von
frutti di mare [bookmark: text1]F1, rohen Fenchelstümpfen
oder Citronenschalen.

		Genug, sie führten ein fröhliches und freies Leben und ihre
Liebkosungen waren nicht gefährlicher, ihre Gefühle nicht
verliebter als es zwischen gesitteten Kindern gleichen Alters und
Geschlechtes der Fall gewesen wäre. Tage, Jahre flossen hin;
Anzoleto hatte andere Liebsten, Consuelo ahnte nicht einmal daß es
noch eine andere Art Liebe gäbe als diese, deren Gegenstand sie
war. Sie trat in die Mädchenjahre und empfand keine Nöthigung, sich
zurückhaltender gegen ihren Bräutigam zu betragen; er sah sie
größer werden und sich verwandeln und empfand keine Ungeduld und
wünschte keinen Wechsel dieser unbewölkten, offenen, unsträflichen
Vertraulichkeit.

		Vier Jahre waren vergangen, seitdem der Professor Porpora und
der Graf Zustiniani einander ihre »kleinen Musiker« vorgestellt
hatten. Der Graf hatte seitdem nicht mehr an die junge
Kirchensängerin gedacht und der Professor hatte nicht minder den
schönen Anzoleto vergessen, an dem er damals bei einer ersten
Prüfung nichts von dem gefunden hatte, was er bei seinen Zöglingen
voraussetzte, nämlich vor allem eine ernste und geduldige
Auffassungsgabe, sodann eine an Selbstvernichtung gränzende Demuth
des Schülers vor dem Lehrer, und endlich den völligen Mangel jeder
vorgängigen musikalischen Unterweisung.

		»Redet mir niemals,« sagte er, »von einem Schüler, dessen Kopf
sich meinem Willen nicht wie eine unbeschriebene Tafel darbietet,
wie ein reines Wachs, das von mir den ersten Eindruck zu empfangen
hat. Ich habe nicht Zeit, meinem Schüler ein Jahr zum Verlernen zu
schenken, bevor ich zu lehren anfangen kann. Soll ich auf eine
Schieferplatte schreiben, so bringet sie mir rein; und damit nicht
genug, bringet sie mir auch gut. Ist sie zu stark, so wird sie
nicht empfänglich sein, ist sie zu schwach, so wird sie mir unter
der Hand zerbrechen.«

		Kurz, er gestand zwar dem jungen Anzoleto ausgezeichnete Mittel
zu, erklärte aber beim Schlusse der ersten Stunde dem Grafen etwas
verdrießlich, und mit einer ironischen Anspruchslosigkeit, sein
Unterricht sei nicht für einen bereits so weit vorgerückten
Schüler, und um – »die natürlichen Fortschritte und die
unwiderstehliche Entwicklung dieser magnifiquen Anlage zu
erschweren und zu hemmen« sei der erste beste Lehrer gut genug.

		Der Graf schickte seinen Schützling zu dem Professor Mellifiore,
welcher von der Roulade bis zur Kadenz und von dem Triller bis zum
Gruppetto seinen glänzenden Fähigkeiten die vollständigste
Entwicklung gab und ihn so weit brachte, daß, als er 23 Jahre alt
sich in dem Salon des Grafen hören ließ, Jedermann ihn fähig
sprach, im Theater San Samuel mit großem Erfolg in den ersten
Partien aufzutreten.

		Eines Abends wurde nämlich die ganze kunstliebende Noblesse und
was nur von Künstlern in Venedig einiges Renommé genoß, zu einer
letzten und entscheidenden Probe eingeladen. Zum erstenmale in
seinem Leben schälte sich Anzoleto aus seiner gemeinen Tracht, zog
eine Atlasweste und ein schwarzes Staatskleid an, ließ seine
schönen Haare frisiren und pudern, steckte seine Füße in
Schnallenschuhe, gab sich eine feierliche Miene und schlich auf den
Zehenspitzen an ein Klavier, wo er, bei dem Scheine von tausend
Wachskerzen und angegafft von zwei- bis dreihundert Personen, erst
mit den Augen dem Ritornelle folgte, sodann seine Lungen aufblies
und sich mit seiner Dreistigkeit, mit seinem Ehrgeiz und mit seinem
hohen Brust-C in die gefährliche Laufbahn schwang, auf welcher
keine Jury, kein Kampfrichter, sondern ein ganzes Publikum in der
einen Hand die Siegespalme, in der andern das Pfeifchen hält.

		Ob Anzoleto innerlich bewegt war, ist keine Frage; er ließ
jedoch sehr wenig davon blicken, und nicht sobald hatten seine
schwarzen Augen, welche verstohlen die der Frauen befragten, den
geheimen Beifall, der sich einem so schönen Jünglinge selten
versagt, errathen, nicht sobald hatten die Kunstliebhaber umher,
überrascht von der Gewalt seiner klangreichen Stimme und von der
Leichtigkeit seiner Vocalisation, ein beifälliges Gemurmel hören
lassen, als Freude und Hoffnung sein ganzes Wesen durchglüheten.
Jetzt zum erstenmale in seinem Leben fühlte Anzoleto, der bis dahin
nur eine gewöhnliche Behandlung und gewöhnlichen Unterricht
erfahren hatte, daß er kein gewöhnlicher Mensch sei und, von dem
Triumphe, nach dem er dürstete und den er empfand, hingerissen,
sang er mit einer Kraft, einer Eigenthümlichkeit und einem Feuer
zum Erstaunen.

		Sein Geschmack war allerdings nicht immer rein und sein Vortrag
nicht in allen Theilen des Stückes tadellos: aber er wußte sich
stets durch kühne Würfe, durch Blitze der Auffassung und Schwung
der Begeisterung wieder zu heben. Er verfehlte manche Effecte,
welche der Componist beabsichtigt hatte, aber er fand andere, an
welche noch Niemand gedacht, weder der Componist, der sie
vorgezeichnet, noch der Lehrer, der sie erläutert, noch einer der
Virtuosen, die sie früher ausgeführt hatten. Diese Kühnheiten
ergriffen und entzückten alle Welt. Zehn Ungeschicklichkeiten
verzieh man ihm für eine Neuheit, zehn Verstöße gegen die Methode
für eine eigen gefühlte Stelle. So wahr ist es, daß in der Kunst
das kleinste Aufleuchten des Genies, der kleinste Anlauf zu neuen
Eroberungen die Menschen mehr blendet als alle Hilfsmittel und alle
Klarheit der Einsicht, die sich in den Schranken des Gewohnten
hält.

		Niemand gab sich vielleicht Rechenschaft von den Ursachen und
Niemand entzog sich den Wirkungen dieses Enthusiasmus. Die Corilla
hatte die Unterhaltung mit einer großen Arie eröffnet, welche sie
trefflich sang und welche lebhaft beklatscht wurde; der Erfolg des
jungen Debütanten löschte nun aber den ihrigen so ganz aus, daß sie
darüber im Innern wüthend war. Jedoch als Anzoleto, mit Lobsprüchen
und Liebkosungen überhäuft, wieder an das Klavier trat, wo sie saß,
und zu ihr niedergebeugt mit einer Mischung von Unterwürfigkeit und
Kühnheit sagte: »Und Sie, Königin des Gesanges, Königin der
Schönheit, haben Sie nicht einen Blick der Aufmunterung für den
armen Unglücklichem der Sie fürchtet und Sie anbetet?« da
betrachtete die Prima Donna, erstaunt über eine solche
Dreistigkeit, dieses schöne Gesicht in der Nähe, welches sie zuvor
keines Blickes gewürdigt hatte; denn welche eitle und sieggewohnte
Frau würde ein dunkles armes Kind ihrer Aufmerksamkeit werth
halten? Jetzt endlich beachtete sie ihn; seine Schönheit
überraschte sie, sein feuriges Auge drang in sie ein und ihrerseits
besiegt, bezaubert, ließ sie auf ihn einen langen Glutblick fallen,
gleichsam ein Siegel auf das Diplom seiner Berühmtheit
gedrückt.

		An diesem merkwürdigen Abend hatte Anzoleto sein Publikum
beherrscht und seinen gefährlichsten Feind entwaffnet; denn die
schöne Sängerin war nicht blos Königin auf den Bretern, sondern
auch in der Administration und in dem Cabinet des Grafen
Zustiniani.

		4.

		Ein einziger Zuhörer, welcher auf dem Rande
seines Stuhles mit gekreuzten Beinen und unbeweglich auf die Kniee
gestützten Händen gleich einer ägyptischen Gottheit saß, war mitten
unter den einstimmigen und sogar ein wenig unsinnigen
Beifallsbezeugungen, welche die Stimme und Manier des Debütanten
hervorgerufen hatte, stumm geblieben wie eine Sphinx und
geheimnißvoll wie eine Hieroglyphe: es war dies der gelehrte
Professor und berühmte Componist Porpora. Während sein galanter
College, der Professor Mellifiore, welcher die Ehre von Anzoleto's
Erfolg ganz sich allein aneignete, umherging, sich vor den Frauen
in die Brust werfend und sich gegen alle Männer mit Geschmeidigkeit
verneigend, um sich sogar für ihre Blicke zu bedanken, saß der
Lehrer der heiligen Musik still da, die Augen auf dem Boden, die
Brauen emporgezogen, den Mund geschlossen und wie verloren in seine
Betrachtungen. Nachdem die ganze Gesellschaft, welche diesen Abend
zu einem großen Balle bei der Dogeresse gebeten war, sich nach und
nach verlaufen hatte und nur die wärmsten Dilettanten mit einigen
Damen und den vornehmsten Musikern am Klaviere zurückgeblieben
waren, näherte sich Zustiniani dem strengen Maestro.

		– Das heißt doch zu sehr gegen die Neueren schmollen, mein
lieber Professor, sagte er zu ihm, und euer Schweigen täuscht mich
nicht. Ihr wollt vor dieser weltlichen Musik und dieser neuen
Gattung, an denen wir uns entzücken, euere Sinne bis aufs Aeußerste
verschlossen halten. Euer Herz hat sich nun euch zum Trotze
geöffnet und eure Ohren haben das Gift der Verführung
aufgenommen.

		– Wissen Sie, Sior Profesor, sagte im Dialekte die reizende
Corilla, indem sie gegen ihren alten Lehrer den Kindesbrauch der
Scuola wiederaufnahm, Sie müssen mir einen rechten Gefallen
thun ...

		– Fort von mir, Unselige! rief der Meister halb lachend und halb
noch verdrießlich die Liebkosung seiner abtrünnigen Schülerin
abwehrend. Was für Gemeinschaft ist noch zwischen dir und mir? Ich
kenne dich nicht mehr. Bringe bei Andern dein liebliches Lächeln
und dein treuloses Gezwitscher an.

		– Er fängt schon an gut zu werden, sagte die Corilla, indem sie
mit der einen Hand den Arm des Debütanten ergriff, während sie mit
der andern nicht abließ, die langen Zipfel an des Professors weißer
Kravatte zu zerknittern. Komm her, Zoto [bookmark: text2]F2, und beuge
dein Knie vor dem geschicktesten Gesanglehrer Italiens. Demüthige
dich mein Kind und entwaffne seine Strenge. Ein einziges Wort von
ihm, welches du erlangen kannst, muß größern Werth in deinen Augen
haben als alle Trompeten des Ruhmes.

		– Sie sind sehr strenge gegen mich gewesen, Herr Professor,
sagte Anzoleto, sich mit einer etwas spöttischen Bescheidenheit
verbeugend; indessen ist es seit vier Jahren mein einziger Gedanke,
Ihnen die Zurücknahme eines sehr harten Urtheilsspruches
abzunöthigen; und wenn es mir heut Abend nicht geglückt ist, so
weiß ich nicht, ob ich den Muth haben werde, wieder vor dem
Publikum aufzutreten, beladen wie ich bin mit ihrem Anathema.

		– Knabe, sagte der Professor, indem er mit einer Lebhaftigkeit
sich erhob und mit einer Kraft der Ueberzeugung sprach, welche ihn
edel und groß erscheinen ließen, während er sonst gekrümmt und
ungeschickt aussah, überlasse den Weibern die honigsüßen und
treulosen Worte. Niemals erniedrige dich zu der Sprache der
Schmeichelei, selbst nicht vor deinem Vorgesetzten, wie viel
weniger vor dem, dessen Beifall du in deinem Innern verachtest. Es
war eine Zeit, wo du dort unten in deinem Winkel lagst, arm,
ungekannt, voll Furcht; deine ganze Zukunft hing an einem Haare, an
einem Tone deiner Kehle, an einem augenblicklichen Versagen deiner
Mittel, an einer Grille deiner Zuhörer. Ein Ungefähr, ein
Kraftaufwand, ein Augenblick haben dich reich, berühmt, unverschämt
gemacht. Deine Bahn ist offen, du darfst auf ihr nur laufen, soweit
dich deine Kräfte tragen werden. Höre mich an, denn du wirst zum
ersten und vielleicht zum letzten male die Wahrheit hören. Du bist
auf einem schlechten Wege, du singst schlecht und du gefällst dir
in der schlechten Musik. Du kannst nichts, und hast nichts
gründliches gelernt, du besitzest nichts als Uebung und Fertigkeit.
Du setzest dich um nichts in Feuer; du kannst nur girren und
zwitschern gleich den niedlichen, koketten Dämchen, denen man ihr
Geziere nachsieht, weil sie vom Singen nichts verstehen. Aber du
verstehst nicht mit dem Athem umzugehen, du sprichst schlecht aus,
hast einen unedlen Ausdruck und einen falschen, gemeinen Styl.
Verliere den Muth deswegen nicht; du hast alle diese Fehler, aber
du hast das Zeug, sie zu bemeistern: denn du besitzest
Eigenschaften, welche man durch Unterricht und Anstrengung nicht
erwerben kann; du hast was man durch schlechte Rathschläge und
schlechte Muster nicht verliert, du hast das heilige Feuer ...
du hast Genie! ... leider, ein Feuer, welches nichts Großem
leuchten wird, ein Genie, welches unfruchtbar bleiben wird ...
denn, in deinen Augen lese ich es, wie ich es in deiner Brust
gespürt habe, du hast nicht den Cultus der Kunst, nicht den Glauben
an die großen Meister, nicht die Ehrfurcht vor ihren gewaltigen
Schöpfungen; du liebst den Ruhm, und nur den Ruhm und nur um dein
selbst willen ... Du hättest können ... du
könntest ... aber nein! es ist zu spät! dein Loos wird die
Laufbahn eines Meteors sein, gerade so wie die der ...

		Der Professor setzte« ungestüm seinen Hut auf, drehte sich um
und ging hinaus, ohne Jemanden zu grüßen, ganz darin vertieft,
seine abgebrochene Rede innerlich fortzuspinnen.

		Alle Welt gab sich zwar Mühe, über die »bizarren« Aeußerungen
des Professors zu lachen, aber diese hinterließen dennoch für
einige Augenblicke einen peinlichen Eindruck und eine gewisse
Zweifelhaftigkeit und Verstimmung. Anzoleto war der erste, der sie
zu vergessen schien, wiewohl sie sein Wesen in eine solche
Erschütterung von Freude, Stolz, Zorn und Eifer gesetzt hatten, daß
es für sein ganzes künftiges Leben entscheidend wurde. Er schien
für nichts Sinn zu haben, als daß er der Corilla gefalle, und er
wußte sie so davon zu überzeugen, daß sie sich bei diesem ersten
Zusammentreffen alles Ernstes in ihn verliebte.

		Graf Zustiniani war ihretwegen nicht besonders eifersüchtig und
vielleicht hatte er seine Gründe, sie nicht sehr zu beengen.
Außerdem lag ihm der Ruhm und Glanz seines Theaters mehr am Herzen
als irgend etwas auf der Welt, nicht weil er geldbegierig gewesen
wäre, sondern weil er wirklich für die sogenannten »schönen Künste«
schwärmte. Dieser Ausdruck bezeichnet, wie mich dünkt, einen
gewissen niedern Hang, der ächt italienisch ist, und also eine so
ziemlich geistlose Leidenschaft. Unter dem »Cultus der Kunst« – ein
neuerer Ausdruck, der vor hundert Jahren noch nicht üblich war, –
ist etwas ganz anderes zu verstehen als das, was man »Geschmack für
die schönen Künste« nannte. Der Graf war in der That ein »Mann von
Geschmack« im damaligen Verstande, ein amateur, nichts weiter. Allein die Befriedigung
dieses Geschmackes war die größte Angelegenheit seines Lebens. Er
liebte es, sich mit dem Publikum zu beschäftigen und das Publikum
mit sich, die Künstler zu besuchen, die Mode zu beherrschen, von
seinem Theater, seiner Pracht, seiner Liebenswürdigkeit, seinem
verschwenderischen Aufwand reden zu machen. Er hatte, mit einem
Worte, die gewöhnliche Passion der vornehmen Herren in der Provinz
– zu glänzen. Besitz und Direktion eines Theaters war das beste
Mittel, um die ganze Stadt zufrieden und vergnügt zu machen. Noch
glücklicher hätte er sich gefühlt, wenn er einmal die gesammte
Republik an seiner Tafel hätte bewirthen können! Wenn Fremde sich
bei dem Professor Porpora nach dem Grafen Zustiniani erkundigten,
so pflegte dieser zu antworten: Es ist ein Mann, der gerne den
Wirth macht und Musik auf seinem Theater, wie Fasanen auf seiner
Tafel auftischt.

		Es war Ein Uhr Morgens, als man sich trennte.

		– Anzolo, sagte Corilla, die sich mit ihm allein in einer Nische
des Balcons befand, wo wohnst du?

		Bei dieser unerwarteten Frage fühlte Anzoleto, daß er roth und
bleich fast in einem Zuge wurde; denn wie sollte er dieser
prächtigen und reichen Schönen es bekennen, daß er ohne Dach und
Fach war, wie die Vögel unter dem Himmel? Und leichter noch wäre
dies letztere Bekenntniß gewesen, als die Erwähnung jener
jämmerlichen Höhle, wo er Zuflucht fand, so oft er seine Nächte aus
Neigung oder Noth nicht unter dem freien Himmel zubringen
wollte.

		– Nun! was hat meine Frage so Außerordentliches? rief die
Corilla über seine Verwirrung lachend.

		– Ich fragte mich selbst, entgegnete Anzoleto mit vieler
Geistesgegenwart, welcher Königs- oder Feenpallast wohl würdig
wäre, den stolzen Sterblichen zu beherbergen, der mit hinein nähme
die Erinnerung eines Liebesblickes von Corilla.

		– Und was will diese Schmeichelei sagen? entgegnete sie, indem
sie ihm den glühendsten Blick zuwarf, den sie nur aus dem Zeughause
ihrer Teufelskünste hervorholen konnte.

		– Daß ich dieser Glückliche nicht bin, versetzte der Jüngling;
daß ich jedoch, wenn ich es wäre, mich stolz genug dünken würde, um
nur zwischen Himmel und Meer wie die Sterne zu wohnen.

		– Oder wie die Cucculi! rief die Sängerin, indem sie laut
auflachte. (Die ungeschickte Schwerfälligkeit dieser Mövenart ist
nämlich in Venedig sprichwörtlich geworden, wie in Frankreich die
der Maikäfer: étourdi comme un
hanneton.)

		– Spotten Sie über mich, verachten Sie mich, erwiderte Anzoleto,
ich glaube, daß ich das eher leiden mag, als wenn Sie sich gar
nicht mit mir beschäftigten.

		– Gut, da du mir nur in Metaphern antworten willst, entgegnete
sie, so will ich dich in meiner Gondel mitnehmen, auf die Gefahr,
dich von deiner Wohnung zu entfernen, statt dich in ihre Nähe zu
bringen. Wenn ich dir diesen Streich spielen sollte, so ist es
deine eigene Schuld.

		– war dies die Absicht, als Sie mich fragten, Signora? In diesem
Falle ist meine Antwort sehr kurz und klar: ich wohne auf den
Stufen Ihres Pallastes.

		– So erwarte mich denn an den Stufen desjenigen, in welchem wir
uns befinden, sagte Corilla mit leiserer Stimme, denn Zustiniani
könnte böse werden, daß ich deine Fadaisen so geduldig anhöre.

		Auf den ersten Antrieb seiner Eitelkeit stahl sich Anzoleto
hinaus und sprang von der Anlände des Pallastes auf das Vordertheil
von Corilla's Gondel: er zählte die Sekunden nach den raschen
Schlägen seines berauschten Herzens. Aber noch ehe sie auf den
Stufen des Pallastes erschien, drängten sich mancherlei
Betrachtungen in dem arbeitenden und ehrgeizigen Kopfe des
Debütanten. Die Corilla ist allmächtig, sagte er zu sich; aber wenn
ich, gerade weil ich ihr gefiele, das Mißfallen des Grafen erregte?
Oder wenn ich durch meinen allzu leichten Sieg ihm eine so
flatterhafte Geliebte ganz verleidete und sie so um die Macht
brächte, welche sie nur von ihm hat?

		In dieser Verlegenheit maß Anzoleto mit den Augen die Treppe,
welche er noch wieder hinaufsteigen konnte, und war im Begriff,
sein Entkommen zu bewerkstelligen, als die Kerzen unter dem
Thorwege hervorleuchteten, und die schöne Corilla, in ihre
Hermelinmantille gehüllt, auf der obersten Stufe erschien, in der
Mitte einer Gruppe von Herren, welche sich beeiferten ihren runden
Ellbogen mit der hohlen Hand zu stützen und ihr beim Hinabsteigen
behülflich zu sein, wie es in Venedig Sitte ist.

		– He! rief der Gondolier der Prima Donna dem bestürzten Anzoleto
zu, was macht ihr da? Geschwind in die Gondel, wenn ihr dazu
Erlaubniß habt, oder fort, und laufet an der Riva hin, denn der
Herr Graf ist bei der Signora.

		Anzoleto warf sich in die Gondel, ohne zu wissen was er that. Er
hatte den Kopf verloren. Kaum war er drinnen, als ihm das Staunen
und der Zorn des Grafen vor die Seele trat, wenn dieser etwa seine
Maitresse bis in die Gondel geleitete und dort seinen unverschämten
Schützling fände. Die Angst peinigte ihn um so schrecklicher, da
sie um mehr als fünf Minuten verlängert wurde. Die Signora war
mitten auf der Treppe stehen geblieben. Sie schwatzte und lachte
laut mit ihren Begleitern, und da von einer Passage die Rede war,
sang sie diese mehrmals mit voller Stimme und in verschiedener
Manier. Ihre klare und schmetternde Stimme, verklang an den
Palästen und Kuppeln des Kanales, wie sich der Ruf des vor dem
Morgenroth erwachenden Hahnes in dem Schweigen der Felder
verliert.

		Anzoleto, der sich nicht länger halten konnte, war entschlossen,
durch diejenige Oeffnung der Gondel, welche von der Treppe
abgekehrt war, in das Wasser zu springen. Schon hatte er die
Glasscheibe in ihr schwarzes Sammetfutter hinabgleiten lassen,
schon hatte er ein Bein hinausgestreckt, als der zweite Ruderer der
Prima Donna, der welcher am Hintertheile arbeitete, sich an der
Seite des Gondelzeltes herüberbeugend, ihm zuflüsterte: Wenn man
singt, so bedeutet das, ihr sollt euch still verhalten und ohne
Furcht warten.

		– Ich kannte den Brauch nicht, dachte Anzoleto und wartete, aber
nicht ohne einen Rest von schmerzlicher Angst. Corilla machte sich
das Vergnügen, den Grafen bis an den Schnabel ihrer Gondel mit sich
zu ziehen, und dort noch indem sie ihm felicissima notte wünschte, stehen zu bleiben,
bis man abgestoßen war; hierauf setzte sie sich mit einer solchen
Unbefangenheit und Ruhe an die Seite ihres neuen Liebhabers, als ob
sie nicht dessen Leben und ihr eigenes Glück bei diesem frechen
Spiele gewagt hätte.

		– Seht ihr die Corilla? sagte währenddessen Zustiniani zu dem
Grafen Barberigo; nun, ich wollte meinen Kopf verwerten, daß sie
nicht allein in ihrer Gondel ist.

		– Und wie kommt ihr auf einen solchen Gedanken? erwiderte
Barberigo.

		– Weil sie mir tausend Vorstellungen gemacht hat, daß ich sie
nach Hause begleiten möchte.

		– Und ihr seid nicht eifersüchtiger?

		– Von dieser Schwachheit bin ich schon lange geheilt. Ich würde
Vieles darum geben, wenn unsere erste Sängerin sich ernstlich in
irgend Jemanden verliebte, damit ihr der Aufenthalt in Venedig
angenehmer würde als die Reiseträume, mit denen sie mich ängstiget.
Ueber ihre Untreue kann ich mich leicht trösten, aber ihre Stimme
und ihr Talent und die Wuth des Publicums, welches sie mir an San
Samuel fesselt, ersetzt mir keine.

		– Ich verstehe; aber wer könnte denn der glückliche Liebhaber
dieser tollen Prinzessin sein?

		Der Graf und sein Freund gingen alle die Personen der Reihe nach
durch, welche Corilla während dieses Abends ausgezeichnet und
aufgemuntert haben mochte. Anzoleto war der einzige, an den sie
durchaus nicht dachten.

		5.

		Inzwischen brach ein heftiger Kampf aus in der Seele dieses
glücklichen Liebsten, welchen Woge und Nacht in ihrem dunkeln
Schooße hinwegtrugen. Bang und zitternd saß er neben der
berühmtesten Schönheit Venedigs. Wohl fühlte Anzoleto wie das Feuer
eines Verlangens in ihm brauste, das von der Freude befriedigten
Stolzes noch heftiger angefacht wurde; aber die Furcht, bald zu
mißfallen, verspottet, weggeworfen, verrätherisch bei dem Grafen
angeklagt zu werden, erkältete sein Entzücken. Klug und schlau, ein
ächter Venetianer, hatte er nicht sechs Jahre lang nach dem Theater
gestrebt, ohne Erkundigung einzuziehen über die schwärmerische und
gebieterische Frau, welche dort an der Spitze aller Intriguen
stand. Er hatte Ursache zu vermuthen, daß sein Reich bei ihr nur
von kurzer Dauer sein würde; und wenn er dieser gefährlichen Ehre
nicht zu entgehen gesucht, so kam dies daher, daß er dieselbe nicht
so nahe erwartet hatte: er war durch Ueberraschung unterjocht und
fortgerissen. Er hatte nur gemeint, durch seine Galanterie sich
gern gelitten zu machen, und siehe da, sogleich geliebt ward er, um
seiner Jugend, seiner Schönheit, seines aufblühenden Ruhmes
willen.

		Jetzt, sagte sich Anzoleto mit jener Raschheit des Durchschauens
und Schließens, welche einigen wundersam organisirten Köpfen von
Natur beiwohnt, jetzt bleibt nichts mehr übrig als mich gefürchtet
zu machen, wenn ich mir nicht ein bitteres und lächerliches
Erwachen von meinem Triumphe bereiten will. Aber was kann ich,
solch ein armer Teufel, thun, daß sie, die Fürstin der Hölle in
Person, mich fürchten müsse?

		Seine Partie war bald ergriffen. Er entwickelte ein System von
Bedenklichkeiten, Eifersüchteleien, Bitterkeiten, deren
leidenschaftliches, coquettes Spiel die Prima Donna in Erstaunen
setzte. Kurz zusammengefaßt lautete ihr brünstiges und loses
Liebesgeschwätz etwa so:

		Anzoleto. – Ich weiß wohl, daß Sie mich nicht lieben, daß
Sie mich nie lieben werden: das ist es was mich an Ihrer Seite
traurig und befangen macht.

		Corilla. – Und wenn ich dich liebte?

		Anzoleto. – Dann würde ich völlig in Verzweiflung sein.
Das hieße, mich aus dem Himmel nieder stürzen in einen Abgrund: ich
müßte Sie verlieren vielleicht in der nächsten Stunde, nachdem ich
Sie auf Kosten meines ganzen künftigen Glückes mir gewonnen
hätte.

		Corilla. – Und warum fürchtest du von mir eine solche
Unbeständigkeit?

		Anzoleto. – Zuerst, weil mein Verdienst gering ist, und
sodann, weil man Ihnen so viel Schlechtes nachsagt.

		Corilla. – Wer sagt mir denn Schlechtes nach?

		Anzoleto. – Ach, alle Leute; denn alle Leute beten Sie
an.

		Corilla. – So würdest du, wenn ich Thörin genug wäre,
dich liebzugewinnen und es dir zu sagen, mich dann
zurückstoßen?

		Anzoleto. – Ich weiß nicht, ob ich Kraft genug haben
würde, zu entfliehen: wenn ich sie aber hätte, wahrhaftig, nie im
Leben würde ich Sie wiedersehen.

		– Wohlan! rief die Corilla, mich reizt die Neugier eine Probe zu
machen ... Anzoleto, ich glaube in der That, daß ich dich
liebe.

		– Und ich, ich glaube es nicht, erwiderte er. Ich bleibe; denn
ich sehe nur zu gut, daß Sie mich höhnen. Mit diesem Spiele können
Sie mich nicht kirren, und noch viel weniger empfindlich
machen.

		– Du willst dich auf Finessen legen, scheint mir?

		– Warum nicht? Ich bin nicht sehr zu fürchten, da ich Ihnen das
Mittel biete, mich zu besiegen.

		– Welches?

		– Mich starr zu machen vor Schrecken und mich in die Flucht zu
jagen durch dasselbe Wort im Ernste, das Sie mir jetzt im Spotte
zugeworfen.

		– Du bist ein abgefeimter Schelm! Ich sehe wohl daß man sich mit
dir in Acht nehmen muß. Du bist einer von denen, welche sich nicht
begnügen, den Duft der Rose zu athmen, sondern sie pflücken und
unter Glas bringen wollen. Ich hätte dich in deinem Alter weder für
so keck noch für so eigenwillig gehalten!

		– Sind Sie mir deshalb gram?

		– Im Gegentheile, du gefällst mir desto mehr. Gute Nacht,
Anzoleto, wir sehen uns wieder.

		Sie reichte ihm ihre schöne Hand, welche er mit Inbrunst küßte.
Ich habe mich nicht übel herausgezogen, sagte er zu sich, während
er unter den Galerien am Borde des Canaletto entschlüpfte.

		Er glaubte nicht, daß man ihm noch zu dieser Stunde den
Verschlag, wo er zu übernachten gewohnt war, öffnen würde und
beschloß, sich auf der ersten, besten Thürschwelle, auszustrecken,
um jenes englischen Schlafes zu genießen, welcher nur den Kindern
und den Armen vorbehalten ist. Aber zum erstenmale in seinem Leben
fand er keine Fliese reinlich genug für sein Lager. Obschon das
Straßenpflaster in Venedig sauberer und weißer ist als in irgend
einer andern Stadt auf Erden, so war doch solch ein ziemlich
staubiges Bett nicht eben passend für einen schwarzen Anzug von dem
feinsten Tuche und dem elegantesten Schnitte. Und dann der Anstand!
Dieselben Schiffer, die am frühen Morgen vorsichtig über die
Stiegen schritten, ohne die Lumpen des armen Jungen zu berühren,
hätten ihn aus seinem Schlummer ausgeschimpft und die Prachtstücke
seines geborgten Luxus vielleicht absichtlich besudelt, welche sie
unter ihren Füßen fanden. Was hätten sie von einem Menschen denken
sollen, der in seidenen Strümpfen, in feiner Wäsche, in Manchetten
und Spitzenhalstuch unter freiem Himmel schlief?

		Anzoleto vermißte in diesem Augenblicke recht empfindlich seine
gute rothbraune Wollenkappe, die sehr schäbig und abgetragen, aber
doch noch immer zwei Finger dick und äußerst dienlich war, um dem
ungesunden Morgennebel, der aus der Wassermasse Venedigs aufsteigt,
Trotz zu bieten. Es war in den letzten Tagen des Februar, und
obwohl die Sonne um diese Jahreszeit unter dem dortigen Himmel
schon recht stark leuchtet und wärmt, so sind die Nächte doch noch
sehr kalt.

		Es fiel ihm ein, sich in eine der Gondeln zu ducken, welche am
Ufer lagen: er fand sie aber alle fest verschlossen. Endlich kam er
an eine, deren Thüre seinem Drucke wich; doch als er eindrang,
stieß er an die Füße des Barcarolen, der sich dort zu seiner
Nachtruhe zurückgezogen hatte und fiel über ihn hin.

		– Beim Leib des Teufels! schrie ihn eine rauhe Stimme aus dem
Innern dieser Höhle an, wer seid ihr? was wollt ihr?

		– Bist du's, Zanetto? erwiderte Anzoleto, da er die Stimme des
Gondoliers erkannte, der ihm immer viel Freundlichkeit bewiesen
hatte. Laß mich neben dir niederliegen und einen Schlaf unter Dach
thun in deinem Hüttchen.

		– Wer bist du denn? fragte Zanetto.

		– Anzoleto; kennst du mich denn nicht?

		– Nein, beim Satan! Hast du doch Kleider an, die Anzoleto nicht
haben könnte, wenn er sie nicht gestohlen hätte. Pack dich fort!
Wenn du der Doge in Person wärest, so litt' ich einen Menschen
nicht in meiner Barke, der einen schönen Rock hat zum
Spazierengehen und kein Loch zum Schlafen.

		Bis jetzt, dachte Anzoleto, hat mir noch die Protection und
Gunst des Grafen Zustiniani mehr Gefahren und Unannehmlichkeiten
als Nutzen eingetragen. Es wäre Zeit, daß mein Beutel sich nach
meinem Succeß schickte, und ich sehne mich danach, ein Paar
Zechinen in der Tasche zu haben, damit ich die Rolle durchführen
könnte, die man mich spielen läßt.

		Voll Verdruß irrte er in den öden Straßen umher, und getraute
sich nicht still zu stehen, aus Furcht den Schweiß zurückzutreiben,
welchen Zorn und Anstrengung ihm ausgepreßt hatten.

		Daß ich mir nur nicht bei dem Allen noch eine Heiserkeit hole!
sagte er vor sich hin. Morgen des Tages wird der Graf sein junges
Wunderthier dem ersten, besten Hansnarren von Kunstrichter
vorführen wollen, und der wird dann, wenn ich den kleinsten Kitzel
in der Kehle von einer solchen Nacht ohne Ruhe, ohne Schlaf, ohne
Obdach davon getragen hätte, den Ausspruch thun, ich hätte keine
Stimme; und der Herr Graf, der es besser weiß, wird sagen: ach,
wenn Sie ihn doch gestern gehört hätten! – Er ist also nicht immer
gleich! wird der andere bemerken. Er hat wohl seine feste
Gesundheit! – Oder vielleicht, wirft dann ein dritter ein, hat er
sich gestern zu sehr angestrengt. Er ist wahrhaftig noch zu jung,
um mehre Tage hinter einander zu singen. Ihr würdet gut thun, noch
zu warten, bis er reifer und kräftiger geworden ist, ehe Ihr ihn
auf die Bühne bringt. Und der Graf wird sagen: Alle Teufel, wenn er
von zwei Arien heiser wird, so ist das kein Handel für mich. Und
was wird geschehen? Sie werden mich alle Tage Etüden singen lassen,
bis mir der Athem ausgeht, blos um zu probiren, ob ich stark und
gesund genug sei, und sie werden mir die Stimme entzweibrechen, um
sich zu überzeugen, ob meine Lunge gut ist. Hol' der Teufel die
Protection der großen Herren! Ha! wann werde ich so weit sein, daß
ich sie nicht mehr brauche, – daß sie, wenn ich in ihren Salons
singe, sich das für eine Gnade schätzen müssen, weil ich renommirt,
weil ich der Günstling des Publikums bin, weil sich die
Theaterdirectionen um mich reißen, – daß ich mit ihnen auf gleichem
Fuße, Macht gegen Macht, verhandeln könne?

		Unter diesem Selbstgespräche gerieth Anzoleto auf einen jener
kleinen Plätze, welche in Venedig corti heißen, obschon es keine Höfe sind, sondern
etwas dem ähnliches was man in Paris cité nennt, eine Gruppe von Häusern, deren Thüren
alle auf einen gemeinschaftlichen offenen Raum gehen. Man muß sich
aber diese sogenannten Höfe nicht im mindesten regelmäßig,
geschmackvoll und saubergehalten denken, nach Art unserer modernen
squares. Es sind vielmehr ganz
kleine, finstere Plätze, die manchmal einen Sack bilden, manchmal
einen Durchgang von einem Quartiere zu dem anderen; sie sind wenig
besucht und rings umgeben von den Wohnungen armer und geringer
Leute, meistens aus der untersten Volksklasse, Handarbeitern und
Wäscherinnen, deren Zeug zum Trocknen auf Leinen, die sich quer
über den Weg ziehen, aufgehängt ist: ein Uebelstand, welchen der
Durchgehende um so williger duldet, als sein Durchgangsrecht oft
aus mehr als hinlänglichen Gründen ebenfalls nur auf Duldung
beruht.

		Wehe dem armen Künstler, der ein Kämmerchen nach einem dieser
abgelegenen Winkel hinaus bewohnt, wo, nur zwei Schritte entfernt
von breiten Kanälen und prächtigen Gebäuden, sich plötzlich mitten
im Schooße Venedigs das Proletarierleben findet mit seiner Rohheit,
seinem Lärm und seinem Schmutze. Wehe ihm, wenn er Stille braucht
zu seinen Arbeiten. Denn vom Morgen bis in die Nacht wird das
Gelärme der Kinder, Hühner und Hunde, die in dem engen Gehöfte
durch einander spielen, schreien und heulen, das endlose Geplapper
der Weiber, die auf ihren Thürschwellen zusammenstehen und das
Gesinge der Arbeiter in ihren Werkstätten ihm nicht einen
Augenblick der Ruhe lassen.

		Ein Glück noch, wenn nicht gar der Improvisatore kommt und seine
Sonette und Dithyramben abplärrt, bis aus jedem Fenster ihm eine
Kupfermünze zugefallen, oder wenn nicht Brighella seine Bude in der
Mitte des Hofes aufstellt und unermüdlich seinen Dialog mit dem
Avocato, dem Tedesco und dem Diavolo immer wieder von vorne
beginnt, bis er sich überzeugt hält, daß seine Beredsamkeit umsonst
vergeudet ist; vor zerlumpten Kindern, glücklichen Zuschauern, die
sich kein Gewissen daraus machen, zu hören und zu sehen, ohne einen
Liard in der Tasche.

		Nachts aber, wann alles in Schweigen gesunken ist, und wann die
Steine hell im Lichte des stillen Mondes schimmern, dann giebt
diese gedrängte Masse unregelmäßig und absichtslos in den
verschiedensten Epochen an einander gebauter Häuser, durch starke
Schatten abgesetzt, mit mannigfaltigen geheimnißvollen Tiefen, und
mit dem grillenhaften Formenspiele, das der Zufall schuf, ein Bild
unendlich malerischer Unordnung. Alles verschönt sich im
Mondesblicke; jede kleine architectonische Wirkung tritt hervor und
wird bedeutend, der unscheinbarste weinbelaubte Balcon nimmt eine
spanisch romanzenhafte Miene an, und erfüllt die Seele mit den
Bildern jener schönen ritterlichen Abentheuer. Der leuchtende
Himmel, in welchen sich jenseits dieser finsteren und winkeligen
Masse, die blassen Kuppeln ferner Gebäude tauchen, gießt über die
geringsten Einzelheiten des Gemäldes einen ungewissen und
harmonischen Farbenton, der zu endlosen Träumen verlockt.

		In der corte Minelli, bei der Kirche San-Fantin befand sich
Anzoleto, als eben die Thurmuhren den Schlag der zweiten Stunden
nach Mitternacht einander zuschickten. Ein geheimer Trieb hatte
seine Schritte nach der Wohnung eines Wesens gelenkt, dessen Name
und Bild seit Sonnenuntergang nicht in seine Seele gekommen war.
Kaum hatte er diesen Hof betreten, als er sich bei den letzten
Silben seines Namens von einer sanften Stimme leise rufen hörte,
und so wie er aufblickte, sah er einen leichten Schattenriß auf
einer der elenden Terrassen des Gehöftes sich abmalen. Einen
Augenblick später wurde die Thüre dieser Baracke geöffnet, und
Consuelo im Kattunröckchen und in einen alten schwarzseidenen
Mantel gewickelt, womit vor Zeiten ihre Mutter Staat gemacht hatte,
kam, ihm die Hand zu reichen, während sie mit der anderen Hand
einen Finger an ihre Lippen legte, um ihm Stille anzuempfehlen. Auf
den Zehenspitzen und tastend stiegen beide die krumme und
verfallene hölzerne Treppe hinan, welche bis auf das Dach führte;
und oben auf der Terrasse angelangt begannen sie eines jener
langen, von Küssen unterbrochenen Gelispel, deren man jede Nacht
wie Windesflüstern auf den Dächern hört, oder wie ein Geschwätz von
Luftgeistern, die im Nebel paarweis um die wunderlich geformten und
mit ihren zahllosen rothen Turbanen alle Häuser Venedigs
schmückenden Schlote kreisen.

		– Wie, meine arme Freundin, sagte Anzoleto, hast du mich bis
jetzt erwartet?

		– Hattest du mir nicht gesagt, du würdest kommen und mir von
deinem Abend Nachricht bringen? Nun, sage doch, hast du gut
gesungen und Freude gemacht? Haben sie geklatscht? Und haben sie
dir dein Engagement zu wissen gethan?

		– Und du, o du gute Consuelo, sagte Anzoleto, plötzlich von
Gewissensbissen angefallen, als er die Traulichkeit und
Freundlichkeit dieses armen Mädchens sah, sage mir doch, ob du
nicht recht ungeduldig wurdest, daß ich so lange blieb, ob du nicht
recht müde bist von dem langen Warten, ob du nicht recht gefroren
hast auf dieser Terrasse, ob du auch ans Abendbrot gedacht hast, ob
du mir nicht böse bist, daß ich so spät komme, ob du dich
beunruhigt hast, ob du mir Schuld giebst?

		– Nein, nichts von dem allen, entgegnete sie, ihre Arme voll
Unschuld um seinen Hals schlingend. Wenn ich ungeduldig wurde, so
war's doch nicht über dich; wenn ich müde war, wenn ich fror, ei,
ich fühle nichts mehr davon, seitdem du da bist; ob ich gegessen
habe; ich weiß es nicht mehr; ob ich dir Schuld gebe ... was
für Schuld sollte ich dir geben? ob ich mich beunruhigt
habe ... weswegen denn mich beunruhigen? ob ich dir böse bin?
Nie, nie!

		– Du, du bist ein Engel, sagte Anzoleto, indem er sie küßte.
Ach, mein Trost! wie sind die andern Herzen so ungetreu und so
hart!

		– O, was ist dir geschehen? was haben sie da unten dem »Sohn
meiner Seele« gethan? rief Consuelo, in den anmuthigen
venetianischen Dialect die kühnen und leidenschaftlichen Bilder
ihrer Muttersprache mischend.

		Anzoleto erzählte nun alles was ihm begegnet war, auch seine
Galanterien bei der Corilla und besonders die Lockungen die er von
ihr erfahren hatte. Nur erzählte er die Dinge auf eine gewisse Art,
indem er alles das sagte was Consuelo nicht betrüben konnte, da er,
wirklich und mit Willen, ihr doch treu geblieben war, und es war
»so ziemlich« die ganze Wahrheit. Es giebt aber ein Partikelchen
Wahrheit, das noch keine gerichtliche Untersuchung jemals an den
Tag gebracht, das noch kein Client seinem Advocaten je bekannt, das
noch kein Urtheil jemals, außer zufällig, getroffen hat, und gerade
in dieser Kleinigkeit von Thatbestand oder Absicht, welche
unenthüllt bleibt, liegt das Wesen der Sache, der Beweggrund, das
Endziel, kurz das gesuchte Wort all dieser großen Rechtshandlungen,
die stets so schlecht geführt und stets so schlecht entschieden
werden, wie groß auch immer die Hitze der Redner und die Kälte der
Richter sei.

		Um auf Anzoleto zurückzukommen, so braucht nicht erst gesagt zu
werden, welche kleinen Sünden er verschwieg, welche glühenden
Regungen er auf seine Art übersetzte und welche in der Gondel
erstickte Wallungen er zu erwähnen vergaß. Ich glaube sogar, daß er
von der Gondel gar nicht sprach, und die der Sängerin erwiesenen
Artigkeiten als Kunstgriffe darstellte, mit deren Hülfe er, ohne
sie zu erzürnen, den gefährlichen Avanzen womit sie ihn überhäufte,
geschickt entkommen wäre. Warum aber, wenn er doch einmal nicht
alles verrathen wollte noch konnte, nämlich nicht die Stärke der
Versuchungen, welche er aus Klugheit und aus richtigem Takt
überwunden hatte, warum – so fragst du, liebe Leserin – hat dieser
junge Schelm sich in die Gefahr gebracht, Consuelo's Eifersucht
aufzuwecken? Das fragen Sie mich, Madame! Sagen Sie mir doch, ob
Sie nicht Ihrem Liebsten, ich meine, dem Gatten Ihrer Wahl alle
Huldigungen, die von Anderen Ihnen dargebracht wurden, alle
Verderber, die Sie abgewiesen haben, alle Nebenbuhler, die Sie ihm,
nicht allein vor der Ehe, sondern jeden Balltag, gestern, heute
noch, geopfert, aufzuzählen pflegen! Wohlan Madame, wenn Sie schön
sind, und es macht mir Freude dies zu glauben, so wette ich meinen
Kopf, Sie machen es nicht anders als Anzoleto, nicht um Ihren Werth
zu zeigen, nicht um ein eifersüchtiges Gemüth zu quälen; nicht um
ein Herz stolz zu machen, das schon zu stolz auf Ihre Vorzüge ist,
sondern weil es süß ist, Jemanden zur Seite zu haben, dem man
solche Dinge mittheilen kann, ganz in dem Scheine als erfüllte man
damit lediglich seine Pflicht, und zu beichten, indem man vor dem
Beichtiger prahlt. Nur beschränkt sich auch Ihre Beichte, Madame,
auf »so ziemlich Alles.« Es ist nur ein ganz kleines Etwas dabei,
von welchem Sie schweigen: der Blick etwa, das Lächeln, wodurch Sie
die unverschämte Erklärung des Frechen, über den Sie sich beklagen,
herausgefordert haben. Dieses Lächeln, dieser Blick, dieses Etwas
ist eben die Gondel, von welcher Anzoleto, froh, den Rausch des
Abends in der Erinnerung noch einmal laut durchzugehen, seiner
Consuelo zu erzählen vergaß. Die kleine Spanierin wußte zu ihrem
Glücke noch nicht, was Eifersucht sei: diese schwarze, bittere
Regung steigt nur in den Seelen auf, die viel gelitten haben, und
Consuelo war bis dahin eben so glücklich in ihrer Liebe, als ihr
Herz gut war. Der einzige Umstand, der auf sie einen tiefen
Eindruck machte, war die ebenso schmeichelhafte als strenge
Weissagung, welche ihr verehrter Meister, der Professor Porpora
über Anzoleto's Haupt gesprochen hatte. Sie ließ sich von ihm die
Worte des Meisters wiederholen, und nachdem er sie ihr genau
vorgetragen, dachte sie lange nach und verharrte schweigend.

		– Consuelina, sagte Anzoleto zu ihr, der nicht sehr auf ihr
Träumen geachtet hatte, ich muß dir gestehen, daß die Luft
außerordentlich frisch ist. Hast du nicht Furcht, dich zu erkälten?
Bedenke nur, Liebe! daß unsere Zukunft noch mehr von deiner Stimme
abhängt, – als von der meinigen ...

		– Ich erkälte mich nie, entgegnete sie. Aber du, mit deinen
schönen Kleidern, die so leicht sind! Da, wickle dich in meine
Mantille. – Was soll mir dies arme durchlöcherte Fähnchen Taft
helfen? ... Ich möchte viel lieber ein halbes Stündchen in
deiner Stube unter Obdach sein.

		– Gut, sagte Consuelo, aber da darfst du nicht sprechen; denn
wenn uns die Nachbarn hörten, so würden sie uns Schande machen. Sie
sind nicht schlecht: sie machen mir nicht viel Noth um unsere
Liebschaft, die sie sehen, denn sie wissen wohl, daß du, des Nachts
nie zu mir kommst. Du thätest auch besser, wenn du nach Hause
schlafen gingest.

		– Ich kann ja nicht; es wird erst aufgemacht, wenn es Tag ist,
und ich müßte noch drei Stunden frieren. Sieh nur, wie mir die
Zähne im Munde klappern!

		– So komm denn, sagte Consuelo aufstehend; ich will dich in
meine Stube einschließen und dann werde ich wieder an die Terrasse
gehen, damit, wenn uns Einer aufpassen sollte, er auch sehe, daß
ich nichts Anstößiges thue.

		Sie führte ihn wirklich in ihr Zimmer. Es war ein ziemlich
großer, verfallener Saal, in welchem die auf den Wänden einst
gemalten Blumen, unter einem zweiten gröberen und fast schon ebenso
beschädigten Anstrich hin und wieder durchblickten. Ein großes
viereckiges Bettgestell aus Holz mit einem Strohsack von Seegras
und einer ganz sauberen, aber an hundert Stellen mit Läppchen von
allen Farben geflickten Piquédecke, ein Strohstuhl, ein Tischchen,
eine sehr alte Guitarre und ein Christkind von Drahtarbeit, die
Reichthümer welche ihre Mutter ihr hinterlassen; ein kleines
Spinett und ein großes Pack alter wurmstichiger Musikalien, Sachen
die Professor Porpora ihr aus besonderer Güte geliehen hatte – mit
diesem Hausrath behalf sich die junge Künstlerin, einer armen
Zigeunerin Kind, die Schülerin eines großen Meisters und die
Geliebte eines schönen Abentheurers.

		Da nur Ein Stuhl da war und der Tisch voll Musikalien lag, so
blieb für Anzoleto kein Sitz als das Bett, und dazu machte er es
auch ohne Umstände.Kaum hatte er sich aber auf den Rand desselben
gesetzt, als ihn die Müdigkeit überwältigte: er ließ seinen Kopf
auf ein großes Wollenpfühl, das als Kopfkissen diente, niedersinken
und sagte: o du, mein Weibchen, wollte ich doch in diesem
Augenblicke alles was ich noch zu leben habe um eine Stunde guten
Schlafes geben, und alle Schätze der Welt um ein Eckchen dieser
Decke auf meine Füße. Ich habe noch nie so gefroren wie in diesen
verwünschten Kleidern, und von dem Unbehagen dieser schlaflosen
Nacht habe ich einen Fieberschauer.

		Consuelo besann sich einen Augenblick. Waise und zu achtzehn
Jahren allein auf der Welt, hatte sie Keinem über ihre Handlungen
Rechenschaft zu geben als ihrem Gott. Sie glaubte an Anzoleto's
Versprechen wie an das Evangelium, sie fürchtete weder Abneigung
noch Verlassung von ihm, wenn sie ihm auch alles zu Gefallen thäte.
Aber ihr Schamgefühl, das Anzoleto nie bekämpft noch gedämpft
hatte, machte, daß ihr seine Zumuthung ein wenig stark schien. Sie
trat zu ihm, sie fühlte seine Hand an: diese war wirklich sehr
kalt. Anzoleto ergriff die Hand Consuelo's und führte sie an seine
Stirn, die glühend heiß war.

		– Du bist krank, sagte sie zu ihm, von einer Besorgniß
ergriffen, welche jedes andere Bedenken zum Schweigen brachte. Nun
denn, schlaf ein Stündchen auf diesem Bette.

		Anzoleto ließ es sich nicht zweimal sagen. Gut wie Gott im
Himmel! lispelte er, indem er sich auf der Seegrasmatratze
ausstreckte. Consuelo deckte ihn zu; sie holte aus einem Winkel ein
paar armselige Kleidungsstücke, die sie noch hatte und deckte sie
über seine Füße. Anzoleto, sagte sie leise, während sie so
mütterlich waltete, auf diesem Bette, wo du schlafen wirst, habe
ich mit meiner Mutter die letzten Jahre ihres Lebens geschlafen,
auf diesem Bette habe ich sie sterben sehen, und ihr das
Leichentuch umgethan und bei ihrer Leiche gewacht unter Gebet und
Thränen, bis die Todtenbarke kam, um sie mir auf immer
hinwegzunehmen. Nun gieb Acht, ich will dir jetzt sagen was für ein
Versprechen sie mir in ihrer letzten Stunde abnahm. Consuelo, sagte
sie, schwöre mir beim Christ, daß Anzoleto meinen Platz auf diesem
Bette nicht eher einnehmen darf, als bis ihr euch vor einem
Priester geheirathet habt.

		– Und du schwurest?

		– Ich schwur. Und nun lasse ich dich hier zum erstenmale
schlafen, es ist aber nicht meiner Mutter Platz, den ich dir gebe,
sondern mein eigener.

		– Und du, armes Kind, du wirst also nun nicht schlafen?
entgegnete Anzoleto indem er sich mit einer plötzlichen Anstrengung
halb aufrichtete. Oh, ich bin ein erbärmlicher Wicht, ich gehe und
schlafe auf der Straße.

		– Nein, sagte Consuelo, indem sie ihn mit sanfter Gewalt auf das
Kissen zurückdrückte, dir ist unwohl, und mir nicht. Meine Mutter,
die als gute Katholikin starb und im Himmel ist, sieht uns jeder
Stunde. Sie weiß, daß du das Versprechen gehalten hast, das du ihr
gabst, mich nicht zu verlassen. Sie weiß auch, daß unsere Liebe
seit ihrem Tode so rein geblieben ist, wie sie bei ihren Lebzeiten
war. Sie sieht in diesem Augenblick, daß ich nichts Böses denke und
thue. Ruhe ihre Seele in dem Herrn! Hierbei machte Consuelo ein
großes Kreuz. Anzoleto schlief ein. Ich will oben auf der Terrasse
meinen Rosenkranz sagen, daß du das Fieber nicht kriegst, setzte
Consuelo hinzu und ging hinaus.

		– Gut wie Gott! wiederholte Anzoleto noch mit schwacher Stimme
und bemerkte nicht einmal, daß seine Braut ihn allein ließ. Sie
ging auf das Dach und betete ihren Rosenkranz ab. Dann kehrte sie
zurück, um zu sehen, ob ihm nicht mehr unwohl wäre, und da sie ihn
ruhig schlafend fand, betrachtete sie lange sein schönes blasses,
von dem Monde beleuchtetes Gesicht.

		Dann, da sie sich dem Schlafe nicht überlassen wollte und sich
erinnerte, daß sie über die Aufregung des vorigen Abends ihre
Arbeit versäumt hatte, zündete sie ihr Lämpchen wieder an, setzte
sich an ihren kleinen Tisch und schrieb eine Compositionsübung, die
ihr Porpora für den folgenden Tag aufgegeben hatte.

		6.

		Graf Zustiniani war ungeachtet seiner
philosophischen Selbstbeherrschung und einiger neuen Liebschaften,
wegen denen Corilla ziemlich ungeschickt die Eifersüchtige spielte,
keineswegs so unempfindlich gegen die übermüthigen Caprizen dieser
tollen Maitresse, als er sich den Anschein zu geben suchte.
Zustiniani machte nur um des guten Tones und um seiner
gesellschaftlichen Stellung willen den Roué: er war ein guter,
schwacher Mensch und ein Lebemann. Er konnte es aber nicht
vermeiden, den Undank, womit dieses Mädchen seine Großmuth vergalt,
im Grunde seines Herzens bitter zu empfinden; und obgleich es
damals, in Venedig ebensogut wie in Paris, für äußerst unschicklich
galt, sich eifersüchtig zu zeigen, so empörte sich doch sein
italienischer Stolz gegen die lächerliche und traurige Rolle, die
ihn Corilla spielen ließ.

		Noch an demselben Abend, an welchem Anzoleto im Pallast
Zustiniani geglänzt hatte, nahm der Graf, der eben erst mit seinem
Freunde Barberigo über die Schelmereien seiner Maitresse gescherzt
hatte, sobald er seine Säle geleert und die Flambeaux gelöscht sah,
Mantel und Degen, und lief, um sich »reinen Wein« zu holen, nach
dem Pallaste, welchen die Corilla bewohnte.

		Er überzeugte sich, daß sie allein war, und war doch doch nicht
beruhigt; er fand den Barcarolen der Prima Donna beschäftigt die
Gondel unter das Gewölbe zu stoßen, welches dieselbe aufzubewahren
diente, und ließ sich mit dem Menschen in Gespräch ein; mittelst
einiger Zechinen öffnete er ihm den Mund und fand seine Vermuthung
bestätigt, daß Corilla Jemanden unter Weges in ihrer Gondel bei
sich gehabt hatte. Aber er konnte nicht erfahren, wer dieser
Begleiter war, der Gondelier wußte es selbst nicht. Er hatte den
Anzoleto wohl hundertmal bei dem Theater und dem Pallaste
Zustiniani gesehen, hatte ihn aber in der Dunkelheit unter seinem
schwarzen Anzuge und dem Puder nicht erkannt.

		Dieses undurchdringliche Geheimniß verstimmte den Grafen
vollends. Er hatte Trost gesucht im Bespötteln seines Nebenbuhlers,
der einzigen, nach den Regeln des guten Geschmackes erlaubten
Rache, die aber in Zeiten der eiteln Schaustellung nicht minder
grausam ist als der Mord in den Epochen ernstlicher Leidenschaft.
Er konnte nicht einschlafen, und noch ehe die Stunde schlug, da
Porpora im Conservatorium für die armen Töchter seinen
Musikunterricht zu beginnen hatte, machte er sich auf den Weg nach
der Scuola dei Mendicanti und trat in den Saal, in welchem sich die
jungen Mädchen versammeln sollten.

		Die Stellung des Grafen zu dem gelehrten Professor war seit
einigen Jahren eine ganz andere geworden. Zustiniani war nicht mehr
der musikalische Gegner Porpora's, sondern sein Verbündeter und
gewissermaßen sein Vorgesetzter; er hatte dem Institute, welches
dieser geschickte Meister leitete, beträchtliche Schenkungen
gemacht, und aus Dankbarkeit hatte man ihm die obere Aufsicht über
dasselbe anvertraut. Die beiden Freunde lebten von der Zeit an in
so gutem Einvernehmen als es die Unduldsamkeit des Professors gegen
die modische Musik nur immer zuließ, eine Unduldsamkeit, die
übrigens in demselben Maße sich verminderte, als der Graf mehr und
mehr, mit seinen Bemühungen und mit seinem Gelde, für die Förderung
und Ausbreitung der ernsten Musik that. Dazu kam noch, daß er eine
Oper Porpora's, welche dieser Meister soeben beendet hatte, in Sau
Samuel aufführen ließ.

		– Lieber Meister, sagte Zustiniani, indem er ihn bei Seite nahm,
ihr müßt euch nicht allein entschließen euch eine eurer
Schülerinnen für das Theater wegnehmen zu lassen, sondern ihr müßt
mir sogar diejenige bezeichnen, welche Euch selbst am besten
geeignet scheint, die Stelle der Corilla auszufüllen. Diese
Sängerin wird matt, ihre Stimme nimmt ab, ihre Capricen richten uns
zu Grunde und das Publicum wird ihrer bald überdrüßig sein. Wir
müssen wahrhaftig daran denken, ihr eine Succeditrice zu
geben. (Verzeihe, lieber Leser, es ist dies der hergebrachte
Ausdruck in Italien, kein neu vom Grafen gebildetes Wort.)

		– Ich kann euch nicht dienen, gab Porpora trocken zur
Antwort.

		– Was alle Welt, Meister! rief der Graf, wollt ihr wieder in
eueren gallichten Humor zurückfallen? Ist es wohl recht, daß ihr
nach einem so großen Aufwand von Geld und Mühe, wie ich ihn an die
Beförderung euerer musikalischen Zwecke gesetzt habe, mir
den ersten kleinen Gefallen abschlagt, den ich in Rath und That von
euch für die meinigen in Anspruch nehme?

		– Nein, dazu habe ich kein Recht mehr, Graf, erwiderte der
Professor; und was ich euch gesagt habe, ist die lautere Wahrheit,
wie ich sie dem Freunde sage, dem ich mit Freuden einen Dienst
leiste. Ich habe in meiner Singeschule keine einzige Person, welche
euch die Corilla ersetzen könnte. Ich schlage sie nicht höher an,
als nöthig: aber während ich erklären muß, daß das Talent dieses
Mädchens in meinen Augen gar keinen reellen Werth hat, darf ich
doch auch nicht verhehlen, daß sie ein Savoir-faire, eine Routine,
eine Leichtigkeit, ein Eingehen auf die Stimmung des Publicums
besitzt, wie sich das nur durch jahrelange Uebung erreichen läßt,
und wie es andere Debütantinnen nicht so bald erringen werden.

		– Das ist wahr, sagte der Graf, aber am Ende haben wir
die Corilla gebildet, wir haben ihre Anfänge gesehen, wir haben sie
in die Gunst des Publikums eingeführt: drei Viertel von ihrem
Erfolge verdankt sie ihrer Schönheit und ihr habt in euerer Schule
noch eben so reizende Wesen. Das werdet ihr nicht in Abrede
stellen, lieber Meister! Zum Beispiel, die Clorinda, müßt ihr
gestehen, ist doch das schönste Geschöpf der Erde.

		– Ja, aber verschroben, geziert, unleidlich ... Zwar, es
ist möglich, daß das Publicum diese lächerlichen Grimassen
entzückend finde ... aber sie singt falsch, hat keine Seele,
keine Auffassung ... Zwar, das Publicum hat deren ebenso wenig
als Gehör  ... Aber sie hat kein Gedächtniß, keine
Gewandtheit, und sie wird sich nicht einmal durch die glückliche
Charlatanerie vor dem Fiasko retten, die – so vielen Leuten zu
statten kommt.

		Bei diesen Worten fiel des Professors Blick unwillkürlich auf
Anzoleto, der auf seinen Anspruch als Günstling des Grafen gestützt
und unter dem Vorgehen, daß er diesen sprechen müßte, sich in die
Klasse eingeschlichen hatte und in geringer Entfernung stand, der
Unterredung horchend.

		– Thut nichts, sagte der Graf, ohne auf die boshafte Anspielung
des Meisters zu achten: ich gebe meine Idee nicht auf. Es ist
lange, daß ich die Clorinda nicht gehört habe. Wir wollen sie
kommen lassen, und noch fünf oder sechs andere, die hübschesten,
die da sind. Schau, Anzoleto, setzte er lachend hinzu, du bist
recht gut ausstaffirt um dir das Ansehen eines jungen Professors zu
geben. Gehe in den Garten und suche dir die schönsten unter diesen
jungen Damen aus; denen sage, daß wir sie hier erwarten, der Herr
Professor und ich.

		Anzoleto that wie ihm geheißen war, aber er brachte, entweder
aus Schalkheit, oder weil er seine Absichten dabei hatte, die
häßlichsten von Allen, man hätte mit Jean-Jacques ausrufen können:
Einäugig war Sofia, die Cattina war lahm.

		Dieses Quiproquo wurde mit Heiterkeit aufgenommen, und nachdem
die Herren sich ins Fäustchen gelacht, bezeichnete der Professor
den jungen Mädchen diejenigen ihrer Gefährtinnen, welche sie an
ihrer Stelle schicken sollten. Eine allerliebste Gruppe erschien
alsbald, in ihrer Mitte die schöne Clorinda. –

		– Welch prächtiges Haar! sagte der Graf dem Professor ins Ohr,
als er die reichen blonden Flechten der letzteren an sich vorüber
gehen sah.

		– Es ist ein Kopf, der vielmehr auf sich als in
sich hat, antwortete der grobe Kritiker, ohne im mindesten seine
Stimme zu dämpfen.

		Nachdem eine Stunde probirt worden war, hielt es der Graf nicht
länger aus; er entfernte sich mißmüthig, während er den jungen
Mädchen einige Artigkeiten zu ihrem Lobe sagte und dem Professor
zuflüsterte: An diese Papageien ist nicht zu denken!

		– Wenn Ew. Gnaden mir vergönnen wollte, in dieser Sache, welche
Sie beschäftigt, ein Wort mit zu reden ... hob Anzoleto leise
an, als sie mit einander die Treppe hinabstiegen.

		– Rede, entgegnete der Graf; wüßtest du das Wunder nachzuweisen,
das wir suchen?

		– Ja, Excellenz!

		– Und in der Tiefe welches Meeres wirst du diese Perle
auffischen?

		– Nur in der Tiefe der Klasse, in welcher der schlaue Professor
Porpora sie versteckt hält, so oft Sie ihr Mädchencorps die Revüe
passiren lassen.

		– Wie? Giebt es in der Scuola einen Edelstein, dessen Glanz
meine Augen noch nie wahrgenommen haben? Wenn Meister Porpora mir
einen solchen Streich gespielt hat! ...

		– Gnaden, der Diamant, den ich meine, gehört nicht zu der
Scuola. Es ist ein armes Mädchen, das nur im Chore mitsingt, wenn
man es verlangt: der Professor giebt ihr aus Mildthätigkeit und
mehr noch aus Liebe zur Kunst, Privatstunden.

		– Wenn das ist, so muß dies ein Mädchen von ausgezeichneten
Anlagen sein, denn der Professor ist schwer zu befriedigen und ist
mit seiner Zeit und Mühe nicht eben freigebig. Sollte ich sie
vielleicht schon einmal gehört haben, ohne sie zu kennen?

		– Ew. Herrlichkeit hat sie vor langer Zeit einmal gehört, sie
war damals noch ein Kind. Jetzt ist sie ein großes, starkes
Mädchen, voller Fleiß, und weiß schon so viel wie der Professor
selbst; wenn diese einmal nur drei Takte auf dem Theater neben der
Corilla sänge, so würde die Corilla sicherlich ausgezischt.

		– Ist sie denn niemals öffentlich aufgetreten? Hat der Professor
sie nicht irgend einmal in den Vespern eine Motette singen
lassen?

		– Früher, Excellenz, machte es dem Professor Freude, sie in der
Kirche singen zu lassen; aber seitdem die Scolari aus Neid und
Rachsucht gedroht haben, sie wollten schon machen, daß diese von
dem Orgelchore hinweggejagt würde, wenn sie sich noch einmal unter
ihnen blicken ließe ...

		– Es ist also wohl ein Mädchen von üblem Rufe ...

		– Gerechter Gott, Excellenz! eine Jungfrau so rein wie die
Himmelspforte! aber arm ist sie und gemeiner Leute Kind ...
gerade wie ich, Excellenz, und mich haben doch Sie durch ihre Güte
bis zu sich hinauf gehoben! Aber diese bösen Harpyen haben dem
Professor gedroht, sie würden sich bei Ihnen darüber beschweren,
daß er gegen die Vorschriften eine Schülerin in der Klasse zuließe,
die nicht dazu gehörte.

		– Wo könnte ich wol dieses Wunder einmal hören?

		– Ew. Herrlichkeit darf ja nur dem Professor befehlen, daß er
sie einmal in Ihrer Gegenwart singen lasse; Sie werden dann über
ihre Stimme und die Größe ihres Talentes urtheilen können.

		– Deine Zuversicht flößt mir in der That Vertrauen ein. Du sagst
also, ich hätte sie schon vor langer Zeit einmal gehört ...
Kann ich mich doch durchaus nicht erinnern ...!

		– In der Kirche der Mendicanti, bei einer Generalprobe, das
Salve Regina von Pergolese ...

		– Halt! ich hab's, rief der Graf. Stimme, Ton, Auffassung
bewundernswürdig!

		– Und sie war damals erst vierzehn Jahre alt, Monsignore, ein
bloßes Kind.

		– Ja, aber ... ich glaube mich zu erinnern, daß sie nicht
hübsch war.

		– Nicht hübsch, Excellenz? sagte Anzoleto bestürzt.

		– Hieß sie nicht ...? Hm, ja, es war eine Spanierin, ein
närrischer Name ...

		– Consuelo, Monsignore!

		– Recht! Du wolltest sie damals heirathen, und wir lachten über
eure Liebschaft, der Professor und ich. Consuelo! Ja, diese war's:
der Liebling des Professors, ein sehr fähiges Mädchen, aber sehr
häßlich.

		– Sehr häßlich? wiederholte Anzoleto ganz erstarrt.

		– Allerdings, mein Kind! bist du denn noch immer in sie
verliebt?

		– Sie ist meine Freundin, Ew. Gnaden.

		– Freundin bedeutet bei uns so viel als Schwester und so viel
als Geliebte. Welches nun von beidem?

		– Schwester, Herr!

		– Wohl, so kann ich, ohne dich zu kränken, dir sagen was ich von
der Sache denke. In deinem Einfall ist kein Menschenverstand. Um
die Corilla zu ersetzen, muß man ein Engel von Schönheit sein, und
deine Consuelo, ich erinnere mich ihrer jetzt ganz gut, ist mehr
als häßlich, sie ist abscheulich.

		Der Graf wurde in diesem Augenblicke von einem seiner Freunde
angehalten, welcher ihn auf die andere Seite nahm, und er ließ
Anzoleto wie betäubt zurück; der arme Junge stieß einen Seufzer aus
und wiederholte vor sich hin:

		– Sie ist abscheulich! ...

		7.

		Es nimmt dich vielleicht Wunder, lieber Leser,
und nichts desto minder ist es durchaus richtig, daß sich Anzoleto
niemals eine Meinung darüber gebildet hatte, ob Consuelo häßlich
oder schön wäre. Abgesondert von den Menschen und in Venedig
unbeachtet, wie Consuelo lebte, war sie noch von Keinem darauf
angesehen worden, ob im Schatten dieser Versäumniß und
Verborgenheit Geist und Gemüth sich eine angenehme oder eine
unscheinbare Form herausgearbeitet hatten. Porpora, der für nichts
Sinn hatte, als für seine Kunst, sah in ihr nur die Künstlerin. Den
Nachbarn auf der Corte Minelli war ihr unschuldiges Verhältniß zu
Anzoleto nie anstößig gewesen. In Venedig ist man über diesen Punkt
nicht sehr bedenklich. Sie sagten ihr wohl manchmal, daß sie sich
mit diesem Menschen ohne Halt und Habe unglücklich machen würde und
gaben ihr den Rath, sie sollte sich lieber mit einem braven,
friedfertigen Handwerker zu verbinden suchen. Da sie ihnen aber
immer antwortete, sie wäre ja selbst ohne Familie und Stütze, und
so wäre ihr Anzoleto eben recht, da seit sechs Jahren kein Tag
vergangen war, wo man sie nicht bei einander gesehen hätte und zwar
immer offen, ohne Heimlichthun und ohne Streit und Zank, so hatte
man sich zuletzt an ihre freie und unzertrennliche Verbindung
gewöhnt. Kein Nachbar hatte es sich je einfallen lassen, der Amica
des Anzoleto den Hof zu machen. Kam dies daher, daß man sie nun
einmal für gebunden achtete, oder war ihre große Dürftigkeit daran
schuld? Oder endlich, dünkte ihr Aeußeres keinem von ihnen
verführerisch? Das Letztere ist sehr wahrscheinlich.

		Es ist indessen eine bekannte Sache, daß die jungen Mädchen
zwischen zwölf und vierzehn Jahren gewöhnlich mager, ohne Haltung
und ohne Harmonie in Zügen, Verhältnissen und Bewegungen sind. Um
die funfzehn Jahre »mustern sie sich heraus« (wie der
volksthümliche Ausdruck der älteren Frauen lautet), und die welche
zuvor abscheulich aussah, zeigt sich, nach diesem kurzen
Bildungsacte, wenn nicht schön, zum wenigsten angenehm. Man hat
sogar die Bemerkung gemacht, daß kleine Mädchen, welche zu früh
hübsch sind, nichts für die Zukunft versprechen.

		Auch unserer Consuelo war die Wohlthat des jungfräulichen Alters
zu Gute gekommen, man nannte sie nicht mehr häßlich und wirklich
war sie es nicht mehr. Nur weil sie keine Prinzessin oder Infantin
war, hatte sie auch keinen Höflingskreis um sich, der der Welt die
sichtliche Verschönerung des königlichen Sprossen verkündet hätte;
und da kein zärtlich bekümmertes Herz da war, um für ihre Zukunft
Sorge zu tragen, so nahm sich auch Niemand die Mühe, dem Anzoleto
zu sagen, daß er sich seiner Braut vor der Welt nicht zu schämen
brauchte.

		Da nun Anzoleto sie nur in einem Alter hatte garstig nennen
hören, wo dieser Tadel nicht den mindesten Eindruck auf ihn machte,
während in späterer Zeit weder Gutes noch Böses von Consuelo's
Aeußerem gesagt wurde, so hatte er in der That an diesen Punkt noch
nicht gedacht. Seine Eitelkeit hatte einen andern Flug genommen.
Sein Traum war, aufzutreten und berühmt zu werden, und er konnte
gar nicht dazu kommen, viel Aufhebens von seinen Eroberungen zu
machen. Den Gelüsten der ersten Jugend ist ein gutes Theil
Neugierde beigemischt: bei ihm war diese befriedigt; ich habe schon
gesagt, daß er in einem Alter von achtzehn Jahren nichts mehr zu
lernen hatte. In seinem zwei und zwanzigsten Jahre war er fast
abgestumpft, während seine Anhänglichkeit an Consuelo in seinem
zwei und zwanzigsten Jahre, wie im achtzehnten, einiger keuschen
Küsse ungeachtet, welche ohne Unruhe gegeben und ohne Scham
genommen wurden, noch ganz so still und traulich wie zuvor war.

		Diese Ruhe und Reinheit bei einem Jünglinge, dessen Ruhm nicht
gerade Zurückhaltung war, möchte leicht zu auffallend erscheinen,
wenn hier nicht bemerkt würde, daß die große Freiheit, in welcher
wir unsere jungen Leute beim Beginne dieser Geschichte mit einander
umgehen sahen, sich im Laufe der Zeit verändert und allmählig
eingeschränkt hatte. Consuelo war fast sechszehn Jahre alt und
führte noch ein ziemlich unstätes Leben, indem sie allein aus dem
Conservatorium ging und sich auf den Stufen der Piazzetta zu
Anzoleto setzte, um ihre Lection zu lernen und ihren Reis zu essen,
– als plötzlich ihre Mutter in eine solche Erschöpfung fiel, daß
sie nicht mehr Abends mit der Guitarre im Arm und einem Eimerchen
vor sich, in den Cafés singen konnte. Das arme Weib zog sich in
einen der armseligsten Schuppen der Corte Minelli zurück und lag
dort kümmerlich auf einem schlechten Bette. Die gute Consuelo
wollte nun nicht mehr von der Seite ihrer Mutter weichen und
änderte ihre ganze Lebensart.

		Wenn sie nicht im Unterrichte war, den ihr der Professor aus
Güte gab, so saß sie, entweder mit der Nadel oder mit dem
Contrapunkte beschäftigt, stets neben dem Kopfkissen dieser
herrischen und schlimmen Mutter, welche sie in ihrer Kindheit
grausam mißhandelt hatte und ihr jetzt das schreckliche Schauspiel
einer Todesstunde ohne Muth und ohne Tugend gab. Die Kindesliebe
und ruhige Ergebenheit wichen von Consuelo nicht einen Augenblick.
Ihre Jugendfreuden, ihre Freiheit, ihr ungebundenes Leben, selbst
ihre Liebe, alles opferte sie ohne Klage und ohne Bedenken.

		Anzoleto beschwerte sich lebhaft darüber, und entschloß sich,
als er seine Vorwürfe erfolglos sah, zu vergessen und sich zu
zerstreuen; aber es war ihm unmöglich. Anzoleto war nicht
ausdauernd bei der Arbeit wie Consuelo: flüchtig und schlecht nahm
er den verkehrten Unterricht an, den sein Lehrer um das Honorar,
das Zustiniani zahlte, zu verdienen, eben so schlecht und flüchtig
gab. Das war übrigens ein großes Glück für Anzoleto, denn seine
reichen natürlichen Anlagen glichen, so gut es geschehen konnte,
die verlorene Zeit und die Wirkungen eines schlechten Unterrichtes
aus, aber es blieben ihm viele müßige Stunden, in welchen die treue
und heitere Gesellschaft Consuelo's ihm entsetzlich fehlte. Er
versuchte, sich den Vergnügungen seines Alters und Standes
hinzugeben: er ging in die Schenken und verspielte mit
Herumtreibern das wenige Taschengeld, das ihm Graf Zustiniani von
Zeit zu Zeit schenkte. Zwei bis drei Wochen lang gefiel ihm diese
Lebensart, dann aber merkte er, daß dabei sein Wohlbehagen, seine
Gesundheit und seine Stimme merklich litten: denn es ist ein
Unterschied zwischen dem Far-niente und einem lüderlichen Leben,
das lüderliche Leben aber sagte ihm nicht zu. Eine heilsame
Selbstliebe hütete ihn vor schlechten Leidenschaften, er zog sich
in die Einsamkeit zurück und strengte sich an, fleißig zu sein,
aber die traurige Einsamkeit und die Schwierigkeiten machten ihm
bange. Er sah nun ein, daß ihm Consuelo eben so unentbehrlich zu
seinem Talente als zu seinem Glücke war.

		Consuelo war ämsig und ausdauernd, sie lebte in der Musik wie
der Vogel in der Luft, wie der Fisch im Wasser; Schwierigkeiten zu
besiegen machte ihr Freude, ohne daß sie sich, mehr als ein Kind
pflegt, über die Wichtigkeit des Sieges Rechenschaft gegeben hätte,
denn die Hindernisse zu überwinden und in die Tiefen der Kunst
einzudringen, zwang sie von innen heraus der unwiderstehliche
Trieb, welcher auch das Saamenkorn zwingt den Schooß der Erde zu
durchbrechen und an die Luft zu dringen; Consuelo war eine jener
seltenen und glücklichen Naturen, für welche die Arbeit ein Genuß
ist, eine wahre Ruhe, ein unentbehrlicher Normalzustand, und für
welche die Unthätigkeit eine Anstrengung, eine Abspannung, ein
krankhafter Zustand sein würde, wenn ihnen Unthätigkeit überhaupt
möglich wäre. Aber sie kennen diese nicht: scheinbar müßig arbeiten
sie; ihr Träumen ist kein inhaltloses, sondern ein Nachdenken. Wenn
man sie wirken sieht, so meint man ihr Schaffen wahrzunehmen,
während sie nur das schon Geschaffene offenbaren. Du wirst mir
einwenden, lieber Leser, daß dir solche ungewöhnliche Naturen nie
begegnet seien. Ich werde dir antworten, theuerer Leser, daß ich
auch nur Eine kennen gelernt habe, nur Eine, und bin ich auch älter
als du. Warum kann ich dir nicht sagen, daß ich an meinem armen
Kopfe das göttliche Geheimniß dieser geistigen Regsamkeit
ausgeforscht habe. Aber leider werden wir beide, Freund Leser, es
nicht an uns studiren.

		Consuelo arbeitete stets, und fand in der Arbeit ihre Erholung;
Stundenlang war sie hartnäckig bemüht, frei a capriccio singend oder Musik lesend,
Schwierigkeiten zu bekämpfen, vor welchen Anzoleto, sich selbst
überlassen, zurückgebebt wäre; und ohne Bedacht und Absicht, ohne
im geringsten an Wetteifer zu denken, zwang sie ihn, ihr zu folgen,
ihr zu helfen, ihren Sinn zu fassen, ihr zu antworten, bald mitten
unter kindischem Gelächter, bald mit ihm hingerissen von jener
dichterischen und schöpferischen Fantasie, die den Volksnaturen in
Italien und in Spanien eigen ist.

		So hatte sich Anzoleto seit mehreren Jahren mit Consuelo's
Genius befruchtet, indem er ihn aus der Quelle schöpfte, ohne ihn
zu erkennen, und ihn in sich aufnahm, ohne es zu wissen, und war in
der Musik ein seltsames Gemisch von Kenntniß und Unwissenheit, von
Eingebung und Leichtsinn, von Herrschaft und Unbehülflichkeit, von
Kühnheit und Schwäche geworden, was eben damals bei der Probe den
Professor Porpora in ein Labyrinth von Betrachtungen und
Vermuthungen verwickelte. Dieser Meister kannte das Geheimniß aller
der Reichthümer nicht, welche der Consuelo abgeborgt waren; denn
seitdem er eines Tages die Kleine über ihre Vertraulichkeit mit
diesem großen Taugenichts hart gescholten, hatte er die beiden nie
wieder beisammen gesehn. Consuelo, welcher viel daran lag, sich
ihres Lehrers Gunst zu erhalten, hatte Sorge getragen, sich ihm nie
in Anzoleto's Gesellschaft zu zeigen, und so oft sie ihn, wenn
Anzoleto bei ihr war, von weitem die Straße herabkommen sah, sprang
sie flink wie ein Kätzchen hinter eine Säule oder duckte sich in
eine Gondel.

		Diese Vorsicht dauerte fort als Consuelo Krankenhüterin geworden
war und als Anzoleto, der, fern von ihr, nicht mehr aushalten
konnte, weil ihm Leben, Hoffnung, Geist und fast der Athem zu
fehlen schien, sich einfand, um ihr eingeengtes Leben zu theilen
und jeden Abend ihr die Verdrießlichkeiten und Aufwallungen der
Todtkranken tragen zu helfen.

		Einige Monate vor ihrem Ende fühlte diese Unglückliche sich in
ihren Leiden erleichtert, und besiegt von der frommen Liebe ihrer
Tochter öffnete sich ihre Seele sanfteren Regungen. Sie gewöhnte
sich daran, Hülfleistungen von Anzoleto anzunehmen, der, wiewohl zu
einer solchen hingebenden Rolle wenig geschaffen, doch zu einer Art
heiteren Eifers und zuvorkommender Freundlichkeit gegen die
Schwäche und das Leiden sich auch seinerseits gewöhnte. Anzoleto
hatte einen stätigen Charakter und ein freundliches Wesen. Seine
Ausdauer bei ihr und Consuelo gewann zuletzt das Herz der Alten,
und in ihrer letzten Stunde ließ sie die Kinder schwören, einander
nicht zu verlassen. Anzoleto versprach es, ja er empfand sogar in
diesem Augenblicke eine Art ernster Rührung, welche er noch nicht
gekannt hatte. Die Sterbende erleichterte ihm seine Zusage, indem
sie sprach: Laß sie deine Freundin, deine Schwester, deine Liebste
oder dein Weib sein; da sie Keinen kennt als dich und von einem
Andern nie hat hören wollen, so verlasse sie nicht. Im Geheimen
wollte sie dann ihrer Tochter noch einen recht klugen und heilsamen
Rath geben, ohne viel zu überlegen, ob er auch ausführbar sein
werde, und sie nahm ihr, wie wir schon wissen, das Gelübde ab, sich
ihrem Geliebten vor der kirchlichen Einsegnung ihrer Ehe nie zu
überlassen. Consuelo gelobte es, ohne die Hindernisse zu ahnen,
welche der unabhängige und unfromme Charakter Anzoleto's dieser
Absicht entgegenstellen könnte.

		Als sie Waise war, setzte Consuelo ihre Nadelarbeit fort, um zu
erwerben, was der Augenblick erforderte, und ihre Musikstudien, um
an Anzoleto's Zukunft die ihrige knüpfen zu können. Während der
zwei Jahre, daß sie ihren Schuppen allein bewohnte, hatte er sie
unverändert jeden Tag besucht, er fühlte keine Leidenschaft für
sie, konnte aber auch für andere Frauen keine fühlen, weil sein
stiller, traulicher Umgang und das Vergnügen »an ihrer Seite zu
leben,« ihm, wie ihm däuchte, über alles ging.

		Zwar war er sich der hohen Geistesgaben seiner Freundin nie
bewußt geworden, jedoch er hatte seither Geschmack und Urtheil
genug erworben, um zu wissen, daß sie an Kunstverstand und Mitteln
alle Sängerinnen von San Samuel und die Corilla selbst überragte.
Seiner gewohnten Zuneigung hatte sich daher die Hoffnung und
beinahe die Gewißheit beigesellt, daß eine Vereinigung der
Interessen ihnen vortheilhaft sein würde, um sich mit der Zeit ein
glänzendes Auskommen zu schaffen. Consuelo dagegen hatte sich nicht
gewöhnt, an die Zukunft zu denken. Voraussicht gehörte nicht in den
Kreis dessen, was ihre Gedanken beschäftigte. Sie hätte Musik
getrieben ohne einen andern Zweck als den, ihrem Berufe zu folgen,
und die Gemeinsamkeit der Interessen, welche die Ausübung dieser
Kunst zwischen ihr und ihrem Freunde nothwendig schuf, hatte für
sie keinen andern Sinn als den – verbundenen Glückes und
gemeinschaftlicher Neigung.

		So hatte er denn, ohne ihr davon ein Wort zu sagen, auf einmal
Hoffnung gefaßt, daß die Verwirklichung seiner Träume sich
beschleunigen ließe, und in derselben Zeit als Zustiniani damit
umging, sich eine Stellvertreterin für die Corilla zu verschaffen,
war Anzoleto, welcher mit seltenem Scharfblick die Stimmung seines
Gönners errieth, auf den Gedanken gekommen, ihm Consuelo
vorzuschlagen.

		Aber daß Consuelo häßlich sein sollte, dieses ungeahnte,
seltsame, und, wofern der Graf sich nicht irrte, unübersteigliche
Hinderniß hatte Schrecken und Bestürzung in seine Seele geworfen.
Er machte sich sogleich auf den Weg nach der Corte Minelli, aber
bei jedem Schritte blieb er stehen, um sich das Bild seiner
Freundin in einem neuen Lichte vor die Seele zu rufen, und um zu
wiederholen, mit einem Fragezeichen hinter jedem Worte: Nicht
hübsch? Sehr häßlich? Abscheulich?

		8.

		– Was siehst du mich so an? rief ihm Consuelo zu, als er bei ihr
eingetreten war und sie mit einer seltsamen Miene betrachtete, ohne
ein Wort zu sprechen. Du thust ja, als ob du mich noch nie gesehen
hättest.

		– Das ist auch der Fall, Consuelo! erwiderte er. Ich habe dich
nie gesehen.

		– Redest du irre? versetzte sie, ich weiß nicht was du
meinst.

		– Mein Gott, mein Gott! ich glaube dir's, rief Anzoleto. Ich
habe einen großen schwarzen Fleck im Gehirne und kann davor nicht
sehen.

		– Himmlische Barmherzigkeit! Ist dir nicht wohl, mein
Freund?

		– Nein, liebes Mädchen, beruhige dich, und ich will es
versuchen, deutlich zu sehen. Sage, Consuelina, findest du mich
schön?

		– Ei freilich, ich habe dich ja lieb.

		– Und wenn du mich nicht lieb hättest, wie würdest du mich dann
finden?

		– Was weiß ich?

		– Wenn du andere Männer siehst, weißt du dann, ob sie schön oder
häßlich sind?

		– Ja wohl, aber ich finde dich schöner als die Schönsten.

		– Blos weil du mich lieb hast?

		– Ich glaube, ja und nein. Und zudem sagen alle Leute daß du
schön bist, und das weißt du recht gut. Aber was kümmert dich
das?

		– Ich möchte wissen ob du mich lieb hättest, wenn ich auch
abscheulich wäre.

		– Ich würde es vielleicht gar nicht merken.

		– Du glaubst also, daß man eine häßliche Person lieben kann?

		– Warum nicht? Liebst du mich doch.

		– Du bist also häßlich, Consuelo? Im Ernste, sage, gieb Antwort,
du bist also häßlich?

		– Man hat es mir immer gesagt, siehst du denn das nicht
selbst?

		– Nein, nein, wahrhaftig nicht, ich sehe es nicht!

		– Nun sieh, dann finde ich mich schön genug, und ich bin sehr
zufrieden.

		– Jetzt, jetzt eben, Consuelo, wie du mich ansiehst, mit einer
so natürlichen, so liebenswürdigen Miene, da scheinst du mir
schöner als die Corilla. Aber ich möchte nur wissen, ob das eine
Einbildung von mir oder ob es wirklich so ist. Ich kenne dein
Gesicht, es ist so ehrlich und gefällt mir so, und wenn ich zornig
bin, so macht es mich still; und wenn sich traurig bin, so macht es
mich froh; und wenn ich niedergeschlagen bin, so macht es mich
munter. Aber deine Gestalt kenne ich nicht. Deine Gestalt,
Consuelo, ob die häßlich ist, das kann ich nicht wissen.

		– Noch einmal, was kümmert dich das?

		– Ich muß es wissen; sage doch, ob wohl ein schöner Mann ein
häßliches Weib lieb haben kann?

		– Du hast ja doch meine arme Mutter lieb gehabt, die nur ein
Gespenst war! Und ich, wie lieb habe ich sie gehabt!

		– Kam sie dir denn häßlich vor?

		– Nein, und dir?

		– Ich habe nicht darauf geachtet. Aber lieben aus Liebschaft,
Consuelo  ... denn im Grunde liebe ich dich doch aus
Liebschaft, nicht wahr? Ich kann dich nicht entbehren, ich kann
dich nicht lassen. Das ist Liebschaft, meinst du nicht?

		– Was sollte es anderes sein?

		– Es könnte ja wohl auch Freundschaft sein.

		– Freilich, es könnte ja wohl auch Freundschaft sein.

		Hier hielt Consuelo überrascht inne und sah Anzoleto aufmerksam
an. Er aber, in ein schwermüthiges Sinnen versunken, fragte sich
selbst zum ersten male mit Bestimmtheit, ob er Liebe oder
Freundschaft für Consuelo fühle, ob die Ruhe seines Innern, ob die
keusche Zurückhaltung, welche er ihr gegenüber ohne Mühe bewahrte,
aus Achtung oder aus Gleichgültigkeit entsprängen. Zum ersten male
schaute er dieses junge Mädchen mit den Augen eines jungen Mannes
an, in prüfender Absicht, aber ziemlich verwirrt, diese Stirn,
diese Augen, diesen Wuchs und jede Einzelheit betrachtend, wovon er
bisher immer nur einen gewissen idealen Gesammteindruck, gleichsam
verschleiert in seiner Vorstellung, empfunden hatte.

		Zum ersten male fühlte sich auch die bestürzte Consuelo durch
den Blick ihres Freundes verwirrt: sie erröthete, ihr Herz schlug
heftig und ihre Augen wendeten sich ab, unfähig denen Anzoleto's zu
begegnen. Und als er noch immer das Schweigen nicht brach und auch
sie nicht den Muth hatte es zu brechen, bemächtigte sich ihrer
endlich eine unbeschreibliche Angst, große Thränen rollten über
ihre Wangen und sie verbarg das Gesicht in ihren Händen.

		– Ach, ich sehe es wohl, sprach sie, du willst mir sagen, daß du
mich nicht mehr zu deiner Freundin magst.

		– Nein, nein, das habe ich nicht gesagt! Das sage ich nicht!
rief Anzoleto, erschreckt von diesen Thränen, die er zum ersten
male fließen machte, und indem seine brüderliche Zuneigung lebhaft
erwachte, umschloß er Consuelo mit seinen Armen. Da sie aber ihr
Gesicht wegwendete, so küßte er statt ihrer frischen und stillen
Wange eine glühende Schulter, die sich unter einem schwarzen groben
Kantentuche nur schlecht verbarg.

		Entzündet sich plötzlich der erste Blitz der Leidenschaft in
einer starken Natur, die unter der vollkommnen Entfaltung ihrer
Jungfräulichkeit kindesrein geblieben, so ist der Schlag heftig und
fast ein Schmerz.

		– Ich weiß nicht was mir ist, sagte Consuelo, sich den Armen
ihres Freundes mit einer Art von Furcht entreißend, welche sie noch
nie empfunden hatte; aber mir ist sehr übel; mir ist, als ob ich
sterben müßte.

		– Nein, stirb nicht, rief Anzoleto, indem er ihr folgte und sie
in seinen Armen hielt; du bist schön, Consuelo, ich weiß es gewiß,
daß du schön bist! –

		Consuelo war wirklich schön in diesem Augenblicke, und obgleich
Anzoleto nicht unter einem künstlerischen Gesichtspunkte dessen
gewiß war, so konnte er doch nicht unterlassen, es zu sagen, weil
sein Herz es lebhaft fühlte.

		– Was soll das aber nur, sagte Consuelo, in dem nämlichen
Augenblicke ganz bleich geworden und ganz abgespannt, was soll es
nur, daß du mich heute durchaus schön finden willst?

		– Möchtest du es denn nicht sein, theure Consuelo?

		– Ja, für dich.

		– Und für die Anderen?

		– Ich frage nichts darnach.

		– Wenn es nun aber eine Bedingung für unsre Zukunft wäre?

		Anzoleto fing nun an, weil er die Unruhe sah, welche er seiner
Freundin verursacht hatte, ihr ganz unbefangen zu erzählen, was
zwischen dem Grafen und ihm vorgegangen war, und als er an die
wenig schmeichelhaften Ausdrücke kam, in welchen Zustiniani sich
über sie geäußert hatte, schlug Consuelo, welche nach und nach
wieder ruhig geworden war, denn sie glaubte jetzt zu sehen was es
gab, ein helles Gelächter auf, während sie sich noch die letzten
Thränen aus den Augen wischte.

		– Wie? rief Anzoleto voll Erstaunen, daß er sie so frei von
aller Eitelkeit fand, mehr regt dich das nicht auf, mehr Verdruß
macht es dir nicht? Aha! ich sehe, Consuelina, Sie sind eine kleine
Kokette: Sie wissen es wohl, daß Sie nicht häßlich sind.

		– Höre, entgegnete sie lachend, weil du nun einmal solche Possen
ernst nimmst, muß ich dich doch ein bischen beruhigen. Ich bin
niemals kokett gewesen: ich bin nicht schön und ich will mich nicht
lächerlich machen. Aber häßlich, siehst du, häßlich bin ich nicht
mehr.

		– Fürwahr, das hat dir jemand gesagt. Wer hat dir das gesagt,
Consuelo?

		– Erstlich meine Mutter, die sich um meine Häßlichkeit nie
gegrämt hat. Sie sagte oft, das würde sich schon geben und sie wäre
als Kind noch häßlicher gewesen, und doch weiß ich von vielen
Leuten welche sie früher gekannt haben, daß sie zu zwanzig Jahren
das schönste Mädchen von Burgos war. Du erinnerst dich auch wohl,
daß in den Cafés wo sie sang, mancher der sie ansah, sagte: Diese
Frau muß schön gewesen sein. Siehst du, mein armer Freund, so geht
es mit der Schönheit, wenn man arm ist; ein Augenblick ist's: erst
ist man noch nicht schön, und gleich nachher ist man es nicht mehr.
Vielleicht werd' ich's noch, wer weiß? wenn ich mich nicht zu sehr
anzustrengen brauche, wenn ich schlafen kann und nicht zu viel
hungern muß.

		– Consuelo, wir verlassen einander nicht; bald werde ich reich
sein und es wird dir an nichts fehlen. Dann kannst du schön sein
nach Herzenslust.

		– Nun wohl. Gott helfe uns dazu!

		– Aber das alles nutzt uns für den Augenblick zu nichts, es
kommt nur darauf an, ob dich der Graf schön genug finden wird um
aufzutreten.

		– Verwünschter Graf, wenn er nur nicht zu viel Schwierigkeiten
macht.

		– Also erstlich, häßlich bist du nicht?

		– Ich bin nicht häßlich. Neulich hörte ich, wie der Perlenmacher
drüben zu seiner Frau sagte: Weißt du wohl, die Consuelo ist nicht
garstig; sie hat eine schöne Taille, und wenn sie lacht, hüpft
einem das Herz im Leibe, und wenn sie singt, sieht sie allerliebst
aus.

		– Und was sagte darauf des Perlenmachers Frau?

		– Sie sagte darauf: Was schiert das dich, Dummkopf? guck' auf
deine Arbeit: was hat ein verheiratheter Mann die jungen Mädchen
anzugaffen?

		– Sah sie böse dabei aus?

		– Ganz böse.

		– Das ist ein gutes Zeichen. Sie gestand sich, daß ihr Mann
nicht unrecht hatte. Und dann noch weiter?

		– Und dann noch weiter, die Gräfin Mocenigo, welche mir Arbeit
giebt und sich meiner immer angenommen hat, sagte letzte Woche zu
dem Doctor Ancillo, der, als ich eintrat, gerade bei ihr war: Sehen
Sie doch, Herr Doktor, wie diese Zitella gewachsen ist, und sie ist
recht weiß und hübsch geworden!

		– Und was sagte der Doctor darauf?

		– Er sagte darauf: In der That, Madame, beim Bacchus! ich hätte
sie nicht wieder erkannt; sie gehört in die Klasse des
phlegmatischen Temperaments, und diese Personen werden weiß, wenn
sie ein wenig zunehmen. Sie wird noch ein schönes Mädchen werden,
das sollen Sie sehen.

		– Und dann noch weiter?

		– Und dann noch weiter, die Superiorin von Santa-Chiara, die mir
Stickereien für ihre Altäre zu machen giebt, sagte zu einer
Schwester: Da, sagt nun einmal selbst, ob ich nicht Recht hatte,
daß die Consuelo unsrer heiligen Cäcilia gleicht? So oft ich vor
dem Bilde bete, muß ich unwillkührlich an diese Kleine denken, und
dann bete ich für sie, daß sie nicht in Sünde fallen möge und daß
sie immer nur für die Kirche singen möge.

		– Und was sagte die Schwester darauf?

		– Die Schwester sagte darauf: Es ist wahr, Mutter, es ist
wahrhaftig wahr. Da bin ich denn geschwind in ihre Kirche gelaufen
und habe mir die heilige Cäcilia angesehen, die ist von einem
großen Meister und ist schön, sehr schön!

		– Und sieht dir gleich?

		– Ein wenig.

		– Und das hast du mir nie erzählt?

		– Ich habe nicht weiter daran gedacht.

		– Liebe Consuelo, also bist du schön?

		– Ich glaube nicht, aber ich bin nicht mehr so häßlich als es
immer gesagt wurde. So viel ist gewiß, daß es jetzt nicht mehr
gesagt wird. Freilich könnte dies auch daher kommen, daß die Leute
glauben, es würde mich jetzt schmerzen.

		– Komm, Consuelina, sieh mich einmal recht an. Deine Augen sind
erstlich die schönsten von der Welt!

		– Aber ich habe einen großen Mund, sagte Consuelo lachend und
nach einem Stück von einem zerbrochenen Spiegel langend, welches
ihr als Psyché diente.

		– Klein ist er nicht, erwiderte Anzoleto, aber die schönen
Zähne! es sind lauter Perlen, und du zeigst sie alle, wenn du
lachst.

		– Nun, dann mußt du mir etwas sagen, das mich lachen macht, wenn
wir bei dem Grafen sein werden.

		– Hast du nicht prächtige Haare, Consuelo?

		– Das, ja! willst du sie sehen? Sie zog ihre Nadeln heraus und
ein Strom schwarzer Haare, worauf die Sonne wie in einem Spiegel
blitzte, rann bis zum Boden nieder.

		– Du bist breit in der Brust, schmal über den Hüften und deine
Schultern sind ... oh! gar schön, Consuelo! Warum verbirgst du
sie mir? Ich verlange ja nur zu sehen, was du doch bald dem
Publikum wirst zeigen müssen.

		– Ich habe einen ziemlich kleinen Fuß, sagte Consuelo, um das
Gespräch an einen andern Punkt zu lenken und sie zeigte ein
wahrhaft andalusisches Füßchen, eine Schönheit die in Venedig fast
unbekannt ist.

		– Die Hand ist ebenfalls allerliebst, sagte Anzoleto, indem er
zum erstenmale diese Hand küßte, welche er bisher immer nur
freundschaftlich gedrückt hatte, wie die eines Kameraden. Laß mich
deine Arme sehen.

		– Du hast sie hundertmale gesehen, sagte sie und zog ihre
Halbärmel aus.

		– Nein, ich hatte sie nie gesehen, sagte Anzoleto, welchen diese
unschuldige und gefährliche Unterhaltung seltsam aufzuregen anfing.
Er versank darauf wieder in Schweigen und verfolgte mit seinen
Blicken dieses junge Mädchen, das mit jedem Augenblicke schöner und
in seinen Augen wie verwandelt wurde.

		Es ist wohl möglich, daß er nicht bis zu dieser Stunde ganz und
gar blind gewesen; denn vielleicht war es das erstemal daß
Consuelo, ohne es zu wissen, jene unbekümmerte Miene abgelegt
hatte, welche nur bei vollkommner Ruhe der Züge möglich ist. Noch
zitterte die Bewegung in ihrem schmerzhaft getroffenen Herzen nach;
sie war schon wieder natürlich und zutraulich geworden, jedoch eine
unmerkliche Verlegenheit war geblieben, welche nicht ein Erwachen
der Koketterie, sondern des empfundenen und begriffenen
Schaamgefühles war; eine durchsichtige Blässe überzog in diesem
Augenblicke ihr Gesicht und in ihren Augen leuchtete ein reiner und
heiterer Glanz, der sie gewiß jener heiligen Cäcilia der Nonnen von
Santa-Chiara vollkommen ähnlich machte.

		Anzoleto konnte seine Augen nicht mehr von ihr wenden. Die Sonne
war untergegangen; es wurde in dem großen Zimmer, welches nur aus
einem einzigen Fenster sein Licht erhielt, schnell dunkel und in
dieser Halbbeleuchtung noch verschönt, schien Consuelo von einem
Dufte geisterhafter Wonnen umflossen. Anzoleto war einen Augenblick
geneigt, sich den Begierden widerstandlos hinzugeben, die in ihm
mit einer ganz neuen Heftigkeit erwachten, aber die Glut der
Leidenschaft, welche ihn fortriß, unterbrach blitzweise die Kälte
der Ueberlegung. Er meinte an der Stärke seiner Glut erproben zu
können, ob Consuelo's Schönheit so viel über ihn vermöchte wie die
anderer anerkannter Schönen, welche er besessen hatte. Und dann
wieder wagte er es nicht, sich diesen Versuchungen zu überlassen,
weil sie des Wesens, welches sie erregte, unwürdig
erschienen.Unmerklich wurde seine Bewegung tiefer, und voll Furcht,
daß sich ihr seltsam süßer Reiz bald verlöre, wünschte er sie zu
verlängern.

		Consuelo vermochte nicht länger ihre Verlegenheit zu ertragen.
Sie sprang auf und gleichsam um sich mit Gewalt in ihre Heiterkeit
zurückzuversetzen, fing sie an im Zimmer auf und abzugehen,
verschiedene Opernsätze mit manierirter Uebertreibung singend und
den Gesang mit großen, tragischen Geberden begleitend, als ob sie
aus der Bühne wäre.

		– Schau, das ist prachtvoll! rief Anzoleto voll Entzücken, als
er sie einer Charlatanerie fähig sah, welche sie ihm nie gezeigt
hatte.

		– O, es ist gar nicht prachtvoll, sagte Consuelo, sich
niedersetzend, und du hast das hoffentlich nur aus Spaß gesagt.

		– Es würde prachtvoll auf der Bühne sein. Ich gebe dir mein
Wort, nichts ginge darüber. Die Corilla würde vor Neid bersten,
denn sie hat noch nichts schlagenderes gemacht in allen den
Momenten, wo geklatscht wird, daß das Haus einbrechen möchte.

		– Lieber Anzoleto, antwortete Consuelo, ich möchte nicht, daß um
solche Gaukeleien die Corilla vor Neid bersten müßte, und vor einem
Publikum, das mir applaudirte, weil ich ihr nachzuäffen wüßte,
würde ich gewiß nicht wieder aufzutreten wünschen.

		– Du wirst es also noch besser machen?

		– Das hoffe ich, sonst wäre die Sache nicht werth, sich damit zu
befassen.

		– Wie wirst du es denn wohl machen?

		– Ich habe mir's noch nicht bedacht.

		– Versuche doch.

		– Nein, denn das alles ist nur erst ein Traum und bevor nicht
entschieden ist, ob ich häßlich bin oder nicht, müssen wir solche
schöne Luftschlösser gar nicht bauen. Vielleicht sind wir beide in
diesem Augenblicke Thoren, und die Consuelo, wie der Graf gesagt
hat, ist abscheulich.

		Diese letztere Hypothese gab dem Anzoleto die Kraft sich zu
entfernen.

		9.

		In dieser, den Biographen fast unbekannten
Epoche seines Lebens, schmachtete Porpora, einer der besten
Componisten Italiens und der größte Gesanglehrer des 18.
Jahrhunderts, Schüler Scarlatti's und Lehrer Hasse's, Farinelli's,
Caffarelli's, Salimbeni's, Hubert's (genannt il Porporino), der Gabrielli, der Molteni, kurz
der Vater der berühmtesten Sängerschule seiner Zeit, – schmachtete,
sag' ich, in Venedig, unbeachtet und in einem Zustande, welcher an
Elend und Verzweiflung gränzte.

		Er hatte jedoch früher in derselben Stadt dem Conservatorium
dell' Ospedaletto vorgestanden und diese Periode seines Lebens war
eine glänzende gewesen. Er hatte seine besten Opern, seine
schönsten Cantaten und seine vorzüglichsten Kirchenarbeiten damals
geschrieben und aufführen lassen. Er war hierauf 1728 nach Wien
berufen worden und hatte, nach einigen Kämpfen, sich die Gunst
Kaiser Carls VI. erworben. Nachdem er auch am sächsischen Hofe in
Gunst gestanden [bookmark: text3]F3, war er einem Rufe nach
London gefolgt und dort zu dem Ruhme gelangt, neun bis zehn Jahre
lang mit Händel, dem Meister der Meister, dessen Stern um diese
Zeit blich, zu wetteifern. Händels Genie hatte zuletzt den Sieg
davongetragen und Porpora, in seinem Stolze verletzt, so wie in
seinen äußeren Verhältnissen mißhandelt, war nach Venedig
zurückgekehrt, um hier geräuschlos und kummerfrei ein anderes
Conservatorium zu leiten. Er schrieb nach dieser Zeit noch einige
Opern, deren Aufführung er aber nur mit Mühe durchsetzen konnte;
die letzte derselben, welche abermals in London gegeben wurde,
hatte dort keinen Erfolg.

		Von diesen harten Schlägen, welche sein Genie trafen, hätte er
sich durch Glück und Ruhm wieder erholen können, allein die
Undankbarkeit Hasse's, Farinelli's und Caffarelli's, die ihn
verleugneten, kam hinzu, um vollends sein Herz zu brechen, sein
Gemüth zu verbittern, sein Alter zu vergällen. Es ist bekannt, daß
er in seinem achtzigsten Jahre, verlassen und dürftig in Neapel
starb.

		Zu jener Zeit, als Graf Zustiniani die Corilla zu ersetzen
suchte, deren Abfall er voraussah und fast wünschte, war Porpora
eine Beute heftiger und finsterer Stimmungen, und sein Aerger war
nicht immer ohne genugsamen Grund; denn es wurde zwar in Venedig
die Musik eines Jomelli, Lotti, Carissimi, Gasparini und anderer
trefflicher Meister geliebt und gesungen, jedoch unterschiedlos
schätzte man daneben die Buffostücke eines Cocchi, Buini, Salvator
Apollini und anderer mehr oder minder einheimischer Componisten,
deren gemeiner und trivialer Styl den Geschmack mittelmäßiger
Geister kitzelte. Hasse's Opern konnten seinem mit Recht erzürnten
Lehrer nicht lieb sein.

		So verschloß nun der ehrwürdige und unglückliche Porpora sein
Herz und seine Ohren der Musik der Neueren, die er unter dem Ruhm
und Ansehen der Alten zu zermalmen suchte. Er ging so weit in
seiner allzu großen Strenge, daß er sogar die graziösen
Compositionen Galoppi's und die originellen Fantasien Chiozetto's,
des volksthümlichsten Componisten Venedigs verwarf. Man durfte ihm
zuletzt von Keinem reden als vom Pater Martini, von Durante,
Monteverde, Palestrina; ob Marcello und Leo Gnade vor ihm fanden,
weiß ich nicht. [bookmark: text4]F4

		Daher geschah es, daß er die ersten Eröffnungen des Grafen
Zustiniani in Betreff seines unbekannten Zöglings frostig und
mißmuthig aufnahm, obgleich ihm Glück und Ruhm der armen Consuelo
am Herzen lagen, denn er war ein viel zu erfahrener Lehrer, um
nicht ihren Werth und ihr Verdienst ganz zu ermessen. Allein bei
dem Gedanken, daß dieses so reine und mit dem heiligen Manna der
alten Meister so kräftig genährte Talent entweiht werden könnte,
ließ er sein Haupt sinken und sprach in sichtlicher Bestürzung zu
dem Grafen:

		– O, nehmt sie, nehmt sie nur hin, diese makellose Seele, diesen
unbefleckten Geist; werft ihn den Hunden vor und gebt ihn den
wilden Thieren zum Raube, denn das ist das Schicksal des Genies in
unseren Tagen.

		Dieser Schmerzensruf, halb ernst und halb komisch, gab dem
Grafen einen Maßstab, um das Verdienst einer Schülerin zu schätzen,
deren Werth ein so strenger Lehrer so hoch anschlug.

		– Wie denn, theurer Meisters rief er aus, ist das euere
aufrichtige Meinung? Ist diese Consuelo wirklich ein so
außerordentliches, ein so himmlisches Wesen?

		– Ihr werdet sie hören! sagte Porpora, mit der Miene der
Ergebung, und setzte wiederholend hinzu: es ist ihr Schicksal!

		Es gelang indessen dem Grafen, die gesunkenen Lebensgeister des
Meisters wieder aufzurichten, indem er ihm auf eine gründliche
Reform in der Wahl der Opern für das Repertoir von San Samuel
Hoffnung machte. Er verhieß ihm, schlechte Werke gänzlich
auszuschließen, sobald er nur erst die Corilla los sein würde, auf
deren Eigensinn und Grillen er die Zulassung und günstige Aufnahme
solcher Werke schob. Er ließ sogar geschickt die Absicht
durchblicken, auch mit Hasse künftig sehr sparsam zu sein, und
sagte zum Schlusse, wenn Porpora eine Oper für Consuelo schriebe,
wenn eines Tages dann die Schülerin ihren Lehrer mit zwiefachem
Ruhme kränzte, seine Gedanken in seiner eigensten Auffassung
wiedergebend, so würde dieser Tag ein Tag des Triumphes für San
Samuel und der schönste Tag in des Grafen Leben sein.

		Porpora war bezwungen; er fing an sich zu besänftigen und sogar
im Geheimen den Auftritt seiner Schülerin eben so sehr zu wünschen
als er ihn zuvor gefürchtet hatte, gefürchtet, weil dadurch den
Werken seines Nebenbuhlers ein neuer Aufschwung in der Gunst des
Publikums verschafft werden konnte. Da der Graf nunmehr noch seine
Bedenklichkeiten über Consuelo's Aeußere zu erkennen gab, so
weigerte sich Porpora entschieden, das Mädchen in einer
Privatzusammenkunft und unvorbereitet vor ihm singen zu lassen.

		– Ich kann sie nicht, erwiderte er auf die Fragen und Bitten des
Grafen, für eine Schönheit ausgeben. Ein Mädchen, so ärmlich
gekleidet, und schüchtern, wie es ein Kind aus der Volksklasse, das
nie die mindeste Beachtung gefunden, vor einem vornehmen Herrn und
Richter eures Standes wohl sein muß, bedarf durchaus einiger
Toilette und Vorbereitung. Zudem ist Consuelo eine von denen,
welche der Ausdruck des Genies schöner macht. Man muß sie zugleich
sehen und hören. Laßt mich gewähren. Wenn ihr nicht zufrieden seid,
so lasset sie mir, und ich werde Mittel und Wege finden, aus ihr
eine wackere Nonne zu machen, welche zum Ruhme der Schule Eleven
unter ihrer Leitung bildet.

		In der That war dieß die Zukunft, welche Porpora bisher für
Consuelo im Sinne gehabt hatte.

		Als er seine Schülerin wiedersah, kündigte er ihr an, daß sie
von dem Grafen gehört und beurtheilt werden würde. Und da sie ihm
ehrlich gestand, wie sehr sie fürchte, häßlich gefunden zu werden,
so versicherte er ihr, sie würde gar nicht sichtbar sein, sie würde
hinter dem Gitter der Orgeltribüne singen, denn der Graf wollte sie
beim Gottesdienste in der Kirche hören. Nur rieth er ihr, sich
schicklich zu kleiden, weil sie nachher diesem Herrn auch
vorgestellt werden müßte, und obgleich selbst arm, schenkte ihr der
großmüthige Meister dennoch einiges Geld zu diesem Behufe

		Ganz bestürzt, ganz aufgeregt, zum ersten male mit der Sorge für
ihre Person beschäftigt, setzte Consuelo in der Eile ihre Toilette
und ihre Stimme in Bereitschaft; die letztere nämlich versuchte sie
geschwind, und als sie dieselbe so frisch, so stark, so biegsam
fand, sagte sie wiederholt zu Anzoleto, welcher ihr bewegt und
entzückt zuhörte: Ach! warum braucht doch ein Sängerin noch mehr
als singen zu können?

		10.

		Am Tage vor dem Feste fand Anzoleto Consuelo's
Thür verriegelt und mußte wohl eine Viertelstunde auf der Treppe
warten; endlich ward er eingelassen, um seine Freundin in ihrem
Festputze zu sehen, den sie vor ihm probiren wollte. In einem
hübschen Kleide von großblumigem Zitz, im Spitzentuch und Puder,
sah sie so fremd aus, daß Anzoleto einige Augenblicke unbeweglich
stand und nicht wußte, ob sie bei dieser Verwandlung gewonnen oder
verloren habe. Sein Schwanken war für Consuelo, die in seinen Augen
las, ein Dolchstoß.

		– Ach! rief sie, ich sehe es wohl, daß ich dir so nicht gefalle.
Wem sollte ich wohl erträglich scheinen, wenn selbst dem, der mich
liebt, mein Anblick nicht erfreulich ist?

		– Nur ein klein wenig Geduld! entgegnete Anzoleto. Vor der Hand
bin ich noch ganz erstaunt, wie schön deine Taille in diesem langen
Leibchen ist, und was für ein vornehmes Aussehen dir die Spitzen
geben. Die reichen Falten an dem Rocke stehen wunderschön. Nur um
dein schwarzes Haar ist mir's leid ... mir däucht
wenigstens ... es ist aber einmal der Brauch,und du mußt
morgen eine Signora sein.

		– Warum muß ich eine Signora sein! Ich ich hasse diesen Puder,
der die Schönsten fad und alt macht. Ich bin nicht ich selbst unter
diesen Falbalas. Und kurz, ich gefalle mir nicht, und ich sehe daß
du meiner Meinung bist. Da war ich heute früh in der Probe und sah
die Clorinda, die auch ein neues Kleid anversucht hatte. Sie sah
darin so geputzt, so stattlich, so schön aus (o die ist glücklich,
die braucht man nicht erst zweimal anzusehen, um sich von ihrer
Schönheit zu überzeugen), daß mir ganz Angst ist, neben ihr vor dem
Grafen zu erscheinen.

		– Und sie hat schlecht gesungen?

		– Wie immer ... Ach, mein Freund! diese Nebenbuhlerei
verdirbt recht das Herz. Wenn noch vor kurzem die Clorinda, die bei
aller ihrer Eitelkeit ein gutes Kind ist, vor irgend einem Richter
Fiasko gemacht hätte, ich würde sie von ganzer Seele bedauert
haben, ich würde ihren Kummer und ihre Beschämung getheilt haben.
Und nun ertappe ich mich darauf, daß das mich freut. Kämpfen,
neidisch sein, sich gegenseitig zu vernichten suchen! und das alles
für einen Mann, den man nicht liebt, den man nicht kennt.
Entsetzlich traurig macht mich das, mein liebes Herz! und ich
glaube, ich fürchte mich eben so sehr vor dem Erfolg, als vor dem
Mißlingen! Mir ist zu Muthe, als ob es mit unserem Glücke nun aus
wäre, als ob ich morgen nach der Probe, wie sie auch ausfalle, in
dieses arme Zimmer ganz anders wiederkehren müßte, als ich darin
bis jetzt gelebt habe.

		Zwei große Thränen rollten über Consuelo's Backen.

		– Nun gar! Jetzt wirst du weinen! rief Anzoleto. Was fällt dir
ein? dir die Augen trüben und die Augenlieder anschwellen? Deine
Augen, Consuelo! verdirb dir ja die Augen nicht, denn die sind an
dir das Schönste.

		– Oder das am wenigsten Häßliche! sagte sie, die Augen
trocknend. Nun wohl, wenn man sich in die Welt begiebt, so hat man
nicht einmal mehr das Recht zu weinen.

		Ihr Freund bemühete sich, sie zu trösten, aber sie war den
ganzen Tag über bitter betrübt, und am Abend, als sie allein war,
wischte sie sorgfältig ihren Puder ab, entkräuselte und glättete
ihre schönen, pechschwarzen Haare, versuchte ein noch frisches
Kleidchen von schwarzer Seide, das sie Sonntags zu tragen pflegte
und gewann wieder Vertrauen zu sich selbst, als sie sich vor ihrem
Spiegel so wiederfand, wie sie sich kannte. Dann betete sie mit
Inbrunst, gedachte an ihre Mutter, wurde traurig und schlief
weinend ein.

		Als Anzoleto am andern Morgen kam, um sie in die Kirche
abzuholen, fand er sie an ihrem Spinett, gekleidet und gekämmt wie
alle Sonntage und ihr Probestück durchgehend.

		– Was, rief er aus, noch nicht coiffirt, noch nicht geputzt! Die
Zeit rückt heran, was hast du denn im Kopfe, Consuelo?

		– Mein Freund, erwiderte sie fest, ich bin geputzt, ich bin
coiffirt, ich bin ruhig. Ich will so bleiben. Jene schönen Kleider
stehen mir nicht. Dir sind meine schwarzen Haare lieber als der
Puder. Dieses Leibchen läßt meinen Athem ungehindert. Widersprich
mir nicht: mein Entschluß ist gefaßt. Ich habe Gott um Eingebung
gebeten, und meine Mutter, mir zu helfen, daß ich mich richtig
betrage. Gott hat mir eingegeben, bescheiden und einfach zu sein.
Meine Mutter ist mir im Traume erschienen und hat mir gesagt, was
sie mir schon immer sagte. Denke darauf, gut zu singen, und
überlasse der Vorsehung das Andere. Ich sah sie mein schönes Kleid,
meine Spitzen und Bänder nehmen und in den Schrank räumen, dann
legte sie mir mein schwarzes Kleid und meine weiße
Mousselin-Mantille auf den Stuhl an meinem Bette. Kaum war ich
erwacht, so that ich wie sie in meinem Traume gethan, ich schloß
meine Toilette ein und zog das schwarze Kleid und die Mantille an:
ich bin also fertig. Mein Muth ist mir wieder gekommen, seitdem ich
nicht mehr daran denke, durch Mittel zu gefallen, mit denen ich
nicht Bescheid weiß. Da, höre einmal meine Stimme, es ist alles da,
siehst du.

		Sie machte einen Lauf.

		– Gott im Himmel, wir sind verloren! rief Anzoleto, deine Stimme
ist bedeckt und deine Augen sind roth. Du hast gestern Abend
geweint, Consuelo. Nun, das ist eine schöne Geschichte. Ich sage
dir, wir sind verloren, du bist toll mit deinem Eigensinn, dich an
einem Festtage in Trauer zu kleiden: das bringt Unglück und macht
dich häßlich. Geschwind, geschwind! zieh dein schönes Kleid wieder
an, indeß ich laufen will und dir Roth kaufen. Du bist bleich wie
ein Gespenst.

		Ueber diesen Gegenstand erhob sich unter ihnen ein ziemlich
lebhafter Streit. Anzoleto wurde etwas grob. Der Kummer kehrte in
die Seele des armen Mädchens zurück und ihre Thränen flossen
wieder. Nun ärgerte sich Anzoleto noch mehr, und sie stritten noch,
als sie den Stundenschlag vernahmen, den unglücklichen
Stundenschlag, drei Viertel auf Zweie, die höchste Zeit, um noch
nach der Kirche zu kommen, wenn man sich außer Athem lief. Anzoleto
verwünschte den Himmel mit einem derben Fluche. Consuelo, bleicher
als der Morgenstern, der sich im Wiederscheine der Lagunen
beschaut, warf noch einen letzten Blick in ihr zerbrochenes
Spiegelchen: dann wendete sie sich um und warf sich ungestüm in
Anzoleto's Arme.

		– O mein Freund, rief sie, grolle mir nicht, verwünsche mich
nicht. Küsse mich vielmehr, küsse mich recht, um meinen Backen
diese gelbe Blässe zu benehmen. Dein Kuß sei mir wie das heilige
Feuer auf den Lippen Isajas', und möge uns Gott nicht strafen, daß
wir an seiner Hülfe gezweifelt haben.

		Mit Lebhaftigkeit warf sie ihre Mantille über den Kopf, griff
nach ihren Noten, und ihren bestürzten Geliebten mit sich ziehend,
eilte sie nach den Mendicanti, wo die Menge schon versammelt war,
um Porpora's schöne Musik zu hören. Anzoleto war mehr todt als
lebendig; er begab sich auf die Tribüne des Grafen, wohin ihn
dieser eingeladen hatte, Consuelo ging auf die Orgel, wo sie die
Chöre schon in Schlachtordnung aufgestellt und den Professor vor
seinem Pulte fand. Consuelo wußte nicht, daß man von der Tribüne
des Grafen weniger in die Kirche als auf den Orgelchor sehen
konnte, daß der Graf sie schon ins Auge gefaßt hatte und daß er
keine ihrer Bewegungen verlor.

		Ihre Züge konnte er noch nicht unterscheiden, denn sobald sie
eintrat, kniete sie nieder, verbarg ihren Kopf in den Händen und
begann mit inbrünstiger Andacht zu beten. Mein Gott, sprach sie aus
tiefstem Herzen, du weißt, daß ich mich über meine Nebenbuhlerinnen
nicht zu erheben begehre, um sie zu demüthigen. Du weißt, daß ich
mich nicht der Welt und der profanen Kunst hingeben will, um deine
Liebe zu verlassen und mich auf die Bahn des Lasters zu verlieren.
Du weißt, daß meine Seele nicht von Stolz aufgebläht ist, und daß
ich nur, um mit dem Manne leben zu können, den meine Mutter mir zu
lieben erlaubt hat, um ihn nie zu verlassen, um ihm seine Freude
und sein Glück zu sichern, zu dir flehe, stehe mir bei und adle
meinen Vortrag und meine Gedanken, während ich dein Lob singen
werde.

		Als die ersten Orchestertöne Consuelo an ihren Platz riefen,
erhob sie sich langsam: ihre Mantille fiel auf ihre Schultern
zurück und ihr Gesicht zeigte sich endlich den erwartungsvollen und
besorgten Zuschauern auf der benachbarten Tribüne. Aber welche
wunderbare Verwandlung war mit diesem jungen Mädchen vorgegangen,
welches eben noch so bleich und zaghaft, so aufgelöst von Ermattung
und Furcht erschienen war. Während die sanften und edeln Züge ihres
heiteren, freien Gesichtes sich noch in einem weichen Schmachten
badeten, schien ihre hohe Stirn von einem himmlischen Glanze
umflossen. Ihr ruhiger Blick verrieth keine jener kleinen
Leidenschaften, welche gemeinen Erfolg suchen und begleiten. Es lag
in ihrem Wesen etwas Feierliches, Tiefes und Geheimnißvolles,
welches Ehrfurcht und Rührung unwiderstehlich erweckte.

		– Muth, meine Tochter, flüsterte ihr der Professor zu, du sollst
ein Stück von einem großen Meister singen, und dieser Meister ist
zugegen und hört dich.

		– Wer? Marcello? rief Consuelo, als sie den Professor Marcello's
Psalmen auf dem Pulte aufschlagen sah.

		– Ja, Marcello! antwortete Porpora. Singe nur wie immer, nichts
mehr, nichts weniger, und es wird gut sein.

		Wirklich war Marcello, der damals in seinem letzten Lebensjahre
stand, nach Venedig gekommen, um noch einmal seine Vaterstadt zu
sehen, deren Zierde er als Componist, als Schriftsteller und als
Magistratsperson geworden war. Er hatte dem Porpora alle Artigkeit
erwiesen und die Einladung angenommen, dessen Schule zu hören;
Porpora aber gedachte ihm die Ueberraschung zu, daß er zuerst
seinen eigenen prachtvollen Psalm: I cieli
immensi narrano von Consuelo, welche ihn vollkommen inne
hatte, hören sollte. Kein Stück hätte besser der frommen Entzückung
entsprochen, in welcher sich die Seele des edeln Mädchens befand.
Kaum glänzten die ersten Worte dieses großen, freien Gesanges vor
ihren Augen, so fühlte sie sich in eine andere Welt entrückt.
Vergessen hatte sie den Grafen Zustiniani, die mißgünstigen Blicke
ihrer Nebenbuhlerinnen, Anzoleto sogar, an nichts dachte sie als an
Gott und an Marcello, der ihr wie ein Dolmetsch vorkam zwischen ihr
und den leuchtenden Himmeln, deren Schönheit sie feierte. Und kann
es in der That einen schöneren Gegenstand, einen erhabeneren
Gedanken geben?

		I cieli immensi
narrano

Del grande Iddio la gloria

Il firmamento lucido

All' universo annuncia

Quanto sieno mirabili

Della sua destra le opere. [bookmark: text5]F5

		Ihre Wangen glüheten und ihre großen, schwarzen Augen blitzten
von himmlischem Feuer, als sie das Gewölbe mit ihrer
unvergleichlichen Stimme erfüllte, mit dem siegreichen, reinen,
großartigen Vortrag, der nur denen möglich ist, welche hellen
Verstand und tiefes Gefühl in sich vereinigen.

		Marcello hatte die ersten Takte gehört, und ein Strom von
Freudenthränen brach aus seinen Augen. Der Graf, unfähig sein
Entzücken zu bemeistern, rief aus: Bei allem Blute Christi, dieses
Weib ist schön! Es ist Santa Cäcilia, Santa Theresa, Santa
Consuelo! Es ist die Poesie, die Musik, der Glaube in Person.
Anzoleto war ausgestanden, er konnte sich auf seinen brechenden
Knieen nur mit Hülfe seiner Hände erhalten, mit welchen er sich an
das Gitter der Tribüne klammerte; er fiel athemlos, einer Ohnmacht
nah, wie berauscht von Freude und Stolz, auf seinen Sitz
zurück.

		Alle Scheu vor der heiligen Stätte war nöthig, daß nicht die
zahlreichen Dilettanti samt der Menge welche die Kirche erfüllte,
in wahnsinnige Beifallsbezeigungen wie im Theater ausbrachen. Der
Graf hatte nicht Geduld genug, das Ende des Gottesdienstes
abzuwarten, sondern ging auf die Orgel, um Porpora und Consuelo
seine Bewunderung auszudrücken. Unter der Psalmodie der
Choristinnen mußte Consuelo auf der Tribüne des Grafen die
Lobsprüche und den Dank Marcello's entgegennehmen. Sie fand
Marcello so bewegt, daß er kaum reden konnte.

		– Meine Tochter, sagte er mit abgebrochener Stimme, empfange den
Dank und den Segen eines Sterbenden. Du hast mir einen Augenblick
bereitet, welcher mich Jahre tödtlicher Schmerzen vergessen ließ.
Mich dünkt, als wäre ein Wunder an mir geschehen, als wäre dieses
unabläßige, schreckliche Leiden vor dem Klange deiner Stimme auf
immer von mir gewichen. Wenn die Engel dort oben singen, wie du, so
sehne ich mich, diese Erde zu verlassen, um die ewigen Freuden zu
schmecken, deren Vorahnung du mir verschafft hast. Sei denn
gesegnet, mein Kind, und sei glücklich auf dieser Welt, wie du es
verdienst. Ich habe die Faustina gehört, die Romanina, die Cuzzoni
und alle die größten Sängerinnen der Erde: sie reichen dir nicht an
die Knöchel. Dir ist es aufbehalten, die Welt vernehmen zu lassen
was sie nie vernommen hatte, und sie fühlen zu lassen, was noch
kein Mensch gefühlt hat.

		Vernichtet und wie zerbrochen unter diesem prächtigen Lob,
senkte Consuelo das Haupt, beugte ihr Knie fast zur Erde, und
führte, unfähig ein Wort zu sprechen, die falbe Hand des erlauchten
Sterbenden an ihre Lippen: als sie sich aber erhob, ließ sie auf
Anzoleto einen Blick fallen, welcher ihm zu sagen schien: du
hattest mich nicht errathen, Undankbarer!

		11.

		Während der übrigen Vesper entwickelte Consuelo
eine solche Kraft und Tüchtigkeit, daß keine Zweifel weiter in der
Seele des Grafen Zustiniani aufkommen konnten. Sie führte,
unterstützte, und belebte die Chöre, griff in alle Stimmen ein, und
bewies dadurch den wunderbaren Umfang und die mannigfaltigen
Eigenschaften ihrer Stimme, sowie nicht minder die unerschöpfliche
Stärke ihrer Lunge, oder besser, die Größe ihrer Kunstfertigkeit;
denn wer zu singen versteht, wird nicht müde, und Consuelo sang mit
nicht größerer Anstrengung und Mühe als andre Menschen athmen. Der
klare und volle Klang ihrer Stimme war unter den hundert Stimmen
ihrer Gefährtinnen deutlich zu vernehmen, nicht daß sie geschrien
hätte, wie seel- und athemlose Sänger es machen, sondern weil ihr
Ton rein und tadellos und ihr Vortrag unübertrefflich sauber war.
Ueberdies fühlte und verstand sie die Meinung jeder Stelle bis ins
Einzelste und Feinste.

		Mit einem Worte, sie allein unter diesem Schwarme gewöhnlicher
Geister, frischer Stimmen und willenloser Wesen, sie allein hatte
Musik und war Meisterin. Unbewußt und prunklos trat sie als eine
Macht auf und übte, so lange der Gesang währte, eine Herrschaft
aus, deren Nothwendigkeit Jeder fühlte. Sobald der Gesang beendet
war, machten ihr die Choristinnen innerlich ein Unrecht und ein
Verbrechen daraus, und eine Jede, welche, wo sie sich unsicher
fühlte, stets mit den Augen Consuelo befragt und fast angefleht
hatte, maßte nun sich selbst die Lobsprüche an, welche der Schule
Porpora's in Masse gezollt wurden. Bei diesen Lobeserhebungen
lächelte der Meister und sagte kein Wort: er sah nur Consuelo an,
und Anzoleto verstand den Blick vollkommen.

		Nach dem Gruß und Segen nahmen die Choristinnen an einem
leckeren Mahle Theil, welches ihnen der Graf in einem der
Sprachzimmer des Klosters auftragen ließ. Das Gitter trennte zwei
große Tafeln, welche in Halbmondform einander gegenüber aufgestellt
waren. In der Mitte des Gitters war nach dem Maße einer
Riesenpastete eine Oeffnung angebracht, durch welche die Schüsseln
hindurch gingen: diese nahm der Graf selbst in Empfang und reichte
sie mit Grazie den vornehmsten Nonnen und den Eleven. Die letztren,
in Beguinentracht, setzten sich zu Dutzenden wechselweise auf die
offenen Plätze im Innern des Klosters. Die Superiorin hatte ihren
Platz dicht neben dem Gitter, und befand sich so an der rechten
Seite des Grafen, welcher im äußern Saale saß. Links von dem Grafen
blieb ein Platz leer; Marcello, Porpora, der Pfarrer des
Kirchspiels, die vornehmsten Priester welche der Messe beigewohnt
hatten, einige Patrizier, die als Laienvorsteher der Scuola oder
als Dilettanti eingeladen waren, und endlich der schöne Anzoleto,
in seinem schwarzen Kleid und mit dem Degen an der Seite nahmen die
Plätze an der weltlichen Tafel ein.

		Die jungen Sängerinnen pflegten sonst bei solchen Gelegenheiten
sehr lebendig zu sein: die Annehmlichkeit lecker zu speisen, das
Vergnügen sich mit Männern zu unterhalten und die Lust zu gefallen
oder wenigstens bemerkt zu werden, machte sie in der Regel sehr
geschwätzig und munter. Dieses mal aber war die Stimmung beim Mahle
traurig und gezwungen. Von dem Vorhaben des Grafen hatte Einiges
verlautet (wie könnte auch ein Geheimniß um ein Kloster
herumkommen, ohne sich durch irgend eine Spalte hineinzustehlen!)
und jedes dieser jungen Mädchen hatte sich im Stillen
geschmeichelt, von Porpora zur Nachfolgerin der Corilla vorgestellt
zu werden. Der Professor selbst war so boshaft gewesen, die
Selbsttäuschungen einiger unter ihnen zu begünstigen, sei es um sie
zu größerem Eifer bei der Aufführung seiner Musik vor Marcello
anzuspornen, oder um sich durch die Kränkung die ihnen bevorstand
für alles Leid zu rächen, das sie ihm in den Stunden angethan
hatten.

		Gewiß ist wenigstens, daß die Clorinda, welche blos äußeres
Mitglied des Conservatoriums war, große Toilette für diesen Tag
gemacht hatte, und darauf rechnete, ihren Platz zur Rechten des
Grafen einzunehmen. Als sie nun aber diese »bettelhafte« Consuelo
in ihrem schwarzen Kleidchen und mit ihrer ruhigen Miene, dieses
»garstige Ding«, welches nun doch hinfort für die erste Sängerin
und für die ausgemachte Schönheit der Schule galt, sich zwischen
den Grafen und Marcello setzen sah, da wurde sie häßlich vor
Aerger, häßlich, wie Consuelo es niemals war, und wie unter dem
Einfluß einer schlechten und gemeinen Regung, Venus selbst es
werden würde.

		Anzoleto betrachtete sie aufmerksam, und im Uebermuthe seiner
Siegesfreude setzte er sich zu ihr und überhäufte sie mit
Fadheiten, deren spöttische Meinung sie zu begreifen nicht Verstand
genug besaß, und durch welche sie sich wirklich bald getröstet
fand. Sie glaubte sich an ihrer Nebenbuhlerin dadurch zu rächen,
daß sie deren Bräutigam fesselte und sparte nichts, um diesen mit
ihren Reizen zu berauschen. Sie war aber zu beschränkt, und
Consuelo's Freund zu pfiffig, als daß sie nicht bei einem so
ungleichen Kampf hätte lächerlich werden müssen.

		Inzwischen unterhielt sich Graf Zustiniani mit Consuelo und fand
zu seiner Verwunderung, daß sie im Gespräche eben so viel feines
Gefühl, Verstand und Anmuth als in der Kirche Talent und Macht
entwickelte. Sie war gänzlich frei von jeder Coquetterie, aber sie
hatte in ihrem Wesen ein Etwas von fröhlicher Offenheit und
gutmüthiger Vertraulichkeit, wodurch sie die Herzen augenblicklich
und ohne Widerstand gewann. Nach dem Mahle lud der Graf sie ein,
der Abendkühle in seiner Gondel mit ihm und seinen Freunden zu
genießen. Marcello wurde seiner schwachen Gesundheit wegen von der
Spazierfahrt entbunden. Aber Porpora, Graf Barberigo und mehrere
andere Patrizier fanden sich zur Theilnahme bereit. Anzoleto wurde
zugelassen.

		Da sich Consuelo ein wenig beklommen fühlte, mit so vielen
Männern allein zu sein, bat sie ganz leise den Grafen, auch die
Clorinda mit einzuladen, und dem Grafen, der Anzoleto's Spiel mit
dem armen Mädchen nicht durchschaute, war es gar nicht unlieb,
diesen um eine andere als seine Braut beschäftigt zu sehen. Als ein
leichtfertiger Charakter und ein schöner Mann, bei seinem
Reichthum, seinem Theater und überdies bei den lockeren Sitten des
Landes und der Zeit, ermangelte der edele Graf nicht einer guten
Dosis von Geckenhaftigkeit. Der griechische Wein und der
Kunstenthusiasmus hatten ihn befeuert, die Ungeduld sich an seiner
»ungetreuen« Corilla zu rächen, war groß: nichts natürlicher, als
daß er Consuelo den Hof zu machen gedachte. Er setzte sich in der
Gondel neben sie, nachdem er alles dergestalt geordnet hatte, daß
das andere Pärchen am entgegengesetzten Ende zu sitzen kam, und
begann seine neue Beute auf eine sehr bedeutungsvolle Weise
anzublicken.

		Die gute Consuelo verstand indessen von dem allen nichts. Ihre
Unschuld und Ehrlichkeit würden sich gegen die Vermuthung empört
haben, daß der Beschützer ihres »Freundes« so schlechte Absichten
hegen könnte, aber ihre gewohnte Bescheidenheit, welche von dem
glänzenden Triumphe des Tages nicht den kleinsten Wandel erfahren
hatte, ließ sie dergleichen Absichten nicht einmal für möglich
halten. In ihrem Herzen war und blieb nur Ehrfurcht vor dem
vornehmen Herrn, welcher sie zugleich mit Anzoleto unter seine
Obhut genommen hatte, und unbefangene Freude an einer Lustbarkeit,
unter welcher sie keine Tücke verborgen glaubte.

		Diese Ruhe, dieses Vertrauen setzten den Grafen in ein solches
Erstaunen, daß er nicht wußte, ob er darin die bereitwillige
Hingebung einer widerstandlosen Seele oder die Dummheit der
vollkommenen Unschuld erkennen sollte. Ob aber eine Italienerin von
achtzehn Jahren nicht Bescheid weiß, wußte, will ich sagen,
zumal vor hundert Jahren und mit einem »Freunde« wie Anzoleto? Alle
Wahrscheinlichkeit war in der That für die Hoffnungen des Grafen.
Und dennoch konnte er die Hand seines Schützlinges nicht ergreifen,
konnte seinen Arm nicht ausstrecken um ihren Leib zu umspannen,
ohne daß ihn eine unerklärliche Furcht augenblicklich zurückhielt:
er hatte ein Gefühl von Unsicherheit, fast Ehrfurcht, welches er
sich nicht zu deuten vermochte.

		Auch Barberigo fand die Consuelo sehr verführerisch in ihrer
Einfalt, und er hätte sich gern bei ihr dasselbe wie der Graf
herausgenommen, wenn er es nicht für eine Pflicht der Delicatesse
gehalten hätte, die Absichten seines Freundes nicht zu kreuzen.
Jedem das seine, dachte er, als er Zustiniani's Augen in seinem
Glanze wollüstiger Berauschung schwimmen sah; die Reihe wird auch
an mich kommen. Der junge Barberigo hatte es indessen gar nicht in
der Art, die Sterne anzugaffen, wenn er sich in Frauengesellschaft
befand; er fragte sich, wie doch dieser kleine Schlingel von
Anzoleto dazu komme, die blonde Clorinda in Beschlag zu nehmen, und
er trat zu ihr, um dem jungen Tenor wo möglich begreiflich zu
machen, daß es für ihn sich besser schicken würde, zum Ruder zu
greifen, als mit dem Dämchen schön zu thun.

		Anzoleto hatte nicht Erziehung genug, um, ungeachtet seiner
scharfen Fassungskraft, sogleich beim ersten Worte den jungen
Grafen zu verstehen. Ueberdies war sein Stolz nicht kleiner als der
Hochmuth der Patrizier. Er verachtete diese von Herzen,und wenn er
äußerlich sich ihnen geschmeidig zeigte, so war dies nur eine
Schlauheit, hinter welcher sich seine innere Geringschätzung
verbarg. Da Barberigo sah, daß Anzoleto sich ein Vergnügen daraus
machte, ihm hinderlich zu sein, so ersann er eine grausame
Rache.

		– Alle Wetter, sagte er laut zur Clorinda, sehen Sie nur, was
für ein Glück Ihre Freundin Consuelo macht. Wo wird die heute
aufhören? Nicht genug, daß sie in der ganzen Stadt mit ihrem
schönen Gesang Furore gemacht hat, verdreht sie nun mit ihren
feurigen Blicken noch unserem armen Grafen den Kopf. Er wird ganz
vernarrt in sie werden, wenn er es nicht schon ist, und mit den
Sachen der Madame Corilla steht es nun vollends schlecht.

		– O, es ist nichts zu besorgen, erwiderte Clorinda hämisch,
Consuelo ist in den Anzoleto hier verliebt, und mit ihm
versprochen. Die Beiden brennen für einander, wer weiß seit wie
vielen Jahren.

		– Man vergißt auch wohl, wer weiß wie viele Jahre der Liebe, in
einem Augenblinzen, zumal wenn Zustiniani's Augen sich darauf
einlassen, den tödtlichen Pfeil abzuschnellen. Meinen Sie nicht,
schöne Clorinda?

		Anzoleto hielt diese Spöttereien nicht lange aus. Tausend
Schlangen hatten sich schon in seine Brust geschlichen. Bis diesen
Augenblick hatte er um dergleichen weder Argwohn noch Sorge gehegt:
er hatte sich blindlings der Freude über den Triumph seiner
Freundin hingegeben, und nur, um theils seinem Jubel einen
bestimmten Anhalt, theils seiner Eitelkeit einen raffinirten Genuß
zu verschaffen, hatte er sich seit zwei Stunden daran ergötzt, das
Opfer dieses berauschenden Tages aufzuziehen. Nach einigen schalen
Witzen, welche er mit Barberigo wechselte, that er, als ob die
Unterhaltung über musikalische Gegenstände, welche Porpora in der
Mitte der Gondel mit der übrigen Gesellschaft führte, seine
Aufmerksamkeit erregt hätte: er entfernte sich allmählig von einem
Platze, welchen er nicht länger Lust hatte, seinem Gegner streitig
zu machen und stahl sich im Dunkel an das Vordertheil der Barke.
Sogleich bei dem ersten Versuche, das Tête-à-Tête des Grafen und
seiner Braut zu unterbrechen, bemerkte er, daß Zustiniani an dieser
Dazwischenkunft wenig Gefallen fand, denn der Graf antwortete ihm
kalt und fertigte ihn sogar kurz ab. Nachdem Anzoleto mit
verschiedenen müßigen Fragen übel angekommen war, erhielt er
zuletzt den guten Rath, doch lieber die tiefen und gelehrten Sachen
mit anzuhören, welche der große Porpora über den Kontrapunkt
vernehmen ließe.

		– Der große Porpora ist nicht mein Lehrer, antwortete Anzoleto,
seine innere Wuth so gut als möglich unter einem scherzenden Tone
verbergend; er ist aber Consuelo's Lehrer, und wenn es meinem
theuern und geliebten gnädigen Herrn gefiele; fügte er, zu dem
Grafen niedergebeugt, ganz leise und mit einschmeichelndem Tone
hinzu, meine arme Consuelo keinen anderen Unterricht als den ihres
alten Lehrers genießen zu lassen ...

		– Mein theurer und geliebter Zoto, antwortete der Graf,
denselben schmeichelnden Ton in der boshaftesten Weise nachahmend,
ich habe Ihnen ein Wort ins Ohr zu sagen; und sich zu ihm
hinüberbeugend setzte er hinzu: Dero Braut wird doch von Ihnen wohl
einen Tugendunterricht empfangen haben, welcher sie unverletzlich
macht. Wenn ich es mir aber anmaßen wollte, ihr einen andern zu
geben, so dürfte ich allerdings zu dem Versuche wenigstens für
Einen Abend berechtigt sein.

		Anzoleto fühlte, daß es ihn wie Eis überlief.

		– Will mein allergewogenster gnädiger Herr nicht geruhen, sich
näher zu erklären? fragte er mit erstickter Stimme.

		– Sehr gern, mein allergewogenster Freund, entgegnete der Graf
mit heller Stimme: Gondel für Gondel.

		Anzoleto stand versteint, als er wahrnahm, daß der Graf sein
Tête-à-Tête mit der Corilla entdeckt hatte. Dieses rücksichtslose
Mädchen hatte sich dessen gegen Zustiniani bei einem heftigen
Streit, der noch zuletzt zwischen ihnen vorgefallen war, gerühmt.
Im Gefühle seiner Schuld versuchte Anzoleto umsonst, Erstaunen zu
heucheln.

		– Gehen Sie und hören Sie, was Porpora über die Grundsätze der
neapolitanischen Schule sagt, fuhr der Graf fort. Sie sollen es mir
später wieder erzählen, es liegt mir viel daran.

		– Das merke ich, Excellenz, entgegnete Anzoleto wüthend und auf
dem Sprunge, alles zu verderben.

		– Nun, gehst du nicht? sagte Consuelo in ihrer Unschuld, ohne
sein Zaudern zu begreifen. So will ich hingehen, Herr Graf! Sie
sollen sehen, daß ich Ihre Dienerin bin.

		Und ehe der Graf sie halten konnte, war sie mit einem leichten
Sprunge über das Bänkchen hinüber, das sie von ihrem alten Lehrer
trennte, und setzte sich dicht neben ihn.

		Der Graf sah wohl, daß er bei ihr nicht eben große Fortschritte
gemacht hatte und glaubte daher, sich verstellen zu müssen.

		– Anzoleto, sagte er lächelnd und zog seinen Schützling ein
wenig derb am Ohre, weiter will ich meine Rache nicht treiben. Sie
ist um Vieles hinter deinem Frevel zurückgeblieben. Aber ich will
auch keine Vergleichungen anstellen zwischen dem Vergnügen, mich in
Gegenwart von zehn Personen mit deiner Geliebten eine Viertelstunde
ehrbar zu unterhalten, und jenem, welches du mit der meinigen
allein in einer wohlverschlossenen Gondel genossen hast.

		– Herr Graf, rief Anzoleto in heftiger Aufregung, ich schwöre
bei meiner Ehre ...

		– Wo sitzt dir deine Ehre? entgegnete der Graf, vielleicht da in
dem linken Ohre? Hierbei bedrohte er auch dieses unglückliche Ohr
mit einer gleichen Lection, wie das andere sie eben erhalten
hatte.

		– Halten Sie denn Ihren Schützling für so unklug, sagte
Anzoleto, welcher seine Geistesgegenwart wieder gewann, nicht zu
wissen, daß er einen so dummen Streich nicht begehen durfte?

		– Begangen oder nicht, erwiderte der Graf, kurz, es ist mir in
diesem Augenblicke die gleichgültigste Sache der Welt.

		Er ging und setzte sich an Consuelo's Seite.

		12.

		Gegen Mitternacht kehrte die Gesellschaft in den
Salon des Pallastes Zustiniani zurück, um Chocolade und Sorbetts
einzunehmen. Die Unterhaltung über Musik dauerte noch fort. Man war
von dem Technischen der Kunst auf den Styl, auf die Ideen, auf die
Formen der Aelteren und Neueren, endlich auf den Vortrag zu reden
gekommen, und verweilte nun bei den ausübenden Künstlern und bei
deren verschiedenartiger Auffassungs- und Ausdrucksweise. Porpora
sprach mit Bewunderung von seinem Lehrer Scarlatti, welcher es
zuerst gewagt hatte, dem Kirchenstyl einen pathetischen Character
zu geben. Mehr aber, fuhr er fort, mehr that er nicht; er wollte
nicht, daß die heilige Musik sich durch Anwendung von Verzierungen,
Coloraturen und Läufern in das Gebiet der weltlichen verirrte.

		– Verwerfen Sie demnach, verehrter Herr! sprach Anzoleto jene
schwierigen Läufer und Manieren, denen Ihr berühmter Schüler
Farinelli sein Glück und seinen Namen verdankt?

		– Ich verwerfe sie nur in der Kirche, antwortete der Meister.
Für das Theater billige ich sie. Ich will sie da, wohin sie
gehören; vorzüglich aber tadele ich ihren Mißbrauch. Sie setzen ein
reines und richtiges Gefühl voraus, sie wollen mäßig, geschickt und
geschmackvoll angewendet sein, sie müssen in ihren Modulationen
nicht allein dem Gegenstande, den man vorträgt, sondern auch der
Person, die man darstellt, der Leidenschaft, die man auszudrücken
hat, und der ganzen Situation angemessen sein. Nymphen und
Schäferinnen mögen wie Tauben girren, oder ihre Rhythmen wie
murmelnde Bäche cadenziren, aber Medea und Dido können nur
schluchzen oder gleich verwundeten Löwinnen brüllen. Die Coquette
wird ihre tollen Cavatinen mir grillenhaften und gesuchten Manieren
überladen dürfen. In diesem Genre excellirt die Corilla; aber wenn
sie tiefe Bewegungen, große Leidenschaften ausdrücken will, so
bleibt sie unter ihrer Rolle: es hilft ihr nichts, daß sie sich
abarbeitet, es hilft nichts, daß sie ihre Stimme und ihren Busen
aufbläst; eine unzeitige Coloratur, ein unsinnig angebrachter
Läufer macht im Augenblick die Erhabenheit, nach welcher sie
getrachtet hat, zu lächerlicher Parodie. Ihr alle habt die Faustina
Bordoni, jetzige Madame Hasse gehört. In gewissen Rollen, welche
ihren glänzenden Eigenschaften entsprachen, war sie unübertroffen.
Trat aber die Cuzzoni auf, und gab, mit ihrem reinen, tiefen
Gefühl, dem Schmerz, der Bitte oder der Zärtlichkeit Sprache, so
flossen euere Thränen und es war in euern Herzen keine Spur mehr
von dem Eindruck, welchen die Kunststücke der Faustina auf euere
Sinne gemacht hatten. Denn ein anderes ist das Talent, welches mit
der Materie, und ein anderes das Genie, welches mit der Seele
zusammenhängt; jenes ergötzt und dieses ergreift; jenes überrascht
und dieses überwältigt. Ich weiß wohl, daß die Bravoureffecte
beliebt sind; aber ich für meinen Theil muß es fast bereuen, daß
ich meinen Schülern solche Sachen, die als Beiwerk ganz nützlich
wären, gelehrt habe, wenn ich sehe, wie die meisten unter ihnen
Mißbrauch damit treiben und das Nöthige dem Ueberflüssigen, die
dauernde Rührung der Zuhörer dem Aufjauchzen der Ueberraschung und
dem Beifallstampfen einer fieberhaften, flüchtigen Lust zum Opfer
bringen.

		Niemand bestritt diese letzteren Wahrheiten, welche in der Kunst
ewig gelten und jedem höher begabten Künstler stets vorleuchten
werden. Der Graf jedoch, welcher begierig war, zu erfahren, wie
Consuelo weltliche Musik behandeln würde, that als könnte er den
strengen Grundsätzen Porpora's nicht völlig beipflichten, und da er
bemerkte, daß sich das bescheidene Mädchen, anstatt selbst seine
Ketzereien zu bestreiten, immer nur nach ihrem alten Lehrer umsah,
gleich als forderte sie diesen auf, siegreich zu antworten, so
legte er ihr geradezu die Frage vor, ob sie sich wohl getrauen
würde, auf der Bühne mit ebenso vielem Verstand und reifen
Geschmack zu singen als in der Kirche.

		– Ich glaube nicht, erwiderte sie in aufrichtiger Demuth, daß
ich mich dort ebenso erhoben fühlen könnte, und ich fürchte daher,
daß ich viel weniger leisten würde.

		– Diese sinnige und bescheidene Antwort macht mir Zuversicht,
sagte der Graf, und ich bin gewiß, Sie würden sich durch die
Gegenwart einer heißen, erwartungsvollen, wenn auch, wie ich nicht
leugne, etwas verderbten Menge hinlänglich gehoben fühlen, um ein
Studium jener brillanten Schwierigkeiten, nach denen sich dieselbe
täglich lüsterner zeigt, nicht zu verschmähen.

		– Ein Studium! rief Anzoleto mit stolzer Verachtung.

		– Ganz gewiß ein Studium, sagte Consuelo sanft wie immer. Ich
habe mich zwar schon in dieser Art Arbeit bisweilen geübt, allein
ich glaube nicht, daß ich es den großen Sängerinnen, welche auf
unserem Theater erschienen sind, schon jetzt darin gleichthun
könnte  ...

		– Du lügst, rief Anzoleto ganz erhitzt. Monsignore, sie lügt!
Legen Sie ihr die geschnörkeltesten und schwersten Arien des
Repertoirs vor, Sie werden sehen, was sie kann.

		– Wenn ich nicht fürchten müßte, daß sie ermüdet wäre ...
sagte der Graf mit Augen, die schon vor Ungeduld und Begierde
funkelten.

		Consuelo richtete die ihrigen voll Kindlichkeit auf Porpora, wie
um seine Weisung einzuholen.

		In der That, sagte dieser, da sie nicht von solch einem bischen
Singen müde wird, und da wir nun einmal in kleiner und erlesener
Gesellschaft hier beisammen sind, so könnte man wohl füglich ihr
Talent nach allen Seiten auf die Probe stellen. Wohlan, Herr Graf,
wählet eine Arie und begleitet sie auch gleich am Klaviere.

		– Consuelo's Stimme und Gegenwart, versetzte Zustiniani, würden
mich so bewegen, daß ich nicht für falsche Noten einstehe. Warum
wollt ihr selbst, lieber Meister, nicht spielen?

		– Ich möchte sie gern singen sehen, erwiderte Porpora; denn,
unter uns gesagt, ich habe sie immer gehört und nie daran gedacht,
sie zu sehen. Ich muß doch auch wissen, wie sie sich hält und was
sie mit Mund und Augen macht. Nun, steh auf, Kind, du sollst auch
vor mir deine Probe ablegen.

		– Da werde ich also begleiten, rief Anzoleto und setzte sich an
das Klavier.

		– Ihr werdet mich zu ängstlich machen, lieber Meister, sagte
Consuelo zu Porpora.

		– Aengstlichkeit, antwortete der Lehrer, gehört nur für die
Narren. Wer von wahrer Liebe für seine Kunst durchglüht ist,
braucht sich nicht zu fürchten. Wenn du zittern kannst, so bist du
blos von Eitelkeit besessen; wenn dir deine Mittel ausgehen können,
so steht dir nur Blendwerk zu Gebotes und wenn das wäre, so bin ich
der erste, der ohne Umschweife sagen wird: die Consuelo ist nichts
nutze.

		Ohne sich im mindesten darum zu kümmern, ob die zarte Manier,
mit welcher er seiner Schülerin Muth einsprach, sie nicht noch mehr
um ihre Fassung bringen möchte, setzte der Professor seine Brille
auf, stellte seinen Stuhl ihr gerade gegenüber und schickte sich
an, auf der Ecke des Flügels den Takt zu schlagen; um das Ritornell
in richtigen Gang zu bringen.

		Der Graf hatte eine brillante, krause und schwere Arie von
Galuppi aus der Buffa-Oper la
Diavolessa gewählt, um Consuelo plötzlich in eine Gattung zu
führen, welche derjenigen, worin sie am Morgen geglänzt hatte,
schnurgerade entgegenstand. Das junge Mädchen besaß eine so
wunderbare Leichtigkeit, daß sie es fast ohne Studium dahin
gebracht hatte, mit ihrer biegsamen und mächtigen Stimme alle
damals üblichen Kraftgänge spielend auszuführen. Porpora hatte ihr
solche Uebungen empfohlen und von Zeit zu Zeit sich vormachen
lassen, um sich zu überzeugen, ob sie dieselben auch nicht
vernachlässigte. Jedoch hatte er niemals Zeit und Aufmerksamkeit
genug darauf verwendet, um das, was seine wunderbare Schülerin in
dieser Art zu leisten vermochte, seinem ganzen Umfange nach zu
kennen.

		Consuelo war ein Schelm: sie wollte sich an ihrem Lehrer für die
Derbheiten rächen, die er ihr so eben gesagt hatte, und überlud die
ohnehin ausschweifende Arie der Diavolessa mit einer Menge damals
noch unmöglich geglaubter Läufer und Manieren, welche sie mit einer
solchen Ruhe improvisirte, als hätte sie sie zuvor sorgfältig in
Noten gesetzt und studirt gehabt. Ihre Verzierungen waren so
kunstreich modulirt, so voll Kraft und Schwung, so satanisch, so
erschütternd im Uebergang aus wilder Lustigkeit in wimmernde Angst,
daß plötzlich ein Schauer des Entsetzens die Begeisterung der
Zuhörer durchbrach, und daß Porpora, jählings aufspringend, mit
starker Stimme rief: Du, du bist der leibhafte Teufel! Consuelo
schloß die Arie mit einem Bravour Crescendo, welches einen
allgemeinen Schrei der Bewunderung hervorrief, während sie sich
laut lachend auf ihren Stuhl setzte.

		– Böses Mädchen, sagte Porpora, du hast mir einen hängenswerthen
Streich gespielt. Du hast mich zum Besten gehabt. Du hast vor mir
die Hälfte deiner Studien und deiner Hülfsmittel versteckt
gehalten. Ich hatte dir schon lange nichts mehr zu lehren, und aus
Heuchelei hast du bei mir Stunde genommen, was weiß ich? vielleicht
um mir noch alle Geheimnisse der Composition und des Unterrichtens
abzulocken, damit du mich in allen Dingen ausstechen könntest,
damit ich hinterher als ein alter abgenutzter Schulmeister
dastünde.

		– Lieber Meister, entgegnete Consuelo, ich habe Ihnen blos den
Streich nachgethan, den Sie dem Kaiser Carl gespielt haben.
Erzählten Sie mir nicht die Geschichte? Wie Se. Kaiserliche
Majestät die Triller nicht leiden mochte, und Ihnen verboten hatte,
einen einzigen in Ihrem Oratorium anzubringen, und wie Sie dem
Verbote bis an das Finale gewissenhaft nachgekommen und dann in der
Schlußfuge ihm ein Divertissement im neuesten Geschmack lieferten,
vier aufsteigende Triller im Thema, die sich hieraus durch alle
Stimmen bis ins stretto endlos
wiederholten. Sie haben heute Abend gegen den Mißbrauch der
Verzierungen geeifert, und hinterher mich welche machen lassen. Nun
machte ich ihrer zu viele, um Ihnen zu zeigen, daß auch ich wohl
eine Verkehrtheit übertreiben kann, wofür ich mich willig schelten
lasse.

		– Ich sage dir, du bist der Teufel, erwiderte Porpora. Jetzt
sing' uns etwas Menschliches, und singe wie du willst; denn ich
sehe schon, mit meiner Lehrerschaft bin ich bei dir zu Ende.

		– Sie werden stets mein Lehrer sein, den ich ehre und liebe,
rief sie und warf sich um seinen Hals und drückte ihn zum
Ersticken; Ihnen verdank' ich seit zehn Jahren mein Brot und meinen
Unterricht. O, lieber Lehrer! Sie haben, wie man mir gesagt hat,
viele Undankbare gemacht; mir aber möge Gott seine Liebe und meine
Stimme im Augenblick entziehen, wenn ich das Gift des Hochmuths und
der Undankbarkeit in meinem Herzen berge!

		Porpora wurde bleich, stammelte ein Paar Worte und drückte einen
väterlichen Kuß auf die Stirn seiner Schülerin: eine Thräne ließ er
dort zurück, und Consuelo, welche sie nicht abzuwischen wagte,
fühlte die kalte, schmerzliche Thräne des verlassenen Alters, des
unglücklichen Genies auf ihrer Stirne langsam trocknen. Sie wurde
tief davon bewegt, und es war als empfände sie einen frommen
Schauder, welcher alle ihre Fröhlichkeit erstickte und ihre
Begeisterung für den Rest des Abends auslöschte.

		Eine Stunde lang erschöpfte sich Alles umher in Ausdrücken der
Bewunderung, des Staunens und Entzückens, ohne daß es gelang, ihre
Schwermuth zu zerstreuen und zuletzt bat man sie um eine Probe
ihres dramatischen Talents. Sie sang eine große Arie aus Jomelli's
»Verlassener Dido«. Nie hatte sie das Bedürfnis stärker empfunden,
ihrer Traurigkeit Luft zu machen; ihr Vortrag war erhaben, voll
Pathos, einfach und groß, und ihr Anblick war noch schöner als in
der Kirche. Ihre Wangen hatten einen Anflug von fieberhaftem Roth,
ihre Augen schossen düstere Blitze: jetzt war sie nicht mehr eine
Heilige: sie war Besseres – ein von Liebe verzehrtes Weib. Der
Graf, sein Freund Barberigo, Anzoleto, alle Zuhörer und, ich
glaube, der alte Porpora selbst, waren nahe daran, den Verstand zu
verlieren. Die Clorinda erstickte vor Verzweiflung.

		Consuelo, der der Graf ankündigte, daß morgenden Tages ihr
Engagement ausgefertigt und unterzeichnet werden sollte, bat ihn,
ihr noch eine zweite Gunst zu bewilligen, und ihr sein Wort nach
Art der alten Ritter zu verpfänden, ohne zu wissen, um was es sich
handle. Er that es und man trennte sich, in einer Aufregung und
freudigen Erschütterung, wie große Erscheinungen sie hervorbringen,
überlegene Geister sie erzwingen.

		12.

		Während der Triumphe, welche Consuelo feierte,
hatte Anzoleto so ganz nur in ihr gelebt, daß er sich selbst
vergaß. Erst als der Graf beim Abschiede auf das Engagement seiner
Braut hindeutete, ohne ihm über das seinige ein Wort zu sagen, fiel
ihm die Kälte auf, mit welcher sein Gönner ihn den ganzen Abend
behandelt hatte, und die Besorgniß, es mit diesem unabänderlich
verscherzt zu haben, goß ihm Gift in seine Freude. Es kam ihm der
Gedanke, Consuelo auf der Treppe an Porpora's Arme zu lassen und
zurückeilend sich seinem Beschützer zu Füßen zu werfen; er fühlte
aber in diesem Augenblicke, daß er ihn haßte, und es muß hier zu
seinem Lobe gesagt werden, daß er der Versuchung, sich vor ihm zu
demüthigen, widerstand. Er hatte eben von Porpora Abschied genommen
und schickte sich an, mit Consuelo an den Canal hinab zu gehen, als
des Grafen Gondolier ihn anhielt und ihm sagte, daß auf Befehl
seines Herrn die Gondel bereit läge, um die Signora Consuelo nach
Hause zu bringen. Ein kalter Schweiß trat ihm vor die Stirn.

		– Die Signora ist gewohnt, zu Fuße zu gehen, gab er heftig zur
Antwort. Sie ist dem Grafen sehr verbunden für seine
Aufmerksamkeiten.

		– Wer giebt Ihnen das Recht, in ihrem Namen zu danken? fragte
der Graf, der dicht auf seinen Fersen war.

		Anzoleto sah sich um und erblickte ihn, nicht unbedeckt, wie
einen Mann, der nur seinen Gästen das Geleite giebt, sondern den
Mantel umgeschlagen, den Degen in der einen, den Hut in der andern
Hand, wie einen Mann, der auf nächtliche Abentheuer ausgeht.
Anzoleto spürte in sich einen solchen Wuthanfall, daß er schon
daran dachte, ihm das kleine, scharfe Messer, das ein Venetianer
aus dem Volke allezeit in irgend einer Tasche seines Anzugs
versteckt trägt, zwischen die Rippen zu stoßen.

		– Ich hoffe, Madame, sagte der Graf mit festem Tone zu Consuelo,
Sie werden mir nicht die Beleidigung zufügen, meine Gondel zu Ihrer
Heimfahrt auszuschlagen; und mich nicht so betrüben, sich beim
Einsteigen nicht auf meinen Arm zu stützen.

		Consuelo, die in ihrer stäten Unbefangenheit nichts von dem
ahnte, was neben ihr vorging, nahm dankend an, und sprang, ihren
hübschen runden Ellbogen in der Hand des Grafen, ohne Umstände in
die Gondel.

		Gleich darauf fand eine stumme, aber nachdrückliche
Verständigung zwischen dem Grafen und Anzoleto statt. Der Graf
stand mit dem einen Fuße auf dem Ufer, mit dem andern auf der
Gondel und maß Anzoleto mit den Augen; Anzoleto stand auf der
letzten Stufe der Treppe, ebenso den Grafen messend, aber mit einem
wilden Blick, die Hand in der Brusttasche und an den Griff seines
Messers gelegt. Eine kleine Bewegung gegen die Barke hin und der
Graf war kalt. Was am meisten venetianisch bei diesem raschen,
stummen Auftritte war, ist dies, daß die beiden Nebenbuhler sich
fest im Auge behielten, ohne von einer oder der anderen Seite die
Catastrophe, welche bevorstehen mochte, zu beschleunigen.

		Der Graf wollte nichts, als seinen Nebenbuhler durch einen
Schein von Unschlüssigkeit martern, und er führte diese Rolle
gemächlich durch, obwohl er Anzoleto's Griff an seinen Dolch sehr
gut sah und noch besser verstand. Anzoleto hatte seinerseits
Herrschaft genug über sich, um zu warten, ohne sich thatsächlich zu
verrathen, bis es dem Grafen gefallen würde, sein grausames Spiel
entweder zu beschließen, oder dem Leben zu entsagen. Dies währte
zwei Minuten, welche ihm eine Ewigkeit schienen, und welche der
Graf mit einem stoischen Gleichmuthe aushielt, worauf er Consuelo
eine tiefe Verbeugung machte und sich zu seinem Schützling
wendete.

		– Ich erlaube Ihnen, sprach er, ebenfalls in meine Gondel zu
steigen: künftig werden Sie wissen, wie sich ein gesitteter Mann
beträgt.

		Er trat zurück, um Anzoleto in die Barke zu lassen; dann befahl
er den Gondolieren nach der Corte-Minelli zu rudern.. Er blieb auf
dem Ufer stehn, unbeweglich wie eine Bildsäule. Er schien
entschlossen festen Fußes zu erwarten, ob sein gedemüthigter
Nebenbuhler einen neuen Mordgedanken fassen würde.

		– Woher weiß denn der Graf deine Wohnung? war Anzoleto's erstes
Wort an seine Freundin, sobald sie den Pallast Zustiniani aus dein
Gesichte verloren hatten.

		– Ich habe sie ihm gesagt, erwiderte Consuelo.

		– Warum thatest du das?

		– Weil er mich danach fragte.

		– Du hast also nicht gemerkt, weshalb er sie wissen wollte?

		– Vermuthlich, um mich nach Hause bringen zu lassen.

		– Du denkst, das sei alles? Du denkst, er werde dich nicht
besuchen?

		– Mich besuchen? Welch ein Einfall! In einer solchen elenden
Hütte? Das wäre ein Uebermaß von Höflichkeit, und es wäre mir gar
nicht lieb.

		– Es darf dir auch nicht lieb sein, Consuelo, denn ein Uebermaß
von Schande könnte für dich aus diesem Uebermaß von Ehre
entstehen.

		– Schande? Weshalb Schande für mich? Du führst heut Abend
wunderliche Reden, lieber Anzoleto. Es ist seltsam, daß du mir
Dinge vorsprichst, die ich nicht verstehen kann, anstatt mir zu
sagen, wie du dich über den unverhofften und unglaublichen Erfolg
unseres Tages gefreut hast.

		– Den unverhofften, ja, einen sehr unverhofften! sagte Anzoleto
bitter.

		– Bei der Vesper und heut Abend bei all dem Beifall warst du,
wie mir schien, mehr berauscht als ich. Du sahest mich mit so
entzückten Augen an, und ich fand mein Glück so süß, da ich es aus
deinen Mienen abgespiegelt sah! Aber seit einigen Augenblicken bist
du finster und launisch, wie manchmal, wenn wir kein Brot haben,
oder wenn unsere Zukunft ungewiß und böse scheint.

		– Und jetzt soll ich mit Freuden an die Zukunft denken? Ungewiß,
nun ungewiß ist sie vielleicht nicht mehr, aber Freudiges für mich
sehe ich wahrhaftig nicht darin!

		– Was verlangst du denn mehr? Es sind kaum acht Tage, daß du
beim Grafen debütirt hast, und mit einem Beifall, einem
Erfolg ...

		– Meinen Erfolg beim Grafen hat der deinige sehr verdunkelt,
meine Liebe, wie du recht gut weißt.

		– Ich hoffe, nicht. Uebrigens, wenn das auch wäre, so können
doch wir nicht eifersüchtig auf einander sein.

		Diese offenherzige Rede, mit dem Ausdrucke der Zärtlichkeit und
unwiderstehlicher Wahrheit gesprochen, brachte wieder Ruhe in
Anzoleto's Seele.

		– Oh, wie Recht hast du, rief er, und preßte die Braut in seine
Arme, wir können nicht eifersüchtig auf einander sein, denn wir
können einander nicht betrügen

		Bei diesen letzten Worten erinnerte er sich plötzlich, zu seiner
Pein, des Abentheuers, welches er mit der Corilla angeknüpft hatte.
Er dachte, daß wohl, um ihn vollends dafür büßen zu lassen, der
Graf den Vorfall eines Tages an Consuelo verrathen könnte, wenn
diese vielleicht seine Hoffnungen irgend ein wenig aufzumuntern
schiene. Er versank nun wieder in ein finsteres Brüten und auch
Consuelo wurde nachdenklich.

		– Weshalb, begann sie nach einem kurzen Schweigen, erwähnst du
das, daß wir einander nicht betrügen können? Gewiß, es ist sehr,
sehr wahr. Allein wie kommst du darauf?

		– Still, laß uns in dieser Gondel nicht weiter reden, sagte
Anzoleto leise; ich fürchte, daß man uns behorcht und unsere Worte
dem Grafen hinterbringt. Diese Decke von Seide und Sammet ist sehr
dünn, und die Barcarolen aus den Pallästen haben viermal so große
und weite Ohren als unsere Barcarolen von der Piazza. – Nimm mich
mit in dein Zimmer, sagte er, als sie am Eingange der Corte-Minelli
ausgestiegen waren.

		– Du weißt, daß dies gegen die Abrede und gegen unsere
Gewohnheit ist, antwortete sie.

		– O, schlage mir's nicht ab, schrie Anzoleto, du würdest mich in
Wuth und Verzweiflung stürzen.

		Von seinem Ton und von seinen Worten erschreckt wagte Consuelo
es ihm nicht abzuschlagen. Sie zündete ihre Lampe an und zog ihre
Vorhänge zu. Und da sie ihn nun düster und wie verloren in Gedanken
sah, umschlang sie ihn mit ihren Armen.

		– Wie unglücklich und sorgenvoll siehst du heut Abend aus! sagte
sie traurig. Was geht denn in dir vor?

		– Weißt du es nicht, Consuelo? Kannst du es nicht vermuthen?

		– Nein, bei meiner Seligkeit!

		– Schwöre mir, daß du nichts ahnst, schwöre mir bei der Seele
deiner Mutter, bei deinem Jesus, zu dem du alle Morgen und alle
Abende betest.

		– O, ich schwöre dir's bei Jesus und bei meiner Mutter
Seele.

		– Und bei unserer Liebe?

		– Bei unserer Liebe und bei unserem ewigen Heil!

		– Ich glaube dir, Consuelo, denn es wäre das erste mal, daß du
gelogen hättest.

		– Und wirst du mir jetzt erklären? ...

		– Nichts werde ich dir erklären. Vielleicht wird es bald nöthig
sein, daß ich mich begreiflich mache ... Ha! kommt dieser
Augenblick, dann wirst du nur zu gut schon von selbst begriffen
haben. Weh, weh uns beiden, wenn der Tag kommt, wo du weißt was ich
jetzt leide!

		– Mein Gott, was für ein schreckliches Unglück steht uns denn
bevor? O wehe! Mußten wir also doch unter Gott weiß welchem Fluche
meine arme Stube wieder betreten, wo wir bis dahin noch kein
Geheimniß vor einander hatten. O, ich wußt' es vorher, heute
Morgen, als ich sie verließ; ich wußt' es vorher, daß ich
zurückkommen würde den Tod im Herzen. Was that ich nur, daß ich
mich eines solchen Tages nicht freuen darf, der doch so schön zu
sein schien? Hab' ich nicht inbrünstig und aus Herzens Grund
gebetet? Hab' ich nicht jeden Gedanken von Hochmuth aus meiner
Seele gerissen? Hab' ich nicht gesungen so gut als ich nur irgend
konnte? Hab' ich nicht Clorindens Demüthigung beklagt? Hab' ich
nicht dem Grafen, ohne daß er es weiß und ohne daß er es nun noch
verweigern kann, das Versprechen abgenommen, daß sie mit uns als
seconda Donna engagirt werden soll?
Was hab' ich denn also Böses gethan, daß ich solche Schmerzen
leiden müßte, wie du mir vorhersagst, und die ich wahrlich schon
empfinde, weil du, weil du sie fühlst?

		– Wirklich, Consuelo, hast du daran gedacht, der Clorinda ein
Engagement zu verschaffen?

		– Es ist ihr gewiß, wenn der Graf ein Mann von Wort ist. Dem
armen Mädchen stand ihr ganzer Sinn nach dem Theater; sie hat ja
auch keine andere Aussicht ...

		– Und du glaubst, der Graf werde die Rosalba gehen lassen, die
etwas kann, und dafür die Clorinda nehmen, die nichts kann?

		– Die Rosalba wird das Loos ihrer Schwester Corilla theilen; und
der Clorinda wollen wir schon Unterricht geben, und ihr zeigen, was
sie aus ihrer Stimme, die recht hübsch ist, machen kann. Das
Publikum wird es mit einem so schönen Mädchen nicht all zu genau
nehmen. Und wenn ich für sie übrigens auch nur die Stelle der
dritten Donna erhalte, so ist es doch immer eine Stelle, es ist ein
Eintritt in die Carrière, es ist ein Anfang.

		– Du bist eine Heilige, Consuelo. Begreifst du nicht, daß dieses
dumme Thier, das sich mehr als glücklich schätzen müßte, durch
deine Güte dritte oder vierte Frau zu werden, es dir doch nimmer
verzeihen wird, daß du die erste bist? ...

		– Was geht mich ihr Undank an? Geh doch, ich habe schon genug
erfahren von Undankbarkeit und undankbaren Menschen! –

		– Du? rief Anzoleto laut auflachend und sie mit seiner alten
brüderlichen Herzlichkeit umschlingend.

		– Ja, ich! erwiderte sie, voll Freude daß sie seine Sorgen
zerstreut hatte; ich habe das Bild meines edeln Meisters Porpora
bisher immer vor Augen gehabt und es wird mir stets in's Herz
gegraben sein. Oft sind ihm in meinem Beisein bittere und
bedeutsame Worte entfahren, die er mich unfähig glaubte zu
verstehen, aber sie haben sich in mein Herz gedrückt und werden mir
nie wieder entschwinden. Das ist ein Mann, der viel gelitten hat,
und den der Gram verzehrt. Durch ihn, durch seine Trübsale, durch
all den vielen in ihm aufgehäuften Groll, durch die Worte, die ihm
in meiner Gegenwart entfielen, habe ich gelernt, daß die Künstler
gefährlichere und schlechtere Menschen sind, als du wohl denkst,
mein lieber Engel! daß das Publicum leichtsinnig, vergeßlich,
hartherzig, ungerecht ist; daß eine glänzende Laufbahn ein schweres
Kreuz und der Ruhm eine Dornenkrone ist! Ja, ich weiß alles, und
ich habe oft daran gedacht, und viel darüber nachgesonnen, so daß
ich mich stark genug fühle, nicht sehr zu staunen und mich nicht zu
sehr niederschlagen zu lassen, wenn ich es nun an mir selbst
erfahren werde. Das ist der Grund, weshalb du mich nicht zu sehr
von meinem heutigen Triumphe berauscht gesehen hast. Das ist der
Grund, weshalb mich auch in diesem Augenblicke deine schwarzen
Gedanken nicht muthlos machen. Ich begreife diese noch nicht, aber
ich weiß, daß ich mit dir, und wenn du mich nur liebst, Kraft genug
zum Kampfe haben werde, um nicht in Menschenhaß zu fallen, wie mein
armer Meister, der ein edler Greis und recht ein Unglückskind
ist.

		Als Anzoleto seine Freundin so reden hörte, fand auch er seinen
Muth und seine Heiterkeit wieder. Sie übte eine große Gewalt über
ihn aus und täglich entdeckte er mehr in ihr eine Festigkeit des
Charakters und eine Geradheit der Gesinnung, durch welche er das
ergänzt fand, was ihm selbst fehlte. Die Schreckbilder der
Eifersucht verschwanden, nachdem er sich eine Viertel Stunde mit
ihr unterhalten hatte, und als sie ihn noch einmal befragte,
schämte er sich seines Argwohns gegen eine so reine und so ruhige
Seele dergestalt, daß er seiner Aufregung andere Ursachen
unterlegte.

		– Ich habe nur eine Furcht, sagte er ihr, nämlich daß der Graf
deine Ueberlegenheit genug erkenne, um mich nicht werth zu achten,
daß ich neben dir vor dem Publikum erscheine. Er hat mich heute
Abend nicht singen lassen, obgleich ich lauerte, daß er uns ein
Duett vorlegen möchte. Er schien mich so ganz vergessen zu haben,
als ob ich gar nicht da wäre. Er hat nicht einmal bemerkt, daß ich
zu deinem Gesange recht hübsch begleitet habe. Und endlich, als er
dir von deinem Engagement sprach, hat er kein Wort von dem meinigen
gesagt. Ist dir denn eine so seltsame Sache gar nicht
aufgefallen?

		– Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, daß er mich könnte ohne
dich engagiren wollen. Weiß er denn nicht, daß mich dazu nichts
bewegen könnte, daß wir versprochen sind, daß wir uns lieben? Hast
du ihm denn das nicht ganz bestimmt und deutlich gesagt?

		– Gesagt habe ich es ihm, indessen glaubt er vielleicht, es sei
nur eine Prahlerei von mir, Consuelo!

		– Dann werde ich selbst mit meiner Liebe prahlen, Anzoleto; ich
werde ihm alles so richtig sagen, daß er nicht mehr zweifeln soll.
Aber du täuschest dich, mein Freund! Der Graf hat von deinem
Engagement nicht gesprochen, weil das eine abgemachte und
beschlossene Sache ist, seitdem du mit so großem Beifall bei ihm
gesungen hast.

		– Aber nicht abgeschlossen! Und dein Contract soll morgen
abgeschlossen werden, das hat er dir gesagt.

		– Meinst du, daß ich ihn zuerst unterzeichnen werde? O, nicht
doch! Es ist gut, daß du mich vorsichtig gemacht hast. Mein Name
soll nicht anders daran stehen als unter dem deinigen.

		– Schwörst du mir das?

		– O pfui, willst du mich um eine Sache schwören lassen, welche
du so gewiß weißt? Wahrhaftig, du hast mich heute Abend nicht lieb,
oder du willst mir wehe thun, denn du stellst dich, als ob du an
meiner Liebe zweifeltest.

		Bei diesem Gedanken schwollen Consuelo's Augen an, und sie
setzte sich mit einer kleinen schmollenden Miene, die ihr reizend
stand.

		– Im Grunde bin ich toll und närrisch, dachte Anzoleto. Wie
mochte ich nur einen Augenblick daran denken, daß es dem Grafen
glücken könnte, eine so reine Seele, und eine so vollkommene Liebe
zu besiegen? Ist er doch genug bewandert, um auf den ersten Blick
zu erkennen, daß Consuelo kein Fang für ihn ist! Hätte er wohl aus
bloßer Großmuth mich heute Abend an seiner Stelle in die Gondel
steigen lassen? Oder hat er nicht vielmehr deutlich vorausgesehen,
daß er an ihrer Seite die Rolle eines lächerlichen Gecken gespielt
haben würde? Nein, nein! mein Loos ist mir gewiß, meine Stellung
ist unnehmbar. Möge ihm doch Consuelo gefallen, möge er sie doch
lieben, möge er ihr doch den Hof machen, das alles wird ja nur dazu
dienen, mein Glück zu befördern, denn sie wird alles von ihm
erlangen, was sie will, ohne sich blos zu geben. Consuelo wird in
diesen Sachen bald besser Bescheid wissen als ich. Sie ist fest,
sie ist klug. Die Anmaßungen des lieben Grafen werden mir zum
Vortheile und zur Ehre ausschlagen.

		Und allen seinen Zweifeln im Herzen absagend, warf er sich zu
den Füßen seiner Freundin nieder und überließ sich den Entzückungen
der Leidenschaft, die ihn jetzt für sie durchglühte, und die nur
seit einigen Stunden von seiner Eifersucht zurückgehalten war.

		– O meine Schöne! meine Heilige! mein Teufel! meine Königin!
rief er aus, vergieb mir, daß ich nur an mich gedacht habe, anstatt
mich vor dir niederzuwerfen und dich anzubeten, wie ich es gesollt
hätte, seit wir allein sind in dieser Stube! Ich habe sie heute
morgen im Zank mit dir verlassen. Ja, ja, ich hätte sie nicht
anders wieder betreten sollen, als mich auf meinen Knien
schleppend! Wie kannst du noch solch ein Thier, wie ich bin, lieben
und freundlich anlächeln? Zerschlage deinen Fächer auf meinem
Gesichte, Consuelo. Setze deinen Fuß auf meinen Kopf. Du bist
größer um hundert Ellen als ich, und ich bin dein Sklave, von heute
an auf ewig.

		– Ich verdiene diese schönen Worte nicht, erwiderte sie, sich
seinem Drücken überlassend. Deine Zerstreuungen entschuldige ich
gern, denn ich weiß sie mir zu erklären. Ich sehe wohl, daß die
Furcht von mir getrennt zu werden, und ein Leben zerspalten zu
sehen, das nur eines für uns beide sein kann, dir diesen Kummer und
Zweifelmuth eingeflößt hat. Du hast nicht auf Gott vertraut, und
das ist viel schlimmer als wenn du mir eine Schlechtigkeit
vorgeworfen hättest. Aber ich werde für dich beten und sprechen:
Herr, vergieb ihm, wie ich ihm vergebe.

		Sie äußerte nun ihre Liebe ohne Rückhalt, und in ihrer
schlichten Weise, und mischte, wie immer, jene spanische Devotion
hinein, voll irdischer Zärtlichkeit und ungezwungener Hingebung:
wie war sie da so schön! Die Ermüdung und Aufregung des Abends
hatten ein so liebliches Schmachten über sie verbreitet, daß
Anzoleto, schon verzückt durch jene Vergötterung, aus welcher er
herkam, und durch welche sie ihm in einer neuen Gestalt erschienen
war, endlich alle Raserei einer heftigen Leidenschaft für dieses
Schwesterchen fühlte, das er bis dahin so ruhig und still geliebt
hatte. Er war einer von denen, welche sich nur für das entflammen
was von andern erst durch Lob, Verlangen und Wetteifer verherrlicht
worden ist. Die Wonne, den Gegenstand so vieler Wünsche, welche er
um sich her entglühen und lodern gesehen, sein zu nennen, jagte in
ihm nicht mehr zu zügelnde Begierden auf, und zum erstenmale war
Consuelo in seinen Armen wirklich in Gefahr.

		– Sei meine Geliebte, stammelte er, sei mein Weib. Sei ganz mein
und auf ewig.

		– Wann du willst, antwortete Consuelo mit englischem Lächeln.
Morgen, wenn du willst.

		– Morgen! Warum erst morgen?

		– Du hast recht, Mitternacht ist vorüber, und wir können uns
schon heut heirathen. Sobald es Tag wird, können wir zu dem
Priester gehen. Wir haben beide keine Eltern, es wird nicht viele
Umstände machen. Ich habe mein Indiennekleid, das ich nun noch
nicht getragen habe. Siehst du, mein Freund, als ich es mir machte,
dachte ich: um mir ein Hochzeitkleid zu schaffen, wird mein Geld
nicht reichen; und wenn mein Freund mit mir an einem dieser Tage
Hochzeit machen wollte, so müßte ich in einem Kleide, das schon
eingeweiht wäre, zur Kirche gehen. Das bringt Unglück, sagen die
Leute. Als mir dann meine Mutter im Traume erschien und es mir
wegnahm und in den Schrank hängte, wußte sie wohl, was sie that,
die arme Seele! Es ist also alles in Bereitschaft. Morgen, mit
Sonnenaufgang werden wir uns die Treue geloben. Und damit hast du
gewartet, schlechter Mensch! um erst Gewißheit zu erlangen, ob ich
auch nicht häßlich wäre?

		– O, Consuelo! rief Anzoleto gepeinigt, du bist ein Kind, ein
wahres Kind! Wir können uns ja nicht so von heut auf morgen
heirathen, ohne daß es bekannt werde; und der Graf und Porpora,
deren Protection uns noch so nöthig ist, würden über uns wer weiß
wie aufgebracht sein, wenn wir einen solchen Entschluß faßten, ohne
sie um Rath gefragt, ohne sie auch nur davon benachrichtigt zu
haben. Dein alter Lehrer ist mir nicht besonders gut, und der Graf,
wie ich von guter Hand habe, hat die verheiratheten Sängerinnen
nicht gern. Wir brauchen Zeit, um ihnen ihre Einwilligung zu
unserer Heirath abzugewinnen; oder wir müssen doch wenigstens ein
Paar Tage haben, wenn wir uns im Stillen heirathen wollen, um eine
Sache, die so viel Behutsamkeit erfordert, heimlich einzuleiten.
Wir können nicht nach San Samuel laufen, wo uns alle Welt kennt,
und wo nur die erste beste alte Klatschschwester zu sein braucht,
um die Sache in Zeit von einer Stunde im ganzen Kirchspiel
herumzubringen.

		– An das alles habe ich nicht gedacht, antwortete Consuelo. Aber
sage, was wolltest du denn jetzt eben? Warum sprachst du schlechter
Mensch: »sei meine Frau!« wenn du doch wußtest, daß es noch nicht
anginge? Ich habe nicht davon angefangen, Anzoleto! Ich habe zwar
oft genug daran gedacht, daß wir jetzt in dem Alter wären, einander
zu heirathen, und an die Hindernisse, von denen du sprichst, habe
ich nie gedacht, allein ich hatte es mir zur Pflicht gemacht, die
Bestimmung darüber deiner Klugheit, und, soll ich so sagen? deiner
Eingebung zu überlassen; denn ich sah wohl, daß du keine große Eile
hattest, mich deine Frau zu nennen, und ich zürnte dir darum nicht.
Du hast mir oft gesagt, man müßte, ehe man einen Hausstand gründet,
die Lage seiner zukünftigen Familie sichern, indem man sich einige
Hülfsquellen eröffnet. Meine Mutter sagte dasselbe, und ich finde
es vernünftig. Also, wohl überlegt, wäre es in der That noch zu
früh. Unser beider Engagement beim Theater muß erst fest sein,
nicht wahr? Wir müssen uns wohl sogar erst die Gunst des Publikums
gesichert haben. Wir wollen deshalb erst nach unserem Debüt wieder
von der Sache reden. Was wirst du so blaß? O mein Gott! was ballst
du so die Fäuste, Anzoleto? Sind wir nicht glücklich? Wir haben ja
kein Gelübde nöthig, das uns bände, um einander zu lieben und einer
des andern gewiß zu sein

		– O Consuelo! wie ruhig bist du, wie rein bist du, wie kalt bist
du! schrie Anzoleto in einer Art von Wuth.

		– Ich, kalt! rief die junge Spanierin staunend und roth vor
Unwillen aus.

		– Ach, ich liebe dich, wie man ein Weib nur lieben kann, und du
hörst mich an und antwortest mir wie ein Kind. Von Freundschaft
weißt du allein, von der Liebe verstehst du nichts. Mich martert
es, mich verbrennt es, mich tödtet es zu deinen Füßen, und du
sprichst mir vom Priester, vom Kleid und vom Theater.

		Consuelo, welche mit Ungestüm aufgestanden war, setzte sich
wieder, verwirrt und über und über zitternd. Sie schwieg eine lange
Zeit still, und als ihr Anzoleto neue Liebkosungen entreißen
wollte, stieß sie ihn sanft zurück.

		– Höre mich, sprach sie, man muß sich verständigen und sich
kennen. Du hältst mich in der That für zu kindisch und es wäre eine
läppische Ziererei von mir, wenn ich dir nicht gestünde, daß ich
dich jetzt recht gut verstehe. Ich habe nicht drei Viertel von ganz
Europa mit Leuten aller Art durchstrichen, ich habe nicht die
ungebundenen und wüsten Sitten der herumziehenden Künstler in der
Nähe gesehen, ich habe nicht, Gott sei es geklagt! die schlecht
verhehlten Geheimnisse meiner Mutter errathen, – um nicht zu
wissen, was übrigens jedes Mädchen vom Volke in meinem Alter weiß.
Aber ich habe mich nicht entschließen können, zu glauben, Anzoleto,
daß du mich würdest verleiten wollen, einen Eidschwur, den ich vor
Gott in die Hände meiner sterbenden Mutter niedergelegt, zu
brechen. Ich halte nicht viel von dem, was die Patrizierinnen,
deren Geschwätz ich manchmal höre, ihren guten Ruf nennen. Ich bin
zu unbedeutend in der Welt, um meine Ehre daran zu hängen, ob man
mir ein bischen mehr oder minder Keuschheit zutraut; aber ich sehe
meine Ehre darin, zu halten was ich versprochen habe, so wie ich
auch die deinige darin suche, daß du hältst was du versprochen
hast. Ich bin vielleicht keine so gute Katholikin, als ich es zu
sein wünschte. Ich habe so wenig Unterricht in der Religion gehabt.
Ich habe keine so schönen Sittenlehren und Tugendvorschriften
erlangen können wie die jungen Mädchen der Scuola, die im Kloster
erzogen und von früh bis spät in Gottes Wort unterrichtet werden.
Aber ich handle, wie ich es weiß und wie ich kann. Ich glaube
nicht, daß es unsere Liebe mit Unreinigkeit besudeln konnte, wenn
sie mit den Jahren ein wenig lebhafter geworden ist. Ich zähle
nicht eben ängstlich die Küsse, die ich dir gebe, aber ich weiß,
daß wir meiner Mutter nicht ungehorsam gewesen sind, und daß ich
ihr nicht ungehorsam sein werde, um eine Ungeduld zu befriedigen,
welche sich leicht unterdrücken läßt.

		– Leicht, schrie Anzoleto, indem er sie glühend an seine Brust
drückte; leicht! ich wußte es wohl, daß du kalt bist.

		– So kalt du willst, antwortete sie, indem sie sich aus seinen
Armen losmachte. Gott, der in meinem Herzen liest, weiß es, wie ich
dich liebe!

		– Gut, gut! wirf dich denn an seine Brust, rief Anzoleto
unwillig; die meinige ist freilich keine so sichere Zuflucht. Und
ich will mich davon machen, damit ich nicht gottlos werde.

		Er lief zur Thüre; er glaubte, daß Consuelo sich beeilen würde,
ihn zurückzuhalten, denn sie hatte sich niemals mitten in einem
Streite, wie unbedeutend er war, von ihm zu trennen vermocht, ohne
zu versuchen, ob sie ihn nicht besänftigen könnte. Sie machte auch
wirklich eine hastige Bewegung ihm nach; dann blieb sie stehen, sah
ihn hinausgehen, lief ebenfalls zur Thüre, und legte die Hand an
den Drücker, um zu öffnen und ihn wieder hereinzurufen. Allein, zu
ihrem Entschluß zurückgedrängt durch eine übermenschliche Macht,
schob sie den Riegel hinter ihm vor, und – überwältigt von zu
heftigem Kampfe, fiel sie starr, in Ohnmacht auf den Boden und
blieb regungslos liegen, bis es Tag ward.

		14.

		– Ich gestehe dir, daß ich sterblich in sie verliebt bin, sagte
in derselben Nacht Graf Zustiniani zu seinem Freunde Barberigo,
gegen zwei Uhr Morgens, auf dem Balcon seines Pallastes in das
Schweigen und Dunkel der Nacht hinaus.

		– Das heißt, gibst du mir zu verstehen, ich soll mich hüten, es
zu werden, antwortete der junge, glänzende Barberigo; ich will mich
auch fügen, denn deine Ansprüche gehen den meinigen vor. Das aber
frage ich dich. Wenn etwa die Corilla das Glück haben sollte, dich
wieder in ihre Netze einzufangen, wolltest du nicht dann die Güte
haben, es mich wissen zu lassen, damit ich auch meinerseits
versuchen könnte, mir Gehör zu verschaffen? ...

		– Denke nicht daran, wenn du mich lieb hast. Die Corilla ist
immer nur ein Spielwerk für mich gewesen. Ich sehe dir's am Gesicht
an, du willst spotten?

		– Nein! ich denke nur daran, daß das doch ein sehr ernsthaftes
Spielwerk ist, was uns zu so bedeutenden Ausgaben und zu so großen
Thorheiten verleitet.

		– Nimm an, ich habe für meine kleinen Freuden Feuer genug, daß
ich keine Kosten scheue, um mir ihre Fortdauer zu sichern. Im
gegenwärtigen Falle jedoch ist es mehr als ein Verlangen; es ist,
dünkt mich, eine Leidenschaft. Ich habe noch kein Geschöpf von
einer so seltsamen Schönheit gesehen, wie diese Consuelo; sie ist
wie das Flämmchen einer Lampe, welches von Zeit zu Zeit erblaßt,
und wenn es eben im Erlöschen scheint, dann plötzlich mit einer
Helle aufleuchtet, um die Sterne zu verdunkeln, wie unsere Poeten
sagen.b

		– Ach! seufzte Barberigo, dieses schwarze Kleidchen und dieses
weiße Krägelchen, dieser halb armselige, halb devote Anzug, dieses
bleiche, stille und auf den ersten Blick glanzlose Angesicht, diese
abgerundeten und ungezwungenen Bewegungen, diese staunenswerthe
Freiheit von aller und jeder Coquetterie – wie umgewandelt und
verklärt erscheint das alles, wenn sie sich im Gesange von ihrem
eigenen Genius hinreißen läßt! Glücklicher Zustiniani, der du die
Zukunft dieser erwachenden Ambition in Händen hast!

		– Warum ist mir doch dieses Glück nicht gewiß, um das du mich
beneidest! Aber ich hab' im Gegentheile große Furcht, daß ich da
von allen den weiblichen Leidenschaften, die mir bekannt sind, und
die sich so leicht in Bewegung setzen lassen, nichts antreffen
werde. Solltest du denken, Freund, daß dieses kleine Mädchen mir
nach einem ganzen Tage des Sondirens und Beobachtens ein
vollkommenes Räthsel geblieben ist? Ich glaube fast, nach ihrer
Sicherheit und meinem Ungeschick zu urtheilen, bin ich bereits in
solchem Maße von ihr eingenommen, daß ich nicht mehr klar sehe.

		– Wahrhaftig, du bist eingenommener als du solltest, denn du
bist wirklich blind. Ich, der ich nicht von Hoffnungen befangen
bin, könnte dir in drei Worten erklären, was dir unbegreiflich
schien. Consuelo ist ein Blümchen Unschuld; sie liebt den kleinen
Anzoleto; sie wird ihn noch ein paar Tage lieben; und wenn du
dieses Attachement brüskirst, so wirst du ihm neue Kräfte zuwenden.
Wenn du aber den Schein annimmst, nicht darauf zu achten, so wird
sie Vergleichungen zwischen ihm und dir anstellen, und diese werden
bald ihre Liebe abkühlen.

		– Er ist aber schön, wie ein Apollo, dieser kleine Schlingel; er
hat eine magnifique Stimme, und er wird Glück machen. Die Corilla
ist schon ganz vernarrt in ihn. Er ist ein gar nicht so
verächtlicher Nebenbuhler bei einem Mädchen, welches Augen hat.

		– Er ist aber arm, und du bist reich; er ist ein dunkles Subject
und du bist allmächtig, versetzte Barberigo. Die Hauptsache wäre,
zu erfahren, ob er ihr Amant oder ihr Freund ist. Im ersteren Falle
wird die Enttäuschung geschwinder für Consuelo eintreten; im
anderen Falle wird es einen Kampf zwischen ihnen setzen, und dein
Bangen wird verlängert werden.

		– Demnach müßte ich gerade das wünschen was ich erschrecklich
fürchte, was mich, wenn ich nur daran denke, toll vor Wuth macht.
Was hältst du für wahrscheinlich?

		– Ich glaube, daß sie keine Amour haben.

		– Undenkbar! Der Bursche ist liederlich, dreist, hitzig; und
dann die Sitten dieses Volkes!

		– Consuelo ist ein Wunder in allen Stücken. Du hast noch nicht
Erfahrung genug, ungeachtet all deines Glückes bei den Frauen,
lieber Zustiniani, wenn du es nicht diesem Mädchen an jeder
Bewegung, an jedem Wort, an jeder Miene abmerkst, daß sie rein wie
der Cristall im Schoße des Berges ist.

		– Du entzückst mich.

		– Sachte! das ist Narrheit, Vorurtheil. Wenn du Consuelo liebst,
verheirathe sie morgen, und in acht Tagen hat ihr Herr ihr die Last
einer Kette, die Qualen der Eifersucht, die Unerträglichkeit eines
mürrischen, ungerechten und treulosen Wächters zu fühlen gegeben;
denn der schöne Anzoleto wird das alles sein. Ich habe ihn gestern
zwischen der Consuelo und der Clorinda beobachtet, um mich in den
Stand zu setzen, ihm seine Sünden und seine bösen Schicksale
vorauszusagen. Folge meinem Rathe, Freund, und du wirst bald Ursach
haben, mir zu danken. Das Eheband ist unter Leuten dieses Schlages
leicht zu lockern, und du weißt wohl, bei dieser Art Frauen ist die
Liebe eine entflammte Einbildung, die sich nur an den Hindernissen
nährt und steigert.

		– Du setzest mich in Verzweiflung, antwortete der Graf, und
dennoch sehe ich ein, daß du Recht hast.

		Zum Unglück für die Pläne des Grafen Zustiniani, hatte dieses
Gespräch einen Zuhörer, auf welchen man nicht rechnete, und dem
keine Sylbe davon entging. Nach seiner Trennung von Consuelo, war
Anzoleto, aufs neue von Eifersucht gespornt, nach dem Pallaste
seines Beschützers zurückgekehrt und umschlich diesen, um sich zu
überzeugen, ob nicht etwa eine Entführung im Werke wäre, wie sie
damals häufig statt fand und den Patriziern fast ohne Ausnahme
straflos hinging. Er vernahm nichts weiter als das Erzählte. Denn
der Mond, welcher inzwischen über den Giebeln des Pallastes
emporgestiegen war, zeichnete Anzoleto's Schatten auf dem
Steinpflaster allmählig immer deutlicher ab, und da nunmehr die
beiden jungen Herrn die Anwesenheit eines Menschen unter dem Balcon
bemerkten, zogen sie sich zurück und schlossen das Fenster.

		Anzoleto eilte hinweg, um in Freiheit über das was er gehört
hatte, nachzudenken. Er hatte auch gerade genug gehört, um zu
wissen, woran er sich zu halten hätte und um von den tugendhaften
Rathschlägen, die Barberigo seinem Freunde gab, Vortheil für sich
zu ziehen. Er schlief kaum zwei Stunden gegen.Morgen, und lief dann
sogleich nach der Corte-Minelli. Consuelo's Thür war noch
verriegelt, aber durch die Spalten dieser schlecht verwahrten
Schutzwehr sah er, daß sie noch ganz angekleidet, schlafend, bleich
und regungslos wie eine Todte, auf ihrem Bette lag. Die Morgenkühle
hatte sie aus ihrer Ohnmacht geweckt, und zu schwach, um sich
auszukleiden, hatte sie sich, wie sie war, auf das Lager geworfen.
Er stand eine Weile und betrachtete sie voll Unruhe und
Gewissensangst. Bald ward er ungeduldig und geängstet von diesem
tiefen Schlafe, welcher der wachsamen Gewohnheit seiner Freundin so
ganz widersprach, erweiterte er sacht eine Spalte vermittelst
seines Messers, steckte die Klinge dann hindurch und schob damit
den Riegel zurück. Es ging dies nicht ohne einiges Geräusch ab,
jedoch Consuelo war so von Müdigkeit zerschlagen, daß sie nicht
davon erwachte. Er trat ein, verschloß die Thüre wieder, kniete
neben ihrem Kopfkissen nieder und wartete, bis sie die Augen
öffnete. Als Consuelo ihn erblickte, war ihre erste Regung ein
Freudenschrei, aber schnell ließ sie die Arme, welche sie um seinen
Hals geschlungen hatte, wieder sinken und wich vor ihm mit einer
Geberde des Entsetzens zurück.

		– Du hast jetzt Furcht vor mir, und statt mich zu umarmen,
willst du vor mir fliehen! sagte er mit schmerzlichem Tone. Ach!
wie hart bin ich für mein Vergehen gestraft. Vergieb mir, Consuelo,
und siehe, ob du deinem Freunde nicht vertrauen darfst. Eine gute
Stunde bin ich nun schon da, und sah dich an, wie du schliefst. O,
vergieb mir, meine Schwester! es ist das erste und das letzte mal
in deinem Leben, daß du Ursach haben sollst, deinen Bruder zu
tadeln und zurückzustoßen. Nie will ich wieder die Heiligkeit
unserer Liebe durch sträfliche Aufwallungen entweihen. Verlaß mich,
jage mich von dir, wenn ich mein Gelübde jemals breche. Sieh, hier
bei deinem jungfräulichen Lager, bei dem Todtenbette deiner armen
Mutter schwöre ich dir, dir Achtung zu beweisen wie bisher, und
auch nicht einen einzigen Kuß von dir zu fordern, wenn du es
verlangst, bis uns der Priester eingesegnet haben wird. Bist du so
mit mir zufrieden, liebe, fromme Consuelo?

		Consuelo drückte statt der Antwort den blonden Kopf des
Venetianers an ihr Herz und benetzte ihn mit Thränen. Dieser Erguß
schaffte ihr Erleichterung; und bald nachher sagte sie, auf ihr
kleines hartes Kissen zurücksinkend:

		– Ich gestehe dir, daß ich ganz hin bin; denn diese ganze Nacht
hab' ich kein Auge zuthun können. Wir hatten uns so schlimm
verlassen!

		– Schlaf, Consuelo, schlaf, mein lieber Engel, antwortete
Anzoleto; erinnere dich der Nacht, wo du mir erlaubtest auf deinem
Bette zu ruhen, während du betetest und an diesem Tischchen
arbeitetest. Jetzt ist es an mir, deine Ruhe zu behüten und zu
bewachen. Schlafe noch, mein Kind. Ich will in deinen Notenblättern
und nur leise lesen, während du noch eine Stunde oder zweie
schläfst. Niemand wird heute, wenn es anders heute noch geschieht,
vor Abend nach uns fragen. Schlaf also und zeige mir durch dieses
Vertrauen, daß du mir vergiebst und den Glauben an mich nicht
verloren hast.

		Consuelo antwortete ihm mit einem seligen Lächeln. Er küßte sie
auf die Stirn, und setzte sich an das Tischchen. Indessen befing
sie ein wohlthätiger Schlaf, in den sich die holdesten Träume
mischten.

		Anzoleto hatte zu lange in Ruhe und Unschuld an der Seite dieses
Mädchens gelebt, als daß es ihm schwer werden konnte, nach einem
einzigen Tage der Aufregung, sein gewohntes Wesen wieder
anzunehmen. Diese brüderliche Zuneigung war, so zu sagen, der
normale Zustand seiner Seele. Auch war das, was er in der Nacht
unter Zustiniani's Balcon gehört hatte, ganz dazu geeignet, ihn in
seinen Entschlüssen zu bestärken. Schönen Dank, ihr werthen Herren!
sagte er für sich, ihr habt mir einen Unterricht in der Moral nach
euerer Façon gegeben, und der kleine Schlingel wird davon
profitiren, ganz so gut wie ein Roué eueres Schlages. Kühlt der
Besitz die Liebe ab, bringen die ehelichen Rechte Sättigung und
Ekel mit sich, nun, so wollen wir diese Flamme rein erhalten, die
euch so leicht auszulöschen scheint. Wir werden uns zu mäßigen
wissen, wir werden uns der Eifersucht, wie der Untreue und selbst
der Freuden der Liebe enthalten. Erlauchter und weiser Barberigo,
Dero Prophezeihungen berathen uns trefflich und es frommt, in Dero
Schule zu gehen!

		Unter diesen Gedanken ward auch Anzoleto von der Müdigkeit nach
einer fast ganz durchwachten Nacht besiegt und schlief ein, das
Gesicht in den Händen und die Ellbogen auf dem Tische. Er
schlummerte jedoch nur leicht, und als die Sonne zu sinken anfing,
erhob er sich, um nachzusehen, ob Consuelo noch schliefe. Das
Abendlicht drang durch das Fenster herein und goß einen prächtigen
Purpurschein über das alte Bett und die schöne Schläferin. Sie
hatte sich aus ihrer weißen Mousseline-Mantille einen Vorhang
gemacht, und diesen am Fuße des Crucifixes, das an der Mauer über
ihrem Kopfe angenagelt war, befestigt. Dieser leichte Schleier floß
anmuthig auf die biegsamen und wunderbar verhältnißmäßigen Formen
ihres Körpers nieder; und so in einem rosigen Zwielichte lag sie,
das Köpfchen gesenkt, wie eine Blume, wenn der Abend naht, die
Schultern überflutet von ihrem schönen Haar, das dunkel von der
weißen, glanzlosen Haut abstach, die Hände auf der Brust gefaltet,
wie aus weißem Marmor eine Heilige auf ihrem Grabmal, so keusch und
engellieblich, daß Anzoleto still ausrief: Ach, Graf Zustiniani!
könntest du sie doch in diesem Augenblicke sehen, und mich bei ihr,
den vorsichtigen, wachsamen Hüter eines Schatzes, nach welchem es
dich umsonst gelüsten wird.

		In eben diesem Augenblicke ließ sich außen ein leises Geräusch
vernehmen. Anzoleto erkannte das Klatschen des Wassers gegen den
Mauersockel unter Consuelo's Zimmer. Selten nur legten Gondeln bei
der armseligen Corte-Minelli an, und überdies hielt ein Dämon
Anzoleto's Ahnungskraft wach: er stieg auf einen Stuhl und konnte
so ein kleines Giebelfenster erreichen, welches dicht am Plafond,
auf die Seite wo das Haus am Canaletto lag, hinausging. Er sah
deutlich, wie Graf Zustiniani aus seiner Barke stieg und die
balbnackten Kinder befragte, die am Ufer spielten. Er war in
Zweifel, ob er seine Freundin wecken, oder die Thür verschlossen
halten sollte. Aber während der Graf zehn Minuten damit verlor,
Consuelo's Mansarde zu erfragen und aufzusuchen, hatte Anzoleto
Zeit, eine teuflische Kaltblütigkeit anzulegen, die Thür ein wenig
zu öffnen, so daß man ungehindert und geräuschlos eintreten konnte,
und sich an das Tischchen zu setzen, wo er eine Feder ergriff, und
that, als ob er Noten schriebe. Sein Herz schlug heftig, aber sein
Gesicht war ruhig und undurchdringlich.

		Der Graf trat ein, auf den Zehenspitzen, denn er machte sich ein
neugieriges Vergnügen daraus, seinen Schützling zu überraschen, und
freute sich auf den Anstrich von Armseligkeit, den er finden würde,
und den er für vorzüglich geschickt hielt, seinen verderblichen
Plan zu begünstigen. Er hatte Consuelo's Engagement, seinerseits
bereits vollzogen, bei sich, und mit einem solchen Passe hoffte er,
nicht gar zu wild und scheu empfangen zu werden. Beim ersten Blicke
jedoch in dieses eigene Heiligthum, wo ein anbetungswürdiges
Mädchen in englischer Ruhe schlief, unter den Augen ihres
rücksichtsvollen oder befriedigten Liebhabers, verlor der arme
Zustiniani seine Fassung, verwickelte sich in seinem Mantel,
welchen er in gebieterischen Falten über die Schulter geworfen trug
und schwankte dreimal hin und wieder zwischen dem Bette und dem
Tischchen, ungewiß, an wen er sich wenden sollte. Anzoleto war für
den Auftritt gestern Abend beim Einsteigen in die Gondel
gerächt.

		– Mein Herr und Gebieter! rief er endlich aus, indem er mit
geheucheltem Erstaunen über diesen unverhofften Besuch sich erhob;
ich will meine ... Braut wecken.

		– Nein, entgegnete der Graf, schon wieder gesammelt, und kehrte
ihm den Rücken zu, als ob er nur Consuelo gemächlicher betrachten
wollte. Ich preise mich glücklich, sie so zu sehen. Ich verbiete
dir, sie zu wecken.

		Ja, ja, betrachte sie recht, dachte Anzoleto; es ist alles was
ich wünschte.

		Consuelo erwachte nicht, und der Graf drückte, mit angenommener
Freundlichkeit und lächelnder Miene, seine Bewunderung ohne Zwang
aus.

		– Du hattest Recht, Zoto, sagte er gelassen, Consuelo ist die
erste Sängerin Italiens, und ich habe mit Unrecht daran gezweifelt,
daß sie das schönste Weib der Erde sei. ...

		– Ew. Herrlichkeit fand sie indessen abscheulich, wendete
Anzoleto boshaft ein.

		– Und du hast ihr ohne Zweifel meine Grobheiten haarklein
wiedererzählt? Ich habe mir aber vorgenommen, alles so vollständig
wieder gut zu machen, daß ich mir wol Verzeihung auswirken und es
dir unmöglich machen werde, durch Auffrischung meines Unrechts mir
zu schaden.

		– Ihnen zu schaden, theurer Herr! O, wie vermöchte ich das,
selbst wenn ich wollte?

		Consuelo bewegte sich ein wenig.

		– Wir wollen sie nicht erschrecken, wenn sie aufwacht, sagte der
Graf; räume mir doch den Tisch ab; ich will den Contract für sie
darauf legen, und ihn noch einmal überlesen. Da, setzte er hinzu,
nachdem Anzoleto sein Geheiß befolgt hatte, du kannst dies Papier
durchlaufen, während sie noch schläft.

		– Einen Contract vor dem Debüt! Das ist ja herrlich, mein edler
Patron! und dann sogleich das Debüt? Noch ehe das Engagement der
Corilla abgelaufen ist?

		– Das soll mich nicht hindern. Es ist ein Reugeld von tausend
Zechinen ausgemacht: wir werden zahlen; schönes Geschäft!

		– Aber wenn die Corilla Cabalen anzettelt?

		– Wir lassen sie unter die Bleidächer setzen, wenn sie Cabalen
macht.

		– Gott sei Dank! Ew. Herrlichkeit kennt keine Hindernisse.

		– Allerdings, Zoto, antwortete der Graf barsch, so ist unsere
Art; was wir wollen, das wollen wir, und aller Welt zum Trotze.

		– Dieselben Bedingungen, welche die Corilla gehabt hat? Für eine
Debütantin ohne Namen, ohne Ruf, dieselben Bedingungen wie für eine
berühmte Sängerin, die vom Publicum vergöttert ist?

		– Die neue Sängerin wird noch mehr vergöttert werden; und wenn
ihr die Bedingungen der alten nicht anstehen, so braucht sie nur
ein Wort zusagen und ich bewillige ihr das Doppelte. Es hängt ganz
von ihr ab, fügte er etwas lauter hinzu, da er bemerkte daß
Consuelo wach wurde, ihr Schicksal liegt ganz in ihren Händen.

		Consuelo hatte das alles im halben Schlafe gehört. Nachdem sie
sich die Augen gerieben, und sich überzeugt hatte, daß sie nicht
träumte, schlüpfte sie, ohne sich die Seltsamkeit ihrer Lage
einfallen zu lassen, in ihren Bettgang, steckte ihr Haar auf,
unbesorgt um die Unordnung, in der es sich befand, hüllte sich in
ihre Mantille und eilte, sich mit unbefangener Vertraulichkeit in
das Gespräch zu mischen.

		Herr Graf, sagte sie, das ist zu viel Güte, aber ich werde nicht
so unverschämt sein, Gebrauch davon zu machen. Ich will diese
Schrift nicht unterzeichnen, bevor ich nicht meine Kräfte vor dem
Publicum versucht habe: es wäre nicht delicat von mir. Ich kann
mißfallen, kann Fiasco machen, kann ausgezischt werden. Wenn ich an
dem Tage heiser wäre, oder die Besinnung verlöre, oder recht
häßlich aussähe, so hätten Sie Ihr Wort gegeben, Sie würden zu
stolz sein, es zurückzunehmen, und ich zu stolz, es zu
mißbrauchen ...

		– Häßlich aussehen, Consuelo! rief der Graf, indem er sie mit
entflammten Blicken ansah; Sie häßlich? Da, sehen Sie sich selbst,
wie Sie da sind! Er nahm sie bei der Hand und führte sie zu ihrem
Spiegel.

		Anzoleto wollte schon mit den Zähnen knirschen, als er den Graf
so zudringlich sah, allein der fröhliche Gleichmuth, womit Consuelo
diese Fadheiten aufnahm, beruhigte ihn gleich wieder.

		– Monsignore, sagte sie,indem sie das Stück Spiegel zurückwies,
welches er ihr vor das Gesicht hielt, nehmen Sie sich in Acht, Sie
möchten mir mein Restchen Spiegel entzweibrechen; ich habe noch
keinen anderen besessen und er ist mir werth, denn er hat mich nie
betrogen. Häßlich oder schön, ich nehme Ihre Freigebigkeit nicht
an. Und dann muß ich Ihnen auch ehrlich sagen, daß ich nicht
debütiren und in kein Engagement treten mag, wenn mein Bräutigam
hier nicht zugleich engagirt wird. Ich will kein anderes Theater
und kein anderes Publicum als das seinige. Wir können uns nicht
trennen, denn wir wollen einander heirathen.

		Diese kurze und bestimmte Erklärung machte den Grafen ein wenig
bestürzt, jedoch faßte er sich sogleich wieder.

		– Sie haben Recht, Consuelo, antwortete er: es ist auch meine
Absicht, euch beide nicht zu trennen. Zoto soll mit Ihnen zugleich
debütiren. Nur können wir nicht verhehlen, daß sein Talent, obwohl
bemerkenswerth, dennoch dem Ihrigen untergeordnet ist.

		– Das glaube ich nicht, versetzte Consuelo lebhaft und
erröthete, als ob ihr selbst eine Beleidigung widerfahren wäre.

		– Ich weiß wohl, sagte der Graf lächelnd, daß er Ihr Schüler
mehr als des Lehrers ist, den ich ihm gegeben habe. Reden Sie
nichts dawider, schöne Consuelo! Als Porpora von euerer
Vertraulichkeit hörte, rief er aus: Nun wundere ich mich nicht mehr
über manche Vorzüge, die er besitzt, und die ich mit seinen vielen
Mängeln nicht zu vereinigen wußte!

		– Ich bin dem Signor Professor sehr verbunden, sagte Anzoleto
mit gezwungenem Lachen.

		– Nun, er wird schon sehen! sagte Consuelo munter. Und das
Publikum wird ihn auch Lügen strafen, den lieben, guten
Meister.

		– Der liebe, gute Meister, entgegnete der Graf, ist, was Gesang
anlangt, der erste Richter und der erste Kenner der Welt. Anzoleto
wird noch von Ihnen lernen, und wird sehr wohl daran thun. Aber ich
muß wiederholen, daß wir keine Norm für sein Engagement feststellen
können, bevor wir nicht die Meinung des Publicums über ihn befragt
haben. Er soll debütiren, und wir werden suchen, ihn nach der
Billigkeit und nach unserem Wohlwollen, auf welches er rechnen
kann, zufriedenzustellen.

		– Er soll debütiren, und ich auch, erwiderte Consuelo. Wir sind
zu des Herrn Grafen Befehl. Aber keinen Contract, keine
Unterschrift vor dem Versuche. das steht fest bei mir ...

		– Sie sind mit den Bedingungen nicht zufrieden, die ich Ihnen
anbiete, Consuelo? Wohlan, bestimmen Sie selbst: da, hier ist die
Feder! streichen Sie, setzen Sie hinzu. Mein Name steht
darunter.

		Consuelo nahm die Feder. Anzoleto wechselte die Farbe, und der
Graf, der ihn beobachtete, biß vor Vergnügen in den Zipfel seines
Halstuchs, den er zwischen den Fingern drehte. Consuelo machte ein
großes X über den Contract und schrieb auf die leere Stelle des
Papieres: »Anzoleto und Consuelo werden sich engagiren, unter den
Bedingungen, welche der Herr Graf Zustiniani, nach ihrem Debüt im
Theater San Samuel nächsten Monat ihnen zu gewähren die Güte haben
wird.« Sie unterzeichnete geschwind und reichte dann die Feder
ihrem Geliebten.

		– Zeichne, ohne hinzusehen, sagte sie zu ihm; du kannst nichts
besseres thun, um deinem Wohlthäter deine Dankbarkeit und dein
Vertrauen an den Tag zu legen.

		Anzoleto hatte im Fluge gelesen, ehe er unterschrieb; Lesen und
Unterschrift war Sache einer halben Minute. Der Graf las über seine
Schulter hinweg.

		– Consuelo, sagte er, Sie sind ein sonderbares Mädchen,
wahrhaftig, ein bewundernswürdiges Geschöpf. Er zerriß den Contract
und reichte Consuelo die Hand. Wollt ihr beide mit mir speisen?
Consuelo nahm es an, bat aber den Grafen, sie mit Anzoleto in
seiner Gondel zu erwarten, weil sie noch ein wenig Toilette machen
müßte.

		Das ist nun sicher, sagte sie, als sie allein war, ein
Hochzeitkleid werde ich mir kaufen können. Sie zog ihr
Indiennekleid an, brachte ihre Haare in Ordnung und sprang, während
sie mit voller Stimme eine von Kraft und Frische sprudelnde Passage
sang, die Treppe hinunter. Der Graf wartete aus übergroßer
Höflichkeit mit Anzoleto auf der Treppe. Sie hatte sich dessen
nicht versehen und rannte fast in seine Arme. Indem sie sich hurtig
wieder losmachte, ergriff sie seine Hand und küßte sie nach
Landessitte mit der Ehrfurcht einer Geringeren, welche den Abstand
nicht überschreiten will. Dann wendete sie sich um, fiel ihrem
Verlobten um den Hals und sprang vergnügt und muthwillig fort und
in die Gondel hinein, ohne das ceremonielle Geleit ihres etwas
verdrossenen Beschützers abzuwarten.

		15.

		Als der Graf sah, daß Consuelo den Lockungen des
Gewinnes unzugänglich wäre, versuchte er die Triebfeder der
Eitelkeit in Bewegung zu setzen, und bot ihr Schmuck und Geschmeide
an: sie lehnte auch dieses ab. Anfangs bildete sich Zustiniani ein,
daß sie seine geheimen Absichten durchschaute, aber bald bemerkte
er, daß es bei ihr nur eine Art Bauernstolz war, und daß sie keine
Belohnung annehmen wollte, ohne sie durch Leistungen zum Vortheile
seines Theaters verdient zu haben. Indessen nöthigte er ihr doch
ein Kleid von weißem Atlas auf: er stellte ihr vor, daß sie mit
ihrem Indiennekleide nicht schicklich in seinem Salon erscheinen
könnte, und daß er sie bitten müßte, aus Rücksicht für ihn, ihre
Volkstracht abzulegen. Sie unterwarf sich und gab ihre schöne
Taille den modischen Nähterinnen in die Hände, die sie sich nicht
übel zu nutze machten und den Stoff nicht sparten. In zwei Tagen
war sie in eine elegante Dame verwandelt; sie mußte noch eine
Schnur lichter Perlen annehmen, welche ihr der Graf unter dem Titel
einer Entschädigung für den Abend, wo sie vor ihm und seinen
Freunden gesungen hatte, gab: und sie war auch so noch schön,
obwohl nicht wie es zu dem Character ihrer Schönheit stimmte, aber
wenigstens wie sie sein mußte, um gewöhnlichen Augen verständlich
zu sein. Dies letztere ließ sich freilich nicht vollständig
erreichen. Auf den ersten Anblick fesselte und blendete Consuelo
Niemanden. Sie war immer blaß, und bei ihrer Gewohnheit viel zu
arbeiten und bei ihrem sittsamen Wesen hatten ihre Blicke nicht
jenes beständige Blitzen, wie es bei Frauen, die stets nur zu
glänzen bedacht sind, die Augen anzunehmen pflegen. Ihr Wesen wie
ihre Miene war von Grund aus ernst und denkend. Essen,
gleichgültige Gespräche führen, sich im Zwange des Umgangs höflich
langweilen konnte man sie sehen, ohne zu ahnen, daß sie schön wäre.
Flog jedoch über ihre Mienen das selige Lächeln, welches sich der
Heiterkeit ihres Herzens so leicht gesellte, so fing man an, sie
angenehm zu finden. Wurde sie nun beseelter, nahm sie lebhafteren
Antheil an dem was vorging, war sie gerührt, war sie begeistert,
erhob sie sich zu Offenbarungen ihres inneren Lebens, zu
Bethätigungen ihrer verborgenen Kraft, so strömte alles Feuer des
Genius und der Liebe von ihr aus; sie war ein anderes Wesen; sie
riß hin, entflammte, zerschmetterte, ganz wie es ihr gefiel, und
ohne daß sie selbst sich Rechenschaft von dem Geheimniß ihrer Macht
gab.

		Auch fand sich der Graf durch sein Gefühl für sie befremdet und
gequält. Es gab in diesem Weltmann künstlerische Saiten, die noch
niemals angeschlagen waren, die aber von ihr berührt, in
unbekannten Schwingungen erzitterten. Nur drang diese Offenbarung
nicht tief genug in die Seele des Patriziers: er fühlte nicht die
Ohnmacht und Armseligkeit seiner Versuchungen diesem Weibe
gegenüber, das in Allem anders war als Alle, die er bis dahin
verführt hatte.

		Er schickte sich in Geduld und beschloß, die Wirkung des Neides
auf ihr Gemüth zu erproben. Er führte sie in seine Loge und ließ
sie den Erfolg der Corilla sehen, damit ihr Ehrgeiz erweckt würde.
Allein dieser Versuch fiel sehr gegen seine Erwartung aus. Consuelo
verließ das Theater kaltschweigend, ermüdet und nicht aufgeregt von
diesem Beifallstoben. Sie hatte an Corilla das wahre Talent, den
Adel der Leidenschaft, die gediegene Kraft vermißt. Sie fühlte sich
befähigt, über dieses täuschende, erkünstelte und durch ein
unordentliches und selbstsüchtiges Leben schon in seiner Wurzel
angegriffene Talent zu urtheilen. Sie klatschte mit gleichgültiger
Miene, sprach ein abgemessenes Lob aus und verschmähete es, den
Schein eines uneigennützigen Enthusiasmus für eine Nebenbuhlerin
zur Schau zu tragen, die sie in der That weder fürchten noch
bewundern konnte. Einen Augenblick lang glaubte der Graf, sie sei
von geheimer Eifersucht gequält, wenn auch nicht wegen des
Talentes, doch wegen des Erfolges der Prima Donna.

		– Dieser Erfolg ist nichts, sagte er, gegen den gehalten,
welchen Sie erlangen werden. Möge er Ihnen nur einen Vorschmack von
den Triumphen geben, welche Ihrer warten, wofern Sie vor dem
Publicum das sind was Sie vor uns waren. Ich hoffe, was Sie da
sehen, macht Ihnen nicht bange?

		– Nein, Herr Graf! antwortete Consuelo lächelnd. Dieses Publikum
macht mir nicht bange, denn ich denke gar nicht an die Leute; nur
daran denke ich, wie man die Rolle, welche die Corilla da gespielt
hat, nehmen müßte, um etwas Brillantes daraus zu machen; man müßte
es aber dabei auf Wirkungen absehen, welche sie nicht
herausgefunden hat.

		– Wie? An das Publicum denken Sie nicht?

		– Nein! ich denke an die Partitur, an die Absichten des
Componisten, an den Geist der Rolle, an das Orchester, welches
seine Vorzüge und seine Mängel hat, und wie man die einen benutzen
und die anderen, indem man bei gewissen Stellen sich selbst
überbietet, verdecken müßte. Ich achte auf die Chöre, die nicht
immer befriedigend sind und einer strengeren Leitung bedürfen; ich
merke mir die Stellen, wo man alle seine Mittel aufzuwenden, und
wieder diejenigen, wo man sich zu schonen hat. Sie sehen, Herr
Graf, daß ich an Vieles denken muß, ehe ich dazu kommen kann, an
das Publicum zu denken, das von allen diesen Sachen nichts versteht
und von dem ich nichts lernen kann.

		Die Sicherheit ihres Urtheils und der Ernst, mit welchem sie
alles und jedes prüfte, setzten Zustiniani in so großes Erstaunen,
daß er keine Frage weiter an sie zu richten wagte, und daß er sich
bestürzt fragte, wie wohl ein Galanthomme seines Gleichen mit einem
Geiste dieser Art fertig werden sollte.

		Dem Auftritte der beiden Debütanten ging all das Treiben voran,
welches bei solchen Anlässen gewöhnlich ist. Die
Meinungsverschiedenheiten und die Wortwechsel zwischen dem Grafen
und Porpora, zwischen Consuelo und ihrem Geliebten nahmen kein
Ende. Der alte Lehrer und seine starke Schülerin erklärten sich
gegen die Charlatanerie der pomphaften Annoncen und der tausend
unsauberen Hülfsmittelchen, in denen wir es an Unverschämtheit und
Betrügerei jetzt so weit gebracht haben. In Venedig spielten
dazumal die Journale in solchen Angelegenheiten keine große Rolle.
Man arbeitete nicht so weislich wie jetzt an der Zusammensetzung
des Publicums; man kannte noch nicht die tiefen Wirkungen der
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die Aufschneidereien des biographischen Bülletins, nicht einmal die
allmächtige Maschinerie des Claqueurwesens. Es gab starke
Parteiwerbungen, hitzige Kabalen; aber alles das ging in den
Coterien vor und wurde von dem Publikum selbst mit seinen eigenen
Kräften durchgesetzt, indem das Publikum wirklich für den Einen und
gegen den Andern eingenommen war, und aufrichtig Partei nahm. Den
Antrieb dazu gab nicht immer die Kunst. Kleine und große
Leidenschaften, die mit der Kunst und dem Talente nichts zu
schaffen hatten, lieferten sich so gut wie heut zu Tage Schlachten
in dem Tempel. Aber man hatte es noch nicht so weit wie jetzt in
der Fertigkeit gebracht, die schlechten Beweggründe zu verstecken
und sich den Anschein lauterer Kunstliebe zu geben. Genug, es war
dieselbe gemeinmenschliche Grundlage, nur mit einer, noch nicht so
sehr von der Civilisation verfilzten Oberfläche.

		Zustiniani betrieb Geschäfte dieser Art mehr wie ein großer Herr
als wie ein Schauspieldirector. Er ließ sich mehr von seiner
prahlerischen Sucht als von den Wünschen seiner Zuschauer leiten.
In den Salons bereitete er sein Publikum vor und »chauffirte« den
Erfolg seiner Aufführungen. Seine Mittel waren daher niemals gemein
Und nichtswürdig; aber seinen kindischen Dünkel, die Einwirkung
seiner galanten Passionen und die gewandte Klätscherei der guten
Gesellschaft zog er mit ins Spiel. Er trug jetzt Stück für Stück,
in der That mit vieler Geschicklichkeit, das Gebäude des Ruhmes,
welches er mit eigenen Händen der Corilla aufgebaut hatte, wieder
ab. Jedermann sah, daß er einen anderen Ruhm aufzubauen vorhatte,
sogleich glaubte man ihn im vollkommensten Besitz des vorgeblichen
Wunders, das er demnächst produciren wollte, und während die arme
Consuelo noch keine Ahnung hatte von der Leidenschaft des Grafen
für sie, hieß es schon in ganz Venedig, das der Corilla überdrüssig
war, »der Graf würde an deren statt, eine neue Maitresse debütiren
lassen.« Einige fügten hinzu: »er mystificirt sein Publicum total,
er setzt sein Theater total herunter! Die neue Favorite ist eine
von der Straße aufgelesene Sängerin, eine Person, die nichts kann,
die blos eine schöne Stimme und ein passables Gesicht hat.«

		Sogleich nun Cabalen zu Gunsten der Corilla, die ihrerseits die
Rolle der aufgeopferten Rivale spielte und ihren zahlreichen
Schwarm von Anbetern aufbot, um durch diese und deren Freunde die
insolenten Prätentionen der »Zingarella« (des Zigeunermädchens) zu
bestrafen. Sogleich auch nun Cabalen zu Consuelo's Gunsten, von
Seiten der Frauen denen die Corilla ihre Liebhaber und ihre
Ehemänner abwendig oder streitig gemacht hatte, oder auch von
Seiten der Ehemänner die eine gewisse Gruppe venetianischer Don
Juans lieber eine Debütantin als ihre Frauen umringen sahen, oder
endlich von Seiten der verschmäheten oder verrathenen Liebhaber der
Corilla, welche sich an ihr durch den Triumph einer anderen zu
rächen wünschten.

		Die wirklichen dilettanti di
musica trennten sich ebenfalls in Parteien und fielen theils
den ernstem Meistern, wie Porpora, Marcello, Jomelli u. A. zu,
welche die Rückkehr der guten Schule und der guten Sachen mit dem
Auftreten einer wahrhaft trefflichen Künstlerin verkündigten;
theils den Componisten zweiten Ranges, deren leichte Waare die
Corilla immer vorgezogen hatte, und die durch den Fall dieser
Sängerin sich selbst bedroht glaubten. Die Musiker des Orchesters
sahen sich in Gefahr, längst vergessene Partituren wieder vorgelegt
zu erhalten und ernstlich arbeiten zu müssen; das ganze
Theaterpersonal fürchtete sich vor Reformen, dergleichen bei einem
bedeutenden Wechsel in der Zusammensetzung der Truppe einzutreten
pflegen; sogar bis hinunter zu den Maschinisten, Ankleiderinnen und
dem Friseur der Statisten war alles am Theater San Samuel in
Aufruhr für oder wider das Debüt; und es ist mit Wahrheit zu
berichten, daß wegen desselben die gesammte Republik in viel
lebhafterer Bewegung war als wegen der Regierungshandlungen des
neuen Dogen Pietro Grimaldi, welcher soeben in allem Frieden an die
Stelle seines Vorgängers, des Dogen Luigi Pisani getreten war.

		Consuelo fand sich durch die Verzögerungen und Jämmerlichkeiten,
welche ihr an der Schwelle ihrer neuen Laufbahn entgegentraten,
gelangweilt und verstimmt. Sie hätte gern unverweilt, und ohne
andere Vorbereitungen, als zum Einstudiren ihrer Rolle und für den
Gebrauch ihrer Mittel nöthig waren, debütirt. Sie hatte keinen Sinn
für diese tausend Intriguen, die ihr weit eher gefährlich als
förderlich und jedenfalls überflüssig schienen. Allein der Graf,
der die Geheimnisse des Handwerks besser kannte, und der mit seinem
eingebildeten Glücke bei ihr beneidet und nicht ausgelacht sein
wollte, sparte keine Mühe, um ihr Anhänger zu machen. Er ließ sie
alle Tage zu sich kommen, und stellte sie allen Notabilitäten aus
der Stadt und vom Lande vor. Consuelo in ihrer Einfachheit und
jetzigen Verstimmung unterstützte seine Absicht schlecht; er ließ
sie aber singen, und der Sieg war glänzend, entschieden,
unbestreitbar.

		Anzoleto theilte die Abneigung seiner Freundin gegen die
secundären Mittel keinesweges. Sein Erfolg war ihm nicht völlig
eben so sicher. Erstlich setzte der Graf nicht gleichen Eifer
daran; sodann war der Tenor, dessen Nachfolger er werden sollte,
ein Talent ersten Ranges, und er durfte sich nicht schmeicheln, ihn
leicht in Vergessenheit zu bringen. Zwar sang auch er jeden Abend
beim Grafen; in den Duetten ließ Consuelo mit großem Geschick ihn
hervortreten, und er, getrieben und getragen von der
Anziehungskraft dieses dem seinigen überlegenen Geistes, erhob sich
oft zu einer bedeutenden Höhe. Er fand daher viel Beifall und und
Aufmunterung. Jedoch wenn der erste angenehme Eindruck, welchen
seine schöne Stimme auf den Hörer machte, vorüber war, besonders
wenn Consuelo sich offenbart hatte, fühlte man gar wohl die Mängel
des Debütanten und er selbst fühlte sie mit Schrecken. Nun wäre es
der Zeitpunkt gewesen, mit erneuter Anstrengung zu arbeiten, aber
umsonst ermahnte ihn Consuelo dazu und ließ ihn alle Morgen nach
Corte-Minelli kommen, wo sie ungeachtet der inständigen Bitten des
Grafen, sich anständiger einzurichten, hartnäckig wohnen blieb:
Anzoleto stürzte sich in so viele Demarchen, Visiten,
Sollicitationen und Intriguen, hatte den Kopf so voll von Sorgen
und elenden Vorsichtsmaßregeln, daß ihm für das Studium weder Zeit
noch Lust übrig blieb.

		Mitten in dem Gewirre seiner Verlegenheiten sah er auch voraus,
daß der mächtigste Widerstand gegen seinen Succeß von der Corilla
ausgehen würde; er wußte, daß der Graf diese Sängerin nicht mehr
sah und sich in keiner Art um sie kümmerte, und beschloß sie zu
besuchen, um sie zu seinen Gunsten zu stimmen. Er hatte sagen
hören, daß sie die Vernachlässigung und die Racheversuche des
Grafen mit Lustigkeit und mit einer philosophischen Ironie
aufnähme, daß sie von Seiten der italienischen Oper in Paris
glänzende Anerbietungen erhalten hätte, und daß sie über die
Illusionen des Grafen und seiner Umgebung in Betreff ihrer
Nebenbuhlerin, auf deren Echec sie zu rechnen schien, einstweilen
aus vollem Halse lachte. Er machte sich Hoffnung, mit Feinheit und
Falschheit diese furchtbare Feindin zu entwaffnen; und nachdem er
sich aufs beste geputzt und parfümirt hatte, drang er eines
Nachmittags um die Stunde, wo die Siesta die Besuche selten und die
Palläste öde macht, in ihre Gemächer ein.

		16.

		Er fand die Corilla allein, in einem kostbaren
Boudoir, auf ihre Chaise longue hingelehnt und in einem Déshabillé
von den galantesten, wie man sich damals ausdrückte. Die Alteration
ihrer Züge beim hellen Tageslichte verrieth ihm, daß ihre
Zuversicht in Betreff Consuelo's doch nicht so groß sein mochte,
als es ihre getreuen Anhänger ausgesprengt hatten.
Nichtsdestoweniger empfing sie ihn mit einer sehr heiteren Miene
und indem sie ihrem Mädchen winkte hinauszugehen und die Thüre zu
schließen, sagte sie, ihm schalkisch auf die Backe klopfend:

		– Aha, bist du es, kleiner Schelm? Willst du mir wieder
Fleuretten sagen, und meinst, ich wüßte nicht, daß du der
abgefeimteste von allen Courmachern und der intriganteste von allen
Ehrsüchtigen bist? Sie sind ein Erz-Narr, mein schöner Freund, wenn
Sie sich eingebildet haben, mich durch Ihre schnelle Abtrünnigkeit,
nach so zärtlichen Erklärungen, in Verzweiflung zu bringen; und es
war ein Erznarrenstreich, auf meine Sehnsucht zu speculiren: denn
ich habe Sie vollständig vergessen, nachdem ich Sie vierundzwanzig
Stunden lang erwartet hatte.

		Vierundzwanzig Stunden! aber das ist ungeheuer, sagte Anzoleto,
und küßte den schweren und massenhaften Arm der Corilla. Ach, wenn
ich es glauben dürfte, wie stolz würde es mich machen! Aber ich
weiß wohl, wenn ich so vieler Selbsttäuschung fähig gewesen wäre,
Ihnen Glauben zu schenken, als Sie mir sagten ...

		– Was ich dir sagte, rathe ich dir, ebenfalls zu vergessen; und
wenn du gekommen wärest, so würdest du meine Thür verschlossen
gefunden haben. Was giebt dir aber die Dreistigkeit, mich jetzt zu
besuchen?

		– Zeugt es nicht von gutem Geschmack, wenn man seine Huldigungen
denen versagt, die in Gunst sind, sein Herz dagegen und seine
Ergebenheit denen zu Füßen legt, die ...

		– Sprich es nur aus: denen die abgedankt sind. Das ist eine
außerordentliche Großmuth und Menschenfreundlichkeit von deiner
Seite, mein hochgeschätzter Freund!

		Unter schallendem, und etwas gezwungenem Gelächter warf sich
Corilla zurück auf ihr Oreiller von schwarzem Atlas.

		Die abgedankte Prima Donna war zwar nicht mehr in ihrer ersten
Frische, das Tageslicht war ihr nicht sehr günstig, und der
tiefgehende Verdruß der letzten Zeit hatte die Züge ihres schönen
und üppig vollen Gesichtes ein wenig erschlafft; aber Anzoleto, der
noch niemals eine so geschmückte und so berühmte Frau unter vier
Augen sich so nahe gesehen hatte, fühlte sich in jenen Regionen
seiner Seele aufgeregt, zu denen Consuelo sich nie herabgelassen
und aus denen er freiwillig ihr reines Bild verbannt hatte.
Menschen, die vor der Zeit verdorben sind, können für eine sittsame
und kunstlose Frau wohl noch Freundschaft fühlen; aber um ihre
Leidenschaften zu entflammen, sind die Avancen einer Coquette
nöthig.

		Anzoleto beschwor die Neckereien der Corilla mit Ergüssen einer
Liebe, welche er nur hatte heucheln wollen und nun wirklich zu
fühlen anfing. Liebe sag' ich, weil ein passenderes Wort fehlt;
aber es ist Entweihung dieses schönen Namens, wenn man ihn auf den
Kitzel anwendet, welchen kalt verlockende Weiber, wie Corilla,
erregen.

		Als sie den jungen Tenor wirklich in Wallung sah, milderte sie
ihren Ton und ließ ihre Neckereien zutraulicher werden.

		– Du gefielst mir einen ganzen Abend, ich will es gestehen,
sagte, sie; aber im Grunde schätze ich dich nicht. Ich weiß, daß du
ehrgeizig, daß du also falsch und jeder Treulosigkeit fähig bist:
ich möchte dir kein Vertrauen schenken. In einer gewissen Nacht, in
meiner Gondel stelltest du dich jaloux, spieltest den Despoten. Das
ließ mich endlich einmal Unterhaltung hoffen, denn mich langweilen
die faden Galanterien unserer Patricier; aber du betrogst mich,
Nichtswürdiger! Du warst in eine andere verliebt, du hast nicht
aufgehört jene zu lieben; ja, heirathen willst du ...
wen? ... O, ich weiß es genau, meine Nebenbuhlerin, meine
Feindin, die Debütantin, Zustiniani's neue Maitresse. Schande euch
beiden, uns dreien, uns allen Vieren! so steigerte sie sich,
unwillkürlich sich ereifernd und ihre Hand aus Anzoleto's Händen
reißend.

		– Grausame! rief er, und bemühete sich, ihre fleischige Hand
wieder zu ergreifen; Sie hätten das verstehen sollen, was in mir
vorging, als ich Sie zum erstenmale sah, und nicht nach dem fragen
was mich vor diesem fürchterlichen Augenblick eingenommen hatte.
Was in der Zwischenzeit geschah, können Sie es nicht errathen und
brauchen wir hinfort daran zu denken?

		– Ich lasse mich nicht mit halben Worten und Reticenzen
abspeisen. Liebst du die Zingarella noch? Heirathest du sie?

		– Wenn ich sie liebte, warum hätte ich sie bisher nicht schon
geheirathet?

		– Vielleicht, weil der Graf es nicht litt. Jetzt weiß alle Welt,
daß er es wünscht. Man sagt sogar, daß er Grund hat, Eile zu
wünschen, und die Kleine noch mehr als er.

		Anzoleto wurde blutroth, als er das Wesen, welches ihm über
alles werth war, so beschimpfen hörte.

		– Aha! diese Voraussetzungen machen dich empfindlich, sagte
Corilla. Gut. Mehr wollte ich nicht wissen. Du liebst sie; und wann
macht ihr Hochzeit?

		– Wir machen gar nicht Hochzeit.

		– Also Halbpart? Du hast es weit in der Gunst des Herrn Grafen
gebracht!

		– Um Himmelswillen, Madame! reden wir nicht von dem Grafen und
von Niemandem, sondern nur von uns beiden.

		– Wohlan, es sei! sagte Corilla. Vermuthlich wird auch um diese
Zeit mein Ex-Gebieter mit deiner Zukünftigen ...

		Anzoleto war tief entrüstet. Er stand auf, um zu gehen. Allein
was hätte er bewirkt? Den Haß dieser Frau, den er dämpfen wollte,
hätte er noch mehr entflammt. Er blieb unschlüssig stehen,
furchtbar gedemüthigt und unglücklich über die Rolle, welche er
sich auferlegt hatte.

		Corilla brannte vor Begierde ihn untreu zu machen; nicht weil
sie ihn liebte, sondern um sich an dieser Consuelo zu rächen, über
welche sie jetzt eben – ob mit Recht, war sie selbst ungewiß – ihre
Schmähungen ausgegossen hatte.

		– Siehst du nun, sagte sie, ihn mit einem durchdringenden Blick
an die Schwelle ihres Boudoirs fest bannend, siehst du, wie ich
Recht hatte, dir zu mißtrauen; denn eine von uns betrügst du in
diesem Augenblick. Sie oder mich?

		– Keine von beiden, rief er, indem er sich vor sich selbst zu
rechtfertigen suchte; ich bin nicht ihr Liebhaber, ich bin es nie
gewesen; ich habe nicht einmal Liebe für sie, denn ich bin nicht
eifersüchtig auf den Grafen.

		– Nun, das ist noch schöner! Ha! so eifersüchtig bist du, daß du
es leugnest, und kommst hierher ... weshalb? Um dich zu
heilen, oder um dich zu zerstreuen? Ei! Schönen Dank!

		– Ich wiederhole es Ihnen, ich bin nicht eifersüchtig; und um
Ihnen zu beweisen, daß ich nicht aus bloßem Aerger so spreche
 ... wissen Sie denn, daß der Graf ebenso wenig ihr Amant ist
als ich! Sie ist unschuldig wie ein Kind und ist auch nichts weiter
als ein Kind; Niemand hat sich gegen Sie vergangen als Graf
Zustiniani allein.

		– Ich kann also die Zingarella auspfeifen lassen, ohne daß es
dich kränkt? Sei in meiner Loge und pfeife mit; dann sollst du von
Stund' an mein alleiniger Geliebter sein. Sage zu, geschwind, oder
ich nehme mein Wort zurück.

		– O weh, Madame! Sie wollen mich also an meinem Debüt
verhindern; denn Sie wissen daß ich mit der Consuelo zugleich
debütiren soll. Wenn Sie sie auszischen lassen, so werde auch ich,
der ich mit ihr singen muß, ein Opfer Ihres Zornes werden. Und was
habe ich Aermster denn verbrochen, um Ihr Mißfallen zu verdienen?
Ach, ich habe mich einem lieblichen, verderblichen Traume
hingegeben! ich habe mir einen ganzen Abend lang eingebildet, daß
Sie einigen Antheil an mir nähmen und daß ich unter Ihrem Schutze
Bedeutung erlangen könnte. Und siehe da, nun bin ich der Gegenstand
Ihrer Verachtung, Ihres Hasses, ich, dessen Liebe zu Ihnen, dessen
Achtung für Sie so weit ging, daß ich Sie vermied. Wohlan, Madame!
Fröhnen Sie Ihrem Abscheu! vernichten Sie mich, stürzen Sie mich,
verschließen Sie mir die Carrière. Nur, nur sagen Sie mir hier
unter vier Augen, daß ich Ihnen nicht zuwider bin, und ich will
öffentlich die Zeichen Ihres Unwillens hinnehmen.

		– Schlange du! rief die Corilla, wo hast du das Gift der
Schmeichelei aufgesogen, das deine Zunge und deine Augen bereiten?
Ich gäbe viel darum, wenn ich dich kennte, wenn ich dich
durchschaute! So aber fürchte ich dich, denn du bist entweder der
liebenswürdigste Liebhaber oder der gefährlichste meiner
Feinde.

		– Ich Ihr Feind! Und wie dürfte ich es wagen, mir eine solche
Stellung zu geben, selbst wenn mich Ihre Reize nicht unterjocht
hätten? Haben Sie denn Feinde, göttliche Corilla? Können Sie Feinde
haben in Venedig, wo man Sie kennt, wo Ihre Herrschaft stets
unbestritten gewesen? Ein verliebter Streit stürzt den Grafen in
Schmerz und Zorn. Er will Sie entfernen, er will sein Leiden enden.
Er findet auf seinem Wege ein junges Mädchen, welches einige Mittel
zu besitzen scheint und sehr gern bereit ist, zu debütiren. Was hat
dieses arme Kind verbrochen, welches Ihren berühmten Namen nur mit
Schrecken nennen hört, und selbst nur mit Achtung nennt? Sie messen
dieser Aermsten insolente Prätentionen bei, von denen ihre Seele
nichts weiß. Die Anstrengungen des Grafen, die neue Sängerin seinen
Freunden schmackhaft zu machen, die Gefälligkeit dieser selben
Freunde, welche ihr Verdienst übertrieben ausposaunen, die
Erbitterung der Ihrigen, Madame! welche Verleumdungen ausbreiten um
Sie zu kränken und zu reizen, während es ihre Schuldigkeit wäre,
Ihrer schönen Seele den Frieden wiederzugeben, Sie erinnernd, wie
unangreifbar Ihr Ruhm, Ihnen schildernd, wie Ihre Nebenbuhlerin
zittert: das sind die Ursachen dieser falschen Vorurtheile, worin
ich Sie zu meinem Erstaunen befangen finde, ja so sehr zu meiner
Bestürzung, daß ich nicht weiß, wie ich es anfangen soll, diese
Vorurtheile zu bekämpfen.

		– Nur zu gut weißt du es, falsche Zunge, sagte Corilla und
blickte ihn halb mit wollüstiger Zärtlichkeit, halb mit Mißtrauen
an; deine süßen Worte höre ich, aber mein Verstand warnt mich noch
vor dir. Ich wette, daß diese Consuelo schön wie eine Göttin ist,
wiewohl man mir das Gegentheil versichert hat, und daß sie
allerdings Verdienst besitzt, in einem gewissen, von dem meinigen
ganz abweichenden Genre, da Porpora, dessen Strenge ich recht gut
kenne, sie so mächtig anpreist.

		– Sie kennen Porpora? Nun, dann wissen Sie, wie bizarr er ist,
wie toll, muß man sagen. Er haßt alle Originalität an den Anderen,
und alles Neue in der Kunst des Gesanges; wenn eine kleine
Schülerin ihm andächtig jedes Wort aus dem Munde nimmt, und seinen
pedantischen Anweisungen sklavisch folgt, so ist er der Mann, der
dieses Ding, das eine Skala richtig singen kann, über alle Wunder
erhebt, welche das Publikum vergöttert. Seit wann machen Ihnen denn
die Schrullen dieses alten Narren Kopfweh?

		– Sie ist also talentlos?

		– Sie hat eine schöne Stimme und singt in der Kirche wie es sich
gehört; aber sie kann von dem Theater nichts verstehen; von einer
Kraft, wie sie sie auf der Bühne entwickeln müßte, kann wegen der
lähmenden Angst, worin sie sich befindet, nicht die Rede sein, und
ich fürchte sehr, daß das Bischen was der Himmel ihr an Mitteln
geschenkt hat, ihr im entscheidenden Augenblicke versagen wird.

		– Furcht hätte sie? Man hat mir im Gegentheil gesagt, daß sie
eine seltene Unverschämtheit besäße.

		– Armes Mädchen! Ach! man will ihr also durchaus etwas anhängen?
Sie werden sie hören, göttliche Corilla, und Sie werden sich von
einem edeln Mitgefühl ergriffen finden. Sie werden sie aufmuntern,
anstatt, wie Sie zuvor aus Scherz sagten, sie auszischen zu
lassen.

		– Entweder du täuschest mich, oder meine Freunde haben mich
hinsichts ihrer getäuscht.

		– Ihre Freunde haben sich selbst täuschen lassen. In ihrem
übertriebenen Eifer fürchteten sie für Sie, sobald sie nur von
einer Nebenbuhlerin hörten. Fürchteten ein Kind! Fürchteten für
Corilla! Oh, was für Freunde, die Sie so wenig kennen! Ha! wenn ich
so glücklich wäre, Ihr Freund zu sein, ich würde besser wissen, was
Sie werth sind, und würde Sie niemals so beleidigen, für Sie irgend
eine Nebenbuhlerin zu fürchten, und wäre es eine Faustina oder eine
Molteni.

		– Glaube nur nicht, daß ich mich gefürchtet habe. Ich bin weder
neidisch noch boshaft. Fremde Erfolge haben nie den meinigen
Eintrag gethan, und haben mich nie verdrossen. Aber wenn ich
glauben muß, daß man mich herausfordern und mir wehe thun
will ...

		– Soll ich die kleine Consuelo hieher zu Ihren Füßen führen?
Wenn sie den Muth dazu gehabt hätte, wäre sie schon zu Ihnen
gekommen, und hätte Sie um Ihre Unterstützung, um Ihren Rath
gebeten. Aber es ist ein so schüchternes Kind. Und überdies sind
Sie bei ihr verleumdet worden. Auch ihr haben Freunde vorgeredet,
die Corilla wäre hartherzig, rachsüchtig, arbeite an ihrem
Sturze.

		– Haben sie ihr das vorgeredet? Nun, dann verstehe ich, weshalb
du hier bist.

		– Nein, Madame! Sie verstehen es nicht; denn ich habe an jene
Verleumdungen nicht einen Augenblick geglaubt, und werde niemals
daraus glauben. O nein, Madame, Sie verstehen mich nicht.

		Bei diesen Worten gab sich Anzoleto, indem er ein Knie vor
Corilla beugte, und mit seinen schwarzen Augen funkelte, einen
unnachahmlichen Ausdruck von Sehnsucht und Liebe.

		Es fehlte der Corilla nicht an Schlauheit und an Scharfblick;
aber, wie es Frauen, die außerordentlich von sich eingenommen sind,
wol zu geschehen pflegt, die Eitelkeit legte ihr oft eine dicke
Binde um die Augen, und sie fiel dann in die gröbsten Fallen.
Außerdem war sie in verliebter Stimmung. Anzoleto war der schönste
Junge, den sie noch gesehen hatte. Sie konnte seinen honigsüßen
Worten nicht widerstehen; und hatte er ihr zuerst nur den Genuß der
Rache gewährt, so fand sie sich allmählig durch die Genüsse des
Besitzes an ihn gekettet.

		Acht Tage nach dieser ersten Zusammenkunft war sie rasend in ihn
verliebt und drohete jeden Augenblick das Geheimniß ihrer
Vertraulichkeit durch furchtbare Ausbrüche ihrer Hitze und
Eifersucht zu verrathen.

		Anzoleto, der auch sie auf eine gewisse Art liebte (sein Herz
aber kam nicht dahin, sich von Consuelo loszureißen), Anzoleto war
selbst sehr erschrocken über den zu raschen und zu vollständigen
Erfolg seines Versuches. Indessen schmeichelte er sich mit der
Hoffnung, seine Herrschaft so lange zu behaupten, bis er seinen
Zweck erreicht haben würde, nämlich zu verhindern, daß Corilla
seinem Debüt und dem Erfolge Consuelo's schade. Er behandelte sie
mit großer Geschicklichkeit; mit teuflischer Kunst wußte er seinen
Lügen den Anstrich der Wahrheit zu geben. Er verstand es, sie zu
fesseln, sie zu bereden, sie zu lenken: er brachte ihr die Meinung
von sich bei, als ob er nichts an einem Weibe höher zu schätzen
wüßte als Großmuth, Milde und Geradheit, und er zeichnete ihr
geschickt die Rolle vor, welche sie öffentlich gegen Consuelo
spielen müßte, wollte sie nicht von ihm gehaßt und verachtet sein.
Er verstand es, seine Zärtlichkeit mit Strenge zu paaren, und indem
er seine Drohungen in Lob verkleidete, gab er sich die Miene, als
ob er sie für einen Engel an Güte hielte.

		Die arme Corilla hatte schon alle Rollen in ihrem Boudoir
gespielt, nur diese noch nicht; und es war diejenige, welche sie
auch auf der Bühne immer schlecht gespielt hatte. Dennoch fügte sie
sich darin, aus Furcht, Genüsse zu verlieren, deren sie noch nicht
satt war und die ihr Anzoleto unter allerlei Vorwand geizend,
wünschenswerth zu erhalten wußte. Er machte ihr weiß, daß der Graf
bei allem Unwillen immer noch in sie verliebt und heimlich
eifersüchtig wäre, wie sehr er sich auch des Gegentheils rühme.

		Wenn er erführe, sagte er zu ihr, welches Glück du mir zu kosten
giebst, so wäre es um meine Debüts, vielleicht um meine Zukunft
geschehen: denn die Kälte, womit er mich behandelt, seit du so
unvorsichtig warst, ihm meine Liebe zu dir zu verrathen, diese
Kälte beweist mit, daß er mich mit seinem Haß ewig verfolgen würde,
wenn er erführe, daß ich dich getröstet habe.

		Dies war, wie die Sachen standen, in der That nicht sehr
wahrscheinlich: vielmehr würde sich der Graf gefreut haben,
Anzoleto seiner Braut ungetreu zu wissen. Aber Corilla's Eitelkeit
ließ sich gern täuschen. Sie glaubte auch, daß sie von Anzoleto's
Gefühlen für die Debütantin nichts zu fürchten habe. Als er sich
über diesen Punkt vertheidigte, und bei allen Göttern schwor, nie
etwas anderes gewesen zu sein, als der Bruder dieses jungen
Mädchens – wie auch thatsächlich wahr – wußte er seinen
Betheuerungen einen solchen Schein von Aufrichtigkeit zu geben, daß
Corilla's Eifersucht besiegt wurde.

		Endlich rückte der große Tag heran, und die Cabale, welche sie
geschmiedet hatte, war zernichtet. Zu seinem Vortheile arbeitete
sie jetzt in einem entgegengesetzten Sinne; sie zweifelte nicht,
daß die schüchterne und unerfahrene Consuelo von selbst durchfallen
würde, und wollte dadurch, daß sie hierzu nichts beitrüge,
Anzoleto's Dank erwerben. Zum Ueberflusse hatte Anzoleto sie mit
ihren tapfersten Champions geschickt zu brouilliren gewußt, indem
er sich eifersüchtig auf die häufigen Besuche dieser Helden stellte
und Corilla zwang, dieselben ein wenig derb ablaufen zu lassen.

		Während der verschlagene Venetianer so im Finstern daran
arbeitete, die Hoffnungen der Frau, welche er jede Nacht in seine
Arme schloß, zu untergraben, spielte er dem Grafen und Consuelo
eine andere Rolle vor. Er rühmte sich gegen diese, daß er ihre
furchtbare Feindin durch geschickte Manöver, eifrige Aufwartungen
und dreiste Lügen entwaffnet habe.

		Der Graf, muthwillig und etwas klatschhaft, wie er war, fand an
den Geschichtchen seines Schützlings ein unendliches Vergnügen.
Seine Eigenliebe feierte in der Bekümmerniß, welche Anzoleto der
Corilla als eine Folge ihres Bruches mit dem Grafen andichtete,
einen Triumph, und mit jenem fühllosen Leichtsinn, welcher im
Verkehr mit dem Theater und den Galanterien sich auszubilden
pflegt, spornte er den jungen Mann zu neuen Ruchlosigkeiten an.

		Consuelo sah das alles mit Verwunderung und Betrübniß.

		– Du thätest besser, sagte sie zu ihm, an deiner Stimme zu
arbeiten und zu studiren. Du glaubst viel gethan zu haben, wenn du
den Feind entwaffnet hast. Aber eine rein intonirte Note, ein wohl
verstandener Accent würde bei einem unpartheiischen Publicum
sicherlich mehr ausrichten, als das Stillschweigen der Neider. Nur
an ein solches Publicum sollten wir denken, und ich sehe mit
Leidwesen, daß du das nicht thust.

		– Sei ruhig, liebe Consuelita, entgegnete er. Du irrst dich in
dem Publicum, wenn du es dir unpartheiisch und kunstverständig
vorstellst. Die Leute, welche ein Urtheil haben, sind gewöhnlich
nicht redlich, und die Redlichen sind so unwissend, daß man nur
Keckheit nöthig hat, um sie zu blenden und hinzureißen.
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		Anzoleto's Eifersucht war eingeschlafen unter
den Zerstreuungen, welche er in seinem Durst nach Erfolg und in
Corilla's Liebe fand. Zum Glück brauchte Consuelo keinen
tugendhafteren und wachsameren Beschützer. Ihre eigene Unschuld
verwahrte sie vor dreisteren Zumuthungen des Grafen, den sie gerade
dadurch, daß sie so unbesorgt war, in Entfernung hielt. Nach
Verlauf von vierzehn Tagen hatte dieser wohlgeschulte Venetianer
eingesehen, daß sich in ihr die weltlichen Leidenschaften, welche
zur Verderbniß führen, noch nicht regten, und er sparte nichts, um
dieselben aufzuwecken. Da er aber auch hierin noch nicht viel
weiter gekommen war, als am ersten Tage, so hütete er sich, durch
zu großen Eifer seinen Hoffnungen den Stab zu brechen.

		Wäre ihm Anzoleto durch Wachsamkeit im Wege gewesen, so hätte
ihn der Verdruß hierüber vielleicht zu rascherem Handeln
angespornt, aber Anzoleto ließ ihm das Feld frei, Consuelo dachte
nichts Arges: und so schien ihm das gerathenste, sich angenehm zu
machen, bis er sich unentbehrlich gemacht haben würde. Es gab keine
Art von zarter Aufmerksamkeit, von ausgesuchter Galanterie, die er
nicht aussann, um ihr gefällig zu werden.

		Consuelo nahm diese Vergötterung an, indem sie alles nur auf
Rechnung der eleganten und freigebigen Patriziersitte, des
leidenschaftlichen Dilettantismus und der Gutmüthigkeit ihres
Beschützers schrieb. Sie fühlte für ihn aufrichtige Freundschaft,
fromme Erkenntlichkeit, und er, beglückt und befremdet von dieser
Hingebung einer reinen Seele, fing an, vor derjenigen Empfindung,
die er hervorrufen würde, wollte er sich endlich Bahn brechen, zu
erschrecken.

		Während er sich furchtsam und nicht ohne süße Befriedigung einem
ihm ganz neuen Gefühle hingab (für seine Fehlrechnung tröstete er
sich einigermaßen damit, daß ganz Venedig an seinen Sieg glaubte),
fühlte auch Corilla, daß in ihr eine Art Verwandlung vor sich ging.
Sie liebte, wenn auch nicht edel, wenigstens heiß, und ihre
reizbare und herrische Seele beugte sich unter das Joch ihres
jungen Adonis. Ein wahrhaftes Bild der unkeuschen Venus, erbeutet
von dem stolzen Jäger und zum ersten mal demüthig und schüchtern
vor einem bevorzugten Sterblichen.

		Ihre Unterwerfung war so vollständig, daß sie Tugenden zur Schau
trug, die ihr fehlten, die ihr jedoch, erheuchelt wie sie waren,
eine Art süßer Rührung und Wollust zu schmecken gaben: so wahr ist
es, daß die Vergötterung, die man seinem Selbst abzieht um sie auf
ein anderes Wesen überzutragen, auch die der Größe und der
Aufopferung unfähigsten Seelen auf Augenblicke hebt und adelt.

		Die Aufregung, in welcher sie sich befand, wirkte auf ihre
Leistungen ein, und man bemerkte im Theater, daß sie die
pathetischen Rollen mit mehr Wahrheit und mit mehr Gefühl
spielte.

		Aber da sie in ihrer Eigenthümlichkeit, in ihrem innersten Wesen
gleichsam zerknickt war, da es eine heftige und schmerzhafte Crisis
war, welche allein diese innere Umwandlung bewirken konnte, so
erlag ihre physische Kraft in dem Kampfe, und täglich mehr bemerkte
man mit Erstaunen, die Einen schadenfroh, die Andern ernstlich
besorgt, wie ihre Mittel abnahmen. Ihre Stimme versagte ihr jeden
Augenblick. Die brillanten Capricen, welche sie improvisirte,
verunglückten durch Athemmangel und Unsicherheit der Intonation.
Verdruß und Angst, die ihr das alles erregte, raubten ihr vollends
alle Herrschaft über sich, und bei der Aufführung, welche dem
Auftreten Consuelo's unmittelbar voranging, sang sie so falsch und
verdarb so viele glänzende Passagen, daß ihre Freunde nur schwach
applaudirten und bald vor dem Murren der Gegner bestürzt verstummen
mußten.

		Endlich erschien der große Tag, und der Saal war so angefüllt,
daß man kaum athmen konnte. Schwarz gekleidet, bleich, aufgeregt,
mehr todt als lebendig, getheilt zwischen der Furcht, ihren
Geliebten scheitern, und der, ihre Nebenbuhlerin triumphiren zu
sehen, saß Corilla im hintersten Winkel ihrer kleinen dunkeln Loge
auf dem Theater.

		In dreifachem blendendem Halbcirkel mit Blumen und Diamanten
prunkte das ganze erste und zweite Aufgebot des Adels und der
Schönheiten Venedigs. Die »Charmanten« belagerten die Coulissen und
nach damaligem Brauche, einen Theil der Bühne. Die Dogeresse zeigte
sich mit allen großen Würdenträgern der Republik am Proscenium.
Porpora dirigirte selbst das Orchester, und Graf Zustiniani
erwartete Consuelo, deren Toilette noch nicht beendigt war, an der
Thür ihrer Loge, während Anzoleto als ein antiker Krieger mit aller
bizarren Coquetterie des damaligen Geschmacks herausgeputzt, in der
Coulisse ohnmächtig wurde, und ein großes Glas Cyperwein
hinunterstürzte, um sich wieder auf die Beine zu bringen.

		Die Oper war weder von einem Classiker, noch von einem Neueren,
weder von Einem aus der strengen Schule, noch von einem modernen
Waghals. Sie war das unbekannte Werk eines Fremden. Porpora, der
vor Allem um den Erfolg seiner Schülerin besorgt, gern die Cabalen
vermeiden wollte, die er durch seinen oder irgendeinen anderen
berühmten Namen bei den Componisten aufzuregen mit Recht fürchtete,
hatte die Oper Ipermnestra vorgeschlagen und einstudiren lassen,
die erste Arbeit eines jungen Deutschen, der in Italien und
überhaupt noch nirgend in der Welt weder Feinde noch Sëiden hatte,
und der nur schlechtweg Monsieur Christoph Gluck hieß.

		Als Anzoleto auftrat, lief ein Murmeln der Bewunderung durch den
Saal. Der Tenor, an dessen Stelle er trat, war ein
bewundernswürdiger Sänger gewesen; er hatte jedoch den Fehler
begangen, mit seinem Rücktritt zu warten, bis das Alter seine
Stimme geschwächt und sein Gesicht entstellt hatte: das undankbare
Publicum beklagte daher wenig seinen Verlust, und das schöne
Geschlecht, welches mehr mit den Augen als mit den Ohren zu hören
pflegt, sah mit Entzücken an der Stelle dieses schwerfälligen,
runzligen Mannes einen vierundzwanzigjährigen Jüngling, frisch wie
eine Rose, blond wie Phöbus, gebaut als hätte Phidias das Modell
geliefert, einen ächten Sohn der Lagunen: bianco, crespo e grossetto.

		Anzoleto war zu unruhig, um seine erste Arie gut zu singen, aber
seine prächtige Stimme, seine schönen Stellungen und ein paar
gelungene und neue Passagen reichten hin, um die Frauen und die
Landeskinder zu seinen Gunsten einzunehmen. Er hat bedeutende
Mittel, hieß es, er wird werden. Er wurde dreimal beklatscht und
nach seinem Abtreten dreimal vorgerufen, wie das in Italien Sitte
ist, und in Venedig mehr als irgendwo.

		Dieser Erfolg gab ihm seinen Muth zurück, und als er mit
Ipermnestra wieder heraustrat, hatte er keine Furcht mehr. Aber die
Wirkung dieser Scene fiel ganz zu Gunsten Consuelo's aus; man sah,
man hörte nur sie. Nun kommt sie, rief man; ja, sie ist's. Wer? Die
Spanierin? Ja, die Debütantin, die amante
del Zustiniani.

		Consuelo trat gemessen und kalt auf. Sie überblickte ihr
Publicum, nahm den Beifallsdonner ihrer Beschützer mit einer
Verbeugung ohne Demuth und ohne Coquetterie auf und begann ihr
Recitativ mit so fester Stimme, mit so gewaltigem Ausdruck, mit so
siegreicher Sicherheit, daß schon bei der ersten Phrase bewundernde
Rufe von allen Punkten des Saales ausgingen.

		– Ha! der Treulose hat mich schändlich belogen! rief Corilla
aus, und schoß einen fürchterlichen Blick auf Anzoleto, der sich
nicht enthalten konnte, in diesem Augenblick die Augen mit einem
schlecht verhehlten Lächeln nach nach ihr zu richten.

		Sie warf sich in die Tiefe ihrer Loge zurück und zerfloß in
Thränen.

		Consuelo sang noch einige Phrasen. Man hörte die cassirte Stimme
des alten Lotti, der in seinem Winkel sagte: Amici miei, questo è un portento.

		Sie sang ihre erste große Arie und wurde zehnmal unterbrochen:
man schrie Bis! Man rief sie
siebenmal hervor: es war ein Heulen des Enthusiasmus. Zuletzt brach
die Wuth des venetianischen Dilettantismus in ihrer ganzen
Gewaltsamkeit aus, welche hinreißend und lächerlich zugleich
ist.

		Was schreien sie denn nur so? sagte Consuelo, als sie in die
Coulisse trat, um durch das Toben des Parterres sogleich wieder
hervorgerissen zu werden: man sollte meinen, sie wollen mich
steinigen. Von diesem Augenblick an, beschäftigte man sich nur sehr
nebenbei mit Anzoleto. Man behandelte ihn gut, weil man in der
Beifallsstimmung war, aber die nachsichtige Kälte, mit welcher man
ihm die mangelhaften Stellen seines Gesanges hingehen ließ, ohne
ihn bei denen, wo er sich hob, übermäßig zu trösten, bewies ihm,
daß, wenn auch sein Gesicht den Frauen anstand, doch die
spannkräftige und lärmende Majorität, das männliche Publikum nicht
viel um ihn gab und seine Jubelstürme der Prima Donna aufsparte.
Unter allen denen, welche in feindlicher Absicht gekommen waren,
gab es nicht einen, der zu murren wagte, und in der That waren
nicht dreie da, welche sich nicht mit fortreißen ließen und dem
unwiderstehlichen Drange nachgaben, der Prima Donna ihren Beifall
zuzujauchzen.

		Die Composition hatte den größten Erfolg, obgleich man sie nicht
gehört, obgleich Niemand auf die Musik selbst geachtet hatte. Es
war eine Musik, ganz italienisch, gefällig, mäßig leidenschaftlich,
die, sagt man, den Schöpfer der Alceste und des Orpheus noch nicht
ahnen ließ. Es waren nicht genug überraschende Schönheiten darin,
um das Publicum aufzuregen.

		Während des ersten Zwischenactes wurde der deutsche Maestro
vorgerufen, mit dem Debütanten, der Debütantin, und sogar der
Clorinda, die, Dank der Protection Consuelo's, die zweite Partie
mit klebriger Stimme und gemeinem Accent abgenäselt, jedoch mit
ihren schönen Armen alle Welt entwaffnet hatte: die Rosalba, deren
Stelle sie einnahm, war nämlich sehr mager.

		Anzoleto hatte Corilla verstohlenerweise beobachtet und ihre
wachsende Erschütterung bemerkt: während des letzten Zwischenactes
schien es ihm gerathen, zu ihr in die Loge zu gehen um einer
Explosion vorzubeugen. Kaum erblickte sie ihn, als sie sich wie ein
Tiger auf ihn warf und ihm zwei, drei derbe Ohrfeigen versetzte,
von denen die letzte so hakicht auslief, daß sie einige
Blutstropfen herauslockte und ein Mahl zurückließ, das sich nicht
so geschwind mit dem Roth und Weiß zudecken ließ. Der mißhandelte
Tenorist brachte diese Zornergüsse zur Ruhe, indem er vermittelst
eines Faustschlags gegen die Brust die Sängerin halb ohnmächtig in
die Arme ihrer Schwester Rosalba stürzte.

		– Niederträchtiger! Verräther! baggiatore! keuchte sie mit erstickter Stimme:
deine Consuelo und du, nur von meiner Hand werdet ihr sterben.

		– Unglückliche, wenn dir irgend ein Schritt, irgend eine Miene,
irgend eine Unziemlichkeit heut Abend entfährt: ich erdolche dich
im Angesichte von Venedig, antwortete Anzoleto bleich, mit
knirschenden Zähnen, und ließ vor ihren Augen sein treues Messer
blitzen, das er mit aller Geschicklichkeit eines Mannes von den
Lagunen zu werfen verstand.

		– Er macht gewiß sein Wort wahr, flüsterte Rosalba erschreckt.
Schweig still. Komm fort. Wir sind hier in Todesgefahr.

		– Ja, das seid ihr, vergesset es nicht, entgegnete Anzoleto. Er
ging hinaus, schlug die Logenthür heftig zu und schloß doppelt
herum.

		Obgleich diese tragi-komische Scene à la Venitienne in einem
geheimnißvollem raschen Mezza-Voce ausgeführt worden war, so
muthmaßte man doch, als man den Debütanten nach seiner Loge eilig
und die Backe im Schnupftuche längs der Coulissen hinstreichen sah,
auf irgend einen niedlichen Handel, und der Perruquier, der
herbeigerufen wurde, um die Locken des griechischen Prinzen wieder
in Ordnung zu legen und dessen Schmarre zu bepflastern, erzählte
der ganzen Bande von Choristen und Statisten, daß irgend eine
verliebte Katze dem Helden ihre Krallen in's Gesicht gezeichnet
habe. Besagter Perruquier verstand sich auf derartige Blessuren und
war als kein Neuling wohl vertraut mit solcherlei
Coulissenabentheuern.

		Das Geschichtchen machte die Runde auf der Bühne, sprang, ich
weiß nicht wie, über die Lampen ins Orchester, und von da auf die
Balcons; und von da in die Logen, und wieder von dort zurück, unter
Weges ein wenig vergrößert, gelangte es in die Tiefen des
Parterres. Man kannte noch nicht die Beziehungen Anzoleto's zur
Corilla, aber verschiedene Personen hatten ihn um die Clorinda
sichtlich bemüht gesehen, und es war die allgemeine Rede, daß die
Seconda Donna aus Eifersucht auf die Prima Donna dem schönsten der
Tenori ein Auge aus-, und drei Zähne eingeschlagen habe.

		Die Einen (Schade, daß im Deutschen hier eine weibliche
Form fehlt), waren untröstlich; für die Meisten war es ein
köstliches Scandälchen. Man fragte einander, ob die Vorstellung
unterbrochen werden müßte, ob der alte Tenorist Stefanini
vielleicht in Eile die Partie übernehmen und mit der Stimme in der
Hand zu Ende singen würde. Da hob sich der Vorhang und alles war
vergessen, als man Consuelo wieder erscheinen sah, so ruhig und
erhaben wie zu Anfang. Obgleich ihre Rolle nicht ausgezeichnet
tragisch war, machte sie sie dennoch dazu durch die Gewalt ihres
Spieles und den Ausdruck ihres Gesanges. Thränen flossen, und als
der Tenor wieder auftrat, erregte seine kleine Schmarre nur ein
Lächeln. Indessen hatte er es doch diesem lächerlichen
Zwischenfalle zu danken, daß sein Erfolg minder glänzend war, als
er sonst sein konnte: Consuelo verblieben alle Ehren des Abends;
sie wurde von neuem gerufen und bis zum Schlusse wahnsinnig
beklatscht.

		Nach dem Theater wurde im Pallaste Zustiniani soupirt, und
Anzoleto vergaß, daß er die Corilla in ihrer Loge eingeschlossen
hatte. Corilla konnte nicht heraus, ohne auszubrechen. In dem
Tumulte, der, wie gewöhnlich nach einer so glänzenden Vorstellung,
im Innern des Theaters statt fand, wurde ihr Rückzug nicht bemerkt.
Aber am andern Morgen kam die zerbrochene Thüre mit Anzoleto's
Schmarre zusammen und leitete so auf den richtigen Weg der
Intrigue, die Anzoleto bis dahin mit so großem Fleiß geheim
gehalten hatte.

		Er hatte sich bei dem üppigen Bankett, welches der Graf Consuelo
zu Ehren gab, kaum niedergesetzt und alle Abbati der venetianischen
Literatur huldigten der Heldin des Tages mit Tags zuvor
improvisirten Sonetten und Madrigalen, als ein Bedienter ihm ein
Billetchen von der Corilla unter den Teller schob; er las
verstohlen, es lautete:

		»Wenn du nicht augenblicklich zu mir kommst, so hole ich dich
selbst mit Eclat, und wärst du am Ende der Welt, wärst du in den
Armen deiner dreimal verwünschten Consuelo.«

		Anzoleto that, als käme ihm ein Husten an, ging hinaus, und
schrieb folgende Antwort mit Bleistift auf ein Stückchen rastrirtes
Papier, dass er im Vorzimmer aus einem Notenbuche riß:

		»Komm, wenn du willst; mein, Messer ist immer bereit, und dazu
meine Verachtung und mein Haß.«

		Der Despot wußte sehr gut, daß bei einer Natur wie diese, mit
welcher er es zu thun hatte, Furcht der einzige Zügel und Drohung
das einzige schnell wirkende Mittel war. Aber wider Willen war er
während des Festes finster und zerstreut, und als man von der Tafel
aufstand, schlich er sich davon und lief zur Corilla.

		Er fand das arme Mädchen in einem mitleidswerthen Zustand.
Krämpfen waren Thränenfluten gefolgt: sie saß an ihrem Fenster, mit
zerzausten Haaren, mit ausgeweinten Augen, und ihr Kleid, das sie
vor Wuth entzweigerissen hatte, hing ihr in Fetzen über den
keuchenden Busen nieder. Sie schickte ihre Schwester und ihre
Kammerfrau hinaus, und wider ihren Willen flog ein Freudenblitz
über ihre Züge, als sie den bei sich sah, den,sie nicht
wiederzusehen gefürchtet hatte.

		Aber Anzoleto kannte sie zu gut, um sie trösten zu wollen. Er
wußte, bei dem ersten Zeichen von Mitleid oder Reue würde er ihre
Wuth wieder ausbrechen und sich in Rachsucht verirren sehen. Er
ergriff daher die Wahl, seine Rolle eines harten Unbeugsamen
fortzuspielen, und obgleich ihn ihre Verzweiflung rührte,
überhäufte er sie mit den grausamsten Vorwürfen und erklärte ihr
daß er käme, um auf ewig von ihr Abschied zu nehmen. Er brachte sie
dahin, daß sie ihm zu Füßen stürzte, sich ihm bis zur Thür auf den
Knien nachschleppte und in tödtlicher Pein gemartert ihn um
Verzeihung anflehte.

		Nachdem er sie so gebrochen und vernichtet hatte, stellte er
sich erweicht; ganz außer sich vor Hochmuth und ich weiß nicht
welcher jachen Wallung, als er sah wie dieses schöne und stolze
Weib sich vor ihm im Staube wand gleich einer büßenden Magdalene,
gab er sich endlich seinem Taumel hin und tauchte sie in neue
Trunkenheit. Doch während er umging mit der gebändigten Löwin,
vergaß er keinen Augenblick, daß sie ein wildes Thier sei, und bis
ans Ende beharrte er fest in der Haltung des beleidigten Gebieters,
der verzeiht.

		Der Tag fing eben an zu grauen, als dieses berauschte und
erniedrigte Weib, – sie stüzte ihren Marmorarm auf den vom
Morgenreif benetzten Balcon, ihr langes schwarzes Haar begrub ihr
bleiches Gesicht – anhob, mit weichen, schmeichelnden Lauten die
Qualen zu beklagen, die ihre Liebe ihr zu dulden auferlegte.

		– Nun ja, so sprach sie, ich bin eifersüchtig; und wenn du es
durchaus willst, ich bin schlimmeres als das, ich bin neidisch. Ich
kann es nicht ertragen, meinen zehnjährigen Ruhm in einem
Augenblick verdunkelt zu sehen von einem neuen Gestirn, das sich
erhebt, und dem mich eine vergessene, undankbare Menge schonungslos
und mitleidlos hinopfert. Wenn du erst das Entzücken des Triumphs
und das erdrückende Gefühl des Verfalles kennen gelernt hast, dann
wirst du gegen dich selbst nicht mehr so streng und unnachsichtig
sein, wie du es gegen mich heut bist. Ich bin noch bei Vermögen,
sagst du; beladen mit Eitelkeiten, glücklichen Erfolgen, Schätzen,
stolzen Hoffnungen werde ich neuen Gegenden zueilen, neue Liebhaber
unterjochen, ein neues Volk entzücken. Wenn alles das auch wahr
wäre, glaubst du denn, es könnte irgend etwas aus der Welt mich
trösten, wenn mich alle meine Freunde treulos verlassen, wenn ich
von meinem Throne gestoßen bin, wenn ich mit meinen Augen muß ein
anderes Idol hinaufsteigen sehen? Und diese Schande, die erste
meines Lebens, die einzige auf meiner ganzen Laufbahn, sie ist mir
unter deinen Augen, – .was sag' ich? nein, durch dich mir angethan,
sie ist das Werk meines Geliebten, des ersten Mannes, den ich
feigherzig, den ich selbstvergessen geliebt habe! Du sagst noch,
daß ich falsch und schlecht sei, daß ich einen erheuchelten
Seelenadel, eine erlogene Hochherzigkeit dir vorgespiegelt habe: du
hast es ja so gewollt, du, du, Anzoleto. Ich war beleidigt, du
schriebst mir vor, ruhig zu scheinen, und ich zwang mich zur Ruhe;
ich war mißtrauisch, du befahlst mir, deiner Aufrichtigkeit zu
vertrauen, und ich vertraute; ich hatte Wuth und Tod im Herzen, du
verlangtest, ich sollte lächeln,und ich lächelte; ich war voll
Grimm und Verzweiflung, du hießest mich schweigen, und ich schwieg.
Was konnte ich denn mehr thun, als mir einen Character aufzwängen,
der nicht der meine ist, und mich mit einem Muthe putzen, den ich
nicht habe? Und wenn dann dieser Muth mich im Stiche läßt, wenn
diese Marter unerträglich wird, wenn ich rasend bin, und meine
Qualen dir das Herz brechen sollten, so trittst du mich mit Füßen
und willst mich sterbend in dem Koth liegen lassen, ins den du mich
gestürzt hast! O Anzoleto, euer Herz ist steinern, und ich, ich bin
so nichts wie der Sand am Strande, der sich quälen und
hinwegspühlen läßt von der züngelnden Welle. Ah! schilt mich,
schlage mich, mißhandle mich, da es das Recht des Stärkeren ist,
aber beklage mich wenigstens im Grunde deiner Seele, und bei der
schlechten Meinung, die du von mir hast, erkenne meine unermeßliche
Liebe daran, daß ich das alles leide und nur ferner zu leiden
verlange.

		Aber höre mein Freund, fügte sie sanfter hinzu und umschlang ihn
mit ihren Armen: was du mich leiden ließest, ist nichts gegen meine
Angst, wenn ich an deine Zukunft und an dein eigenes Glück denke.
Du bist verloren, Anzoleto, theurer Anzoleto, ohne Rettung
verloren! Du weißt es nicht, du ahnst es nicht; ich aber, ich sehe
es und ich sage mir: wäre ich nur wenigstens seinem Ehrgeiz
geopfert, diente mein Fall seinen Triumph zu erhöhen! Aber nein! zu
nichts als zu seinem Verderben, und ich bin nur das Werkzeug einer
Nebenbuhlerin die den Fuß uns beiden auf den Nacken setzt.

		– Was willst du mit diesem Unsinn sagen? fragte Anzoleto, ich
verstehe dich nicht.

		– Und doch solltest du mich verstehen! verstehen wenigstens was
diesen Abend vorgegangen ist. Du hast also nicht bemerkt, wie nach
dem Enthusiasmus, den deine erste Arie hervorrief, eine Kälte des
Publicums für dich eintrat, sogleich nachdem sie gesungen hatte,
ach! gesungen, wie sie stets singen wird, besser als ich, besser
als alle Welt, und muß ich es dir erst sagen? besser, tausendmal
besser als du, geliebter Anzoleto! Ach, du siehst nicht, daß dies
Weib dich zertreten wird, sich schon in der Geburt zertreten hat!
Du siehst nicht, daß deine Schönheit von ihrer Häßlichkeit
verdunkelt ist? Denn häßlich ist sie, dabei bleibe ich; aber ich
weiß auch, daß wenn Häßliche gefallen, der Männer Leidenschaft weit
heißer und ihre Eingenommenheit weit hartnäckiger ist als für die
vollkommensten Schönheiten, welche die Welt besitzt. Du siehst
nicht, daß man sie vergöttert und daß du neben ihr überall
verschwinden wirst? Du weißt nicht, daß um sich entwickeln und sich
aufzuschwingen das Talent auf dem Theater die Anerkennung und den
Erfolg so nöthig hat wie das neugeborene Kind, um zu athmen und zu
gedeihen, die Luft? daß die geringste Rivalität einen Theil des
Lebens, das der Künstler athmet, aufzehrt, und daß eine gefährliche
Rivalität die Leere ist, die sich um uns ausbreitet, der Tod der
uns ins Herz bohrt? Du erfährst es jetzt an meinem traurigen
Beispiel: die bloße Furcht vor dieser Nebenbuhlerin, die ich nicht
einmal kannte und vor der du die Furcht mir auszureden suchtest,
war genug, um mich seit einem Monat zu lähmen, und je näher der Tag
ihres Triumphes heranrückte, desto mehr versiegte meine Stimme,
desto mehr fühlte ich mich vergehen. Und doch glaubte ich kaum an
die Möglichkeit dieses Triumphes! Wie wird das nun erst sein,
seitdem ich ihn verwirklicht, glänzend, unbestreitbar sehe! Weißt
du wohl, daß ich nicht wieder in Venedig auftreten kann, vielleicht
überhaupt auf keiner italienischen Bühne, weil ich mich
demoralisirt fühlen würde, zitternd und mit Ohnmacht geschlagen.
Und wer weiß, wo mich nicht diese Erinnerung erreichen, wie weit
nicht der Name, nicht sogar die Gegenwart dieser siegreichen
Nebenbuhlerin mich verfolgen und wieder in die Flucht schlagen
wird? Ach, mit mir, mit mir ist's aus, aber auch mit dir, Anzoleto.
Du bist todt, ehe du gelebt hast, und wenn ich so schlecht wäre,
wie du sagst, so würde ich mich darüber freuen, so würde ich dich
in dein Verderben treiben, so würde ich gerächt sein, anstatt daß
ich dir jetzt in Verzweiflung sage: wenn du in Venedig noch ein
einziges mal neben ihr auftrittst, so hast du in Venedig keine
Zukunft mehr; wenn du sie auf ihren Reisen begleitest, so werden
Schande und Nichtigkeit mit dir reisen. Wenn du von ihren Einnahmen
lebend, ihren Wohlstand theilend, unter den Flügeln ihrer
Berühmtheit ein blasses, elendes Dasein fristest, weißt du wohl,
welchen Titel das Publikum dir geben wird? Was ist das für ein
schöner junger Mann hinter ihr? werden die fragen, welche dich
bemerken. Nichts, wird man antworten, weniger als nichts: es ist
der Mann oder der Liebhaber der göttlichen Sängerin.

		Anzoleto wurde düster wie die Sturmwolken, welche am Osthimmel
heraufzogen.

		– Du bist eine Närrin, liebe Corilla, sagte er; die Consuelo ist
nicht so gefährlich für dich, wie du es dir heut in deiner kranken
Imagination vorgestellt hast. Was mich betrifft, so habe ich dir
gesagt, ihr Liebhaber bin ich nicht, ihr Mann werde ich ganz gewiß
nicht, und ich will nicht wie ein armseliges Vögelchen unter dem
Schirm ihrer breiten Schwingen leben. Laß ihr ihren Flug! Es giebt
zwischen Erd und Himmel Luft und Raum genug für alle, die ein
mächtiger Trieb emporreißt. Sieh da, schau diesen Sperling an:
schwebt er nicht so gut über dem Canale wie die schwerfälligste
Möve über dem Meeresspiegel? Aus, fort diese Grübeleien! der Tag
vertreibt mich aus deinen Armen. Auf morgen! Wenn du willst, daß
ich wiederkomme, so kehre zu der Sanftmuth und Geduld zurück, die
mich entzückten, und die deiner Schönheit besser stehen als die
kreischenden und wilden Ausbrüche der Eifersucht.

		Anzoleto kam aber doch in finstere Gedanken versenkt nach Hause;
erst als er lag und eben einschlafen wollte, kam ihm die Frage in
den Sinn, wer wohl Consuelo aus dem Pallast Zustiniani geführt und
heimgeleitet haben mochte. Dies Amt hatte er bisher noch niemals
einem Anderen überlassen.

		– Alles in allem, sagte er und versetzte seinem Kopfkissen
tüchtige Faustschläge um es sich unter dem Kopf in Ordnung zu
bringen, wenn das Schicksal will, daß der Graf mit ihr zu seinem
Zwecke komme, ist's für mich auch einerlei, ob früher oder
später.

		Ende des ersten Theils.

			[bookmark: foot1]Große, wohlfeile Muscheln,
welche das Volk in Venedig gern ißt.
	[bookmark: foot2]Zusammenziehung aus Anzoleto, welches die Verkleinerung
von Angello, oder im Volksdialekt Anzolo ist.
	[bookmark: foot3]Er gab der Kurprinzessin von
Sachsen, nachherigen Grande Dauphine
von Frankreich, Mutter Ludwigs XVI. und Carls X., Unterricht im
Gesange und in der Composition.
	[bookmark: foot4]Es geht hier mit den Namen
ein wenig durcheinander. Wenn Martini und Durante von den »Alten«
sein sollen, so ist das ein Anachronismus; sie sind Zeitgenossen
Porpora's, Martini sogar um einiges jünger. – Anm. d.
Uebers.
	[bookmark: foot5]»Die
Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feste verkündiget seiner
Hände Werk.« Die obigen Anfangswortes des italienischen Hymnus
enthalten diesen ersten Vers des 19. Psalms in versificirter
Umschreibung.
	[bookmark: foot6]Journalartikel, der auf die Annoncen
im hinteren Theile des Blattes verweist. – Anm. d. Uebers.


	
		
		Zweiter Theil.

		—————

		1.

		Als Anzoleto erwachte, fühlte er auch seine
Eifersucht gegen den Grafen wieder erwachen. Tausend streitende
Gefühle nahmen abwechselnd Besitz von seiner Seele. Zuerst jene
andere Eifersucht, welche Corilla gegen Consuelo's Genie und Glück
in ihm aufgerüttelt hatte. Es drängte sich diese Eifersucht in
seinen Gedanken immer weiter vor, je mehr er den Triumph seiner
Braut mit dem verglich, was in seinem gekränkten Ehrgeiz er nur
seine eigene Niederlage nannte. Sodann die Furcht, einst noch in
Wirklichkeit, wie er es jetzt in der allgemeinen Meinung bereits
war, bei dieser hinfort berühmten und allmächtigen Frau, deren
Liebe und Alleinbesitz ihm Tages zuvor noch so geschmeichelt hatte,
von einem Andern ausgestochen zu werden

		Die eine Eifersucht lag mit der andern in Streit, und er wußte
nicht, welche von beiden, wenn er sich ihr ganz überließe, stark
genug sein würde, um die andere zu ersticken. Sollte er, um
Consuelo von dem Grafen zu entfernen, mit ihr Venedig verlassen und
anderswo das Glück aufsuchen? Sollte er sie seinem Nebenbuhler
preisgeben und selbst hinwegziehen, um irgendwo allein und von ihr
unverkleinert nach größerm Erfolg zu ringen?

		In seiner Unschlüssigkeit, welche von Augenblick zu Augenblick
peinigender wurde, stürzte er sich, statt bei seinen wahren
Freunden Ruhe zu suchen, von Neuem in das Unwetter, indem er wieder
zur Corilla ging. Diese goß Oel ins Feuer; noch eindringlicher als
am vorigen Tage, hielt sie ihm die ganze Ungunst seiner Lage
vor.

		– Keiner, sagte sie, ist Prophet in seinem Vaterlande. Von
vornherein ist nicht diejenige Stadt dein Element, wo du geboren
bist, wo man dich in Lumpen auf dem öffentlichen Platze umherlaufen
sah, wo Jedermann (und diese Adligen prahlen, weiß Gott nur gar zu
gern, mit ihren, immerhin eingebildeten Wohlthaten an den
Künstlern), wo Jedermann sich sagen kann: Ich bin es, der ihn
protegirt hat; ich habe zuerst sein Talent entdeckt; ich habe ihn
Dem und Dem empfohlen; ich habe ihn Dem und Dem vorgezogen. Du hast
hier viel zu lange unter freiem Himmel gelebt, mein armer Anzoleto!
Dein schöner Kopf war lange zuvor allen Vorübergehenden
aufgefallen, ehe man ahnte, daß du eine Zukunft haben würdest. Wie
willst du Leuten Sand in die Augen streuen, welche dich auf ihrer
Gondel rudern sahen, um mit etlichen Strophen aus dem Tasso, die du
absangst, ein Paar Heller oder mit Botenlaufen dein Abendbrot zu
verdienen! Consuelo, welche häßlich war und lange zurückgezogen
lebte, ist hier ein fremdes Wunder. Auch ist sie ja Spanierin, ihr
Dialekt ist nicht venetianisch. Wäre sie sogar widerwärtig, so wird
man doch noch ihre schöne, etwas seltsam klingende Sprache
anziehend finden. Von deinem kleinen Erfolg im ersten Akte mußt du
drei Viertel auf Rechnung deiner Schönheit schreiben; und daran war
man im letzten Akte schon gewöhnt.

		– Setzen Sie doch gefälligst hinzu, daß die artige Schramme, die
Sie mir über dem Auge beibrachten – ich sollte sie Ihnen nie
vergessen – nicht wenig dazu beitrug, mich im letzten Akte um
diesen nichtsnutzigen Vortheil zu bringen.

		– Nichtsnutzig? Ja, in den Augen der Männer, wiewohl ein wahrer
Vortheil in denen der Weiber. In den Salons wirst du mit den
letzteren herrschen, aber ohne die ersteren wirst du auf dem
Theater freilich unterliegen. Und wie willst du die Männer erobern,
wenn es ein Weib ist, das sie dir streitig macht? Ein Weib, das sie
nicht nur unterjocht, wenn wirklich Dilettanti, das vielmehr alle,
auch die, welche nichts von Musik verstehen, durch seinen Liebreiz,
durch den Zauber des Geschlechtes berauscht! Ha, um mit mir zu
ringen, wie viel Talent, wie viel Kunstbildung hatte Stefanini,
hatte Saverio, hatten Alle nöthig, die neben mir die Bühne
betraten.

		– Nach dieser Voraussetzung, theure Corilla, würde ich eben so
viel Gefahr laufen, wenn ich neben dir aufträte, als jetzt neben
der Consuelo. Gesetzt, ich hätte nun daran gedacht, dich nach
Frankreich zu begleiten, ei, so hättest du mir da einen trefflichen
Wink gegeben.

		Diese Worte, die dem Anzoleto entfuhren, waren ein Lichtstrahl
für Corilla. Sie sah, daß sie ihre Streiche schärfer geführt hatte,
als sie bisher zu hoffen gewagt, denn wenigstens war der Gedanke,
Venedig zu verlassen, schon in der Seele des Geliebten aufgetaucht.
Kaum gewahrte sie die Hoffnung, ihn mit sich hinwegführen zu
können, als sie alles aufbot, um ihn für diesen Plan vollends zu
gewinnen. Sie setzte sich herab so tief sie konnte und erhob ihre
Nebenbuhlerin mit einer Bescheidenheit ohne Grenzen über sich. Sie
überwand sich so weit, daß sie sagte, sie wäre weder groß genug als
Sängerin noch schön genug, um das Publikum zur Leidenschaft zu
entflammen.

		Und da das alles wirklich mehr als sie im Sagen dachte, die
Wahrheit war, da Anzoleto es übrigens auch von selbst wahrgenommen
und über Consuelo's gewaltige Ueberlegenheit sich nie getäuscht
hatte, so fand es Corilla nicht sehr schwer, ihn davon zu
überzeugen. Sie wurden daher bei dieser Zusammenkunft fast schon
einig über ihre Verbindung und Flucht; Anzoleto ging ernstlich
darauf ein, obgleich er sich immer eine Hinterthür offen hielt,
durch welche er bei Gelegenheit wieder entwischen konnte.

		Da es der Corilla nicht entging, daß noch einige Unschlüssigkeit
in ihm zurückgeblieben war, so drang sie in ihn, seine Debüts
fortzusetzen, und schmeichelte ihm mit der Hoffnung auf einen
besseren Ausgang der folgenden Vorstellungen, während sie in ihrem
Innern überzeugt war, daß diese unglücklichen Versuche ihm Venedig
und Consuelo völlig verleiden würden.

		Von seiner Maitresse begab sich Anzoleto zu seiner Freundin. Ein
unbezwingbarer Drang sie wieder zu sehen, trieb ihn zu ihr. Es war
das erstemal, daß er einen Tag begonnen und beschlossen hatte, ohne
ihren keuschen Kuß auf die Stirne zu empfangen. Da er sich aber
nach dem was mit Corilla vorgegangen war, seiner Veränderlichkeit
zu schämen hatte, so suchte er sich selbst zu überreden, daß er bei
seiner Braut sich nur die Gewißheit ihrer Untreue und den
gänzlichen Verzicht auf seine Liebe holen wollte. Ohne allen
Zweifel, sagte er zu sich, wird der Graf sich die Gelegenheit und
ihren Verdruß über mein Ausbleiben zu Nutze gemacht haben; wie,
solch ein lockerer Passagier hätte die Nacht mit ihr unter vier
Augen zugebracht, und das arme Ding wäre nicht unterlegen?
Unmöglich! –

		Indessen trieb ihm dieser Gedanke doch den kalten Schweiß auf
die Stirne, er dachte weiter, er stellte sich Consuelo's Reue und
Verzweiflung vor: das brach sein Herz, er beflügelte seinen
Schritt, und glaubte nicht anders als sie in Thränen gebadet zu
finden. Dann wieder sagte ihm eine innere Stimme, stärker als alle
übrigen, ein Wesen von dieser Reinheit, diesem Seelenadel könne
nicht so schnell, so schmählich fallen; und er hemmte seinen Fuß
und dachte an sich, an das Gehässige seiner Aufführung, an die
Selbstsucht seines Ehrgeizes, an die Lügen, denen er sein Leben, an
die Vorwürfe, denen er sein Gewissen zur Beute gegeben hatte.

		Er fand Consuelo in ihrem schwarzen Kleide, vor ihrem Tischchen,
so heiter und so fromm in Blick und Haltung wie nur je. Sie lief
auf ihn zu mit ihrer gewohnten Herzlichkeit und fragte voll
Besorgniß, aber ohne Vorwurf, ohne Mißtrauen, wie er die Zeit,
seitdem sie einander nicht gesehen, zugebracht hätte.

		– Ich war leidend, antwortete er ihr in der tiefen
Niedergeschlagenheit, die sein Schuldbewußtsein ihm verursachte.
Der Stoß am Kopfe gegen eine Coulisse, wovon ich dir die Strieme
zeigte und dir sagte, es sei nichts, hat mir dennoch eine solche
Erschütterung im Gehirn zu Wege gebracht, daß ich den Pallast
Zustiniani verlassen mußte, aus Furcht in Ohnmacht zu fallen und
daß ich den ganzen Morgen das Bett gehütet habe.

		– O mein Gott! rief Consuelo, und küßte die Wunde, die ihre
Nebenbuhlerin ihm geschlagen hatte; du warst leidend, und bist es
wohl noch?

		– Nein! die Ruhe hat mir gut gethan. Denke nicht weiter daran,
und sage mir, wie du es gemacht hast, um so allein in der Nacht
nach Hause zu kommen?

		– Allein? O nicht doch, der Graf hat mich in seiner Gondel nach
Hause gebracht.

		– Ach! dacht' ich's doch! rief Anzoleto mit befremdendem Tone.
Und hat er dir wohl so unter vier Augen gar viel Schönes
gesagt?

		– Was hätte er mir sagen können, das er mir nicht schon
hundertmal vor aller Welt gesagt hätte? Er verzieht mich und würde
mich eitel machen, wenn ich nicht vor diesem Uebel auf meiner Hut
wäre. Uebrigens waren wir nicht unter vier Augen; mein lieber
Meister war so gut, auch mitzufahren. O, der einzige Freund!

		– Meister? Einziger Freund? Wer? fragte Anzoleto schon beruhigt
und wieder in Gedanken.

		– Nun, der Porpora! Woran denkst du denn?

		– Ich denke, liebe Consuelo, an deinen Triumph von gestern
Abend. Und du nicht?

		– Weniger als an den deinigen, das schwöre ich dir.

		– Den meinigen. O, spotte nicht, meine schöne Freundin! Der
meinige war so fahl, daß er aufs Haar einer Niederlage glich.

		Consuelo erschrak und wurde bleich. Sie hatte, ungeachtet ihrer
merkwürdigen Festigkeit, doch nicht kaltes Blut genug gehabt, um zu
unterscheiden was von dem Beifall des Abends ihr, was ihrem
Geliebten galt. Es haben Huldigungen dieser Art etwas Betäubendes,
dem sich der besonnenste Künstler nicht entziehen kann, und mancher
so wenig, daß er vielleicht die Unterstützung einer Kabale für ein
Beifallsjauchzen nimmt. Consuelo hatte im Gegentheile die
Gewogenheit ihres Publikums sich minder groß vorgestellt als sie
wirklich war; sich fast fürchtend vor dem entsetzlichen Lärm, hatte
sie kaum dessen Meinung begriffen und den Vorzug, den man ihr vor
Anzoleto gab, nicht bemerkt. Nun schalt sie ihn in ihrer
Unbefangenheit, daß er gleich Anfangs zu viel Glück verlange, und
da sie sah, daß sie ihn weder überzeugen noch seine Traurigkeit
verscheuchen konnte, machte sie ihm sanfte Vorwürfe, daß er zu
ruhmbegierig sei und zu großen Werth auf den Beifall der Welt
lege.

		– Ich habe es dir schon immer gesagt, fuhr sie fort, du ziehst
den Ertrag der Kunst der Kunst selber vor. Hat man sein Bestes
gethan, fühlt man, daß man es gut gemacht hat, dann, dünkt mich,
kann ein wenig Beifall mehr oder minder der inneren Zufriedenheit
nichts hinzuthun und nichts nehmen. Denke an das, was mir der
Porpora sagte, als ich zum erstenmale im Pallaste Zustiniani sang:
wer sich von wahrer Liebe zu seiner Kunst durchdrungen fühlt, kann
sich nicht fürchten ...

		– Dein Porpora und du, fiel Anzoleto ihr verdrießlich in die
Rede, ihr könnt freilich von eueren schönen Maximen leben. Nichts
ist leichter als über das Unglück philosophiren, wenn man selbst im
Glücke sitzt. Der Porpora ist zwar arm und angefeindet, aber er hat
einen berühmten Namen; er hat Lorbeeren genug gepflückt, daß sein
altes Haupt in Ruhe unter ihrem Schatten bleichen kann. Du, die du
dich unbesiegbar fühlst, hast für die Furcht keinen Raum im Herzen.
Du schwingst dich mit dem ersten Sprunge auf die höchste Staffel
und wirfst denen, die nur kriechen können, vor, sie wären
schwindlig. Das ist nicht sehr menschenfreundlich, Consuelo, und in
hohem Grade unbillig. Auch paßt dein Satz gar nicht auf mich. Du
sagst, man müsse die Beistimmung des Publikums verachten, wenn man
seine eigene hat; wenn mir nun aber dieses innere Zeugniß fehlt?
Siehst du denn nicht, daß ich grausam unzufrieden mit mir selbst
bin? Hast du denn nicht gesehen, wie abscheulich ich war; nicht
gehört, wie jämmerlich ich sang?

		– Nein! denn das ist wirklich nicht der Fall. Du warst nicht
über, nicht unter deinem Maße; die Aufregung hatte dir beinah
nichts von deinen Mitteln genommen; überdies verlor sie sich auch
bald, und was du ordentlich kannst, hast du ganz gut gemacht.

		– Und was ich nicht kann? sagte Anzoleto, indem er seine großen
schwarzen Augen, hohl von Ermattung und Verdruß, fest auf sie
richtete.

		Sie seufzte und schwieg einen Augenblick, dann küßte sie ihn und
sagte:

		– Was du nicht kannst, das mußt du lernen. Hättest du während
der Proben nur ernst studirt ... habe ich es dir nicht zuvor
gesagt? Allein es ist jetzt keine Zeit zum Schelten, sondern es ist
die Zeit, alles wieder gut zu machen. Komm, nehmen wir uns nur zwei
Stunden täglich und du sollst sehen, wie rasch du das, was dir
jetzt hinderlich ist, besiegen wirst.

		– Das läßt sich wohl auch in Einem Tage machen?

		– Nein! aber in etlichen Monaten allerhöchstens.

		– Und unterdessen spiele ich morgen! unterdessen fahre ich fort,
vor einem Publikum zu debütiren, das mich weit mehr nach meinen
Mängeln als nach meinen guten Eigenschaften richtet.

		– Das aber deine Fortschritte bemerken wird.

		– Wer weiß! Wenn es mich einmal nicht leiden mag?

		– Es hat dir das Gegentheil bewiesen.

		– O ja! du meinst, es bat Nachsicht gehabt.

		– Ja! Auch das, mein Freund! Wo du dich schwach zeigtest, hat es
dir Wohlwollen bewiesen, wo du dich stark zeigtest, hat es dir
Gerechtigkeit widerfahren lassen.

		– Und inzwischen werde ich nach dem allen ein erbärmliches
Engagement erhalten.

		– Der Graf liebt den Glanz in Allem und spart kein Geld. Und hat
er übrigens nicht mir mehr angeboten, als wir beide brauchen, um in
Ueberfluß zu leben?

		– Das ist die Sache. Ich würde von deinem Glück mitleben.

		– Habe ich nicht lange genug von deiner Gunst mitgelebt?

		– Es handelt sich nicht um das Geld. Möge er mir wenig Gage
geben, danach frage ich nichts. Aber er wird mich für die zweiten
oder dritten Partien engagiren.

		– Er hat keinen andern primo uomo
zur Hand. Seit langer Zeit rechnet er auf dich und denkt nur an
dich. Und übrigens ist er ganz und gar für dich eingenommen. Du
sagtest auch, er würde unserer Verheirathung entgegen sein.
Keinesweges! er scheint sie eher zu wünschen, und fragt mich oft,
wann ich ihn zu meiner Hochzeit bitten würde.

		– Ah, in der That? Vortrefflich! Ei, großen Dank, mein Herr
Graf!

		– Was meinst du?

		– Nichts. Nur, Consuelo, war es sehr unrecht von dir, daß du
mich nicht abgehalten hast zu debütiren, bis meine Fehler, die du
so gut kennst, durch bessere Studien beseitigt waren. Denn du
kennst sie, meine Fehler, ich sage es noch einmal.

		– Habe ich es an Offenheit fehlen lassen? Habe ich dich nicht
häufig gewarnt? Du aber gabst mir stets zur Antwort, das Publikum
verstünde sich nicht darauf; und als ich hörte, was für eine
günstige Aufnahme dein erstes Debüt im Salon des Grafen gefunden
hatte, da dachte ich ...

		– Daß sich die vornehme Welt nicht besser darauf versteht als
das gewöhnliche Publikum?

		– Ich dachte, daß deine Vorzüge mehr hervorstechen werden als
deine Mängel; und so, scheint mir, ist es auch in beiden Fällen
gewesen.

		– Im Grunde, dachte Anzoleto, hat sie Recht, und wenn ich meine
Debüts aufschieben könnte ... Allein da liefe ich Gefahr, daß
man einen anderen Tenor an meiner statt beriefe, der mir nachher
nicht wieder weichen würde. Höre! sagte er, nachdem er mehrmals im
Zimmer auf und nieder gegangen, welche Fehler habe ich
eigentlich?

		– Was ich dir schon oft sagte: zu viel Keckheit und zu wenig
Vorbereitung, ein Feuer, das mehr aus Fieberhitze als aus Gefühl
entsprungen scheint, dramatische Effekte, welche weniger die
Empfindung als die Absicht verrathen. Du hast dich nicht in das
Ganze deiner Parthie hineingelebt. Du hast sie bruchstückweise
gelernt. Du hast nichts darin gesehen als eine Reihe von mehr oder
weniger brillanten Effekten. Du hast ihre Entwicklung, Steigerung
und Abstufung nicht begriffen. Voll Ungeduld, deine schöne Stimme
und die Fertigkeit, die dir in Einigem zu Gebote steht, zu zeigen,
hast du, kaum aufgetreten, schon dein Aeußerstes gethan. Bei jeder
Gelegenheit hast du nach einem Effekte gehascht und der eine Effekt
ist immer genau wie der andere gewesen. Am Ende des ersten Aktes
kannte man dich schon, wußte man dich schon auswendig; man dachte
aber nicht, daß das nun alles wäre und rechnete auf etwas ganz
Erstaunliches für den Schluß. Dieses Etwas besaßest du nicht. Deine
innere Kraft war erschöpft und deine Stimme hatte nicht mehr
dieselbe Frische. Das fühltest du und wolltest beides erzwingen;
das wurde nun auch gefühlt, und man blieb, zu deiner Verwunderung,
gerade in dem Augenblicke kalt, wo du die höchste Leidenschaft
entwickelt zu haben meintest. In diesem Augenblicke sah man nicht
den von Leidenschaft hingerissenen Künstler, sondern den Akteur,
der auf Beifall Jagd macht.

		– Und wie machen es denn die Andern? schrie Anzoleto mit dem
Fuße stampfend, habe ich sie nicht gehört, nicht alle gehört, die
man seit zehn Jahren in Venedig beklatscht hat? Hat nicht der alte
Stefanini geschrien, wenn ihm die Stimme ausging? Und dennoch wurde
er wüthend beklatscht.

		– Es ist wahr, und ich habe es nie begriffen, wie das Publikum
sich so täuschen konnte. Vermuthlich hatten sie die Zeit im Sinne,
wo er mehr vermocht hat und wollten ihn nicht das Unglück seines
Alters fühlen lassen.

		– Und die Corilla, dieses Götzenbild, das du umstürzest,
forcirte sie nicht die Situationen? Griff sie sich nicht an, um
Einem angst und bange zu machen? War sie wohl wirklich begeistert,
wenn das Publikum sie bis in die Wolken hob?

		– Eben weil ich ihre Mittel trüglich, ihre Effekte abscheulich,
ihr Spiel und ihren Gesang von Geschmack und Adel entblößt fand,
deshalb trat ich so furchtlos auf die Bühne, denn ich glaubte wie
du, daß sich das Publikum nicht darauf verstünde.

		– Ach, sagte Anzoleto mit einem tiefen Seufzer, du berührst
meine Wunde, arme Consuelo

		– Wie das, mein geliebtes Herz?

		– Wie das, du fragst noch? Wir haben uns getäuscht, Consuelo.
Das Publikum versteht sich wohl darauf. Sein Herz entdeckt ihm was
seine Unwissenheit ihm verbirgt. Es ist ein großes Kind, das
belustigt und aufgereizt sein will. Es begnügt sich so lange, bis
man ihm Besseres zeigt, dann aber stellt es Vergleichungen an und
weiß zu unterscheiden. Die Corilla konnte es in der vorigen Woche
noch entzücken, obgleich sie falsch sang und keinen Athem hatte. Du
trittst auf und verloren ist die Corilla, ausgelöscht, begraben.
Laß sie wieder auftreten, und man wird sie auszischen. Wenn ich
neben ihr debütirt hätte, so würde ich einen vollständigen Erfolg
gehabt haben, wie damals, wie das erstemal beim Grafen, wo ich
neben ihr sang. Aber neben dir bin ich verdunkelt worden. Es konnte
nicht anders sein, und es wird immer so sein. Das Publikum war in
Flittern verliebt. Es sah Glas und Rauschgold für Edelgesteine an
und war geblendet. Nun zeigt man ihm einen ächten Diamant und
siehe, es begreift schon nicht mehr, wie es sich hatte so arg
betrügen können. Nun will es nichts mehr von den falschen Steinen
wissen. Das ist mein Unglück, Consuelo! daß man mich zur Schau
gestellt hat, eine venetianische Glasperle neben einer Perle aus
dem Meeresschooße.

		Consuelo empfand nicht die ganze Bitterkeit und Wahrheit dieser
Bemerkungen. Sie maß dieselben der Liebe ihres Verlobten bei und
erwiderte das was sie für süße Schmeichelei hielt, nur mit Lächeln
und mit Liebkosungen. Sie behauptete, er würde sie noch
übertreffen, wenn er sich nur Mühe geben wollte und machte ihm Muth
durch die Versicherung, daß nichts leichter wäre als so wie sie zu
singen. Dies war ihr voller Ernst, denn sie hatte sich nie durch
irgend eine Schwierigkeit aufhalten lassen und wußte nicht, daß
eben die Anstrengung selbst das vornehmste Hinderniß für den ist,
welcher nicht die Liebe dazu und die Ausdauer hat.

		2.

		Durch Consuelo's Offenherzigkeit wie durch
Corilla's Falschheit angetrieben, daß er sich wieder öffentlich
hören lasse, fing Anzoleto an, ernstlich zu üben, und sang bei der
zweiten Aufführung der Ipermnestra seinen ersten Akt bei weitem
reiner. Die Anerkennung blieb nicht aus. Aber da Consuelo's Erfolg
in demselben Maße wuchs, war er mit dem seinigen wieder nicht
zufrieden, und von neuem überführt, daß er ihr immer nachstehen
würde, verlor er völlig Muth und Selbstvertrauen.

		Von Augenblick an sah er alles schwarz. Es kam ihm vor, als
hörte man nicht auf ihn, als machten sich die nächsten Zuschauer
flüsternd über ihn lustig, als sähen ihn die Kunstliebhaber, die in
den Coulissen ihn aufmunterten, mit bedauernden Mienen an. Alle
ihre Lobsprüche schienen ihm doppelsinnig und den übleren Sinn
glaubte er auf sich gemünzt. Die Corilla, in deren Loge er während
des Zwischenaktes ging, um ihr Urtheil zu hören, stellte sich
ängstlich und fragte, ob er auch nicht krank wäre.

		– Wie so? rief er ungeduldig.

		– Deine Stimme ist heute belegt und du scheinst
angegriffen ... Muth! mein theurer Anzoleto, heraus mit deinen
Mitteln, denn du gebrauchst sie nicht, aus Furcht oder aus
Niedergeschlagenheit.

		– Habe ich meine erste Arie nicht gut gesungen?

		– Fast nicht so gut als das erste Mal. Es hat mir das Herz
zusammengeschnürt, daß ich fast ohnmächtig wurde.

		– Aber es ist doch applaudirt worden.

		– Lieber Himmel! ... Nun, ich habe Unrecht, dir eine
Täuschung zu rauben, es thut ja nichts. Nur vorwärts ... aber
suche doch, dir die Stimme klar zu machen.

		– Consuelo, dachte er nun, hat mir wohl guten Rath zu geben
gemeint. Ja sie, sie handelt aus Instinkt und was sie selbst
unternimmt, das gelingt ihr. Woher sollte sie aber so viel
Erfahrung haben, daß sie mir den richtigen Weg zeigen könnte, um
dieses widerspenstige Publikum herumzubringen! Indem ich ihrem
Rathe folge, büße ich meine Vortheile ein, und die Verbesserung
meiner Manier bleibt unbeachtet. Wohlan! zurück zu der früheren
Kühnheit! Machte ich nicht in meinem ersten Debüt beim Grafen die
Erfahrung, daß ich selbst diejenigen, die ich nicht bestach,
wenigstens blenden konnte? Sagte mir nicht der alte Porpora selbst,
ich hätte Fehler des Genies? Wohlauf denn! Möge das Publikum meine
Fehler ertragen und meinem Genie sich unterwerfen!

		Er strengte seine Lungen an, that Wunder im zweiten Akt und
wurde mit Verwunderung gehört. Einige klatschten, Andere thaten dem
Klatschen Einhalt. Das Publikum in Masse fragte sich, ob das
großartig oder unsinnig wäre.

		Noch ein wenig Keckheit mehr und Anzoleto hätte vielleicht
gesiegt; aber dieser Fehlschlag brachte ihn so außer Fassung, daß
ihm der Kopf schwindelte und er den Rest seiner Rolle schimpflich
umwarf.

		Bei der dritten Aufführung hatte er wieder Muth gewonnen, und
entschlossen seinen eigenen Weg zu gehen, ohne auf Consuelo's Rath
zu hören, wagte er die seltsamsten Capricen, die unverschämtesten
Bizarrerien. O Schande! Zwei bis dreimal unterbrach ein Pfeifen die
tiefe Stille, mit welcher seine verzweifelten Kunststücke
aufgenommen wurden. Der gütige, großmüthige Theil des Publikums
brachte das Pfeifen zur Ruhe und fing an zu klopfen, aber es war
unmöglich zu verkennen, daß sich darin nur Wohlwollen für die
Person, aber nicht Lob für den Künstler kund gab.

		Anzoleto riß sein Kostüm entzwei, als er in seine Loge kam, und
kaum war das Stück zu Ende, so lief er zur Corilla, schloß sich mit
ihr ein, voll Wuth und Erbitterung und war bereit, mit ihr bis an
das Ende der Erde zu fliehen.

		Drei Tage verflossen, ohne daß er Consuelo wieder sah. Nicht Haß
fühlte er, nicht Kälte (im Grunde seiner von Vorwürfen gemarterten
Seele liebte er sie noch und litt Todesqual sie nicht zu sehen) –
aber er hatte wirklich Furcht vor ihr. Er empfand die Uebermacht
dieses Wesens, das durch seine Größe vor dem Publikum ihn erdrückte
und in der Stille mit seinem Zutrauen, seinem Willen nach Willkür
schalten konnte. In seiner Aufregung hatte er nicht so viel
Selbstherrschaft, um der Corilla zu verbergen, wie sehr er noch an
seiner edeln Braut hing und welchen Einfluß diese noch auf seine
Ueberzeugungen hatte

		Der Corilla bereitete er dadurch die bittersten Kränkungen, die
sie aber Kraft genug hatte zu verhehlen. Sie beklagte ihn, sie
forschte ihn aus, und als sie ihm das Geheimniß seiner Eifersucht
abgelockt hatte, wagte sie einen Hauptschlag, sie ließ Zustiniani
unter der Hand ihre eigene Vertraulichkeit mit Anzoleto wissen,
indem sie voraussetzte, daß der Graf sich die schöne Gelegenheit
nicht würde entgehen lassen, den Gegenstand seiner Wünsche davon zu
unterrichten und Anzoleto die Rückkehr unmöglich zu machen.

		Nachdem Consuelo einen ganzen Tag einsam in ihrer Mansarde
hingebracht hatte, fing sie an sich zu beunruhigen; noch ein Tag
verging in vergeblicher Erwartung und peinigender Angst, und als
die Nacht einbrach, hüllte sie sich in einen dichten Mantel (denn
die berühmte Sängerin war nicht mehr gleich dem unbekannten Mädchen
sicher vor bösem Leumund) und lief nach der Wohnung, welche
Anzoleto seit einigen Tagen in einem der vielen Gebäude, welche der
Graf in der Stadt besaß, auf dessen Veranlassung bezogen hatte. Sie
fand ihn nicht und erfuhr, daß er selten die Nacht dort
zubrächte.

		Dieser Umstand diente noch nicht dazu, ihr seine Untreue
aufzudecken. Sie wußte, wie sehr er daran gewöhnt war, poetisch
umherzuschweifen, und bildete sich ein, er habe sich an die Pracht
seines neuen Aufenthaltes noch nicht gewöhnen können, er werde wohl
in einem seiner alten Schlupfwinkel zu finden sein. Sie wollte es
wagen, ihn auch dort zu suchen, als sie plötzlich in der Hausthüre,
durch welche sie sich eben entfernen wollte, ihrem alten Lehrer
Porpora gegenüber stand.

		– Consuelo, sagte dieser leise zu ihr, es ist umsonst, daß du
dein Gesicht verhüllst, ich habe deine Stimme gehört. Und die kann
ich nicht verkennen. Was willst du hier zu einer solchen Stunde,
armes Kind, was suchst du in diesem Hause?

		– Ich suche meinen Bräutigam, antwortete Consuelo, indem sie
sich an den Arm ihres alten Lehrers hängte. Ich weiß nicht, warum
ich mich schämen sollte, es meinem besten Freunde zu gestehen. Ich
weiß wohl, daß Sie meine Liebe zu ihm nicht gut heißen, aber es ist
mir doch nicht möglich, Sie zu hintergehen. Ich bin voll Unruhe.
Seit vorgestern im Theater habe ich Anzoleto nicht gesehen. Er muß
krank sein.

		– Krank! Er! sagte der Professor und zuckte die Achseln. Komm
mit mir, armes Mädchen! wir müssen mit einander plaudern. Und da du
endlich selbst darauf kommst, mir dein Herz zu öffnen, so muß ich
dir auch das meinige öffnen. Gieb mir den Arm, wir wollen im Gehen
reden. Höre mich an, Consuelo, und nimm dir wohl zu Herzen, was ich
dir sagen werde. Du darfst und sollst nicht das Weib dieses jungen
Mannes werden. Ich verbiete es dir im Namen des lebendigen Gottes,
der mir das Herz eines Vaters für dich gegeben hat.

		– O lieber Meister, antwortete sie voll Schmerz, verlangen Sie
mein Leben zum Opfer, aber nicht meine Liebe.

		– Ich verlange nichts, ich fordere, sagte Porpora fest; dein
Geliebter ist ein ruchloser Mensch. Er wird dich in Jammer und in
Schande stürzen, wenn du nicht augenblicklich ihm entsagst.

		– Lieber Meister, antwortete sie schmeichelnd und mit
trübseligem Lächeln, wie oft haben Sie mir das gesagt ... und
ich habe umsonst versucht, Ihnen zu gehorchen. Sie hassen dieses
arme Kind. Sie kennen ihn nicht, und ich bin gewiß, Sie werden noch
von Ihrem Vorurtheile zurückkommen.

		– Consuelo, sprach der Meister mit noch größerer Kraft, ich
weiß, ich habe dir bisher umsonst gepredigt und gewehrt. Ich habe
darüber gesprochen wie der Künstler zum Künstler spricht, und habe
auch deinen Bräutigam nur als Künstler betrachtet. Heut spreche ich
zu dir als Mann, ich spreche zu dir von einem Manne, ich spreche zu
dir als einem Weibe. Dies Weib hat seine Liebe unrecht verschenkt,
jener Mann ist ihrer unwerth, und der Mann, der es dir sagt, ist
seiner Sache gewiß.

		– O mein Gott! Anzoleto meiner Liebe unwerth! Er, mein einziger
Freund, mein Beschützer, mein Bruder! Ach, Sie wissen nicht, wie er
mir zur Seite gestanden, wie er mich in Ehren gehalten, seit ich
auf der Welt bin. Ich muß Ihnen das erzählen.

		Und Consuelo erzählte ihm die ganze Geschichte ihres Lebens und
ihrer Liebe, beides nur eine und dieselbe Geschichte.

		Porpora war gerührt, aber er blieb unerschüttert.

		– In dem allen, sagte er, sehe ich nichts als deine Unschuld,
deine Treue, deine Tugend. Was ihn betrifft, so sehe ich wohl, wie
sehr ihm dein Umgang ein Bedürfniß war, und dein Unterricht, dem
er, was du auch immer darüber denkst, das Wenige verdankt, was aus
ihm geworden ist; aber es ist nicht minder wahr, daß dieser
sittsame und getreue Liebhaber nichts weiter als der Wegwurf aller
verlorenen Frauenzimmer von Venedig ist, daß er die Glut, die du in
ihm entflammst, in liederlichen Häusern löscht und daß er nur daran
denkt, dich auszubeuten, während er anderwärts seine schändlichen
Leidenschaften befriedigt.

		– Wachen Sie über Ihre Worte, entgegnete Consuelo mit erstickter
Stimme; ich bin gewohnt, an Sie zu glauben wie an Gott, o mein
lieber Meister! aber in Betreff Anzoleto's bin ich gerüstet, Ihnen
Ohren und Herz zu verschließen ... Ach! lassen Sie mich
hinweg, setzte sie hinzu und versuchte, ihren Arm aus dem seinigen
zu reißen, Sie geben mir den Tod.

		– Deiner verderblichen Leidenschaft will ich den Tod geben, und
dir durch die Wahrheit das Leben, erwiederte er, den Arm des
Mädchens fester an sein edeles, zürnendes Herz pressend. Ich weiß,
daß ich rauh bin, Consuelo. Ich kann nicht anders sein, und deshalb
habe ich, so lang ich konnte, den Schlag zurückgehalten, den ich
dir versetzen muß. Ich habe gehofft, daß du selbst die Augen
aufthun und das, was um dich her vorgeht, sehen werdest. Aber
anstatt durch Erfahrung klüger zu werden, stürzest du dich
blindlings mitten in den Abgrund. Aber ich, ich will dich nicht
hineinstürzen lassen! du bist das einzige Wesen, das mir seit zehn
Jahren werth ist. Du sollst nicht umkommen, nein! du sollst
nicht.

		– Aber mein Freund, ich bin nicht in Gefahr; Glauben Sie denn,
daß ich lüge, wenn ich Ihnen schwöre, bei allem, was uns heilig
ist, daß ich das Gelübde, welches ich am Todesbette meiner Mutter
abgelegt, in Ehren gehalten habe! Anzoleto hält es ebenso in Ehren.
Ich bin also, da ich noch nicht sein Weib bin, auch nicht seine
Maitresse.

		– Aber es kostet ihn ein Wort, so bist du beides.

		– Meine Mutter selbst hat uns das Versprechen abgenommen.

		– Und dennoch hast du heute Abend diesen Menschen aufgesucht,
der dein Mann nicht werden will und nicht werden kann?

		– Wer hat Ihnen das gesagt?

		– Würde ihm denn die Corilla je erlauben ...?

		– Die Corilla? Was ist gemein zwischen ihm und der Corilla?

		– Es sind nur zwei Schritte von hier zur Wohnung dieser
Dirne ... du hast deinen Verlobten gesucht ... wir wollen
ihn bei ihr abholen. Hast du den Muth dazu?

		– Nein! nein! tausendmal nein! schrie Consuelo, indem ihre Kniee
wankten und sie sich gegen die Mauer stützte. Lassen Sie mir das
Leben, Meister! Tödten Sie mich nicht, bevor ich gelebt habe. Ich
sage Ihnen, Sie geben mir den Tod.

		– Du mußt diesen Kelch trinken, versetzte der unerbittliche
Greis, ich übernehme hier die Rolle des Schicksals. Durch meine
Zärtlichkeit, durch meine Weichherzigkeit habe ich die Menschen
stets nur undankbar und dem zu Folge unglücklich gemacht, ich muß
nun denen, die ich liebe, die lautere Wahrheit einschenken. Das ist
das einzige Gute, das noch ein vom Unglück ausgedörrtes und vom
Leiden versteintes Herz vollbringen kann. Ich beklage dich, meine
arme Tochter, daß du keinen sanfteren und zarteren Freund hast, um
dir in dieser unglücklichen Krise beizuspringen. Aber so wie ich
durch die Menschen geworden bin, so muß ich auf die andern wirken,
und mit Wetterstrahlen muß ich darein leuchten, da ich nicht mit
Sonnenschein erwärmen kann. Also, Consuelo, keine Schwachheit
zwischen uns. Hier tritt ein in diesen Pallast. Ich will, daß du
deinen Geliebten in den Armen der unzüchtigen Corilla überraschest.
Kannst du nicht gehen, so werde ich dich schleppen. Wenn du
zusammenbrichst, so trage ich dich. Ha! der alte Porpora hat noch
Kraft, wenn das Feuer des göttlichen Zornes in seinen Eingeweiden
brennt!

		– Erbarmen, Erbarmen! schrie Consuelo bleicher als der Tod.
Lassen Sie mich noch zweifeln ... Noch einen Tag, einen
einzigen Tag noch gönnen Sie mir, an ihn zu glauben; ich bin nicht
vorbereitet auf diese Marter ...

		– Nichts, keinen Tag, keine Stunde, antwortete er unbeugsam;
denn diese Stunde, wenn sie entrinnt, ich werde sie nicht wieder
finden, um dir die Wahrheit unter die Augen zu bringen; und diesen
Tag, den du forderst, der Schandbube würde ihn benutzen, um dich
wieder in das Joch der Lüge zu schmieden. Du kommst mit mir, ich
befehle es dir, ich will es.

		– Nun ja, wohlan! ich gehe mit, rief Consuelo, deren Liebe mit
einemmale heftig auflodernd ihr wieder Kraft gab; ich gehe mit, ich
will sehen, ob Sie Recht haben, ob mein Geliebter nicht treu ist;
denn es ist eine schmähliche Täuschung, welche Sie befängt und
wohinein Sie auch mich reißen wollen. Voran denn, Henker, der Sie
sind! ich folge Ihnen und ich fürchte Sie nicht.

		Porpora nahm sie beim Wort; er faßte ihren Arm mit seiner
nervigen Hand, wie mit einer eisernen Zange, und zog sie nach sich
in das Hans, in welchem er wohnte, zog sie durch alle Corridore,
Treppe für Treppe hinauf, bis auf eine obere Terrasse, von welcher
man über ein niedrigeres, gänzlich verödetes Haus den Pallast der
Corilla sah, finster von oben bis unten mit Ausnahme eines einzigen
offenen Fensters, welches erleuchtet war und auf die schwarze,
todtenstille Façade des öden Hauses hinausging. Es schien von
diesem Fenster aus, als könnte man von keinem Punkte her gesehen
werden, denn ein vorspringender Balken machte es unmöglich, von
unten hinauf zu schauen; in gleicher Linie war nichts und nach oben
hin nur die Bedachung von Porporas Hause, welches nicht so lag, daß
es einen Einblick in den Pallast der Sängerin verstattete. Aber die
Corilla wußte nicht, daß es am Rande dieses Daches ein mit Blei
eingefaßtes Gesimsstück gab, auf welchem der Maestro aus einer
Künstlerschrulle jeden Abend hinter einem großen Schornstein stand,
die Sterne zu beobachten, sich vor den Menschen zu verstecken oder
seinen musikalischen Entwürfen nachzuhängen. So hatte der Zufall
ihn dazu geführt, das Geheimniß von Anzoleto's Liebschaft zu
entdecken und Consuelo brauchte nur mit dem Auge die Richtung zu
verfolgen, welche er ihr zeigte, um ihren Geliebten mit ihrer
Nebenbuhlerin in wollüstigem Beisammensein zu erblicken.

		Sie wandte sich augenblicklich wieder ab und Porpora, der, voll
Furcht, daß in der Verzweiflung ein Schwindel sie ergriffe, mit
übermenschlicher Kraft sie festhielt, führte sie wieder in das
untere Stockwerk hinab und ließ sie in sein Zimmer treten, wo er
Thür und Fenster schloß, um den Ausbruch, welchen er erwartete, in
Heimlichkeit zu begraben.

		3.

		Es gab aber keinen Ausbruch. Consuelo war stumm
und zerschmettert. Porpora redete sie an. Sie antwortete nicht, und
deutete ihm mit der Hand an, nichts zu fragen; dann stand sie auf,
trank in heftigen Zügen eine ganze Karaffe mit Eis gekühlten
Wassers aus, welche auf dem Klavier stand, ging ein paar Mal im
Zimmer auf und nieder und setzte sich wieder ihrem Lehrer gegenüber
ohne ein Wort zu sprechen.

		Der starre Greis begriff die Tiefe ihres Leidens nicht.

		– Nun, sprach er, hatte ich dich getäuscht? Was denkst du jetzt
zu thun?

		Ein Schmerzensschauder durchzuckte die Bildsäule; sie fuhr mit
der Hand über ihre Stirn, dann, sprach sie:

		– Nichts denke ich zu thun, bis ich begreife, was mir
geschieht.

		– Was ist denn noch zu begreifen?

		– Alles! denn ich begreife noch nichts. Sie sehen mich sinnen,
um die Ursache meines Unglücks zu entdecken, und ich finde nichts
was es mir erklären könnte. Was habe ich denn dem Anzoleto Leides
gethan, daß er mich nicht mehr liebt? Welche Schuld habe ich auf
mich geladen, daß ich in seinen Augen verächtlich worden bin? Sie
können es mir nicht sagen, Sie können nicht, denn ich, die ich mein
Gewissen frage, ich sehe nichts darin was mir den Schlüssel dieses
Räthsels gäbe. Oh, ein unbegreifliches Wunder ist es. Meine Mutter
hat an die Kraft von Liebestränken geglaubt: ob diese Corilla, ob
sie vielleicht zu zaubern versteht?

		– Armes Kind! sagte der Maestro, wohl ist hier eine Zauberin im
Spiele, aber sie heißt: Eitelkeit! ja wohl ein Zaubertrank, aber er
heißt: Neid. Mag diesen die Corilla eingeschenkt haben, angesteckt
damit hat sie diese Seele nicht, die so empfänglich dafür war.
Anzoleto's unreine Adern durchströmte dieses Gift schon längst.
Eine Dosis mehr hat ihn aus einem Betrüger, was er war, zu einem
Verräther, aus einem Undankbaren, was er immer war, zu einem
Treulosen gemacht.

		– Was für Eitelkeit? Was für Neid?

		– Die Eitelkeit alle Anderen zu übertreffen, der Neid, dich zu
übertreffen, die Wuth von dir übertroffen zu sein.

		– Ist das glaublich? Kann ein Mann eifersüchtig sein auf die
Vorzüge einer Frau? Kann ein Liebender den Erfolg seiner Geliebten
hassen? Giebt es denn wirklich dergleichen, was ich gar nicht weiß,
was ich durchaus nicht begreifen kann?

		– Du wirst es nie begreifen, aber erfahren wirst du es in jeder
Stunde deines Lebens. Wisse, daß ein Mann in der That ein Weib
beneiden kann, wenn dieser Mann ein eitler Künstler ist, und daß
ein Liebhaber die Erfolge seiner Geliebten hassen kann, wenn das
Theater dies Sphäre ist, in der sie sich bewegen. Ein Schauspieler
ist kein Mann, Consuelo! ein Schauspieler ist ein Weib. Er lebt nur
von krankhafter Eitelkeit, er denkt an nichts als an die
Befriedigung seiner Eitelkeit, er ringt nach nichts als sich in
Eitelkeit zu berauschen. Die Schönheit eines Weibes thut ihm
Schaden. Das Talent eines Weibes sticht das seinige aus. Ein Weib
ist sein Nebenbuhler, oder vielmehr er ist die Nebenbuhlerin eines
Weibes; er vereinigt in sich alle Kleinlichkeiten, Launen,
Ansprüche und Lächerlichkeiten einer Kokette. Sieh, das ist der
Charakter der meisten Männer vom Theater. Es giebt große Ausnahmen,
aber sie sind selten, sie sind so verdienstlich, daß man sie
fußfällig verehren und sie höher schätzen sollte als die
gelehrtesten Doctoren. Anzoleto gehört nicht zu den Ausnahmen,
vielmehr ist er unter den Eiteln der Eitelsten einer: das ist der
Schlüssel zu seinem ganzen Betragen.

		– Aber wie unbegreiflich ist diese Rache! wie armselig, wie
wirkungslos diese Ausflucht! Was kann denn die Corilla ihm zur
Entschädigung bieten für das was ihm beim Publikum fehlgeschlagen
ist? Wenn er mir sein Leid offen bekannt hätte ... ach, es
brauchte nur ein Wort! vielleicht würde ich ihn begriffen haben,
jedenfalls mit ihm gelitten; ich hätte auf mich selbst verzichtet,
um ihm Raum zu machen.

		– Eiteln Seelen ist es eigen, die Menschen um des Glückes willen
zu hassen, das diese ihnen wegnehmen. Und die Liebe, ach! ist es
ihr nicht eigen, dem Geliebten die Freuden zu mißgönnen, die man
ihm nicht selbst bereitet? Während dein Liebhaber das Publikum
verabscheut, welches dich mit Ruhm überhäuft, hassest du nicht die
Nebenbuhlerin, welche ihn mit Freuden berauscht?

		– Sie sprechen da ein tiefes Wort, lieber Meisters und ich will
es weiter bedenken.

		– Ein wahres Wort. Während dich Anzoleto um dein Glück auf der
Bühne haßt, hassest du ihn um seine Freuden im Boudoir der
Corilla.

		– Nein, das nicht. Ihn könnte ich nicht hassen, und Sie
überzeugen mich, daß es schwach und schimpflich wäre, meine
Nebenbuhlerin zu hassen. Bleibe ihm denn dieses Vergnügen, womit
sie ihn berauscht; und doch kann ich nicht daran denken ohne zu
schaudern. Warum? Ich weiß es nicht. Ist nun dies ein
unwillkürliches Vergehen, so ist auch wohl Anzoleto nicht so
strafbar, wenn er meinen Triumph haßt.

		– Du bist sehr bereit, die Dinge so auszulegen, daß sein
Betragen und seine Gesinnung entschuldigt scheinen. Aber nein!
Anzoleto ist nicht schuldlos und achtungswerth in seinem Leiden wie
du. Er betrügt dich, er erniedrigt dich, während du dich
anstrengst, ihn zu rechtfertigen. Uebrigens habe ich nicht Haß und
Rache dir einflößen wollen, sondern Ruhe und Gleichgültigkeit. Die
Handlungsweise dieses Menschen ist durch seinen Charakter bestimmt.
Nie wirst du ihn ändern. Hiernach entschließe dich und denke an
dich selbst.

		– An mich selbst! das heißt an mich allein? an mich ohne
Hoffnung und ohne Liebe?

		– Denke an die Musik, an die göttliche Kunst, Consuelo! Möchtest
du behaupten, daß du diese nur um Anzoleto's willen liebst?

		– Ich liebe die Kunst auch um ihrer selbst willen, aber ich habe
in meinen Gedanken nie diese beiden unzertrennlichen Dinge von
einander geschieden: mein und Anzoleto's Leben. Und ich sehe nicht
ein, wie etwas von mir übrig bleiben soll um irgend etwas zu
lieben, wenn die nothwendige Hälfte meines Lebens mir entrissen
wird.

		– Anzoleto war für dich nur eine Idee und diese Idee gab dir
Leben. An ihre Stelle wirst du eine größere, reinere, noch mehr
lebendig machende Idee setzen. Deine Seele, dein Geist, kurz dein
Wesen wird nicht mehr einer zerbrechlichen, täuschenden Form zum
Raube sein, du wirst das erhabene Ideal befreit von diesem
irdischen Schleier anschauen, du wirst dich in den Himmel schwingen
und wirst mit Gott selbst leben in heiligem Lob und Preis.

		– Meinen Sie, daß ich Nonne werden soll, wie Sie es früher schon
mit mir vorhatten?

		– Nein, das hieße den Gebrauch deiner künstlerischen Kräfte auf
ein einziges Genre beschränken und du sollst sie alle umfassen. Was
du auch thun und wo du sein mögest, auf dem Theater wie im Kloster,
immer kannst du eine Heilige sein, eine priesterliche Jungfrau, die
Braut des himmlischen Ideals.

		– Was Sie da sagen, zeigt mir ein erhabenes Bild, umringt von
geheimnißvollen Zeichen. Lassen Sie mich heimgehen, lieber Meister.
Ich habe nöthig, mich zu sammeln und mich zu erkennen.

		– Das ist das rechte Wort, Consuelo! du hast nöthig, dich zu
erkennen. Bis hieher hast du dich ganz verkannt, indem du deine
Seele und deine Zukunft einem in jeder Hinsicht tief unter dir
stehenden Wesen dahin gabst. Du hast deine Bestimmung verkannt,
indem du nicht sahest, daß du ohne deines Gleichen bist und daß
demnach kein Bündniß für dich in dieser Welt möglich ist. Du hast
Einsamkeit, unbedingte Freiheit nöthig. Ich wünsche dir weder Mann,
weder Geliebten, weder Familie, weder Leidenschaften, weder Bande
irgend einer Art. So, in diesem Sinne habe ich stets dein Dasein,
deine Laufbahn mir gedacht. An dem Tage, wo du dich einem
Sterblichen überlässest, wirst du deine Göttlichkeit verlieren.
Ach, hätten die Mingotti, die Molteni, meine ruhmvollen
Schülerinnen, meine mächtigen Schöpfungen, mir glauben wollen, sie
hätten in unbestrittener Glorie auf Erden gewandelt. Allein das
Weib ist schwach und nach Neuem lüstern; die Eitelkeit verblendet
es, nichtige Begierden regen es auf, der Eigensinn reißt es fort.
Was für Frucht haben sie von der Befriedigung ihrer Unruhe
geärntet? Stürme, Ermattung, Verlust oder doch Schmälerung ihres
Genies. Willst du nicht mehr sein als sie, Consuelo? Hast du nicht
einen Ehrgeiz nach Höherem als allen den falschen Gütern dieses
Lebens? Möchtest du nicht das eitle Verlangen deines Herzens
tilgen, um die schönste Krone zu erwerben, welche jemals dem Genie
zur Aureole diente?

		Der Porpora sprach noch lange fort, aber mit einer Kraft und
Beredsamkeit, welche ich nicht wiederzugeben vermöchte. Consuelo
hörte ihn an, den Kopf gesenkt, die Augen an den Boden geheftet.
Als er geendet hatte, sagte sie:

		– Meister! Sie sind groß; ich aber bin es nicht genug, um Sie zu
fassen. Es scheint mir, daß Sie die Natur des Menschen beleidigen,
indem Sie seine edeln Leidenschaften verdammen. Es scheint mir, daß
Sie die Triebe ersticken wollen, welche uns Gott selbst
eingepflanzt hat, um die wilde, widermenschliche Selbstsucht in
eine göttliche Kraft umzuwandeln. Vielleicht würde ich Sie besser
fassen, wenn ich eine bessere Christin wäre: ich werde zusehen es
zu werden; das ist es, was ich Ihnen versprechen kann.

		Sie schied, dem Anscheine nach ruhig, aber im Grunde ihrer Seele
zernichtet. Der große, menschenscheue Künstler brachte sie bis in
ihre Wohnung, ihr immer predigend, ohne sie zu überzeugen. Indessen
that er ihr wohl, indem er ihrem Nachdenken ein weites Feld tiefer
und ernster Betrachtungen eröffnete, unter welchen Anzoleto's
Verbrechen sich verlor wie ein vereinzeltes Beispiel, das
schmerzlich aber feierlich sie in ein Labyrinth sinnvoller
Anschauungen einführte.

		Lange Stunden brachte sie mit Beten, Weinen, Sinnen hin, dann
schlief sie ein mit dem Bewußtsein ihrer Tugend und voll Hoffnung
auf einen erleuchtenden und rettenden Gott.

		Am andern Morgen kam Porpora und zeigte ihr an, daß eine Probe
der Ipermnestra für Stefanini stattfände, welcher Anzoleto's Rolle
übernähme. Anzoleto war krank, hütete das Bett und klagte über
Stimmlosigkeit. Consuelo's erste Bewegung war, zu ihm zu laufen, um
ihn zu pflegen

		– Spare dir diese Mühe, sagte der Professor, er befindet sich
vortrefflich, der Arzt des Theaters hat sich davon überzeugt, und
er wird heut Abend bei der Corilla sein. Aber Graf Zustiniani, der
recht gut versteht, was die Sache soll, und nichts dawider hat, daß
er mit seinen Debüts eine Pause mache, hat dem Arzt untersagt, die
Täuschung aufzudecken und den guten Stefanini gebeten, noch ein
paar Mal wieder zu spielen.

		– Aber mein Gott, was gedenkt denn Anzoleto zu thun? Ist seine
Entmuthigung so groß, daß er das Theater ganz verlassen will?

		– Ja, das Theater San Samuel. Er reist in einem Monate mit der
Corilla nach Frankreich ... Das nimmt dich Wunder? Er
entflieht dem Schlagschatten, welchen du auf ihn wirfst. Er legt
sein Schicksal in die Hände einer Frau, die er weniger zu fürchten
braucht, und die er ebenfalls verrathen wird, wenn er sie nicht
mehr nöthig hat.

		Consuelo erbleichte und preßte beide Hände auf ihr Herz, das
brechen wollte. Vielleicht hatte sie sich noch geschmeichelt,
Anzoleto zu sich zurückzuführen, indem sie ihm sanft seinen
Fehltritt vorhielte, indem sie ihm anböte, ihre eigenen Debüts
aufzuschieben. Diese Nachricht war ihr ein Stich ins Herz. Sie
konnte es nicht fassen, daß sie den nicht wiedersehen sollte, den
sie so geliebt hatte.

		– Ah, das ist ein böser Traum, schrie sie; ich muß zu ihm, er
muß mir dies Gesicht erklären. Er kann dieser Frau nicht folgen, es
wäre sein Untergang. Und ich, ich kann ihn nicht hineinrennen
lassen, ich werde ihn halten, ich werde ihn seine wahren Interessen
erkennen lassen, wenn es wahr ist, daß er für nichts anderes mehr
Sinn hat ... Kommen Sie mit mir, lieber Meister, wir dürfen
nicht so von ihm lassen  ...

		– Ich würde von dir lassen, ich, und auf immer, rief Porpora
voll Unwillen, wenn du dich so erniedrigtest. Dich diesem Elenden
anbetteln, ihn einer Corilla streitig machen? Ha, heilige Cäcilia!
erwehre dich deiner Zigeunerabkunft und rühre dich, die blinden,
zügellosen Triebe, die du von daher hast, zu ersticken. Auf, mit
mir! die Probe wartet. Du wirst wider Willen heut Abend doch ein
Vergnügen davon haben, mit einem Meister wie Stefanini zu singen.
Da sollst du einen bewußten, bescheidenen und edeln Künstler
sehen.

		Er zog sie mit sich ins Theater, und da zum ersten Male empfand
sie die schauerliche Seite dieses Künstlerlebens, gekettet an die
Anforderungen des Publikums, verdammt, ihr Gefühl zu ersticken und
ihrer Aufregung Gewalt anzuthun, um sich fremde Gefühle
aufzuzwingen und der Aufregung Anderer zu fröhnen. Diese Probe,
dann die Toilette und die Aufführung am Abend waren eine grausame
Marter. Anzoleto erschien nicht.

		Zwei Tage darauf mußte sie in einer Buffaoper von Galuppi
auftreten: Arcifanfano re de' matti.
Man hatte diese Farce Stefanini zu Liebe gewählt, der darin von
bewundernswürdiger Komik war. Consuelo mußte sich zwingen, die
lachen zu machen, welche sie weinen gemacht hatte. Sie war
glänzend, reizend, überaus spaßhaft – mit dem Tod im Herzen. Zwei,
dreimal mußte sie tief in der Brust schluchzen und das verhaltene
Weinen brach in einer gewaltsamen Lustigkeit aus, grauenvoll
anzusehen für den, der darum gewußt hätte.

		Als sie in ihre Loge zurückkam, fiel sie in Krämpfe. Das
Publikum wollte sie noch vor sich sehen, um ihr seinen Beifall zu
bezeigen, sie zögerte, es entstand ein ungeheurer Lärm, man wollte
die Bänke zerschlagen, über die Lampen springen. Stefanini kam sie
zu holen und fand sie halb gekleidet, das Haar in Unordnung, bleich
wie ein Gespenst; sie ließ sich auf die Bühne ziehen und
überschüttet von einem Blumenregen, ward sie genöthiget, sich zu
bücken, um einen Lorbeerkranz aufzunehmen.

		– Ha, die wilden Bestien! seufzte sie, in die Kulisse
zurückeilend.

		– Meine Schöne, sagte der alte Sänger, der ihr die Hand reichte,
du bist sehr leidend; aber diese Dingelchen da, setzte er hinzu,
ihr einen Blumenstrauß reichend, welchen er für sie aufgehoben
hatte, sind ein kostbares Specificum für alle unsere Uebel. Du
wirst dich daran gewöhnen und es wird der Tag kommen, wo du dein
Leid und deine Abspannung nur an den Abenden fühlst, an denen man
versäumen wird dich zu bekränzen.

		O, sind sie eitel und klein! dachte die arme Consuelo. Als sie
in ihre Loge eingetreten war, sank sie in Ohnmacht, buchstäblich
auf einem Blumenbett, denn man hatte alles auf der Bühne aufgerafft
und durch einander auf ihr Sopha geworfen. Die Auskleiderin lief
hinauf, um den Arzt zu rufen. Graf Zustiniani blieb einige
Augenblicke allein an der Seite seiner schönen Sängerin, die bleich
und geknickt lag wie die Jasminblätter unter ihrem Haupte.

		In diesem Augenblick der Verwirrung und Trunkenheit, verlor
Zustiniani den Kopf und gab dem tollen Einfalle nach, sie durch
seine Liebkosungen wieder zu beleben. Aber sein erster Kuß war
unleidlich auf den keuschen Lippen Consuelo's. Sie raffte sich auf,
um den Grafen zurückzustoßen, als wäre sein Kuß ein Schlangenbiß
gewesen.

		– Ah! fort von mir, rief sie, sich wie in Irre geberdend, fort
von mir Liebe und Liebkosungen und süße Worte! Nie Liebe! Nie einen
Gatten! Nie einen Geliebten! Nie Kinder! Mein Meister hat es mir
gesagt. Freiheit! Ideal! Einsamkeit! Ruhm! –

		Und sie zerfloß in Thränen so herzzerreißend, daß der Graf voll
Bestürzung sich neben ihr auf die Kniee warf und das Aeußerste
that, sie zu beruhigen. Aber er hatte nichts Linderndes dieser
verwundeten Seele zu bieten, und seine Leidenschaft, die in diesem
Augenblick ihre höchste Fieberhitze erreichte, gab sich wider
seinen Willen kund. Er begriff nur zu wohl die Verzweiflung der
verrathenen Liebenden. Er gab der Schwärmerei des hoffnungsvollen
Liebenden Worte. Consuelo schien ihn zu hören und zog mechanisch
ihre Hand aus den seinigen, mit einem wirren Lächeln, welches der
Graf für eine schwache Aufmunterung nahm. Es giebt Männer, die
sonst in der Welt voll Takt und Scharfblick, bei solchen
Unternehmungen ganz albern sind.

		Der Arzt erschien und gab ihr das beruhigende Mittel, das unter
dem Namen »Tropfen« in Mode war. Consuelo wurde sodann in ihren
Mantel gehüllt und in die Gondel gebracht. Der Graf trat mit ihr
ein, sie mit seinen Armen unterstützend, und immerfort von seiner
Liebe redend, zweifelsohne mit einer gewissen Beredsamkeit, die ihm
unwiderstehlich däuchte. Nachdem er eine Viertelstunde lang
gesprochen hatte und keine Antwort erhielt, flehte er um ein Wort,
um einen Blick.

		– Auf was soll ich denn antworten? sagte Consuelo, wie aus einem
Traume erwachend; ich habe nichts vernommen.

		Zustiniani war im ersten Augenblicke muthlos, dachte aber dann,
eine günstigere Gelegenheit werde nicht wiederkommen und die
gebrochene Seele werde in diesem Augenblicke zugänglicher sein, als
nach ruhiger Ueberlegung und vernünftigem Entschluß. Er fing also
wieder an zu reden und traf auf dasselbe Schweigen, dieselbe
Zerstreutheit, und nur noch einen gewissen unbewußten Trieb, seine
Arme und seine Lippen zurückzuweisen, der nicht nachließ, obgleich
auch nicht Kraft genug zum Zorne darin war. Als die Gondel anlegte,
versuchte er Consuelo einen Augenblick zurückzuhalten, um ein
ermuthigenderes Wort ihr abzugewinnen.

		– Ach! Herr Graf, antwortete sie sanft und kalt, entschuldigen
Sie den Zustand von Schwäche, worin ich mich befinde; ich habe
nicht recht hingehört, allein ich verstehe Sie. Oh! ja, ich habe
sehr gut verstanden. Ich bitte Sie, mir die Nacht zu gönnen, um
nachzudenken, um aus der Verwirrung, in der ich mich befinde, zu
mir selbst zu kommen. Morgen, ja ... morgen werde ich Ihnen
ohne Umschweif antworten.

		– Morgen, theure Consuelo! o, das ist ein Jahrhundert; allein
ich will mich unterwerfen, wenn Sie mir zu hoffen erlauben, daß
wenigstens Ihre Freundschaft ...

		– Ja, ja, ja! Warum nicht hoffen? antwortete Consuelo mit
ungewöhnlicher Stimme, indem sie den Fuß an das Ufer setzte. Aber
folgen Sie mir nicht, setzte sie hinzu mit einer gebieterischen
Bewegung, welche ihn in die Gondel zurückwies. Sonst würden Sie
nichts zu hoffen haben.

		Scham und Unwille hatten ihr wieder Kraft gegeben, aber eine
nervöse, fieberische Kraft, die sich, während sie ihre Treppe
hinaufstieg, in einem krampfhaften, erschreckenden Lachen Luft
machte.

		– Sie sind sehr lustig, Consuelo! rief ihr in der Dunkelheit
eine Stimme zu, welche sie fast zu Boden geschlagen hätte. Ich
wünsche Ihnen Glück zu Ihrer guten Laune!

		– Ha, ja! antwortete sie, gewaltsam Anzoleto's Arm ergreifend
und hastig mit ihm nach ihrem Zimmer hinaufsteigend; ich danke dir,
Anzoleto! Du hast Recht, mir Glück zu wünschen, ich bin in Wahrheit
vergnügt, o herrlich vergnügt.

		Anzoleto, der sie erwartete, hatte die Lampe schon angezündet.
Als das bläuliche Licht beiden auf die entstellten Züge fiel,
graute ihnen vor einander.

		– Wir sind sehr glücklich, nicht wahr, Anzoleto? sagte sie mit
grasser Stimme, und verzog ihre Züge zu einem Lächeln, wovon ein
Thränenstrom über ihre Backen stürzte. Was meinst du zu unserem
Glück?

		– Ich meine, Consuelo! versetzte er mit bitterem Lächeln und mit
trockenen Augen, es hat uns etwas Mühe gekostet, uns darein zu
finden, aber es wird mit der Zeit schon gehen.

		– Du schienst mir in der That recht eingewöhnt im Boudoir der
Corilla.

		– Und du, ich finde dich schon recht vertraut mit der Gondel des
Herrn Grafen.

		– Des Herrn Grafen? ... Also das wußtest du, Anzoleto, daß
der Herr Graf mich zu seiner Maitresse hat machen wollen?

		– Ei, und um dich nicht zu geniren, meine Theure! habe ich
bescheidentlich meinen Rückzug genommen.

		– Ach, du wußtest das? und das war der Augenblick, den du
gewählt hast, um mich zu verlassen?

		– Habe ich nicht recht daran gethan? Und bist du nicht mit
deinem Loose zufrieden? Der Graf ist ein reicher, prächtiger
Liebhaber und der arme durchgefallene Debütant hätte ihm nicht die
Wage halten können, denk ich.

		– Porpora, mein Meister, wie Recht hattest du: ein schändlicher
Mensch! Hinaus, gehen Sie hinaus, Sie sind nicht werth, daß ich
mich rechtfertige, und ich würde mich für beschimpft halten, wenn
Sie unsere Trennung bedauerten. Hinaus! sage ich. Aber erst sollen
Sie wissen, daß Sie in Venedig frei debütiren und mit der Corilla
in San Samuel auftreten können: nie wieder wird die Tochter meiner
Mutter ihre Füße auf diese unedeln Bretter setzen, die sie das
Theater heißen.

		– Die Tochter Ihrer Mutter, der Zingara, wird demnach
wohl die große Dame spielen in der Villa Zustiniani's an den Ufern
der Brenta? Das wird ein herrliches Leben sein, und ich bin
entzückt darüber.

		– O meine Mutter! rief Consuelo, und gegen ihr Bett gekehrt auf
ihre Kniee stürzend vergrub sie das Gesicht in der Decke, welche
der Zingara zum Sterbelaken gedient hatte.

		Anzoleto wurde erschreckt und erschüttert von dieser gewaltsamen
Bewegung und von dem furchtbaren Schluchzen, das er in der Brust
Consuelo's grollen hörte. Heftige Bisse fielen die seinige an und
er sprang hinzu, um seine Freundin in seine Arme zu nehmen und
aufzuheben. Aber sie erhob sich selbst, sie warf ihn mit wilder
Gewalt zurück und stieß ihn zur Thüre, indem sie schrie:

		– Hinaus von mir, hinaus von meinem Herzen, hinaus von meinem
Gedächtniß!Adieu! Adieu auf ewig!

		Anzoleto war gekommen mit einem Gedankens schneidender
Selbstsucht, und doch dem besten freilich, auf den er hätte
verfallen können. Er hatte sich nicht stark genug gefühlt, sich von
ihr loszureißen und er hatte einen mittleren Weg gefunden, um alles
zu vereinigen, nämlich ihr zu sagen, daß Zustiniani's verliebte
Pläne ihre Ehre bedrohten und sie so vom Theater zu entfernen. In
diesem Vorhaben lag eine Huldigung, die er der Keuschheit und dem
Stolze Consuelo's darbrachte. Er wußte, daß sie nicht fähig war, in
einer zweideutigen Stellung zu unterhandeln und, eine Protection
anzunehmen, die sie hätte erröthen machen. Er hegte noch in seiner
strafbaren und verderbten Seele einen unerschütterlichen Glauben an
die Unschuld dieses jungen Mädchens, das er so keusch, so treu, so
hingegeben wiederzufinden hoffte, wie er es einige Tage zuvor
verlassen hatte.

		Wie aber diese heilige Scheu vor ihr vereinigen mit seinem
Plane, sie zu täuschen und ihr Bräutigam, ihr Freund zu bleiben,
ohne mit der Corilla zu brechen? Er wollte die letztere wieder auf
die Bühne ziehen, um mit ihr aufzutreten und konnte nicht daran
denken, sich von ihr zu trennen in einem Augenblick, da sein Erfolg
ganz von ihr abhängen zu sollen schien.

		Er hatte diesen frechen, nichtswürdigen Plan inzwischen
durchgedacht und er behandelte Consuelo darin wie gewisse
Italienerinnen ihre Madonnen, vor denen sie in der Stunde der Reue
beten und denen sie in der Stunde der Sünde ein Tuch vors Gesicht
hängen.

		Als er sie so glänzend und dem Anscheine nach so übermüthig in
ihrer Buffarolle auf dem Theater sah, fürchtete er schon, zu viel
Zeit mit dem Ausreifen seines Planes verloren zu haben. Als er sie
wieder in die Gondel des Grafen treten und nachher mit einem
convulsivischen Gelächter heimkommen sah, und die Pein dieser
verstörten Seele nicht begriff, glaubte er, daß es nun zu spät sei
und Aerger und Verdruß bemächtigten sich seiner.

		Aber als er sie von seinen Beschimpfungen sich aufraffen, als er
sich verächtlich hinausgestoßen sah, kehrte die Hochachtung
zugleich mit der Furcht in ihn zurück und er irrte lange auf der
Treppe und auf der Riva umher und wartete, ob sie ihn nicht
zurückrufen würde. Er wagte sich selbst bis an ihr Zimmer und
pochte an und flehte durch die Thür um Verzeihung. Aber eine
Todtenstille herrschte in diesem Zimmer, dessen Schwelle er nie
wieder mit Consuelo überschreiten sollte. Er zog sich beschämt und
voll Verdruß zurück und nahm sich vor, am andern Tage wieder zu
kommen, wo er dann glücklicher zu sein hoffte.

		– Bei dem allen, sagte er zu sich, wird mein Plan gelingen; sie
weiß, daß der Graf sie liebt; das Geschäft ist also zur Hälfte
gethan.

		Uebermüdet wie er war, schlief er in den Tag hinein, und erst
Nachmittags begab er sich zur Corilla.

		– Eine große Neuigkeit! rief ihm diese entgegen und streckte die
Arme nach ihm aus; die Consuelo ist fort.

		– Fort? Und mit wem? Allmächtiger Gott! Und wohin?

		– Nach Wien, um dort den Porpora zu erwarten. Sie hat uns alle
angeführt, die kleine Larve. Sie war für das kaiserliche Theater
engagirt, wo Porporas neue Oper gegeben werden soll.

		– Fort! fort, ohne mir ein Wort zu sagen! rief Anzoleto und
stürzte zur Thür.

		– O, das wird dir nichts helfen, sie in Venedig zu suchen, sagte
die Corilla mit boshaftem Lächeln und mit einem triumphirenden
Blick. Sie ist in aller Frühe hinübergefahren nach Palestrina
[bookmark: text7]F7, und ist schon weit auf
dem Festlande. Zustiniani, der sich geliebt glaubte und nun sieht,
daß man ihn zum Besten gehabt, ist wüthend; er liegt zu Bett und
hat das Fieber. Aber er hat eben jetzt den Porpora zu mir
geschickt, um mich zu bitten, daß ich heute Abend singen möchte,
und Stefanini, der das Theater sehr satt hat und je eher je lieber
in seinem Schloß die Annehmlichkeiten eines zurückgezogenen Lebens
zu genießen wünscht, erwartet den Wiederanfang deiner Debüts mit
Schmerzen. Denke also daran, morgen in der Ipermnestra wieder
aufzutreten. Ich, ich eile in die Probe, wo ich erwartet werde. Du
magst, wenn du mir nicht glaubst, einen Gang durch die Stadt
machen, da wirst du dich von der Wahrheit überzeugen.

		– Ha, Furie! schrie Anzoleto, du siegst! aber du raubst mir mein
Leben.

		Und er fiel ohnmächtig auf den gewirkten Teppich der Courtisane
hin.

		4.

		Am meisten in Verlegenheit wegen der Rolle,
welche er zu spielen hätte, war in Folge von Consuelo's Flucht Graf
Zustiniani. Hatte er doch ausgesprengt und ganz Venedig glauben
gemacht, daß die wundervolle Debütantin seine Maitresse wäre:
welche Auslegung nun, die seiner Eigenliebe schmeicheln konnte,
sollte er dem Umstand geben, daß sie bei dem ersten Versuche einer
Erklärung von seiner Seite sich schnell und geheimnißvoll seinen
Wünschen und Hoffnungen entzogen hatte? Manche bildeten sich ein,
er halte sie, ein eifersüchtiger Wächter seines Schatzes, auf einem
seiner Landsitze verborgen.

		Als man aber von Porpora, dessen schroffe Schonungslosigkeit
sich nie verleugnete, erfuhr, daß seine Schülerin sich bewogen
gefunden habe, nach Deutschland zu reisen, wo sie ihn selbst
erwarten würde, brauchte Niemand mehr die Beweggründe dieses
seltsamen Entschlusses weit zu suchen. Der Graf suchte sich zwar zu
verstellen und keinerlei Verdruß oder Ueberraschung zu zeigen,
allein sein Mißmuth verrieth sich wider seinen Willen, und man
hörte auf, ihm den Sieg beizumessen, wegen dessen man ihn glücklich
gepriesen hatte. Der größere Theil des Wahren an der Sache wurde
aller Welt klar, nämlich Anzoleto's Untreue und Corilla's
Nebenbuhlerschaft und die Verzweiflung der armen Spanierin, welche
man lebhaft zu beklagen und schmerzlich zu vermissen anfing.

		Anzoleto war in der ersten Aufregung zu Porpora gelaufen, aber
dieser hatte ihn strenge abgewiesen:

		– Frage mich nicht, ehrgeiziger, herzloser, ungetreuer Jüngling,
hatte ihm der Meister zürnend geantwortet, du bist nie der
Zuneigung dieses edeln Mädchens werth gewesen und nie sollst du von
mir erfahren, was aus ihr geworden ist. Ich werde alles thun, was
in meinen Kräften steht, um dir die leiseste Spur von ihr zu
verbergen, und solltest du einst durch Zufall wieder mit ihr
zusammentreffen, dann, hoffe ich, wird dein Bild, so wie ich es
wünsche und daran arbeite, aus ihrem Herzen und aus ihrer
Erinnerung hinweggelöscht sein.

		Von Porpora war Anzoleto nach der Corte-Minelli geeilt. Er hatte
Consuelo's Zimmer schon von einem neuen Miether in Besitz genommen
und ganz mit dessen Arbeitsgeräth vollgepfropft gefunden. Es war
ein Glasperlenfabrikant., der seit längerer Zeit im Hause wohnte
und der seine Werkstatt mit großer Freude in dieses Zimmer verlegt
hatte.

		– Aha, du bist's, mein Junge! rief er dem jungen Tenore zu; du
willst mich wohl in meinem neuen Logement besuchen? Ich habe da nun
ein herrliches Arbeitscabinet und meine Frau ist ganz vergnügt, daß
sie unten Platz für alle ihre Kinder gewonnen hat. Was suchst du?
Hat die Consuelo vielleicht irgend etwas hier vergessen? Suche,
mein Kind, sieh nach. Ich habe nichts dawider.

		– Wo sind ihre Möbel hingekommen? fragte Anzoleto ganz bestürzt
und schmerzlich bewegt, daß er keine Spur mehr von Consuelo an
diesem den reinsten Freuden seines ganzen bisherigen Lebens
geweihten Orte fand.

		– Die Möbel sind unten auf dem Hofe. Sie hat alles der Mutter
Agathe geschenkt, das ist recht schön von ihr. Die Alte ist arm und
wird sich ein paar Groschen baares Geld daraus machen. O, die
Consuelo hat immer ein gutes Herz gehabt. Sie ist nicht einen
Heller in der Corte schuldig geblieben und hat alle Welt
noch zum Abschiede beschenkt. Sie hat nichts mitgenommen als ihr
Crucifix. Es ist aber bei dem allen eine possierliche Geschichte,
dieser Abzug mitten in der Nacht und ohne einem Menschen ein Wort
davon zu sagen. Meister Porpora ist heute in der Frühe dagewesen
und hat alles in Ordnung gebracht: es war wie die Vollstreckung
eines Testaments. Allen Nachbarn hat es bitter leid gethan, aber
auf die Letzt tröstet man sich, wenn man denkt, daß sie ganz gewiß
in einem schönen Pallast am Canalazzo wohnen wird, jetzt wo sie
reich und eine große Dame ist! Ich für mein Theil, ich habe es
immer gesagt, daß sie mit ihrer Stimme noch Glück machen wird. Sie
hat sich so viel Mühe gegeben. Nun! wann ist die Hochzeit,
Anzoleto? Ich hoffe doch, du wirst mir was abkaufen zu Geschenken
für die jungen Mädchen im Quartiere, he?

		– Ja wohl, ja wohl! antwortete Anzoleto ganz verwirrt. Er
entfloh mit dem Tod im Herzen, und auf dem Hofe sah er alle alten
Weiber aus der Nachbarschaft versammelt, die auf Consuelo's Bett
und Tisch im Aufstreich boten: dieses Bett, in dem er sie schlafen,
diesen Tisch, an dem er sie arbeiten gesehen!

		– O mein Gott! nichts, nichts mehr von ihr! rief er
unwillkührlich und die Hände ringend. –

		Er hätte die Corilla ermorden mögen.

		Nach drei Tagen trat er mit der Corilla im Theater auf. Beide
wurden mit Schimpf und Schande ausgezischt, man mußte den Vorhang
niederlassen und konnte das Stück nicht zu Ende spielen: Anzoleto
war wüthend, die Corilla unbewegt.

		– Das trägt mir nun deine Protection ein! rief er ihr drohend
zu, als sie sich mit einander allein befanden.

		Die Prima Donna antwortete ihm mit vieler Ruhe:

		– Du erhitzest dich um ein Nichts, mein gutes Kind! man sieht,
daß du das Publikum nicht kennst und seinen Launen noch nicht Stand
gehalten hast. Ich war so gefaßt auf die heutige Schlappe, daß ich
mir gar nicht die Mühe gemacht habe, meine Rolle durchzugehen; und
ich habe es dir nur deshalb nicht vorhergesagt, weil ich wohl
wußte, daß du mit der Gewißheit, ausgepfiffen zu werden, nicht den
Muth haben würdest, vor dem Publikum zu erscheinen. Jetzt aber mußt
du erfahren, was uns noch bevorsteht. Das nächste Mal wird uns noch
ärger mitgespielt werden. Drei, vier, sechs, acht Aufführungen
vielleicht werden so hingehen; aber während dieser Stürme wird sich
eine Opposition zu unseren Gunsten kund geben. Und wären wir die
niedrigsten Landläufer der Welt, der Geist des Widerspruchs und der
Unabhängigkeit würde uns doch von Tage zu Tage eifrigere Anhänger
werben. Es giebt eben so viele Leute, die sich groß zu machen
glauben, wenn sie Andere beschimpfen, als es ihrer giebt, die sich
groß zu machen glauben, wenn sie sich der Beschimpften annehmen.
Ein Dutzend Male wird der Saal ein Schlachtfeld der Pfeifenden und
Klatschenden sein, dann werden die Widersacher allmählig müde
werden, die Hartnäckigsten werden noch ein wenig brummen und wir
werden in eine neue Phase eintreten. Diejenige Hälfte des
Publikums, die sich unserer annahm, ohne recht zu wissen warum,
wird uns mit einiger Kälte anhören, wir werden wieder eine Art
Debüt durchzumachen haben, und es liegt dann, so wahr Gott lebt,
nur an uns, das Publikum hinzureißen und Sieger zu bleiben. Ich
sage dir für diesen Moment große Triumphe voraus, lieber Anzoleto!
der Zauber, der bisher auf dir lag, wird gelöst sein, du wirst die
Lust der Aufmunterung und des süßen Lobes athmen und wirst dadurch
zu Kräften kommen. Denke nur an den Effekt, den du das erste Mal,
als du bei Zustiniani sangst, hervorgebracht hast. Du hattest nicht
Zeit, deine Eroberung zu befestigen, ein glänzenderes Gestirn stieg
zu rasch auf, um dich nicht zu verdunkeln; aber dieses Gestirn ist
unter den Horizont zurückgesunken und du mußt dich nun bereit
halten, mit mir wieder aufzusteigen in den höchsten Himmel.

		Es kam alles so wie die Corilla es vorausgesagt hatte. Man ließ
die beiden Liebenden in der That während einiger Tage den Verlust,
den das Publikum in Consuelo erlitten hatte, schwer büßen. Aber
ihre Beharrlichkeit, dem Sturm zu trotzen, erschöpfte diesen Zorn,
der zu heftig losgeplatzt war, um lange auszudauern. Der Graf
unterstützte die Anstrengungen der Corilla. Und in Betreff
Anzoleto's that er zwar Schritte, um einen primo uomo nach Venedig zu ziehen; da er diese
jedoch vergeblich sah in so später Jahreszeit, wo alle Engagements
bei den vornehmsten Theatern Europas abgeschlossen waren, fügte er
sich in das Unvermeidliche und nahm ihn zum Mitkämpfer in dem
Strauß an, der zwischen dem Publikum und der Administration seines
Theaters ausgefochten wurde.

		Dieses Theater war zu glänzend in Aufnahme, als daß ihm die
allgemeine Gunst um Dies und Das verloren gehen konnte. Geheiligte
Gewohnheiten ließen sich durch so etwas nicht über den Haufen
werfen. Alle Logen waren für die Saison vermiethet. Die Damen
hielten darin ihren Salon und die Unterhaltung ging wie gewöhnlich.
Die wahren Dilettanti grollten einige Zeit; sie waren nicht
zahlreich genug, um sich bemerklich zu machen. Auch sie wurden
endlich des Haders überdrüssig und eines schönen Abends, als die
Corilla mit Feuer gesungen hatte, wurde sie einstimmig gerufen. Sie
erschien, Anzoleto nach sich ziehend, den man nicht verlangt hatte
und der mit bescheidener, furchtsamer Miene einer sanften Gewalt
nachzugeben schien. Er erhielt seinen Antheil an dem Beifall und
wurde Tags darauf wirklich mit gerufen.

		Endlich, ehe ein Monat vergangen war, war Consuelo vergessen,
wie ein Blitz, der den Sommerhimmel durchschneidet. Corilla machte
Furore wie zuvor und verdiente es vielleicht mehr, denn die
Nacheiferung hatte ihr mehr »Entrain« gegeben und die Liebe gab ihr
bisweilen einen gefühlteren Vortrag ein.

		Anzoleto hatte zwar seine Fehler nicht abgelegt, aber es war ihm
geglückt, seine unbestreitbaren Vorzüge zu entfalten. Man hatte
sich an jene gewöhnt und bewunderte diese. Seine reizende
Erscheinung bezauberte die Frauen; in den Salons riß man sich um
ihn, und um so mehr, als Corilla's Eifersucht den Koketterien,
deren Gegenstand er war, etwas Pikanteres gab.

		Auch die Clorinda entfalten ihre Mittel auf der Bühne, nämlich
ihre schwerfällige Schönheit und die lascive Nonchalance einer
Beschränktheit ohne Gleichen, aber nicht ohne Reiz für eine gewisse
Klasse von Zuschauern. Zustiniani hatte, um sich von seinem
ziemlich tiefen Gram zu zerstreuen, aus ihr seine Maitresse
gemacht, belud sie mit Diamanten und stieß sie in die ersten Rollen
hinein, indem er hoffte, sie zur Nachfolgerin der Corilla zu
bilden, welche für die nächste Saison ein definitives Engagement in
Paris hatte.

		Corilla sah diese Concurrenz, von der sie weder jetzt noch
künftig etwas zu fürchten hatte, ohne Neid; sie fand vielmehr ein
boshaftes Vergnügen darin, diese Unfähigkeit, die sich ohne Anstand
zum Besten gab und vor nichts zurückwich, recht hervortreten zu
lassen. Die beiden Creaturen lebten daher in gutem Einvernehmen und
beherrschten eigenmächtig die Administration. Sie brachten jede
ernsthafte Oper, die sie wollten, auf das Repertoir und nahmen
Rache an Porpora, indem sie die seinigen zurücksetzten, um seinen
unwürdigsten Nebenbuhlern zum Glanze zu verhelfen. Sie vereinigten
ihren Einfluß, um allem, was ihnen mißfiel, zu schaden und alles zu
begünstigen, was sich vor ihrer Macht demüthigte. Die Folge davon
war, daß man in diesem Jahre in Venedig die Werke aus der Zeit des
Verfalls beklatschte und es ganz vergaß, daß daselbst die wahre,
die große Musik vordem geherrscht hatte.

		Mitten in seinen Erfolgen und im Genusse seines Wohllebens (denn
er hatte ein Engagement vom Grafen erlangt, das vortheilhaft genug
war) fand sich Anzoleto von allem angeekelt und erlag unter der
Last eines traurigen Glückes. Es war ein Jammer, ihn zu sehen, wenn
er sich in die Proben schleppte; er hing am Arme der triumphirenden
Corilla, bleich, verhärmt, schön wie ein Engel, stumpf und fade,
daß es ein Spott war, gelangweilt wie jeder, der angebetet wird,
erloschen und elend unter den Lorbeern und Myrten, die er so leicht
und so üppig gepflückt hatte. Selbst auf der Bühne, wenn er mit
seiner glühenden Geliebten in Handlung war, konnte er es nicht
lassen, ihr durch stolze Haltung und unverhohlenen Ueberdruß seinen
Widerwillen zu bezeigen. Wenn sie ihn mit den Augen verschlang,
schienen seine Blicke dem Publikum zu sagen: Glaubt nur nicht, daß
ich alle diese Liebe theile. Wer mich davon befreien wollte, würde
mir im Gegentheile einen großen Dienst erweisen.

		Verleitet und verdorben durch Corilla, kehrte Anzoleto jetzt
gegen sie die Schärfe der Selbstsucht und des Undanks, die sie in
ihm gegen die ganze Welt aufgeregt hatte. Es blieb nur noch ein
einziges wahres und in seinem Wesen reines Gefühl ihm übrig: die
unzerstörbare Liebe, die er trotz seiner Laster für Consuelo im
Herzen nährte. Er konnte sie sich, Dank seiner leichtfertigen
Natur, auf Augenblicke aus dem Sinne schlagen, aber er konnte nicht
davon gesunden und diese Liebe brach in ihm wie ein innerer
Vorwurf, wie eine Marter mitten unter seinen sträflichen
Verirrungen immer wieder hervor.

		Ungetreu der Corilla, sich in tausend galante Intriguen
verstrickend, heut mit der Clorinda, um sich im Geheimen an dem
Grafen zu rächen, morgen mit einer berühmten Schönheit aus den
höchsten Kreisen, übermorgen mit der unsaubersten Dirne aus dem
Chor, und von dem reizenden Boudoir zur frechen Orgie, von den
Gluten der Corilla zu den bedachtlosen Ausschweifungen der Tafel
überspringend, schien er es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, jede
Erinnerung an die vergangene Zeit gewaltsam in sich zu
ersticken.

		Aber mitten in diesem unordentlichen Leben schien sich ein
Gespenst an seine Fersen zu heften, und unwillkürlich schluchzte
seine Brust, wenn er mitten in der Nacht, in der Gondel, mit seiner
lärmenden, lustberauschten Gesellschaft, an den dunkeln Gebäuden
der Corte Minelli hinfuhr.

		Die Corilla, welche, wie alle gemeinen Seelen nur nach Maßgabe
der Verachtung und Erniedrigung, welche sie erfuhr, zu lieben fähig
war, hatte sich seine schlechte Behandlung lange Zeit gefallen
lassen, bis sie endlich dennoch einer so unheilvollen Leidenschaft
müde wurde. Sie hatte sich geschmeichelt, diese wilde, unabhängige
Natur zu bezähmen und in Ketten zu schlagen. Daran hatte sie mit
heißer Begierde gearbeitet und hatte alles daran gesetzt. Als sie
einsah, daß es ihr nie gelingen würde, fing sie an ihn zu hassen
und suchte sich zu zerstreuen und zu rächen.

		In einer Nacht, als Anzoleto in der Gondel mit Clorinda durch
die Kanäle irrte, sah er eine andere Gondel an der seinigen
vorüberschlüpfen, deren ausgelöschte Laterne auf ein verstohlenes
Rendezvous schließen ließ. Er gab wenig Acht darauf, aber die
Clorinda, die in ihrer Furcht, entdeckt zu werden, immer auf der
Lauer war, flüsterte ihm zu:

		– Laß uns langsamer fahren. Es ist des Grafen Gondel. Ich habe
den Gondelier erkannt.

		– Wenn das ist, laß uns schneller fahren, versetzte Anzoleto;
ich will sie einholen, um zu sehen, mit welcher Untreue er dich für
die deinige bezahlt.

		– Nein, nein! Kehren wir um! rief die Clorinda. Er hat ein so
scharfes Auge und ein so feines Ohr! Wir müssen uns hüten, ihn
aufmerksam zu machen.

		– Vorwärts, sage ich dir! heischte Anzoleto seinem Barcarolen
zu, ich will die Barke überholen, die du da vor uns siehst.

		Es war, ungeachtet der Bitten und der Angst Clorinda's, die
Sache eines Augenblicks. Die beiden Barken streiften sich von neuem
und Anzoleto vernahm aus der benachbarten Gondel ein schlecht
ersticktes Lachen.

		– Nun siehe da, sagte er, das ist ehrlicher Krieg: die Corilla
ist es, welche mit dem Herrn Grafen die Abendkühle genießt.

		Bei diesen Worten sprang Anzoleto auf das Vordertheil seiner
Gondel, nahm das Ruder seinem Barcarol aus den Händen und holte mit
einigen raschen Schlägen die vordere Gondel noch einmal ein,
streifte sie wieder, und – sei es, daß er seinen Namen mitten aus
dem Gelächter der Corilla herausgehört, oder daß er einen Anfall
von Tollheit hatte – er hob mit lauter Stimme an:

		– Theuerste Clorinda, du bist ohne Widerrede die schönste und
die liebenswertheste von allen Frauen.

		– Dasselbe sagte ich jetzt eben zur Corilla, antwortete der Graf
im Augenblick, indem er aus dem Cabinette trat und sich mit großer
Ungezwungenheit gegen die andere Gondel kehrte; und jetzt, da
unsere beiderseitige Fahrt am Ende ist, könnten wir füglich
tauschen, als ein paar ehrliche Leute, die in Kostbarkeiten von
gleichem Werthe handeln.

		– Der Herr Graf läßt meiner Loyalität Gerechtigkeit widerfahren,
erwiederte Anzoleto in demselben Tone. Ich will ihm, mit seiner
gnädigen Erlaubniß, meinen Arm anbieten, damit er mit
Bequemlichkeit sein Gut in Empfang nehme, wo er es findet.

		Der Graf, der ich weiß nicht was für einen höhnischen und
verächtlichen Einfall gegen ihn und ihrer beiden gemeinschaftliche
Maitressen auslassen wollte, streckte seinen Arm aus, um sich auf
Anzoleto zu stützen. Aber der Tenorist, von Hasse verzehrt in
kochender Wuth, warf sich plötzlich mit dem ganzen Gewicht seines
Körpers auf die Gondel, daß sie umschlug, und schrie:

		– Weib für Weib, Herr Graf und – Gondel für
Gondel.

		Er überließ seine Opfer ihrem Schicksale und die Clorinda ihrer
tödtlichen Angst und den Folgen des Abentheuers, und erreichte
schwimmend das gegenüberliegende Ufer; dann rannte er durch die
finsteren und verschlungenen Gassen in seine Wohnung, wechselte in
Hast die Kleider, raffte alles Geld zusammen, welches er liegen
hatte, lief hinaus, warf sich in die erste Schaluppe, welche unter
Segel ging, und hinfliegend gen Triest, schnippte er mit den
Fingern zum Zeichen seines Sieges, als er die Thürme und Kuppeln
von Venedig beim ersten Schimmer des Morgens in die Wellen tauchen
sah.

		—————

		5.

		Im Böhmerwalde, dem Gebirgszuge, welcher Böhmen
von Baiern trennt, erhob sich noch vor hundert Jahren ein altes
Schloß von weitläufiger Anlage, das, ich weiß nicht welcher
Ueberlieferung zu Folge, Riesenburg hieß [bookmark: text8]F8. Es sah von weitem wie eine alterthümliche Festung
aus, war aber nur ein Lustschloß. Das Innere desselben war in dem
damals schon veralteten, doch immer prächtigen und vornehmen
Geschmack Ludwigs XIV. verziert; und an dem Gebäude selbst war der
mittelalterliche Baustyl hier und da mit Glück abgeändert,
wenigstens in denjenigen Theilen, welche die Herren von Rudolstadt,
die Besitzer dieser reichen Herrschaft, bewohnten.

		Diese Familie, von böhmischem Ursprunge, hatte ihren deutschen
Namen angenommen, als sie in der unglücklichsten Zeit des
dreißigjährigen Krieges sich von der Reformation wieder lossagte.
Ein edler, tapferer Ahnherr, ein unbeugsamer Protestant, war auf
dem Berge bei seinem Schloß von einer fanatischen Söldnerbande
grausam niedergemacht worden. Seine Wittwe, aus einer sächsischen
Familie, rettete ihr Vermögen und das Leben ihrer jungen Kinder
durch den Uebertritt zur katholischen Kirche und indem sie die
Erziehung der Erben von Rudolstadt den Jesuiten anvertraute. Nach
zwei Generationen, während Böhmen stumm und unterdrückt, die
österreichische Macht völlig befestigt und Ruhm und Unglück der
Reformation, wenigstens dem Anscheine nach, vergessen war, übten
die Herren von Rudolstadt friedsam die christlichen Tugenden,
bekannten den römischen Glauben und lebten auf ihren Gütern in
Ueberfluß, aber in patriarchalischer Einfalt als gute Aristokraten
und treue Diener Maria-Theresiens.

		Sie hatten ehemals Beweise ihrer persönlichen Tapferkeit im
Dienste Kaiser Karls VI. abgelegt. Aber der letzte Sproß dieses
erlauchten und tapfern Geschlechtes, der junge Albert, des Grafen
Christian von Rudolstadt einziger Sohn, hatte zu allgemeiner
Verwunderung in dem österreichischen Erbfolgekriege, der so eben
beendet war, keine Dienste genommen und hatte sein dreißigstes Jahr
erreicht, ohne eine andere Bedeutung erworben oder erstrebt zu
haben, als die ihm durch Geburt und Reichthum zugefallen war. Wegen
dieses sonderbaren Benehmens hatte seine Monarchin ihn schon in
Verdacht gehabt, mit ihren Feinden in geheimem Einverständniß zu
stehen. Aber Graf Christian hatte, als ihm einmal die Ehre
widerfuhr, seine Kaiserin in seinem Schlosse aufzunehmen, die
Aufführung seines Sohnes durch Gründe gerechtfertigt, welche sie,
wie es schien, zufrieden gestellt hatten. Von der Unterhaltung
Maria-Theresiens mit dem Grafen von Rudolstadt war nichts bekannt
geworden.

		Ein seltsames Geheimniß herrschte im Schooße dieser frommen und
mildthätigen Familie, welche seit zehn Jahren mit keinem Nachbar
engeren Umgang pflog, welche sich durch kein Geschäft, keine
Lustbarkeit, kein politisches Ereigniß von ihren Gütern
hinweglocken ließ, welche reichlich und ohne Murren alle
Kriegsauflagen bezahlte, ohne mitten unter den öffentlichen Stürmen
und Leiden sich aus ihrer Ruhe schrecken zu lassen, welche endlich
ganz abweichend von der gewöhnlichen Lebensart der Familien ihres
Standes zu leben schien und Allen Mißtrauen einflößte, obgleich man
von ihrem äußern Thun nie etwas anderes zu bemerken Gelegenheit
fand als gute Werke und edle Handlungen.

		Weil man sich dieses schroffe und abgeschlossene Leben nicht zu
erklären vermochte, klagte man die Rudolstadt bald einer
menschenfeindlichen Gesinnung, bald des Geizes an; da aber ihr
Verhalten fort und fort diese Beschuldigungen Lügen strafte, so sah
man sich darauf beschränkt, ihnen einfach eine zu große Trägheit
und Stumpfheit vorzuwerfen.

		Man erzählte sich, Graf Christian habe nur das Leben seines
einzigen Sohnes und des letzten Erben seines Namens nicht in diesen
unglückseligen Kriegsläufen aussetzen wollen und die Kaiserin habe
zur Ablösung der persönlichen Dienste desselben eine hinlänglich
starke Summe Geldes, um ein Husarenregiment zu equipiren,
angenommen.

		Die edeln Damen, welche mannbare Töchter hatten, sagten, Graf
Christian habe weise gehandelt; als sie jedoch in Erfahrung
brachten, daß der Graf entschlossen scheine, seinen Sohn in seiner
eigenen Familie zu vermählen, indem er ihm die Tochter seines
Bruders, des Barons Friederich zur Gattin bestimmt haben sollte,
als sie vernahmen, daß die junge Baronin Amalie das Kloster in
Prag, in welchem sie erzogen worden, verlassen hätte, um fortan bei
ihrem Vetter auf Riesenburg zu wohnen, da erklärten diese edeln
Damen einmüthig, daß die Familie Rudolstadt eine Rotte Wölfe wäre,
allesamt immer einer ungeselliger und wilder als der andere. Nur
einige unbestechliche Diener und einige ergebene Freunde wußten um
das Geheimniß der Familie und hüteten es treulich.

		Diese edle Familie saß eines Abends um einen Tisch, der mit
Wildpret und mit vielen nahrhaften Speisen beladen war, denn unsere
Vorfahren in den slavischen Ländern waren der vom Hofe Ludwigs XIV.
aus in die aristokratischen Sitten des größten Theils Europas
übergegangnen Verfeinerung zum Trotze damals noch den Gewohnheiten
ihrer Väter treugeblieben. Ein riesenmäßiger Kamin, in welchem
ganze Eichenkloben brannten, erwärmte den weiten und düsteren
Saal.

		Graf Christian hatte eben mit lauter Stimme das Benedicite beendet, welches die übrigen
Mitglieder der Familie stehend angehört hatten. Zahlreiche
Bediente, alle greise und ernsthaft, in Landestracht, in langen
Mameluckenhosen und mit großen Schnauzbärten, beeilten sich mit
Weile um ihre verehrten Gebieter.

		Der Schloßkaplan saß zur Rechten des Grafen, und des Letzteren
Nichte, die junge Baronin Amalie, an seiner Linken, der
»Herzensseite«, wie er sich gefiel mit väterlicher ernstgemessener
Galanterie zu sagen. Baron Friederich, sein jüngerer Bruder, den er
immer seinen kleinen Bruder nannte, weil derselbe erst sechzig
Jahre alt war, saß ihm gegenüber. Seine älteste Schwester, das
Stiftsfräulein Wenceslawa von Rudolstadt, eine ehrwürdige
Sechzigerin mit einem gewaltigen Höcker beladen und zum Erschrecken
mager, saß am obern Ende des Tisches, und Graf Albert, Christians
Sohn, Amaliens Verlobter, der letzte Rudolstadt, kam bleich und
traurig und setzte sich mit zerstreuter Miene an das andere Ende,
gegenüber seiner edeln Tante.

		Von allen diesen schweigsamen Personen war Albert ohne Frage am
wenigsten geneigt und am wenigsten gewohnt, die Andern
aufzumuntern. Der Kaplan hatte eine so tiefe Ergebenheit für seine
Herrschaft und so viel Ehrfurcht vor dem Haupte der Familie, daß er
den Mund nicht aufthat, ohne durch einen Blick des Grafen Christian
dazu angeregt zu sein, und dieser war von so ruhiger und
gesammelter Natur, daß er fast niemals das Bedürfniß fühlte, in den
Andern eine Ablenkung von seinen eigenen Gedanken zu suchen.

		Baron Friederich war ein weniger tiefer Charakter und hatte mehr
Beweglichkeit, aber keinen regsameren Geist. Eben so sanft und
wohlwollend wie sein ältester Bruder, stand er diesem an Verstand
und innerem Feuer nach. Seine Frömmigkeit war ganz Sache des
Herkommens und der Angewöhnung. Seine einzige Leidenschaft war die
Jagd. Damit brachte er seinen ganzen Tag hin, kam jeden Abend heim,
ermüdet nicht – er war eine eiserne Natur – aber erhitzt, außer
Athem und hungrig. Er aß für Zehne, trank für Dreißig, verlustigte
sich beim Desert ein wenig mit Geschichtchen, wie sein Hund Saphir
den Hasen gegriffen, oder wie seine Petze Diana den Wolf
aufgespürt, oder wie sein Falke Attila gestiegen; und wenn man ihm
mit unerschöpflicher Geduld zugehört hatte, so nickte er am Kamine
auf einem schwarzledernen Großvaterstuhl sanft ein, bis seine
Tochter ihn mit der Nachricht weckte, daß es Zeit sei, zu Bette zu
gehen, denn es habe eben geschlagen.

		Das Stiftsfräulein war von der ganzen Familie die geschäftigste.
Sie konnte sogar für eine Schwätzerin gelten, denn es begegnete ihr
mindestens zweimal in der Woche, daß sie mit dem Kaplan eine
Viertelstunde lang unausgesetzt über Stammbäume der böhmischen,
ungarschen und sächsischen Familien verhandelte, welche sie alle an
den Fingern herzuzählen wußte, von dem königlichen Stammbaum bis zu
dem des geringsten Edelmannes.

		Was den Grafen Albert betrifft, so hatte sichtlich sein
Verhalten etwas Schauerliches und Ergreifendes für die übrigen
Mitglieder der Familie: es war als gälte jede seiner Bewegungen für
ein Orakel und jedes seiner Worte für ein Gottesurtheil. Es mußte
jedem, der nicht in das Geheimniß des Hauses eingeweiht war,
unbegreiflich närrisch erscheinen, daß jedesmal, wenn er nur den
Mund aufthat, und das geschah oft kaum ein einziges Mal binnen vier
und zwanzig Stunden, sogleich die Blicke seiner Verwandten und der
Dienerschaft sämmtlich auf ihn gerichtet waren; in solchem
Augenblick konnte man eine innere Angst, eine schmerzlich zärtliche
Besorgniß auf allen Gesichtern lesen, mit Ausnahme der einzigen
Amalie, die seine Worte nicht immer ohne irgend ein Zeichen von
Ungeduld oder Spottlust aufnahm und allein es wagte, ihm unbefangen
zu antworten, entweder in wegwerfendem Tone oder mit guter Laune,
je nachdem gerade ihre Stimmung war.

		Diese Schönheit, ein junges Mädchen, blond, ziemlich lebhaft
gefärbt, munter und wohlgeformt, war in ihrer Art ein Juwel, und
wenn ihr ihre Kammerfrau das sagte, um ihr in ihrem gelangweilten
Dasein eine Zerstreuung zu machen, antwortete sie wohl: Ach leider
bin ich eine Perl, in meiner trübseligen Familie eingeschlossen wie
in einer Muschel, deren Schale diese gräuliche Riesenburg ist. Dies
wird hinreichen, um den Leser merken zu lassen,was für einen
unruhigen Vogel dieser grausame Käfigt einschloß.

		An diesem Abende wurde das feierliche Schweigen, welches auf der
Familie zu ruhen pflegte, sonderlich beim ersten Gericht, denn die
beiden alten Herren wie das Stiftsfräulein und der Kaplan hatten
einen gesunden und regelmäßigen Appetit, der sich in keiner
Jahreszeit verleugnete – an diesem Abend wurde das Schweigen vom
Grafen Albert unterbrochen.

		– Welch furchtbares Wetter! sagte er mit einem tiefen
Seufzer.

		Alles sah sich mit Erstaunen an, denn wenn auch das Wetter seit
einer Stunde, daß man sich im Innern des Schlosses befand und die
dichten eichenen Fensterläden geschlossen hatte, finster und
drohend geworden war, so konnte man es doch im Saale nicht
bemerken. Eine tiefe Stille herrschte außen wie innen, und nichts
deutete an, daß ein Unwetter bevorstehe.

		Indessen unterstand sich Niemand, Albert zu widersprechen, und
auch Amalie begnügte sich die Achseln zu zucken; das Spiel der
Gabeln und das Klappern der Teller, welche die Bedienten gemächlich
umwechselten, begann wieder nach diesem kurzen Augenblick der
Unterbrechung und Unbehaglichkeit.

		– Hören Sie nicht den Sturm, der sich durch die Fichten des
Böhmerwaldes Bahn bricht, und das Brausen des Wassers, das bis
hierher dringt? hob Albert wieder an mit lauterer Stimme und seinen
Vater starr anblickend.

		Graf Christian antwortete nicht. Der Baron, der die Gewohnheit
hatte, immer zu besänftigen, antwortete an seiner Statt, ohne von
dem Stück Braten aufzusehen, das er mit so kräftigen Schnitten
zertheilte, als ob er einen Granitblock vor sich hätte.

		– In der That, sagte er, der Wind blies aus dem Regenloche bei
Sonnenuntergang und wir könnten wohl auf Morgen schlechtes Wetter
kriegen.

		Albert lächelte mit einer seltsamen Miene und alles versank
wieder in das vorige Schweigen. Aber kaum fünf Minuten waren
vergangen und ein fürchterlicher Windstoß erschütterte die Scheiben
der ungeheuern Fensterflügel, heulte in wiederholten Absätzen, das
Wasser im Graben aufpeitschend, und verlief sich in die Gipfel des
Gebirges mit so scharfem und kläglichem Aechzen, daß alle
Anwesenden erbleichten, mit Ausnahme Albert's, der noch einmal mit
demselben unbeschreiblichen Ausdruck wie das erste Mal
lächelte.

		– Es ist draußen, sagte er, in diesem Augenblick eine Seele, die
der Sturm uns zuführt. Ihr würdet wohl thun, Herr Kaplan! für die
zu beten, welche in unserm unwirthlichen Gebirge unter den Schlägen
des Unwetters reisen.

		– Ich bete unaufhörlich und aus der Tiefe meiner Seele,
antwortete der Kaplan am ganzen Leibe zitternd, für die, welche auf
den rauhen Pfaden des Lebens unter den Stürmen der menschlichen
Leidenschaften pilgern.

		– Geben Sie ihm doch keine Antwort, Herr Kaplan! sagte Amalie,
ohne auf die Blicke und Zeichen zu achten, welche von allen Seiten
sie bedeuteten, diese Unterhaltung nicht fortzuführen; Sie wissen
ja, daß mein Cousin sich ein Vergnügen daraus macht, die Andern mit
Räthseln zu martern. Ich für mein Theil bin übrigens nicht
neugierig auf die Auflösung seiner Räthsel.

		Graf Albert schien auf die spitzen Aeußerungen seiner Cousine
nicht mehr zu achten, als sie auf seine wunderlichen Reden. Er
legte den einen Ellbogen auf seinen Teller, der fast immer leer und
rein vor ihm stand, und blickte starr auf das Damast-Tischtuch,
dessen Blumen und Felder er zu zählen schien, wiewohl er in eine
Art ekstatischen Träumens versunken war.

		6.

		Ein wüthender Sturm brach noch während des
Abendessens aus, das immer genau zwei Stunden dauerte, nicht mehr,
nicht minder, selbst an den Fasttagen, die gewissenhaft beobachtet
wurden, den Grafen aber niemals aus seinen Gewohnheiten rissen,
welche er eben so heilig hielt wie die Vorschriften der römischen
Kirche. Gewitter waren zu häufig in diesen Bergen und das Gerassel
des Sturmes und der Donnerschläge, welches in den ausgedehnten
Wäldern, die damals noch ihre Hänge bedeckten, gewaltig toste und
widerhallte, war den Bewohnern des Schlosses etwas zu bekanntes, um
sie außerordentlich aufzuregen. Aber die ungewöhnliche Bewegung,
welche Graf Albert blicken ließ, theilte sich unwillkürlich der
Familie mit, und der Baron, der sich in der Muße seiner Verdauung
gestört fand, würde ohne Zweifel verdrießlich geworden sein, wenn
es seiner Herzensgüte und Sanftmuth möglich gewesen wäre, sich
einen Augenblick zu verleugnen. Er ließ es also bei tiefen Seufzern
bewenden, als plötzlich beim Entremets ein furchtbarer Blitz den
Vorschneider dermaßen erschreckte, daß er das Gelenk der
Wildschweinskeule verfehlte, mit deren Zerlegung er eben
beschäftigt war.

		– Geschehen ist's! sagte der Baron, indem er dem über seinen
Unfall bestürzten Vorschneider lächelnd zunickte.

		– Ja, Oheim, Sie haben Recht, rief Graf Albert laut und sprang
von seinem Stuhl; geschehen ist's! Der Hussit ist herunter,
der Blitz hat ihn getroffen. Er wird kein Laub wieder tragen im
Frühling.

		– Was meinst du, lieber Sohn, sagte der alte Christian traurig
bewegt: redest du von der großen Eiche vom Schreckensteine?

		– Ja, Vater von der großen Eiche rede ich, an deren Aesten wir
vorige Woche mehr als zwanzig Augustinermönche aufgehängt
haben.

		– Nun macht er Jahrhunderte zu Wochen! sagte das Stiftsfräulein
leise und bekreuzigte sich. Wenn es wahr ist, mein liebes Kind,
setzte sie zu ihrem Neffen gewendet lauter hinzu, daß du in deinem
Traume eine Sache gesehen hast, so wirklich geschehen ist oder
nächstens noch geschehen soll (wie denn in der That dieses
sonderbare Begebniß schon mehrmals in deiner Einbildungskraft
aufgetaucht ist), so werden wir wenigstens nicht viel verloren
haben an dieser garstigen, halb vertrockneten Eiche, die uns, so
wie auch der Felsen, den sie beschattet, nur an unglückliche
Ereignisse der Geschichte erinnert.

		– Ich für mein Theil, fiel Amalie lebhaft ein, die froh war,
endlich eine Gelegenheit zu finden, um ihrer kleinen Zunge ein
wenig Bewegung zu machen, würde dem Sturme sehr dankbar sein, wenn
er uns von dem Anblick dieses Ungethüms befreit hätte, dessen Aeste
Gebeinen gleichen und dessen Stamm mit seinem rothen Moose wie in
Blut getränkt aussieht. Ich bin Abends nie unter seinem Schatten
hin gegangen, ohne zu zittern, wenn ich den Wind in seinem Laube
wie Todesächzen wimmern hörte, und ich empfehle dann immer meine
Seele Gott, indem ich meine Schritte verdopple und das Gesicht
abwende

		– Amalie, entgegnete der junge Graf, der vielleicht zum
erstenmale seit vielen Tagen seiner Cousine aufmerksam zugehört
hatte, du hast wohlgethan, nicht unter dem Hussiten zu verweilen,
wie ich, der ich Stunden, ganze Nächte darunter zugebracht habe. Du
würdest da Dinge gesehen und gehört haben, die dich starr vor
Grausen gemacht hätten und deren Eindruck nie wieder aus deinem
Gedächtnisse entschwinden würde.

		– Halt' inne! rief die junge Baronin auf ihrem Stuhl
zurückschauernd, als ob sie von dem Tische, auf den sich Albert
stützte, entfliehen wollte, ich begreife nicht, was für ein
unausstehliches Vergnügen du darin findest, mir Furcht zu machen,
so oft es dir einmal beliebt, die Lippen aufzuthun.

		– Wollte Gott, meine liebe Amalie, sagte der alte Christian
sanft, es geschähe nur zum Vergnügen, daß der Vetter derlei Dinge
spricht.

		– Nein, mein Vater! ich spreche in ganzem, vollem Ernste,
erwiderte Graf Albert. Die Eiche vom Schreckenstein ist umgestürzt,
in vier Stücke zerrissen und Sie können nur morgen die Holzhauer
hinschicken, um sie klein zu spalten. Ich will eine Cypresse an die
Stelle pflanzen, die soll nicht wieder der Hussit, sondern der
Büßer heißen, und den Schreckenstein wahrlich, den hätten Sie
längst Sühnestein benennen sollen.

		– Genug, genug mein Sohn! sagte der Greis in außerordentlicher
Bekümmerniß. Halte doch diese traurigen Bilder fern von dir und
überlasse Gott das Amt, die Handlungen der Menschen zu richten.

		– Die traurigen Bilder sind gewichen, mein Vater! sie kehren in
das Nichts zurück zugleich mit diesem Marterwerkzeug, das die
Windsbraut und das himmlische Feuer in den Staub gebettet haben.
Ich sehe an der Stelle der Gerippe, welche an den Aesten hingen,
Blüthen und Früchte, die der West an den Zweigen eines neuen
Stammes schaukelt. An der Stelle des finsteren Mannes, welcher jede
Nacht den Scheiterhaufen anzündete, sehe ich ein ganz helles und
ganz himmlisches Wesen, das über meinem Haupte und dem euern
schwebt. Der Sturm entflieht, o meine theuern Lieben! die Gefahr
ist vorüber, die Wanderer sind geborgen, meine Seele hat Frieden.
Die Zeit der Buße reicht an ihr Ende. Ich fühle mich neu
geboren.

		– Sprächst du wahr, o mein geliebter Sohn! antwortete der alte
Christian mit tief bewegter Stimme und mit dem Tone der innigsten
Zärtlichkeit; würdest du endlich frei von den Gesichten und
Gespenstern, welche dir keine Ruhe lassen! O, wenn mir Gott die
Gnade erzeigte, meinem lieben Albert die Nähe, die Hoffnung und das
Licht des Glaubens wiederzuschenken!

		Noch ehe der Greis seine liebreichen Worte beendet hatte, ließ
Albert seinen Kopf leise auf den Tisch sinken und schien friedlich
eingeschlummert.

		– Was soll nun das wieder bedeuten? sagte die junge Baronin zu
ihrem Vater; nun schläft er gar bei Tische! Wie galant das ist!

		– Dieser plötzliche, tiefe Schlaf, sagte der Kaplan, der den
jungen Mann mit Theilnahme beobachtete, ist eine günstige Krisis,
woraus ich auf eine wenigstens für einige Zeit glückliche
Veränderung seines Zustandes schließen zu dürfen glaube.

		– Daß ihn nur Niemand anrede, sagte Graf Christian, und ihn aus
dieser Betäubung zu reißen versuche.

		– Erbarmungsreicher Herr! sprach das Stiftsfräulein aus
überfließendem Herzen, gieb, daß es sich erfülle, was er immer
vorausgesagt hat, und daß der Tag, an welchem er in sein
dreißigstes Jahr tritt, der Tag seiner völligen Wiederherstellung
sei!

		– Amen! sagte der Kaplan mit Zerknirschung. Erheben wir alle
Unsere Herzen zu dem Gotte des Erbarmens, und indem wir ihm unsern
Dank darbringen für die Speis, die wir genossen haben, lasset uns
ihn anflehen, daß er dieses edle Kind errette, das der Gegenstand
aller unserer Bitten ist.

		Man erhob sich, um das Gratias zu sagen, und alles blieb dann
noch einige Minuten stehen, um still für den letzten Rudolstadt zu
beten. Der alte Christian that es mit solcher Inbrunst, daß ihm
zwei große Thränen über seine welken Backen rannen.

		Der Greis hatte den treuen Dienern befohlen, Albert in sein
Zimmer zu tragen, als Baron Friedrich, der gemüthlich in seinem
Hirn herumgesucht hatte, auf welche Art er durch irgend ein
Liebesopfer zu dem Wohlbefinden seines theuern Neffen beitragen
könnte, plötzlich froh wie ein Kind zu seinem ältesten Bruder
sagte:

		– Es kommt mir da eine gute Idee, Bruder! Wenn dein Sohn einsam
auf seiner Stube mitten in seiner Verdauung aufwacht, so könnten
ihm leicht wieder einige schwarze Gedanken, in Folge irgend eines
bösen Traumes beikommen. Laß ihn in den Salon tragen und auf meinen
Großvaterstuhl setzen. Es ist keiner im ganzen Hause, worin sich's
besser schliefe. Er wird es darin behaglicher als im Bette haben,
und wenn er aufwacht, so wird er wenigstens ein gutes Feuer vor
sich sehen, um sein Auge zu weiden, und befreundete Gestalten, um
sein Herz zu erfreuen.

		– Du hast Recht, Bruder! man kann ihn wirklich in den Salon
bringen und auf das große Sopha legen.

		– Es ist äußerst nachtheilig, ausgestreckt nach dem Essen zu
schlafen, rief der Baron. Glaube mir, Bruder! ich weiß das aus
Erfahrung. Es muß mein Großvaterstuhl sein. Ja, ich will es
durchaus so haben, er soll auf meinen Großvaterstuhl.

		Christian sah ein, daß er das Anerbieten seines Bruders nicht
ablehnen konnte, ohne ihm wirklich eine Kränkung zu bereiten. Der
junge Graf wurde also in den ledernen Lehnstuhl des alten Jägers
gesetzt, ohne das, was mit ihm vorging, im Geringsten zu bemerken,
so fest und todesähnlich war sein Schlaf. Der Baron setzte sich
ganz vergnügt und stolz auf einen andern Stuhl, wärmte sich die
Beine an einem der Vorzeit würdigen Feuer und antwortete jedesmal
mit einem triumphirenden Lächeln, wenn ihm der Kaplan die Bemerkung
machte, daß dieser Schlaf des Grafen Albert ganz zuverlässig von
guten Folgen sein würde. Der liebe Mann war entschlossen, auch
seine Nachtischruhe ebenso wie seinen Großvaterstuhle zu opfern und
gemeinschaftlich mit der übrigen Familie den jungen Grafen zu
bewachen; aber nach Verlauf einer Viertelstunde war er seinen neuen
Sitz schon so gewohnt, daß er zu schnarchen anfing, laut genug, um
das letzte, sich allmählig in der Ferne verlierende Grollen des
Donners zu übertönen.

		Der Schall der großen Glocke, durch welche nur außerordentliche
Besuche dem Schlosse angekündigt wurden, ließ sich plötzlich
vernehmen; und der alte Hans, der älteste Diener des Hauses, trat
gleich darauf, mit einem großen Briefe in der Hand, ein, den er,
ohne ein Wort zu sprechen, dem Grafen Christian überreichte;
hierauf ging er hinaus, um im anstoßenden Saale den Befehl seines
Herrn zu erwarten. Christian öffnete den Brief, und reichte ihn,
nachdem er die Unterschrift angesehen hatte, der jungen Baronin,
mit der Bitte, ihn ihm vorzulesen. Amalie rückte voll Neugier und
Eifer näher an das Licht und las laut was folgt:

		»Hochgeborener und werthgeschätzter Herr
Graf!

		Ew. Gnaden beehren mich eine Gefälligkeit meinerseits in
Anspruch zu nehmen. Sie erzeigen dadurch mir eine viel größere als
alle diejenigen, welche ich schon von Ihnen empfangen habe, und
welche mein Herz in werthem und treuem Andenken bewahrt. Ungeachtet
meines Eifers, Ihre geehrten Befehle auszuführen, hatte ich nun
zwar wenig Hoffnung, eine solche Person, wie Sie verlangen, so
rasch und so passend aufzufinden, als es mein Wunsch sein mußte.
Jedennoch da unerwartet günstige Umstände mit Ew. Gnaden Anliegen
zusammentrafen, so beeile ich mich, Ihnen eine junge Person
zuzusenden, welche die gestellten Bedingungen theilweise erfüllt.
Sie erfüllt selbige allerdings nicht sammt und sonders. Auch sende
ich sie nur interimistisch und um Dero liebenswürdigem und gnädigem
Fräulein Nichte die Muße zu geben, ein vollständigeres Resultat
meiner Nachsuchungen und Schritte ohne zu viel Ungeduld
abzuwarten.

		Die Person, welche die Ehre haben wird, Ihnen diesen Brief zu
überreichen, ist meine Schülerin und gewissermaßen meine
Adoptivtochter; sie wird, dem Wunsche der liebenswürdigen Baronin
Amalie gemäß, gleichzeitig eine dienstwillige und angenehme
Gesellschafterin und eine kundige Lehrerin in der Musik vorstellen
können. Sie besitzt im Uebrigen nicht diejenigen Kenntnisse, welche
Sie von einer eigentlichen Gouvernante verlangen würden. Sie
spricht mit Leichtigkeit verschiedene Sprachen, aber sie versteht
dieselben nicht hinlänglich correct, um darin zu unterrichten. Die
Musik versteht sie aus dem Grunde und singt vorzüglich gut. Sie
werden mit ihrem Talent, mit ihrer Stimme und mit ihrer Manier
zufrieden sein. Nicht minder mit ihrer Sanftmuth und ihrem
ehrenwerthen Charakter. Ew. Excellenz können sie in den engeren
Kreis Ihrer Familie aufnehmen, ohne Besorgniß, daß sie sich irgend
eine Unangemessenheit zu Schulden kommen oder einen Beweis von
schlechter Denkungsart geben werde. Sie wünscht unbeschränkt zu
sein in dem Maße dessen, was sie Ihrer edeln Familie leisten wird
und macht auf Honorar nicht Anspruch. Mit einem Wort, es ist weder
eine Bonne, noch eine Zofe, die ich der liebenswürdigen Baronesse
zusende, sondern eine Gesellschafterin, eine
Freundin, gerade wie dieselbe mir die Ehre erzeigt hat, es
mir anzuempfehlen in dem angenehmen Postscriptum, welches sie mit
ihrer schönen Hand Ew. Gnaden Schreiben angehängt hat.

		Signor Corner, der zum Gesandten in Wien hierseits ernannt ist,
erwartet die Ordre zu seiner Abreise. Aber es ist beinahe gewiß,
daß diese Ordre nicht unter zwei Monaten ausgefertigt sein wird.
Signora Corner, seine würdige Gattin und meine großmüthige
Schülerin will mich mit nach Wien nehmen, wo, ihrer Meinung nach,
meine Laufbahn eine glücklichere Wendung erhalten soll. Ohne daß
ich an eine bessere Zukunft Glauben hätte, füge ich mich doch ihrem
wohlwollenden Anerbieten, begierig wie ich bin, dies undankbare
Venedig zu verlassen, wo ich nichts als Täuschungen, Beleidigungen
und Unfälle aller Art erlitten habe. Ich sehne mich, das edele
Deutschland, wo ich glücklichere und schönere Tage gekannt habe,
und die verehrungswürdigen Freunde, die ich dort zurückließ,
wiederzusehen. Ew. Herrlichkeit weiß wohl, daß Dieselbe eine der
vornehmsten Stellen in dem Andenken dieses alten zerfetzten, aber
wahrlich nicht erkälteten Herzens einnimmt, welches Sie mit
unveränderlicher Liebe und tiefgefühlter Dankbarkeit erfüllt haben.
Ihnen demnach, erlauchter Herr! empfehle ich und vertraue ich mein
Adoptivkind, indem ich für dasselbe Ihre Gastlichkeit, Ihren Schutz
und Ihren Segen erbitte. Durch ihren Eifer, der jungen Baronin sich
nützlich und angenehm zu machen, wird sie Ihre Güte anzuerkennen
wissen. In drei Monaten höchstens werde ich sie wieder abholen und
Ihnen an ihrer Statt eine Lehrerin vorstellen, welche im Stande
sein wird, ein dauernderes Verhältniß mit Ihrer erlauchten Familie
einzugehen.

		In Erwartung des glücklichen Tages, wo ich mit meinen Händen die
Hand des besten der Menschen drücken werde, bin ich so kühn mich zu
nennen mit Hochachtung und Stolz Ew. Signoria Chiarissima,
Stimatissima, Illustrissima &c. unterthänigsten Diener und
ergebensten Freund

		Venedig den ...ten ... 17..

		Amalie sprang vor Freuden, als sie diesen Brief beendet hatte,
während der alte Graf zu verschiedenen Malen gerührt ausrief:
Würdiger Porpora, trefflicher Freund, herrlicher Mensch!

		– Allerdings, allerdings! sagte das Stiftsfräulein Wenceslawa,
getheilt zwischen der Furcht, die Gewohnheiten der Familie durch
die Ankunft einer Fremden gestört zu sehen, und dem Wunsche, die
Pflichten der Gastfreundschaft edelmüthig auszuüben; man wird sie
gut aufnehmen, gut bewirthen müssen ... wenn sie sich nur hier
nicht langweilt!

		– Aber, Onkel! wo ist nur meine künftige Freundin, meine
kostbare Lehrerin! rief die junge Baronin ohne auf die Bedenken
ihrer Tante zu hören. Ohne Zweifel wird sie doch bald selbst
kommen? ... Ich erwarte sie mit einer Ungeduld ...

		Graf Christian schellte.

		– Hans! sagte er zu dem alten Diener, wer hat diesen Brief
abgegeben?

		– Eine Dame, gnädigster Herr!

		– Sie ist schon hier! rief Amalie, wo? wo?

		– In ihrer Postchaise am Eingange der Zugbrücke.

		– Und ihr habt sie am Thore des Schlosses frieren lassen,
anstatt sie sogleich in den Salon zu führen?

		– Allerdings, gnädiges Fräuleins ich habe den Brief in Empfang
genommen, ich habe dem Postillion angesagt, den Fuß nicht aus dem
Bügel zu setzen und die Zügel nicht aus der Hand zu lassen. Ich
habe die Brücke hinter mir aufziehen lassen und habe den Brief
meinem gnädigsten Herrn übergeben.

		– Aber das ist abgeschmackt, unverzeihlich ist es, so im
schlechten Wetter die Gäste, die wir bekommen, warten zu lassen!
Sollte man nicht denken, daß wir in einer Festung leben und daß
alle Leute, die sich nähern, Feinde sind! Lauf' er, mach' er fort,
Hans! –

		Hans stand unbeweglich wie eine Bildsäule. Nur seine Augen
drückten sein Bedauern aus, den Wünschen seiner jungen Herrin nicht
nachkommen zu können, aber wenn ihm eine Kanonenkugel über den Kopf
hingegangen wäre, so würde sie um keine Linie breit die
unerschütterliche Stellung verrückt haben, in welcher er die
Befehle seines alten Herrn erwartete.

		– Der treue Hans kennt nichts als seine Pflicht und sein
Pförtneramt, mein liebes Kind! sagte endlich Graf Christian mit
einer Langsamkeit, daß der jungen Baronin das Blut kochte. Nun,
Hans! laß das Gitter aufziehen und die Brücke niederlassen. Alle
meine Leute sollen mit Fackeln die Reisende empfangen, sie sei uns
willkommen.

		Hans zeigte nicht das mindeste Erstaunen, daß er eine Unbekannte
mir nichts dir nichts in dieses Haus führen sollte, in welches die
nächsten Anverwandten und die zuverlässigsten Freunde nie anders
als mit vielerlei Umständen und Vorsichtsnahmen eingelassen wurden.
Das Stiftsfräulein ging um das Abendessen der Fremden zu
bestellen.

		Amalie wollte zur Zugbrücke laufen, aber ihr Oheim, der es sich
zur Ehre machte, in Person seinem Gaste entgegenzugehen, bot ihr
seinen Arm, und die ungestüme kleine Baronesse mußte, sie mochte
wollen oder nicht, sich gravitätisch bis an die Vorhallen
schleppen, wo schon die Postchaise auf den untersten Stufen der
Rampe die Fremde abgesetzt hatte, den unstäten Flüchtling
Consuelo.
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		Die drei Monate, seitdem die Baronin Amalie
sich's in den Kopf gesetzt hatte, eine Gesellschaft zu haben,
weniger um Unterricht zu nehmen als um sich die lange Weile ihres
einsamen Lebens zu vertreiben, hatte sie sich schon hundert Male in
Gedanken das Bild ihrer zukünftigen Freundin entworfen. Da sie das
verdrießliche Wesen Porporas kannte, hatte sie gefürchtet, daß er
ihr eine sauerblickende pedantische Gouvernante schicken möchte.
Sie hatte auch heimlicherweise an den Professor noch besonders
geschrieben, und ihm gedroht, daß sie jede Gouvernante über fünf
und zwanzig Jahre alt sehr übel aufnehmen würde, als ob es nicht
hinlänglich gewesen wäre, ihren Wunsch den alten Verwandten
auszudrücken, deren Abgott sie war, und die sie ganz
beherrschte.

		Während sie Porporas Antwort las, kam sie so in Entzücken, daß
sie sich in ihrem Kopfe geschwind ein neues Bild zusammensetzte,
Musikerin, des Professors Adoptivtochter, jung, vor Allem
Venetianerin, das hieß, nach Amaliens Vorstellung, ein Wesen ganz
für sie geschaffen, nach ihrem Genre und recht nach ihrem
Herzen.

		Sie war daher ein wenig bestürzt, als sie statt der
schelmischen, rothbäckigen Kleinen, die sie sich vorgestellt hatte,
eine bleiche, schwermüthig aussehende und sehr verlegene junge
Person erblickte. Denn der Seele Consuelo's hatte sich außer dem
tiefen Gram, unter dem ihr armes Herz erlag und der Ermüdung einer
langen und schnellen Reise, eine peinliche, fast tödtliche Angst
bemächtigt, unter diesen Waldungen voll sturmgepeitschter Fichten,
im Schooße dieser schwarzen, blitzdurchflammten Nacht, und zumal
beim Anblick dieses düstern Schlosses, das beim Geheul der Meute
des Barons und bei dem Lichte der Fackeln, welche die Dienerschaft
trug, einen unheimlichen Eindruck machte. Welch ein Gegensatz zu
dem firmamente lucido Marcellos, zu
dem harmonischen Schweigen venetianischer Nächte, zu der sorglosen,
traulichen Freiheit ihres früheren Lebens im Schooße der Liebe und
lachender Poesie. Als der Wagen langsam über die Zugbrücke gerollt
war, die dumpf unter den Hufschlägen der Pferde dröhnte, und das
Fallgatter mit erschreckendem Kreischen hinter ihr niederfuhr,
glaubte sie in Dante's Höllenthor einzutreten und empfahl ihre
Seele Gott.

		Ihr Gesicht sah daher verstört aus, als sie vor ihren Wirthen
erschien, und als ihr das des Grafen Christian plötzlich in die
Augen fiel, dieses lange, bleiche Gesicht von Alter und Gram
verschrumpft, und dazu diese hagere, steife Gestalt in ihrer
alterthümlichen Kleidung, glaubte sie das Gespenst eines Burgherrn
aus dem Mittelalter vor sich zu sehen und alles, was sie umgab, für
eine Erscheinung haltend, wich sie mit einem erstickten Schrei des
Entsetzens zurück.

		Der alte Graf, der ihr Schwanken und ihre Blässe nur der
Erstarrung vom Fahren und der Ermüdung von der Reise zuschrieb, bot
ihr seinen Arm, um die Rampe hinaufzusteigen und gab sich Mühe, ein
paar theilnehmende und höfliche Worte herauszubringen, die er ihr
sagen könnte. Aber der würdige Mann, der ohnehin von Natur ein
schroffes, nicht entgegenkommendes Aeußere hatte, war in seiner
langjährigen Zurückgezogenheit der Welt so fremd geworden, daß sich
seine Aengstlichkeit verdoppelt hatte und seine auf den ersten
Anblick ernste und strenge Erscheinung die Unsicherheit und
Verlegenheit eines Kindes verbarg. Die Verpflichtung, welche er
sich auflegte, italienisch zu sprechen (er hatte es früher ziemlich
gut gesprochen, war aber außer Uebung), vergrößerte sein
Ungeschick; er vermochte nur ein paar Worte hervorzustammeln, die
Consuelo kaum hören konnte und die sie für die unbekannte,
geheimnißvolle Sprache der Schatten hielt.

		Amalie, die mit der Absicht gekommen war, ihr um den Hals zu
fallen, um es ihr gleich traulich zu machen, fand nichts ihr zu
sagen, wie es oft durch Ansteckung den unternehmendsten Naturen
widerfährt, wenn des Andern Schüchternheit vor ihrem Entgegenkommen
zurückzuweichen scheint.

		Consuelo wurde in den großen Saal geführt, in welchem man
gespeist hatte. Schwankend zwischen dem Wunsche ihr Ehre zu
erweisen, und der Furcht, ihr seinen Sohn in einem Todtenschlaf zu
zeigen, blieb der Graf unschlüssig stehen, und Consuelo, über und
über zitternd und fühlend, daß ihre Kniee wankten, ließ sich auf
den ersten Stuhl sinken, den sie erreichte.

		– Lieber Onkel, sagte Amalie, welche die Verlegenheit des alten
Grafen verstand, ich glaube, daß wir besser thäten, die Signora
hier aufzunehmen. Es ist wärmer hier als in dem großen Saal und sie
muß von diesem eisigen Sturmwind unserer Berge ganz erstarrt sein.
Ich sehe leider, daß sie vor Ermattung umsinkt und ich glaube
gewiß, daß ihr eine Stärkung und ein tüchtiger Schlaf mehr noth
thun als alle Höflichkeitsbezeigungen. Nicht wahr, meine liebe
Signora? fügte sie hinzu, indem sie sich bis zu dem Muthe erhob,
sanft mit ihrer hübschen, runden Hand Consuelo's schlaffen Arm zu
drücken. –

		Der Ton dieser frischen Stimme, welche das Italienische
dreistweg mit deutscher Härte aussprach, brachte Consuelo wieder zu
sich. Sie schlug ihre von Furcht umflorten Augen zu dem anmuthigen
Gesicht der jungen Baronin auf, und der eine schnell unter ihnen
gewechselte Blick brach sogleich die Bahn. Die Reisende erkannte
augenblicklich, daß dies ihre Schülerin und daß dieser allerliebste
Kopf nicht der eines Gespenstes wäre. Sie erwiderte den Druck ihrer
Hand, und gestand, daß sie von dem Geräusch des Wagens ganz betäubt
und von dem Ungewitter noch sehr erschrocken wäre. Sie überließ
sich den hülfreichen Händen Amaliens, rückte dem Feuer näher, ließ
sich von ihrem Mantel befreien, nahm das Anerbieten, etwas zu Abend
zu essen, an, obgleich sie nicht den geringsten Hunger hatte, und
durch die zunehmende Freundlichkeit ihrer jungen Wirthin immer mehr
beschwichtigt, fand sie sich endlich wieder ganz im Stande, zu
sehen, zu hören und zu antworten.

		Während die Bedienten das Essen auftrugen, entspann sich ein
Gespräch, zuerst natürlich über Porpora. Consuelo hörte mit inniger
Freude den alten Grafen von ihm sprechen wie von einem Freunde, wie
von seines Gleichen, ja wie von einem Höheren. Dann kam man auf
Consuelo's Fahrt zu reden, auf den Weg, den sie genommen und
besonders auf das Gewitter und wie sie das habe erschrecken
müssen.

		– Wir sind in Venedig, antwortete sie, an Gewitterstürme
gewöhnt, die noch plötzlicher kommen und viel gefährlicher sind;
denn in unsern Gondeln, wenn wir durch die Stadt fahren und bis
dicht vor unsere Thüren, sind wir in Gefahr Schiffbruch zu leiden.
Das Wasser, das unser Straßenpflaster ist, schwillt an und schlägt
Wellen gleich der hohen See und treibt unsere gebrechlichen Barken
mit solcher Gewalt an das Gemäuer hin, daß sie zerscheitern können,
ehe wir Zeit haben auszusteigen. Indessen ob ich schon dergleichen
Unfälle in der Nähe mit angesehen habe und nicht sehr furchtsam
bin, so hatte ich doch diesen Abend einen größeren Schreck als je
in meinem Leben, als der Blitz einen großen Baum vom Gebirge
herunterschlug und uns quer über den Weg stürzte; die Pferde
stiegen kerzengrade auf und der Postillion schrie: Da ist der
Unglücksbaum, der Hussit umgestürzt! Können Sie mir nicht
sagen, Signora Baronessa, was das bedeutet?

		Weder der Graf noch Amalie dachten daran, diese Frage zu
beantworten: sie sahen einander heftig zitternd an.

		– So hat sich also mein Sohn doch nicht geirrt! rief der Greis.
Seltsam, seltsam in der That!

		Und so zu seiner Sorge um Albert zurückgeführt, verließ er den
Saal, um zu ihm zu gehen, während Amalie, die Hände faltend,
murmelte:

		– Es ist Hexerei im Spiele, und der Teufel wohnt unter uns!

		Diese wunderlichen Reden riefen in Consuelo's Seele das Grausen
zurück, welches sie beim Eintritt in das Schloß empfunden hatte.
Amaliens plötzliches Erblassen, das feierliche Schweigen dieser
alten Diener in rothen Hosen und alle mit demselben breiten,
viereckigen, violetten Gesicht und dem todten, seellosen Blick, den
das Gefühl einer ewigen Knechtschaft giebt, die Tiefe dieses mit
dunklem Eichenholz getäfelten Saales, den ein mit Wachskerzen reich
besetzter Röhrleuchter nicht hinlänglich erhellen konnte, das
Geschrei der Eule, die nach dem Gewitter ihre Jagd um das Schloß
her wieder anfing, die großen Familienbilder, die ungeheuern
geschnitzten Hirsch- und Schweinsköpfe, alles bis in die kleinsten
Einzelheiten weckte von Neuem die schwermüthige Stimmung, welche
kaum zerstreut war. Die Aeußerungen der jungen Baronin endlich
waren auch nicht von solcher Art, daß sie Consuelo sehr beruhigen
konnten.

		– Meine liebe Signora, sagte sie, indem sie sich anschickte, sie
zu bedienen, Sie müssen sich darauf gefaßt machen, hier unerhörte,
unerklärliche, oft unerträgliche und manchmal grausige Dinge zu
erleben; wahre Romanenabentheuer, die Ihnen Niemand glauben würde,
dem Sie sie erzählen wollten und die Sie sich werden auf Ehre
verpflichten müssen, in ewiges Stillschweigen zu begraben.

		Als die Baronin so sprach, öffnete sich langsam die Thür, und
hereintrat das Stiftsfräulein Wenceslawa, mit ihrem Höcker, mit
ihrem eckigen Gesicht und in ihrer strengen Tracht, mit dem
Ordensstrick, den sie niemals ablegte. Sie gab sich eine so mächtig
freundliche Miene, wie noch nie wieder seit dem denkwürdigen Tage,
an welchem die Kaiserin Maria Theresia auf der Rückreise aus Ungarn
huldvoll geruht hatte, in Riesenburg mit ihrem Gefolge eine Stunde
zu rasten und ein Glas Gewürzwein zu sich zu nehmen. Sie schritt
auf Consuelo zu, die, bestürzt und erstaunt, sie mit verstörtem
Auge ansah und vor ihr aufzustehen vergaß, machte zwei tiefe Knixe,
richtete an sie zuvörderst eine deutsche Rede, die so wohl gesetzt
war, daß sie sie lange eingeübt haben mußte, und trat sodann näher,
um sie auf die Stirn zu küssen. Das arme Mädchen, das starrer als
eine Bildsäule dasaß, glaubte den Kuß des Todes zu empfangen und
lispelte, nahe daran in Ohnmacht zu fallen, ein unverständliches
Wort des Dankes.

		Als das Stiftsfräulein aus dem Saale gegangen war, denn sie
hatte bemerkt, daß ihre Gegenwart die Reisende mehr befangen machte
als ihr lieb war, brach Amalie in ein lautes Gelächter aus.

		– Sie haben, will ich wetten, geglaubt, sagte sie zu ihrer
Gefährtin, den Geist der Königin Libussa zu sehen? Aber beruhigen
Sie sich. Diese gute Stiftsdame ist meine Tante, die langweiligste
und die beste der Frauen.

		Kaum hatte sich Consuelo von diesem Schreck erholt, als sie
große Reiterstiefel hinter sich trappen hörte. Ein schwerer,
abgemessener Schritt erschütterte den Fußboden und ein Gesicht so
aufgeblasen, roth und viereckig, daß die stämmigen Bedienten
schmächtig und blaß daneben aussahen, zog schweigend durch den Saal
und verschwand durch die große Thür, welche die Bedienten
ehrfurchtsvoll öffneten. Neuer Schauder Consuelo's, neues Gelächter
Amaliens.

		– Dieser hier, sagte sie, ist der Freiherr von Rudolstadt, der
größte Jäger, der größte Schläfer und der beste der Väter. Er hat
eben seinen Nachessensschlaf im Salon beendet. Mit dem
Glockenschlag Neun steht er aus seinem Großvaterstuhl auf, ohne
deswegen wach zu sein: er geht durch diesen Saal, sieht aber nichts
und hört nichts, steigt immer im Schlafe die Treppe hinauf, legt
sich nieder ohne von sich zu wissen, und wacht mit dem Tage auf, so
munter, flink und rüstig wie der jüngste Manm um seine Hunde,
Pferde und Falken zur Jagd in Bereitschaft zu setzen.

		Kaum war sie mit dieser Erklärung fertig, als der Kaplan durch
den Saal ging. Auch er war wohlbeleibt, aber untersetzt und blaß
wie ein Wassersüchtiger. Das beschauliche Leben sagt diesen derben
slavischen Naturen nicht zu, und die Corpulenz dieses heiligen
Mannes war krankhaft. Er begnügte sich die beiden Damen tief zu
grüßen, sagte einem der Bedienten leise ein paar Worte und
entfernte sich auf demselben Wege, den der Freiherr genommen
hatte.

		Sogleich begab sich der alte Hans mit noch einem von jenen
Automaten, die Consuelo nicht von einander unterscheiden konnte, so
sehr hatten sie alle dasselbe stämmige und schwerfällige Wesen, in
den Salon. Consuelo, die sich nicht f mehr stark genug fühlte, um
sich zu stellen, als ob sie äße, wendete sich um, und verfolgte die
Bedienten mit den Augen. Aber ehe diese die Thür, welche hinter ihr
lag, erreicht hatten, zeigte sich auf der Schwelle eine neue
Erscheinung, noch ergreifender als alle vorigen.

		Es war ein junger, hochgewachsener Mann, von edler
Gesichtsbildung, aber erschreckender Blässe, schwarz gekleidet vom
Kopf bis zu den Füßen und einen reichen Sammtpelz mit Marderbesatz
umgeschlagen, den eine goldene Spange auf der Schulter festhielt.
Sein langes rabenschwarzes Haar fiel in Unordnung auf seine
bleichen Wangen nieder, die ein seidenweicher, sich natürlich
kräuselnder Bart zum Theil verdeckte.

		Er winkte gebieterisch mit der Hand, daß die Bedienten, welche
ihm entgegenkamen, zurückwichen, und sich wie von seinem Blick
gebannt in unbeweglicher Stellung entfernt hielten. Dann zum Grafen
Christian gewendet, der ihm auf dein Fuße folgte, sagte er mit
wohlklingender Stimme und dem edelsten Ausdruck:

		– Ich versichere Ihnen, Vater! daß ich nie so ruhig war. Etwas
Großes hat sich in meinem Geschicke zugetragen, und der Friede des
Himmels ist auf unser Haus herabgekommen.

		– Möge dich Gott erhören, mein Kind! antwortete der Greis, die
Hand ausstreckend wie zum Segnen. Der junge Mann neigte sein Haupt
tief unter die Hand seines Vaters; dann wendete er sich mit
sanfter, heiterer Miene und schritt bis in die Mitte des Saales,
berührte mit der Fingerspitze schwach lächelnd die Hand, welche ihm
Amalie reichte, und sah Consuelo starr ein paar Sekunden an.
Unwillkürlich von Ehrfurcht ergriffen machte Consuelo mit
niedergeschlagenen Augen ihm eine Verbeugung. Aber er erwiderte
ihren Gruß nicht und fuhr fort, sie anzustarren.

		– Diese junge Dame, sagte das Stiftsfräulein zu ihm,
ist ...

		Er unterbrach sie aber durch eine Geberde, welche zu sagen
schien: – Sprich nicht, unterbrich nicht den Lauf meiner
Gedanken.

		Sodann drehte er sich um, ohne irgend ein Zeichen von
Ueberraschung oder Antheil und schritt langsam durch die große Thür
hinaus.

		– Meine liebe Demoiselle, sagte das Stiftsfräulein, Sie müssen
entschuldigen ...

		– Tante, entschuldigen Sie, daß ich Sie unterbreche, sagte
Amalie, aber Sie sprechen mit der Signora deutsch.

		– Verzeihung, gute Signora, antwortete Consuelo auf italienisch,
ich habe als Kind vielerlei Sprachen gesprochen, denn ich war viel
auf Reisen; ich habe vom Deutschen auch so viel behalten, daß ich
es recht gut verstehen kann. Nur es zu sprechen getraue ich mir
nicht. Jedoch wenn Sie mir ein wenig Unterricht geben wollten, so
hoffe ich in wenigen Tagen wieder in Uebung zu kommen.

		– Wahrhaftig, es geht Ihnen gerade wie mir, sagte das
Stiftsfräulein auf Deutsch. Ich verstehe alles, was Mademoiselle
sagt, und sprechen könnte ich ihre Sprache doch nicht. Nun, da sie
mich versteht, so will ich ihr sagen, daß sie die Unhöflichkeit
meines Neffen, sie nicht zu grüßen, wohl entschuldigen wird, wenn
sie erfährt, daß sich der junge Mann heute Abend sehr unwohl
befunden ... und daß er nach einer Ohnmacht, die er gehabt
hat, noch so schwach gewesen, daß er sie vermuthlich nicht bemerkt
hat ... Nicht wahr, Bruder? setzte die gute Wenceslawa hinzu,
die sich ganz beschämt fühlte, gelogen zu haben und ihre
Entschuldigung in den Augen des Grafen Christian suchte.

		– Liebe Schwester, antwortete der Greis, es ist sehr freundlich
von dir, daß du meinen Sohn entschuldigst. Die Signora wird uns den
Gefallen thun und sich gewisse Dinge nicht zu sehr befremden
lassen, die wir ihr morgen mittheilen wollen, ohne Rückhalt und mit
dem Vertrauen, das uns Porporas Adoptivtochter, bald hoffe ich
sagen zu dürfen die Freundin unseres Hauses, einflößt.

		Es war die Stunde, wo alles sich zurückzog und das Haus war so
regelmäßigen Gewohnheiten unterworfen, daß, wenn die beiden jungen
Mädchen länger bei Tische geblieben wären, die Bedienten, als wahre
Maschinen, ihnen, glaube ich, die Stühle weggenommen und die
Lichter ausgelöscht haben würden, ohne sich um ihre Anwesenheit zu
bekümmern. Uebrigens sehnte sich Consuelo nach Ruhe, und Amalie
führte sie in das geschmackvoll und behaglich eingerichtete Zimmer,
welches sie dicht neben dem ihrigen für sie bereit hielt.

		– Ich hätte große Lust mit Ihnen noch ein Stündchen oder zwei zu
verplaudern, sagte sie zu ihr, sobald das Stiftsfräulein, das
sich's nicht nehmen ließ, die Honneurs des Zimmers zu machen, sich
entfernt hatte. Es verlangt mich, Sie von Allem in Kenntniß zu
setzen, was hier vorgeht, ehe Sie die wunderliche Wirthschaft im
Hause miterdulden müssen. Aber Sie sind so ermüdet, daß Sie
wahrscheinlich nichts sehnlicher wünschen, als sich
niederzulegen.

		– Lassen Sie sich dadurch nicht hindern, Signora! sagte
Consuelo. Meine Glieder sind zerschlagen, es ist wahr, aber mir
brennt der Kopf dergestalt, daß ich sicherlich die ganze Nacht
nicht werde schlafen können. Sprechen Sie daher so lange es Ihnen
gefällt, nur bedinge ich mir aus, daß Sie deutsch sprechen, das
wird mir gleich als Unterricht dienen; denn ich sehe wohl, daß dem
Herrn Grafen das Italienische nicht recht geläufig ist und der
Signora Canonica noch weniger.

		– Wir wollen einen Accord machen, sagte Amalie. Sie legen sich
ins Bett, um Ihre armen zerschlagenen Gliedmaßen auszuruhen.
Unterdeß werde ich ein Nachtkleid anziehen und meine Kammerfrau zu
Bett schicken. Ich komme dann wieder und setze mich an Ihr
Kopfkissen, und wir schwatzen deutsch, bis wir schläfrig werden.
Wollen Sie?

		– Von Herzen gern, erwiderte die neue Gouvernante.
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		– Sie müssen wissen, meine liebe ... sagte Amalie, als sie
sich zu der verabredeten Unterhaltung in Stand gesetzt hatte. Aber
da fällt mir erst ein, daß ich Ihren Namen nicht weiß, setzte sie
lächelnd hinzu. Es wäre Zeit die Titel und Ceremonien unter uns zu
verbannen. Sie müssen mich künftig Amalie nennen, und ich nenne
Sie

		– Ich habe einen sonderbaren Namen, der schwer auszusprechen
ist, entgegnete Consuelo. Mein herrlicher Lehrer Porpora hieß mich,
als er mich hierher schickte, den seinigen annehmen, wie das bei
Gönnern oder zwischen Lehrern und ihren bevorrechteten Schülern
Brauch ist; ich theile also von nun an mit dem großen Sänger Hubert
die Ehre, mich nach Porpora zu nennen: wie er Porporino, heiße ich
Porporina; aber der Kürze halber nennen Sie mich, wenn Sie wollen,
ganz einfach Nina.

		– Gut, also unter uns Nina! sagte Amalie. Jetzt hören Sie zu,
ich habe Ihnen eine ziemlich lange Geschichte zu erzählen, und wenn
ich nicht ziemlich hoch in die Vergangenheit hinaufsteige, so
können Sie das, was in diesem Hause vorgeht, unmöglich
verstehen.

		– Ich bin ganz Ohr, sagte die neue Porporina.

		– Sie wissen gewiß ein wenig von der böhmischen Geschichte,
liebe Nina! sagte die junge Baronin.

		– Ach nein! antwortete Consuelo, ich bin, wie Ihnen mein Lehrer
doch wohl geschrieben hat, ganz ohne alle Kenntnisse; ich weiß
höchstens ein wenig von der Geschichte der Musik, aber von der
böhmischen Geschichte weiß ich ebensowenig wie von irgend einer
andern Geschichte der Welt.

		– Wenn das ist, entgegnete Amalie, so will ich Ihnen in wenigen
Worten das Nöthigste sagen, was Sie durchaus wissen müssen, um
meine Erzählung zu verstehen. Vor dreihundert Jahren und darüber
war das unterdrückte und erstorbene Volk, in dessen Mitte Sie sich
jetzt versetzt sehen, ein großes, kühnes, unbeugsames,
heldenmüthiges Volk. Es hatte dazumal freilich auch fremde Herren
und einen Glauben, den es nicht recht begriff und den man ihm mit
Gewalt auflegen wollte. Unzählige Mönche sogen es aus, ein
grausamer und ausschweifender König mißbrauchte seine Gewalt und
verscherzte alle Liebe seiner Unterthanen. Ingrimm und tiefer Haß
gährten im Stillen und eines Tages brach der Sturm offen aus; die
fremden Herren wurden verjagt, der Glaube wurde reformirt, die
Klöster wurden geplündert und geschleift, der Trunkenbold Wenceslas
wurde vom Throne gestoßen und in ein Gefängniß gesperrt. Das Signal
zum Aufstande hatte die Hinrichtung zweier kühnen Gelehrten, welche
die Mysterien des katholischen Glaubens untersuchen und aufklären
wollten, des Johannes Huß und des Hieronymus von Prag, gesehen, die
ein Concilium vor sich lud, verdammte und verbrennen ließ, obgleich
ihnen ihr Leben und die Freiheit sich zu verantworten verbürgt
worden war. Eine solche Treulosigkeit und Schandthat regte die
stolze Nation heftig auf, daß ein blutiger Krieg ausbrach, der
viele Jahre über Böhmen und einen großen Theil Deutschlands
wüthete. Dieser Vertilgungskampf wurde der Hussitenkrieg genannt.
Gräuliche und unzählbare Verbrechen wurden von beiden Seiten
begangen. Die Sitten waren damals in der ganzen Welt roh und
grausam. Sie wurden es durch Parteigeist und religiösen Fanatismus
noch mehr und Böhmen wurde der Schrecken von Europa. Ich will Ihre
Einbildungskraft, die durch den Anblick dieses wilden Landes schon
aufgeregt ist, nicht durch eine Schilderung der Gräuel, welche
verübt wurden, noch mehr erhitzen. Von der einen Seite nichts als
Mord, Brand, Pest, Scheiterhaufen, Verheerungen, Kirchenschändung,
Mönche und Nonnen verstümmelt, aufgehängt, in siedendes Pech
geworfen; von der andern Seite nichts als zerstörte Städte,
verwüstete Länder, Verräthereien, Meineide, Grausamkeiten, Hussiten
tausendweise in die Bergwerke geschickt, Abgründe mit ihren Leichen
ausfüllend und die Erde mit ihrem und ihrer Feinde Gebein
bedeckend. Diese schrecklichen Hussiten waren lange unüberwindlich;
noch jetzt sprechen wir ihren Namen nur mit Grauen aus und dennoch
flößt uns ihr Patriotismus, ihre Standhaftigkeit, ihre
Unerschrockenheit, ihr Heldenmuth ein geheimes Gefühl von
Bewunderung und Stolz ein, welches junge Gemüther wie das meinige
manchmal nur mit Mühe verbergen können.

		– Und warum es verbergen? fragte Consuelo in Unschuld.

		– Weil Böhmen nach langen Kämpfen in das Joch der Sklaverei
gefallen ist; weil es kein Böhmen mehr giebt, meine arme Nina!
Unsere Herren wußten wohl, daß die Glaubensfreiheit unser Volk auch
bürgerlich frei machte. Deshalb haben sie diese Freiheit wie die
andere ersticken müssen.

		– Nun sehen Sie, wie unwissend ich bin, sagte Consuelo. Nie habe
ich von solchen Dingen reden hören, und ich wußte nicht, daß
Menschen je so unglücklich und so böse waren.

		– Hundert Jahre nach Johann Huß kam wieder ein Gelehrter, ein
neuer Sectirer, ein armer Mönch, Namens Martin Luther, und weckte
den Geist des Volks wieder auf und erfüllte Böhmen und alle
freigesinnten deutschen Länder mit Haß gegen die Tyrannei und mit
Auflehnung gegen das Papstthum. Die mächtigsten Fürsten aber
blieben Katholiken, nicht sowohl aus Liebe zur Religion als aus
Liebe zur unumschränkten Herrschaft. Oesterreich war in ihrem
Bunde, um uns zu überwältigen, und ein abermaliger Krieg
entbrannte, den man den dreißigjährigen nennt, dieser erschütterte
und vernichtete unsere Nationalität. Böhmen wurde von Anfang an die
Beute des Stärksten, Oesterreich behandelte uns als Besiegte, nahm
uns unsern Glauben, unsere Freiheit, unsere Sprache, ja selbst
unsere Namen. Unsere Väter leisteten tapferen Widerstand, aber das
kaiserliche Joch ist immer schwerer auf unseren Nacken gesunken. Es
sind nun hundert und zwanzig Jahre, daß unser Adel, zu Grunde
gerichtet und decimirt durch Gefechte, Kämpfe und Hinrichtungen,
gezwungen worden ist, sein Vaterland zu verlassen oder seine
Nationalität zu opfern, indem er seinen Ursprung abschwören,
deutsche Namen annehmen (Merken Sie dies wohl) und der Freiheit des
Glaubens entsagen mußte: man hat unsere Schriften verbrannt, man
hat unsere Schulen zerstört, mit einem Worte, man hat uns zu
Oesterreichern gemacht. Wir sind jetzt nichts weiter als eine
Provinz des Reiches und Sie hören deutsch reden in einem slavischen
Lande; damit ist genug gesagt.

		– Und jetzt, Sie empfinden diese Sklaverei schmerzlich und mit
Schamerröthen, o, ich begreife es wohl und hasse schon dieses
Oesterreich aus Grund der Seele.

		– St! leiser! rief die junge Baronin. Solche Reden sind
gefährlich unter dem grauen, böhmischen Himmel, und in diesem
Schlosse giebt es nur einen einzigen Menschen, der kühn, der toll
genug ist, das auszusprechen, was Sie eben sagten, liebe Nina! es
ist mein Vetter Albert.

		– Das also ist die Ursache des Grames, den man auf seinem
Gesichte liest? Ich fühlte mich von Hochachtung ergriffen, als ich
ihn ansah.

		– Ei, meine schöne Löwin von San Marco! sagte Amalie, erstaunt
über das hochherzige Feuer, welches plötzlich die bleichen Züge
ihrer Gefährtin überflog; Sie nehmen die Sache zu ernsthaft. Ich
fürchte sehr, daß Ihnen in wenigen Tagen mein Cousin eher Mitleid
als Hochachtung einflößen möchte.

		– Das eine brauchte ja wohl das andere nicht zu verhindern,
entgegnete Consuelo, aber erklären Sie sich näher, liebe
Baronin.

		– Hören Sie aufmerksam, sagte Amalie. Wir sind eine
strengkatholische Familie, der Kirche und dem Reiche treu ergeben.
Wir führen einen sächsischen Namen und unsere Vorfahren von
sächsischer Seite waren immer äußerst rechtgläubig. Wenn es meiner
Tante, der Stiftsdame, eines Tages zu ihrem Unglück einfallen wird,
Ihnen die Dienste zu erzählen, welche unsere Altvordern, die
deutschen Herren Grafen und Freiherren, der heiligen Sache
geleistet haben, so werden Sie sehen, daß, ihr zu Folge, nicht der
kleinste Flecken von Ketzerei an unserem Wappen haftet. Selbst als
Sachsen protestantisch geworden war, wollten die Rudolstadt lieber
ihren protestantischen Fürsten verlassen, als den Schooß der
Kirche. Aber meine Tante wird es sich nie einfallen lassen, mit
diesen Dingen in Gegenwart des Grafen Albert zu prahlen, sonst
würden Sie aus Albert's Munde gewiß die erstaunlichsten Dinge
vernehmen, die je menschliche Ohren gehört haben.

		– Sie spannen meine Neugier immer höher, ohne sie zu
befriedigen. Ich verstehe bis jetzt so viel, daß ich vor Ihren
edeln Verwandten nicht die Miene annehmen darf, als ob ich Ihre und
des Grafen Albert Sympathien für das alte Böhmen theilte. Sie
können sich auf meine Behutsamkeit verlassen, theure Baronin!
Uebrigens bin ich in katholischem Lande geboren und die Achtung,
welche ich für meine Religion hege, so wie die, welche ich Ihrer
Familie zolle, würden schon hinreichen, um mir unter allen
Umständen Stillschweigen aufzuerlegen.

		– Sie werden klug handeln, denn ich sage Ihnen noch einmal, daß
wir in diesem Punkte grausam altväterisch sind. Was mich selbst
betrifft, liebe Nina, so bin ich aus besserem Teige gemacht. Ich
bin weder Protestantin noch Katholikin. Ich bin von Nonnen erzogen
worden, ihre Predigten und Paternoster haben mich rechtschaffen
gelangweilt. Dieselbe Marter hat mich hierher verfolgt und meine
Tante Wenceslawa vereinigt in ihrer einzigen Person die Pedanterei
und den Aberglauben einer ganzen Schwesterschaft. Ich bin aber zu
sehr von heute, um mich aus Abscheu davor in die nicht minder
tödtlichen Controversen der Lutheraner zu stürzen, und was die
Hussiten anlangt, so ist das eine so alte Geschichte, daß ich nicht
mehr dafür schwärme als für die Großthaten der Griechen und der
Römer. Der französische Geist ist mein Ideal, und ich glaube, daß
es keine Vernunft, keine Philosophie und keine Civilisation giebt
als die, welche in diesem heiteren, liebenswürdigen Frankreich im
Schwange sind, von dessen Literatur ich manchmal im Geheimen
nasche, und dessen Glück, Freiheit und Fröhlichkeit ich wie von
ferne, und wie in einem Traumbild, durch die Spalten meines Kerkers
sehe.

		– Sie setzen mich mit jedem Augenblick in größeres Erstaunen,
sagte Consuelo in Einfalt. Wie geht es doch zu, daß Sie eben jetzt
von Begeisterung ergriffen schienen, als Sie der Heldenthaten des
alten böhmischen Volkes gedachten? Ich habe Sie für erzböhmisch und
ein wenig ketzerisch gehalten.

		– Ich bin schlimmer als ketzerisch und schlimmer als böhmisch,
erwiderte Amalie lachend, ich bin ein wenig ungläubig und
rebellisch ganz und gar. Ich hasse jede Art von Herrschaft,
geistlich oder weltlich, und ich protestire ganz im Stillen gegen
Oesterreich, welches von allen Bonnen die steifste und
frömmlerischste ist.

		– Und Graf Albert ist eben so ungläubig? Hat auch er den
französischen Geist? Sie passen wohl in diesem Falle trefflich für
einander!

		– Ach! wir passen nicht im mindesten für einander, und da sind
wir nun nach allen meinen nothwendigen Umschweifen gerade bei dem
Punkte angelangt, wo ich von ihm zu reden habe.

		Mein Onkel, Graf Christian, hatte von seiner ersten Frau keine
Kinder. Im vierzigsten Jahre heirathete er zum zweiten Male und
erhielt von dieser Frau fünf Söhne, welche alle starben und zwar
eben so wie ihre Mutter, an einer Krankheit, die mit ihnen geboren
war, einem beständigen Schmerz und sozusagen Fieber im Gehirne.
Diese zweite Frau war von reinem böhmischen Blute, und, wie man
sagt, außerordentlich schön und klug. Ich habe sie nicht gekannt.
Sie werden ihr Bildniß in einem Leibchen mit Edelsteinen und
Scharlachmantel im großen Saale sehen. Albert sieht ihr wundersam
ähnlich. Er war der sechste und letzte ihrer Söhne, der einzige,
der ein Alter von dreißig Jahren erreicht hat, und auch nicht ohne
Mühe; denn ohne dem Anscheine nach krank zu sein, hat er doch harte
Proben durchzumachen gehabt und merkwürdige Symptome von Krankheit
des Gehirnes lassen noch immer für sein Leben fürchten. Unter uns,
ich glaube nicht, daß er es über diese unglückliche Epoche, welche
seine Mutter nicht überschreiten konnte, weit hinausbringt.
Obgleich von einem schon hochbejahrten Vater, ist Albert doch von
kräftiger Körperanlage, aber, wie er selbst sagt, das Uebel ist in
seiner Seele und dieses Uebel hat immer zugenommen.

		Von seiner ersten Kindheit an war sein Geist mit seltsamen und
abergläubischen Grillen erfüllt. Als er vier Jahre alt war, gab er
oft vor, seine Mutter neben seinem Bettchen zu sehen, obgleich sie
gestorben war und er sie hatte begraben sehen. In der Nacht wachte
er auf, um ihr zu antworten, und Tante Wenceslawa hatte oft einen
solchen Schreck davon, daß sie immer mehre Frauen in ihrer Stube
bei dem Kinde schlafen ließ, während der Kaplan eine Unmasse von
geweihtem Wasser verschwendete, um den bösen Geist auszutreiben,
und Messen dutzendweise las, um das Kind still zu machen. Es half
aber nichts, denn nachdem das Kind lange Zeit nichts von seinen
Gesichten erzählt hatte, sagte es seiner Amme einmal im Vertrauen,
sein Mütterchen käme noch immer zu ihm, er wollte aber nicht mehr
davon reden, weil der Herr Kaplan gleich schlimme Sachen in der
Stube sagte, um sie fortzuscheuchen.

		Es war ein finsteres, verschlossenes Kind. Man gab sich alle
Mühe, es zu zerstreuen; je mehr man ihm Vergnügen machte und
Spielsachen gab, desto trauriger wurde es. Endlich entschloß man
sich, der Neigung zum Lesen, die sich bei ihm entwickelte, keinen
Widerstand mehr zu leisten, und es wurde in der That munterer, als
es diesem Hange folgen durfte, aber an die Stelle seiner brütenden
Schwermuth trat nun eine seltsame Schwärmerei, mit Zornaufwallungen
untermischt, deren Anlässe man niemals vorhersehen und verhüten
konnte. Zum Beispiel, wenn er Arme sah, zerfloß er in Thränen,
beraubte sich aller seiner kleinen Kostbarkeiten und war ärgerlich
auf sich und traurig, daß er ihnen nie genug geben konnte. Wenn er
ein Kind schlagen oder einen Bauer hart behandeln sah, gerieth er
in so heftigen Zorn, daß er ohnmächtig wurde oder stundenlang in
Krämpfen lag.

		Alles dies verkündigte eine edle Natur und eine schöne Seele;
aber die herrlichsten Anlagen werden, wenn sie ins Uebertriebene
gehen, zu Fehlern oder zu Lächerlichkeiten. Der Verstand
entwickelte sich in dem jungen Albert nicht gleichmäßig mit seinem
Gefühl und seiner Einbildungskraft. Das Studium der Geschichte
begeisterte ihn, ohne ihn aufzuklären. Wenn er von Verbrechen und
Ungerechtigkeiten las, so erzürnte er sich nur zu naiv, gleich
jenem Barbarenkönige, der, da er die Leidensgeschichte unseres
Herrn vorlesen hörte, seine Lanze schüttelte und ausrief: Ha, wäre
ich nur mit meinen Kriegern dagewesen, so wäre das alles nicht
geschehen! In tausend Stücke hätte ich diese schändlichen Juden
zerhackt!

		Albert wußte die Menschen nie so zu nehmen, wie sie immer
gewesen und wie sie noch sind. Er klagte den Schöpfer an, daß er
sie nicht alle gut und mitleidig gemacht hatte, wie ihn, und vor
lauter Zärtlichkeit und Tugend bemerkte er nicht, daß er
pflichtvergessen und menschenfeindlich wurde. Er begriff nichts als
was er in sich erlebte, und als er achtzehn Jahre alt war, wußte er
eben so wenig mit den Menschen zu leben und war eben so unfähig,
die Rolle in der Gesellschaft zu spielen, welche sein Stand
erforderte, als in seinem sechsten Monat. Wenn Jemand in seiner
Gegenwart einen Eigennutz blicken ließ, wie er in dieser argen Welt
nun einmal die Regel ist und auch nöthig, daß sie bestehe, so nahm
er keine Rücksicht auf Rang und Person und auf das, was etwa seine
Familie dieser Person schuldig sein mochte, sondern gab ihr auf der
Stelle eine unüberwindliche Abneigung zu erkennen, und nichts hätte
ihn vermocht, derselben freundlich zu begegnen. Er wählte sich
seinen Umgang aus den gemeinsten und am meisten vom Glücke und
selbst von der Natur vernachlässigten Geschöpfen. Wenn er als Kind
spielte, war es ihm nur in der Gesellschaft armer Kinder wohl, und
gerade am wohlsten mit denen, deren Stumpfheit oder Gebrechlichkeit
Anderen Langeweile und Ekel erregt haben würde. Diesen sonderbaren
Hang hat er nicht verloren, und Sie werden nicht lange bei uns
sein, ohne Proben davon zu erhalten.

		Da er bei allen diesen Wunderlichkeiten vielen Verstand, ein
gutes Gedächtniß und Anlage für die schönen Künste zeigte, so
hatten sein Vater und seine gute Tante Wenceslawa, die ihn
liebreich erzogen, nicht Ursach, sich in der Welt seiner zu
schämen. Man entschuldigte seine Geradheiten mit einer etwas
ungeschliffenen Manier, die er im Leben auf dem Lande sich
angeeignet hatte, und wenn es schien, als wollte er einmal zu weit
darin gehen, so suchte man ihn unter irgend einem Vorwande vor
denjenigen, die zum Uebelnehmen geneigt sein mochten, zu
verstecken. Aber ungeachtet seiner bewundernswürdigen Eigenschaften
und seiner glücklichen Anlagen, sahen der Graf und das
Stiftsfräulein mit Schrecken diese unlenksame und rücksichtlose
Natur sich in vieler Hinsicht mehr und mehr den Gesetzen des
Anstandes und den Sitten der großen Welt verschließen.

		– Bis hieher, fiel Consuelo ein, sehe ich noch nichts, was die
Unvernunft andeutete, von der Sie sagten.

		– Das macht, entgegnete Amalie, weil Sie selbst, so viel ich
glaube, eine schöne Seele voll Reinheit und Unschuld sind ...
Aber vielleicht ermüdet es Sie, mich schwatzen zu hören, und Sie
wollen versuchen, ob Sie schlafen können.

		– Nein, liebe Baronin, antwortete Consuelo, ich bitte Sie
vielmehr recht sehr, fortzufahren.

		Amalie nahm ihre Erzählung wieder auf und sagte das
Folgende.

		9.

		– Sie sagen, liebe Nina, daß Sie bis hierher nichts
Ausschweifendes in dem Betragen meines armen Vetters finden. Ich
will Ihnen bessere Proben davon liefern. Mein Onkel und meine Tante
sind ohne Frage die besten Christen und die mildthätigsten Seelen,
die es geben kann. Sie haben von jeher Almosen mit vollen Händen
ausgestreut und es ist unmöglich, mit weniger Prunk und Hoffart bei
der Verwendung seines Ueberflusses zu verfahren, als meine würdigen
Verwandten es thun. Nun sehen Sie, und mein Vetter fand ihren
Wandel ganz und gar nicht dem Geist des Evangeliums entsprechend.
Wenn es nach ihm ging, so mußten sie alle ihre Habe verkaufen und
den Armen geben, um selbst zu Bettlern zu werden. Wenn er dies auch
nicht geradezu aussprach, weil seine Ehrfurcht und Liebe ihn
zurückhielt, so ließ er doch merken, daß es seine Ansicht war,
indem er mit Bitterkeit das Loos der Armen beklagte, die nichts
haben als Arbeit und Elend, während die Reichen müßiggehen und
schweigen. Hatte er alles Geld ausgegeben, das man ihm zu diesem
Behufe überließ, so sah er dies nur als einen Tropfen im Meere an;
und er verlangte immer größere Summen, die man ihm auch so viel als
möglich gab und die wie Wasser unter seinen Händen zerrannen. Er
hat so viel verschenkt, daß Sie weit umher keinen Nothleidenden
antreffen werden, und ich darf sagen, wir befinden uns nicht besser
dabei als zuvor, denn die Ansprüche und die Bedürfnisse der kleinen
Leute wachsen immer mehr, je mehr man ihnen bewilligt, und unsere
guten Bauern, die ehedem so demüthig und so schmiegsam waren,
tragen den Kopf jetzt gewaltig hoch, in Folge der Freigebigkeit und
der schönen Reden ihres jungen Herrn. Wenn wir nicht die
kaiserliche Gewalt über uns hätten, um uns von der einen Seite zu
schützen, während sie uns von der andern unterdrückt, so glaube
ich, wären unsere Ländereien und unsere Schlösser schon zwanzig Mal
geplündert und verwüstet von Bauernhorden aus der Nachbarschaft,
die der Krieg ausgehungert und Albert's unversiegliches Mitleid,
das dreißig Meilen in der Runde bekannt ist, uns auf den Hals
gezogen hat, sonderlich in den letzten Erbfolgehändeln.

		Wollte einmal Graf Christian dem jungen Albert vernünftige
Vorstellungen machen, z. B. alles heute ausgeben, hieße sich nichts
für morgen versparen, so antwortete er ihm: Wie denn, Vater! haben
wir nicht Dach und Fach, das länger halten wird als wir, während
tausend Unglückliche nichts als unseren rauhen, kalten Himmel über
sich haben? Hat nicht jeder Einzelne von uns mehr Kleider als für
eine ganze Familie dieser in Lumpen gehüllten Armen hinreichen
würden? Sehe ich nicht jeden Tag auf unserem Tische mehr Speisen
und guten ungarischen Wein als man brauchte, um diese von Noth und
Schwäche ausgesogenen Bettler zu sättigen und zu erquicken? Haben
wir das Recht, etwas vorzuenthalten, so lange wir mehr als unsere
Nothdurft haben? Und dürften wir denn wohl das Nothdürftige selbst
genießen, so lange es Anderen daran gebricht? Wie? Ist Christi
Gebot zurückgenommen?

		Was sollten auf so schöne Worte der Graf, das Stiftsfräulein,
der Kaplan antworten, sie, die den Jungen Mann in so eifrigen und
strengen Lehren aufgezogen hatten! Sie waren auch wirklich in
großer Verlegenheit, als sie ihn die Sachen so buchstäblich nehmen
und keines der Zugeständnisse anerkennen sahen, welche man dem
Geiste der Zeit macht, worauf aber doch, wie mir scheint, das ganze
Gebäude unseres geselligen Lebens ruht.

		In politischen Fragen war es umgekehrt. Die menschlichen
Gesetze, welche den Herrschern die Macht geben, Millionen Menschen
ermorden und ungeheuere Gebiete verwüsten zu lassen, um ihren
Hochmuth oder ihre Eitelkeit zu befriedigen, fand Albert ganz
verkehrt. Seine Unduldsamkeit in dieser Hinsicht wurde gefährlich,
und die Seinigen wagten nicht mehr, ihn mit nach Wien oder Prag
oder einer anderen großen Stadt zu nehmen, wo sein Tugendfanatismus
ihnen böse Händel zuziehen konnte.

		Sie wurden auch bedenklich in Ansehung seiner Rechtgläubigkeit,
denn in seiner übertriebenen Religiosität lag alles, was nöthig
ist, um einen Ketzer, der den Galgen und das Feuer verdient, zu
liefern. Er haßte die Päpste, diese Statthalter Christi, die sich
mit den Königen verbänden gegen den Frieden und die Würde der
Völker. Er tadelte den Pomp der Bischöfe und den weltlichen Sinn
der Prälaten und den Ehrgeiz der gesammten Geistlichkeit. Er hielt
dem armen Kaplan Strafpredigten, in denen er Luther und Huß wieder
belebte. Und doch verbrachte Albert ganze Stunden knieend vor den
Kapellen und versenkt in Betrachtungen und frommen Verzückungen
eines Heiligen würdig. Er beobachtete die Fasten und die Abstinenz
und ging darin noch über die Vorschriften der Kirche hinaus; man
erzählt sich sogar, daß er ein härenes Hemd trug und daß der Graf
sein ganzes väterliches Ansehn und die Tante ihre ganze
Zärtlichkeit aufbieten mußten, um ihn von diesen Kasteiungen
abzubringen, die nicht wenig dazu beitrugen, seinen armen Kopf zu
überreizen.

		Da die Seinigen sahen, daß er auf dem Wege war, all sein
Vatergut in wenigen Jahren zu zerstreuen und sich als Empörer gegen
die heilige Kirche und das heilige Reich einsperren zu lassen,
entschlossen sie sich endlich, obwohl mit Schmerz, ihn auf Reisen
zu schicken, denn sie hofften, wenn er die Menschen und die so
ziemlich in der ganzen civilisirten Welt herrschende
Gleichförmigkeit der wesentlichen Gesetze ihres geselligen Lebens
kennen lernte, so würde er sich gewöhnen nach ihrer Weise und mit
ihnen zu leben. Sie vertrauten ihn daher einem Gouverneur an, einem
feinen Jesuiten, einem Mann von Welt und von Verstand, der seine
Aufgabe mit halbem Worte begriff und es sich zur Gewissenssache
machte, alles über sich zu nehmen, was man sich nicht getraute ihm
aufzutragen.

		Um es deutlich zu sagen, es handelte sich darum, diese ungestüme
Seele zu brechen und mürbe zu machen, sie an das gesellige Joch zu
gewöhnen, indem man ihr tropfenweise das so süße und so nöthige
Gift des Ehrgeizes, der Eitelkeit, der religiösen, politischen und
moralischen Indifferenz einflößte.

		Runzeln Sie nicht so die Stirne, liebe Porporina! Mein würdiger
Oheim ist ein guter, schlichter Mann, der von Jugend auf das alles,
wie es ihm geboten wurde, angenommen hat, und der sein Leben lang,
ohne zu heucheln und ohne zu prüfen, Toleranz und Religion,
Christenpflicht und Standespflichten mit einander zu versöhnen
gewußt hat. In einer Welt und in einer Zeit, wo man unter Millionen
unseres Gleichen Einen wie Albert findet, ist der, welcher mit der
Zeit und der Welt geht, weise, und der, welcher zweitausend Jahre
in die Vergangenheit zurücksteigen will, ein Narr, der seinen
Nebenmenschen Aergerniß giebt, ohne Jemanden zu bessern.

		Albert war acht Jahre auf Reisen. Er hat Italien, Frankreich,
England, Preußen, Polen, Rußland und selbst die Türkei besucht;
durch Ungarn, Süddeutschland, Baiern ist er heimgekommen. Er führte
sich während seiner langen Abwesenheit verständig auf, gab nicht
mehr aus, als ihm zu ehrenvollem Auskommen angewiesen war, schrieb
sehr liebreiche und freundliche Briefe nach Hause, worin er immer
nur von dem, was er gesehen hatte, Rechenschaft gab, und sich
niemals auf tiefe Betrachtungen einließ, und gab dem Abbé, seinem
Gouverneur, keinerlei Ursache zu Klagen oder Beschwerden.

		Als er im Anfange des vorigen Jahres hier wieder angelangt war,
zog er sich, nach den ersten Umarmungen, in das Zimmer, sagt man,
das seine Mutter bewohnt hatte, zurück, blieb dort mehre Stunden
eingeschlossen und kam endlich sehr blaß wieder heraus, um allein
einen Spaziergang auf die Berge zu machen.

		Der Abbé hatte inzwischen eine vertrauliche Unterredung mit dem
Stiftsfräulein und dem Kaplan, die von ihm eine unbedingt offene
Erklärung über den geistigen und leiblichen Zustand des jungen
Grafen verlangt hatten.

		– Graf Albert, hob dieser an, ich weiß nicht, ob der Gedanke auf
Reisen zu gehen, ihn plötzlich umgewandelt hat, oder ob ich mir
nach dem, was mir Ew. Gnaden über seine Kindheit erzählt hatten,
eine falsche Vorstellung von ihm gemacht habe, Graf Albert hat sich
mir von dem ersten Tage unseres Zusammenseins an so gezeigt, wie
Sie ihn noch jetzt finden werden, sanft, friedfertig, langmüthig,
geduldig und überaus höflich. Dieses vortreffliche Betragen hat er
keinen Augenblick verleugnet und ich würde der ungerechteste Mensch
sein, wenn ich mich im Mindesten über ihn beschwerte. Nichts von
allem, was ich fürchtete, nichts von tollen Verschwendungen, von
hochfahrender Begegnung, von Declamationen, von ausschweifender
Ascetik ist vorgekommen. Er hat mir nicht ein einziges Mal die
Zumuthung, gemacht, selbst die Verwaltung des kleinen Kapitals, das
s Sie mir anvertraut hatten, zu übernehmen, und hat sich mit Nichts
unzufrieden bezeigt. Es ist wahr, daß ich seinen Wünschen stets
zuvorgekommen bin, und mich beeiferte, jeden Armen, den ich auf
unsern Wagen zukommen sah, zufrieden zu stellen, noch ehe er die
Hand ausgestreckt hatte. Diese Verfahrungsart hatte vollkommnen
Erfolg, und ich kann sagen, daß der gnädige Herr, da das Schauspiel
des Elends und der Hinfälligkeit fast nie seine Blicke schmerzhaft
berühren konnte, mir kein einziges Mal auf seine alten Vorurtheile
in dieser Hinsicht wieder zu verfallen schien. Nie habe ich ihn
Jemanden ausschelten, nie ihn eine Lebensgewohnheit tadeln, nie ihn
nachtheilig über eine öffentliche Einrichtung sich äußern hören.
Die brünstige Frömmigkeit, deren Uebermaß Sie mich fürchten ließen,
hatte, wie es schien, einem vollkommen geregelten Betragen, ganz
wie es dem Weltmanne zukommt, Platz gemacht. Er hat die
glänzendsten Höfe Europas gesehen und die vornehmsten
Gesellschaften, ohne sich von irgend Etwas eingenommen, oder im
Gegentheile von irgend Etwas unangenehm berührt zu zeigen. Ueberall
hat seine Schönheit, seine edle Haltung, seine ungezwungene
Höflichkeit, seine gewählte und stets schickliche Ausdrucksweise
Aufmerksamkeit erregt. Seine Sitten sind so rein geblieben wie die
eines jungen wohlgezogenen Mädchens, ohne daß er durch irgend eine
Prüderie gegen den guten Ton verstoßen hätte. Er hat die Theater,
die Museen, die Denkmäler besucht, und jederzeit mit Maß und
Einsicht in allen Kunstsachen geurtheilt. Kurz, ich kann mir in
keiner Weise die Unruhe erklären, in welche er Ew. Gnaden versetzt
hatte, da ich, was mich betrifft, nie einen vernünftigeren Mann
gefunden habe. Wenn etwas an ihm außerordentlich ist, so ist es
eben diese Mäßigung, diese Klugheit, diese Kaltblütigkeit, diese
völlige Begierdelosigkeit und Leidenschaftlosigkeit, die ich noch
nie bei einem jungen Manne von seinen Gaben, seiner Geburt und
seinen Glücksgütern gefunden habe.

		Alles dies war übrigens nur eine Bestätigung dessen, was der
Abbé schon in zahlreichen Briefen der Familie geschrieben hatte;
allein man hatte immer gefürchtet, daß er übertriebe und man war
nicht eher ruhig, als bis man ihn seine Versicherungen ohne Furcht,
durch das Betragen meines Vetters unter den Augen der Seinigen
Lügen gestraft zu werden, wiederholen hörte.

		Man überhäufte nun den Abbé mit Geschenken und Liebkosungen und
erwartete mit Ungeduld Albert's Rückkehr von seinem Spaziergange.
Er blieb lange aus, und als er endlich zum Abendessen sich einfand,
war man erschreckt über die Blässe und den Ernst seiner Züge. In
der ersten Freude des Wiedersehens hatte sein Gesicht eine süße,
innige Zufriedenheit ausgedrückt, wovon man jetzt keine Spur mehr
sah. Man wunderte sich und gab die allgemeine Besorgniß dem Abbé
verstohlener Weise zu erkennen. Dieser sah Albert an und sich
erstaunt zu denen wendend, die sich mit ihm in einer Ecke des
Zimmers besprachen, sagte er:

		– Ich finde nichts Außergewöhnliches in dem Gesichte des Herrn
Grafen; es hat den würdevollen und ruhigen Ausdruck, den ich an ihm
seit den acht Jahren kenne, daß ich die Ehre hatte, ihn zu
begleiten.

		Graf Christian ließ sich durch diese Antwort
zufriedenstellen.

		– Als er von uns ging, sagte er zu seiner Schwester, war er noch
mit den Rosen der Jugend geschmückt, und oft, ach! eine Beute einer
fiebrischen Heftigkeit, die seiner Stimme Stärke und seinen Blicken
Feuer gab; wir finden ihn wieder von der Sonne mittägiger Gegenden
gebräunt, vielleicht ein wenig von der Anstrengung erschöpft und
von dem Ernst erfüllt, der einem gemachten Manne ziemt. Findest du
ihn so nicht besser, liebe Schwester?

		– Ich finde, daß er mir einen recht traurigen Eindruck macht mit
seiner ernsthaften Miene, antwortete meine gute Taute, und ich habe
nie einen Menschen von acht und zwanzig Jahren so schwerfällig und
so wenig gesprächig gesehen. Er antwortet ja auf alles nur mit Ja
und Nein.

		– Der Herr Graf ist immer sehr karg in Worten gewesen,
entgegnete der Abbé.

		– Das war er ehemals nicht, sagte das Stiftsfräulein. Wenn er
auch Wochen hatte, wo er schwieg und nachdachte, so hatte er
wenigstens Tage, wo er mittheilend und beredt war.

		– Seit ich ihn kenne, versetzte der Abbé, hat er sich niemals
von dieser Zurückhaltung, die Ew. Gnaden an ihm bemerken,
entfernt.

		– Gefiel er dir denn damals besser, als er zuviel sprach und
Dinge schwatzte, die uns zittern machten? sagte Graf Christian zu
seiner besorgten Schwester; so sind nun die Weiber!

		– Aber er lebte doch, sagte sie, und jetzt geberdet er sich wie
ein Bewohner der andern Welt, der für nichts Sinn hat, was in
dieser vorgeht.

		– Dieses Wesen, erwiderte der Abbé, hat der Herr Graf stets und
ständig; er ist ein in sich gekehrter Mann, der Niemandem
mittheilt, was ihn bewegt, der, wenn ich unumwunden meine Meinung
sagen soll, sich durch beinah nichts Aeußeres bewegen läßt. Es ist
so die Art kalter, bedächtiger, überlegter Naturen. So geartet ist
er, und ich glaube, wenn man den Versuch machte, ihn anzutreiben,
so würde man nur Verwirrung in diese der Thätigkeit und jedem
ungewissen Beginnen abgeneigte Seele bringen.

		– O, ich will darauf schwören, daß das nicht sein wahres Wesen
ist, rief das Stiftsfräulein aus.

		– Sie werden sich noch überzeugen, hochwürdige Frau! daß das,
wogegen Sie eingenommen sind, ein seltener Vorzug ist.

		– Wirklich, liebe Schwester! sagte der Graf; ich finde des Herrn
Abbé Aeußerung sehr verständig. Hat er nicht durch seine Sorgfalt
und durch sein geschicktes Eingehen auf Albert's Seelenstimmung das
Resultat herbeigeführt, das wir so angelegentlich wünschten? Hat er
nicht das Unglück abgewendet, das wir fürchteten? Albert hatte alle
Anlage zu einem Verschwender, einem Schwärmer, einem Unbesonnenen.
Er kehrt nun zu uns zurück als ein Mann, der die Achtung, das
Vertrauen, die Ehrerbietung seiner Mitmenschen verdient.

		– Aber abgegriffen wie ein altes Buch, sagte die Stiftsdame,
oder vielleicht stumpf gegen alles und allem entfremdet, was nicht
zu seinen inneren Trieben stimmt. Er scheint sich nicht glücklich
zu fühlen, daß er wieder bei uns ist, bei uns, die wir uns so nach
ihm sehnten.

		– Auch der Herr Graf sehnte sich nach Hause, entgegnete der
Abbé. Ich habe es wohl bemerkt, obgleich er es nicht offen
aussprach. Er ist zu wenig mittheilend, er hat von Natur ein
zurückhaltendes Wesen.

		– Er ist im Gegentheile von Natur mittheilend, versetzte sie
lebhaft. Er war manchmal heftig, manchmal zärtlich bis zum
Uebermaße. Er machte mich oft böse, aber dann warf er sich in meine
Arme, und ich war entwaffnet.

		– Gegen mich, sagte der Abbé, hat er nie etwas gut zu machen
gehabt.

		– Glaube mir, Schwester! es ist besser so, sagte mein Oheim.

		– Ach! entgegnete das Fräulein, er wird also ewig dieses Gesicht
haben, das mich außer Fassung bringt, das mir das Herz
zusammenschnürt?

		– Es ist das edle, stolze Gesicht, welches einem Manne seines
Ranges wohl ansteht, antwortete der Abbé.

		– Es ist ein Gesicht von Stein! rief das Fräulein. Es ist mir,
als ob ich seine Mutter sähe, nicht wie ich sie gekannt habe,
gefühlvoll und freundlich, sondern wie sie gemalt ist, unbeweglich
und starr in ihrem eichenen Rahmen.

		– Ich kann Ew. Gnaden nur wiederholen, sagte der Abbé, daß es so
die Art des Grafen Albert seit acht Jahren ist.

		– O wehe! also acht tödtliche Jahre, in denen er keinen Menschen
angelächelt hat, seufzte die gute Tante und weinte; denn seit den
zwei Stunden, daß ich ihn nicht aus den Augen lasse, hat kein
Lächeln seine geschlossenen und farblosen Lippen verzogen. Ach! ich
möchte mich auf ihn stürzen, ihn fest, fest an mein Herz drücken,
ihm seine Gleichgültigkeit vorwerfen, ihn schelten sogar, wie
sonst, um zu sehen, ob er mir nicht wie sonst mit Schluchzen um den
Hals fallen wird.

		– Laß dich ja nicht zu solchen Unvorsichtigkeiten verleiten,
liebe Schwester! sagte Graf Christian und zwang sie, sich von
Albert abzuwenden, den sie immerfort mit feuchten Augen ansah. Gieb
nicht den Schwachheiten eines mütterlichen Herzens nach: wir haben
genugsam erfahren, welch eine Pest die übertriebene Empfindlichkeit
für das Lesben und für die Vernunft unseres Kindes war. Durch
Zerstreuung, durch Fernhalten jeder starken Aufregung hat der Herr
Abbé, unseren und der Aerzte Absichten gemäß, es dahin gebracht,
diese stürmische Seele zu beruhigen; zerstöre nicht sein Werk durch
die Ergüsse einer kindischen Zärtlichkeit.

		Das Stiftsfräulein unterwarf sich diesen Gründen und suchte sich
an Albert's eisiges Wesen zu gewöhnen, aber sie gewöhnte sich nicht
daran, und sagte ihrem Bruder oft in's Ohr: Sage was du willst,
Christian! ich fürchte, ich fürchte, man hat ihn uns blöd und
stumpf gemacht, indem man ihn nicht wie einen Mann, sondern wie ein
krankes Kind behandelt hat.

		Abends, als die Familie sich trennte, küßte man sich; Albert
empfing ehrfurchtsvoll den Segen seines Vaters, und als ihn das
Stiftsfräulein umarmte, bemerkte er, daß sie zitterte und daß ihre
Stimme bewegt war. Da fing auch er an zu zittern und riß sich
schnell aus ihren Armen, als ob ihn plötzlich ein Schmerz
durchzuckte.

		– Du siehst Schwester! sagte der Graf leise zu ihr, er ist an
diese Aufregungen nicht mehr gewöhnt, und du thust ihm Schaden.

		Indessen war er doch selbst nicht ohne Besorgniß, und tief
bewegt folgte er seinem Sohne mit den Augen, um zu sehen, ob er in
seinem Benehmen gegen den Abbé irgend eine besondere Beziehung zu
diesem Manne entdecken könnte; allein Albert empfahl sich seinem
Gouverneur mit kalter Höflichkeit.

		– Mein Sohn, sagte der Graf, ich glaube deinem Wunsche
entsprochen und dir etwas Liebes erzeigt zu haben, indem ich den
Herrn Abbé bat, dich nicht zu verlassen, wie er schon Willens
schien, sondern so lange bei uns zu bleiben als es ihm möglich sein
wird. Ich möchte nicht, daß das Glück, uns wieder bei einander zu
finden, dir durch irgend eine Entbehrung vergällt würde, und ich
hoffe, daß dein verehrungswürdiger Freund uns helfen wird, dir
diese Freude ungetrübt zu verschaffen.

		Albert antwortete nur durch eine tiefe Verbeugung, bei welcher
ein seltsames Lächeln in seinen Mundwinkeln zuckte.

		– Ach! sagte das Stiftsfräulein, als er fort war, das ist also
sein Lächeln jetzt.

		10.

		Während der Abwesenheit Albert's hatten der Graf
und das Fräulein mancherlei Entwürfe für die Zukunft ihres
Schooßkindes gemacht, besonders aber, ihn zu verheirathen. Mit
seiner Schönheit, seinem berühmten Namen und seinem noch immer
beträchtlichen Vermögen hatte Albert Anspruch auf die ersten
Partien. Sollte er jedoch von seiner Gleichgültigkeit und seinem
wilden Wesen noch etwas übrig behalten haben und deshalb nicht
recht geschickt sein, in der Welt aufzutreten und seine eigene
Sache zu führen, so sparte man ihm für diesen Fall eine junge
Person auf, an Geburt ihm gleich, da sie seine leibliche Cousine
war und einerlei Namen mit ihm führte, zwar nicht so reich wie er,
aber einzige Erbin und ziemlich hübsch, wie man es zu sechzehn
Jahren ist, wenn man frisch ist und das hat, was sie in Frankreich
la beauté du diable [bookmark: text9]F9 nennen. Diese junge Person war Amalie, Freiin von
Rudolstadt, Ihre gehorsame Dienerin und neue Freundin.

		Diese, sagte man sich im Kaminwinkel, hat noch keinen Mann
gesehen. Sie ist im Kloster aufgezogen und wird sich gern vermählen
lassen, um herauszukommen. Sie kann auf eine bessere Partie keinen
Anspruch machen, und wenn auch in ihrem Cousin noch ein Paar
Wunderlichkeiten steckten, so wird doch die Gewohnheit des Umgangs
von Kindheit an, die Verwandtschaft, und ein trauliches
Beisammenleben von einigen Monaten hier im Schlosse gewiß bald jede
Abneigung beseitigen und sie dahin bringen, wäre es nur aus
verwandtschaftlichem Gefühle, Dinge stillschweigend hinzunehmen,
die einer Fremden vielleicht unerträglich wären.

		Der Zustimmung meines Vaters war man gewiß, denn der hat nie
etwas anderes gewollt als sein Aeltester und seine Schwester
Wenceslawa, und, die Wahrheit zu sagen, er hat nie einen eigenen
Willen gehabt.

		Als man sich nach vierzehntägiger sorgfältiger Beobachtung
überzeugt hatte, daß stäte Schwermuth und unabänderliche
Verschlossenheit den entschiedenen Charakter meines Vetters
auszumachen schienen, gestanden sich mein Onkel und meine Taute,
daß der letzte Sproß ihres Hauses nicht dazu bestimmt war, diesem
durch sein persönliches Auftreten neuen Glanz zu verschaffen. Er
zeigte keine Neigung, irgend eine Rolle in der Welt zu spielen,
weder als Soldat, noch als Diplomat, noch im Civildienste. Auf
alles was man ihm vorschlug, antwortete er mit der Miene der
Ergebung, daß er dem Willen seines Vaters folgen würde, daß er
selbst aber kein Verlangen nach Ruhm und Ehre trüge.

		Im Grunde war diese Indolenz nichts weiter als ein überladener
Abdruck derjenigen, welche sein Vater besaß, dieser friedselige
Mann, dessen Geduld an Fühllosigkeit grenzt und dessen
Selbstverleugnung weit über das Maß gewöhnlicher Bescheidenheit
hinausgeht. Was meinem Onkel einen Anstrich giebt, den sein Sohn
nicht hat, ist ein lebendiges Gefühl, das jedoch frei von Prunk und
Hoffart ist, für seine Pflichten in der Gesellschaft.

		Albert schien allgemach die Familienpflichten erkannt zu haben,
allein die Pflichten des öffentlichen Lebens, was wir so darunter
verstehen, schienen ihn ebensowenig als in den Tagen seiner
Kindheit zu beschäftigen. Sein und mein Vater hatten unter
Montecuculli gegen Türenne gedient. Sie hatten in das
Kriegshandwerk eine Art religiösen Gefühls für die kaiserliche
Majestät hineingetragen. Es galt zu ihrer Zeit für Pflicht, sich
dem oberherrlichen Willen blindlings zu unterwerfen. Die jetzige,
aufgeklärtere Zeit streift den Herrschern den Himmelsglanz ab und
die Jugend ist kühn genug, an die Krone so wenig als an die Tiara
zu glauben. Als mein Onkel es versuchen wollte, in seinem Sohne den
alten ritterlichen Eifer wieder zu entzünden, ward er bald gewahr,
daß seine schönen Reden an diesen stolzen Klügler verloren
waren.

		Da es einmal so ist, sagten sich mein Onkel und meine Tante, so
wollen wir ihm nicht widersprechen. Wir wollen nicht noch diese
Wiederherstellung verpfuschen, die schon traurig genug ausgefallen
ist, die uns statt eines überspannten einen abgespannten Menschen
geliefert hat. Wir wollen ihn still nach seiner Weise leben lassen,
möge er sich nun philosophischen Studien anheimgeben, wie mehrere
seiner Vorfahren, oder möge er leidenschaftlicher Jäger werden wie
Bruder Friedrich, oder möge er seine Freude darin suchen, wie wir,
seinen Unterthanen ein gerechter und gütiger Herr zu sein. Führe er
immerhin das friedsame, leidenschaftlose Leben eines Greisen, er
wird der erste Rudolstadt sein, der keine Jugend gehabt hat. Aber
damit er nicht der letzte seines Stammes werde, wollen wir ihn
vermählen; vielleicht werden die Erben unseres Namens diesen
Flecken im Glanze unseres Hauses wieder auslöschen. Wer weiß? Es
soll vielleicht das edle Blut seiner Ahnen durch göttliche Fügung
in ihm Ruhe haben, um dann desto feuriger und stolzer wieder durch
die Adern seiner Nachkommen zu strömen.

		Es wurde demnach beschlossen, die Vermählung bei Vetter Albert
aufs Tapet zu bringen.

		Man begann mit leisen Andeutungen; da man ihn aber auch diesem
Vorschlage wie jedem andern abgeneigt fand, machte man ihm
ernstliche und eifrige Vorstellungen. Er hielt seine Blödigkeit
entgegen, sein linkisches Benehmen gegen Frauen.

		– Es ist freilich wahr, sagte meine Tante, daß mir in meiner
Jugend ein so finsterer Bewerber wie Albert mehr Furcht als Lust
gemacht haben würde, und daß ich nicht für meinen Höcker seine
Gesellschaft hätte einhandeln mögen.

		– So müssen wir denn, sagte mein Onkel, auf unseren Nothnagel
zurückkommen und ihm Amalie zur Frau geben. Er hat sie als Kind
gekannt, er sieht sie wie eine Schwester an, er wird weniger blöde
mit ihr sein, und da sie ein munteres und entschiedenes Wesen hat,
so wird sie durch ihre heitere Laune der finsteren entgegenwirken,
die ihn mehr und mehr zu beschleichen scheint.

		Albert wies diesen Vorschlag nicht zurück; er sprach sich nicht
offen aus, aber er hatte nichts dawider, mich zu sehen und kennen
zu lernen. Man kam überein, mich von nichts wissen zu lassen, um
mir die Kränkung einer abschläglichen Antwort von seiner Seite, die
immer doch möglich war, zu ersparen. Man schrieb an meinen Vater,
und sobald dieser seine Zustimmung gegeben hatte, that man die
nöthigen Schritte, um beim Papste den Dispens wegen unseres
Verwandtschaftsgrades auszuwirken. Zu gleicher Zeit nahm mich mein
Vater aus dem Kloster und eines schönen Morgens langten wir auf
Riesenburg an, ich sehr glücklich, die freie Lust zu athmen, und
voll Ungeduld, meinen Verlobten zu sehen, mein guter Vater voll
freudiger Hoffnungen und in der Meinung, daß er mir den
Heirathsplan sehr geschickt versteckt hätte, während er ihn, ohne
es zu wissen, mir unterweges bei jedem Worte verrathen hatte.

		Das erste was mir an Albert auffiel war sein schönes Gesicht und
seine würdevolle Haltung. Ich will Ihnen gestehen, liebe Nina, daß
mein Herz hoch schlug, als er mir die Hand küßte und daß ich eine
Reihe von Tagen ganz entzückt von seinem Blick und von jedem seiner
Worte war. Sein ernstes Wesen mißfiel mir nicht, er schien sich
völlig ungezwungen gegen mich zu benehmen. Er dutzte mich wie in
unserer Kindheit, und als er sich verbessern wollte, aus Furcht
gegen die Schicklichkeit verstoßen zu haben, erlaubten ihm meine
Eltern und baten ihn gewissermaßen, seine alte Vertraulichkeit mit
mir beizubehalten. Meine Fröhlichkeit entlockte ihm manchmal ein
ungezwungenes Lächeln, und meine gute Tante, die ganz entzückt
darüber war, that mir die Ehre an, eine Heilung, die sie schon für
ganz radical hielt, mir beizumessen.

		Genug, er behandelte mich mit der Freundlichkeit und Güte, die
man einem Kinde bezeigt, und ich begnügte mich damit in der
Meinung, daß er meinem munteren Gesichtchen und den hübschen
Toiletten, die ich ihm zu gefallen verschwendete, schon noch mehr
Aufmerksamkeit schenken würde.

		Ich sah aber bald mit Verdruß, daß er sich aus dem ersteren sehr
wenig machte und die letzteren gar nicht einmal bemerkte. Eines
Tages wollte ihn meine gute Tante auf ein hübsches lasurblaues
Kleid aufmerksam machen, das meine Taille zum Entzücken hervorhob.
Da behauptete er, das Kleid wäre sehr schön roth. Der Abbé, sein
Gouverneur, der allezeit zuckersüße Complimente auf den Lippen
hatte und ihn auf eine Galanterie hinleiten wollte, rief, er
verstünde ganz gut, daß Graf Albert es nicht auf die Farbe meines
Kleides abgesehen hätte. Dies war nun eine Gelegenheit für Albert,
mir etwas Schönes über meine rosigen Wangen oder mein goldenes Haar
zu sagen. Allein er that nichts weiter, als daß er dem Abbé ganz
trocken zur Antwort gab, er könnte ebenso gut wie jener die Farben
unterscheiden, und mein Kleid wäre in der That roth wie Blut.

		Diese Ungeschliffenheiten und die besondere Wahl des Ausdrucks
machten, daß es mich kalt überlief, ich weiß selbst nicht warum.
Ich sah Albert an und bemerkte nun einen Blick an ihm, der mir
Grauen erregte. Ich fing an, ihn mehr zu fürchten als zu lieben.
Bald liebte ich ihn gar nicht mehr und jetzt fürchte ich ihn weder,
noch liebe ich ihn. Ich bedauere ihn, das ist alles. Sie werden
nach und nach schon sehen weshalb, und werden es natürlich
finden.

		Tages darauf sollten wir einiger Einkäufe wegen nach der
nächsten Stadt, Tauß. Ich versprach mir viel Annehmlichkeit von
dieser Tour, Albert sollte mich zu Pferde begleiten. Ich war fertig
und wartete, daß er käme, mir den Arm zu bieten. Die Wagen warteten
auch schon auf dem Hofe. Er erschien noch immer nicht. Sein
Kammerdiener sagte, er hätte zur gewöhnlichen Zeit an seine Thür
geklopft. Man ließ nachsehen, ob er sich fertig machte. Albert
hatte nämlich die Grille, sich immer selbst anzukleiden und nie zu
leiden, daß ein Bedienter sein Zimmer beträte, bis er hinaus war.
Man klopfte vergeblich, er gab keine Antwort. Sein Vater, den
dieses Stillschweigen beunruhigte, ging hinauf nach Albert's Zimmer
und konnte weder die Thür öffnen, welche von innen verriegelt war,
noch eine Antwort erlangen. Man fing an sich beunruhigt zu fühlen,
als der Abbé ganz trocken bemerkte, Albert hätte manchmal Anfälle
von Schlafsucht, in denen er wie starr läge, und wenn man ihn
gewaltsam herausrisse, so wäre er hernach Tagelang unruhig und wie
leidend.

		– Aber das ist ja eine Krankheit, sagte das Stiftsfräulein
äußerst besorgt.

		– Ich glaube nicht, entgegnete der Abbé. Ich habe ihn nie über
irgend etwas klagen hören. Die Aerzte, welche ich während solcher
Anfälle von Schlaf kommen ließ, fanden an ihm kein Fiebersymptom
und erklärten es für eine Erschöpfung, welche eine Folge
übermäßiger Anstrengung durch Arbeit oder Denken sein müßte. Sie
riethen mir angelegentlich, diesem Bedürfniß der Ruhe und Erholung
nichts in den Weg zu legen.

		– Und kommt das häufig? fragte mein Oheim.

		– Ich habe das Phänomen, antwortete der Abbé, nur fünf oder
sechs Male während der acht Jahre beobachtet, und da ich ihn nie
durch unzeitige Beflissenheit störte, so hat es auch niemals
schlimme Folgen gehabt.

		– Und dauert es lange? fragte ich meinerseits sehr
ungeduldig.

		– Je nachdem! entgegnete der Abbé. Es hängt von der Dauer der
Schlaflosigkeit ab, welche dieser Abspannung vorangegangen ist oder
sie verursacht hat; aber wissen kann man es nicht, denn der Herr
Graf erinnert sich niemals der Veranlassung oder will sie
wenigstens nicht sagen. Er arbeitet äußerst angestrengt, verbirgt
sich aber damit in seltener Bescheidenheit.

		– Er weiß also wohl sehr viel? fragte ich.

		– Außerordentlich viel.

		– Und er zeigt es niemals?

		– Er hält damit zurück, und giebt sich auch wohl selbst keine
Rechenschaft darüber.

		– Aber wozu hilft es ihm alsdann?

		– Mit den geistigen Gaben, versetzte der höfische Jesuit, mich
süßlich anblickend, ist es wie mit der Schönheit. Es sind Geschenke
des Himmels, sie machen diejenigen, welche sie besitzen, nicht
stolz und dünken ihnen nichts Besonderes.

		Ich verstand die Lection und wurde darüber nur noch
verdrießlicher, wie Sie leicht denken können. Man beschloß die
Abfahrt zu verschieben, bis mein Cousin aufgewacht sein würde; da
aber zwei Stunden hingingen, ohne daß er sich rührte, zog ich mein
prächtiges Reitkleid aus und setzte mich an den Stickrahmen, wo ich
alle Augenblicke den Faden zerriß oder falsche Stiche machte. Ich
war außer mir über Albert's Ungezogenheit, daß er sich am Abend vor
einem Spazierritt mit mir, über seinen Büchern vergessen und dann,
während ich warten mußte, ganz süß und ruhig schlafen konnte. Es
wurde endlich zu spät, um noch an die Ausführung unseres Planes zu
denken. Mein Vater, der durch die Versicherung des Abbé zufrieden
gestellt war, nahm seine Flinte und ging in den Wald um etwas Hase
zu schießen. Meine Tante traute weniger und ging mehr als
zwanzigmal hinaus, um an Albert's Thüre zu horchen, ohne daß sie
ihn auch nur athmen hörte. Die arme Frau war ganz unglücklich über
meine ärgerliche Laune. Mein Onkel dagegen nahm ein Gebetbuch, um
seine Besorgnisse zu zerstreuen, setzte sich in einen Winkel und
las mit einer Ergebung und Ruhe, daß ich hätte aus dem Fenster
springen mögen.

		Endlich gegen Abend kam die Tante voller Freude mit der
Nachricht herunter, sie habe Albert aufstehen und sich ankleiden
gehört. Der Abbé empfahl uns, wir möchten weder Besorgniß noch
Verwunderung blicken lassen, den Herrn Grafen nichts fragen und,
wenn er etwa Mißmuth über den Vorfall zeigen sollte, ihn davon
abzulenken suchen.

		– Aber wenn es keine Krankheit bei meinem Cousin ist, rief ich
mit einiger Aufwallung, so ist es Verrücktheit.

		Ich sah, daß mein Onkel sich entfärbte und bereute auf der
Stelle mein hartes Wort. Als aber Albert eintrat und sich bei
Niemandem entschuldigte, und von dem Querstrich, den er uns gemacht
hatte, gar nichts zu wissen schien, war ich außer mir und begegnete
ihm sehr kurz. Er bemerkte das nicht einmal, er schien ganz in
Gedanken verloren.

		Am Abend dachte mein Vater, daß ein wenig Musik ihm eine
Zerstreuung machen würde. Ich hatte in Albert's Gegenwart noch
nicht gesungen. Meine Harfe war erst Tages zuvor angekommen. Vor
Ihnen, der Meisterin, darf ich mich freilich nicht rühmen, daß ich
in der Musik etwas leisten kann. Sie werden aber wenigstens sehen,
liebe Porporina, daß ich eine hübsche Stimme habe, und daß es mir,
an natürlichem Geschmack nicht fehlt. Ich ließ mich bitten, ich
hatte mehr Lust zu weinen, als zu singen. Albert sagte kein Wort.
Endlich gab ich nach, aber ich sang sehr schlecht, und Albert hatte
die Grobheit, nach einigen Takten hinauszugehen, als ob ich ihm die
Ohren zerrisse. Ich mußte meinen ganzen Stolz zusammennehmen, um
nicht in Thränen auszubrechen, und um mein Stück zu beendigen ohne
die Saiten meiner Harfe zu sprengen. Meine Tante war ihrem Neffen
nachgegangen, mein Vater war eingeschlafen, mein Onkel stand an der
Thür und erwartete die Rückkunft seiner Schwester, um nach Albert
zu fragen. Nur der Abbé blieb übrig, um mir Complimente zu machen,
die mich aber noch mehr ärgerten als die Achtlosigkeit der
Anderen.

		– Mein Cousin scheint die Musik nicht zu lieben, sagte ich zu
ihm.

		– Im Gegentheil, er liebt sie sehr, entgegnete er, aber
jenachdem  ...

		– Jenachdem man singt, fiel ich ihm in die Rede.

		– Jenachdem er gestimmt ist, fuhr er fort, ohne sich außer
Fassung bringen zu lassen; manchmal thut ihm die Musik wohl,
manchmal wehe. Sie haben ihn sicherlich so ergriffen, daß er in
Besorgniß war, nicht an sich halten zu können. Und sein Weggehen
ist schmeichelhafter für Sie, als die größten Lobsprüche.

		Die kriechende Artigkeit dieses Jesuiten hatte so etwas
tückisches und hämisches, daß sie mir ganz abscheulich war. Aber
ich wurde bald davon befreit, wie Sie gleich hören werden.

		11.

		Am folgenden Tage hatte meine Tante, die immer
nur spricht, wenn ihr Herz bewegt ist, den unglücklichen Einfall,
sich in eine Unterhaltung mit dem Abbé und dem Kaplan einzulassen.
Und da es außer der Liebesthätigkeit für die Ihrigen, welche ihre
Seele beinahe ganz ausfüllt, nur noch einen einzigen Gegenstand auf
der Welt giebt, an dem sie eine Zerstreuung findet, nämlich ihren
Familienstolz, so verfehlte sie nicht, diesen zu kitzeln, indem sie
sich über ihren Stammbaum verbreitete und den beiden Priestern
erklärte, daß unser Geschlecht das reinste, edelste und herrlichste
in Deutschland, sonderlich durch die weibliche Linie wäre. Der Abbé
hörte ihr mit Geduld und der Kaplan voll Ehrfurcht zu, als Albert,
welcher gar nicht auf das Gespräch geachtet zu haben schien,
plötzlich ihr in die Rede fiel.

		– Sie scheinen sich, gute Tante! sagte er, über die Vorzüge
unserer Familie einige Vorspiegelungen zu machen. Es ist wahr, daß
der Adel und die Würden unserer Vorfahren in eine ziemlich ferne
Vergangenheit hinaufreichen, aber eine Familie, die ihren Namen
einbüßt, ihn gewissermaßen abschwört, um den Namen einer
Geschlechts- und Glaubensfremden anzunehmen, hat das Recht
verloren, sich mit dem Alter ihres Verdienstes und ihrer Treue
gegen das Vaterland zu brüsten.

		Diese Anmerkung war dem Stiftsfräulein sehr unangenehm; aber da
der Abbé die Ohren gespitzt zu haben schien, glaubte sie etwas
entgegnen zu müssen.

		– Ich bin nicht deiner Meinung, liebes Kind! sagte sie. Es hat
sich sehr oft begeben, daß berühmte Häuser mit gutem Rechte, um
sich noch berühmter zu machen, ihrem Namen den eines mütterlichen
Zweiges beigesellt haben, um nicht ihre Erben der Ehre zu berauben,
die ihnen durch die Abkunft von einer ruhmvoll entstammten Frau
zukommt.

		– Aber auf unsern Fall läßt sich dieser Satz nicht anwenden,
versetzte Albert mit einer Beharrlichkeit, die bei ihm nicht
gewöhnlich war. Ich begreife die Vereinigung zweier berühmten Namen
sehr wohl. Ich finde es in der Ordnung, daß eine Frau ihren Namen
dem ihres Gemahls beigesellt auf ihre Kinder vererbe. Aber die
völlige Unterdrückung dieses letzteren Namens scheint mir eine
schwere Beleidigung von Seiten der Frau, welche sie bewirkt, eine
Nichtswürdigkeit von Seiten des Mannes, der sie sich gefallen
läßt.

		– Du gehst auf sehr alte Geschichten zurück, Albert! sagte das
Stiftsfräulein mit einem tiefen Seufzer, und wendest den Satz noch
falscher an als ich. Der Herr Abbé könnte glauben, wenn er dich
hört, daß irgend einer unserer Ahnen männlicher Seits einer
Nichtswürdigkeit fähig gewesen wäre; und da du Dinge so gut kennst,
von denen ich dich kaum unterrichtet glaubte, so hättest du eine
solche Bemerkung in Betreff politischer Ereignisse ... die
Gott sei Dank, einer schon sehr fernen Zeit angehören ...
nicht machen sollen.

		– Wenn meine Bemerkung Ihnen unangenehm ist, so will ich die
Sache erzählen, um unsern Ahn Withold, den letzten Podiebrad, von
jedem Tadel, der sein Andenken beflecken könnte, zu reinigen. Es
scheint meine Cousine zu interessiren, setzte er hinzu, da er
bemerkte, daß ich große Augen machte, als er sich in eine seiner
philosophischen Richtung und seiner schweigsamen Gewohnheit so ganz
und gar nicht entsprechende Verhandlung einließ. Erfahren Sie denn,
Amalie! daß unser Urgroßvater Wratislav erst vier Jahre alt war,
als seine Mutter von Rudolstadt ihm die Schmach glaubte auferlegen
zu müssen, seinen wahren Namen, den Namen seiner Väter, den Namen
Podiebrad, mit diesem sächsischen Namen zu vertauschen, den wir
beide jetzt führen, Sie ohne zu erröthen und ich, ohne stolz darauf
zu sein.

		– Es ist wenigstens eine ganz unnütze Sache, sagte Onkel
Christian, dem dies Gespräch sehr unbehaglich zu sein schien,
dergleichen alte Geschichten aufzuwärmen.

		– Mir scheint, entgegnete Albert, daß Tante auf viel ältere
Geschichten zurückgegangen ist, indem sie uns die Heldenthaten der
Rudolstadt erzählte, und ich begreife nicht, warum Einer von uns,
der sich zufällig daran erinnert, daß er von böhmischer und nicht
von sächsischer Abkunft ist, daß er eigentlich Podiebrad und nicht
Rudolstadt heißt, etwas gar so Unziemliches thun müßte, wenn er von
Ereignissen redet, die immer doch nicht weiter als hundert und
zwanzig Jahre rückwärts liegen.

		– Ich wußte wohl, bemerkte der Abbé, der Alberten mit einiger
Spannung zugehört hatte, daß Ihre berühmte Familie in der Vorzeit
mit dem königlichen Geschlechte Georgs Podiebrad zusammenhing, aber
das wußte ich nicht, daß sie in so gerader Linie von ihm abstammt,
um den Namen derselben zu führen.

		– Das kommt daher, sagte Albert, daß meine Taute, die sich so
trefflich auf Stammbäume versteht, für gut befunden hat, den alten,
ehrwürdigen Baum, auf dessen Stamm wir gewachsen sind, in ihrer
Erinnerung abzuhauen. Aber ein Baum, auf welchem unsere ruhmvolle
und schreckliche Geschichte in blutigen Lettern geschrieben ist,
steht noch auf dem nächsten Berge.

		Da Albert sehr lebhaft wurde, während er so sprach und das
Gesicht meines Onkels sich inzwischen immer mehr verdunkelte, so
suchte der Abbé die Unterhaltung auf etwas anderes zu lenken,
obgleich auch seine Neugier rege gemacht war. Die meinige aber ließ
mich so nicht ruhen.

		– Was meinen Sie hiermit, Albert? rief ich aus, indem ich ihm
näher rückte.

		– Ich meine, sagte er, was einer Podiebrad nicht unbekannt sein
sollte. Nämlich, daß die alte Eiche vom Schreckenstein, die Sie
alle Tage aus Ihrem Fenster sehen, Amalie! und unter der ich Ihnen
nie zu sitzen rathe, ohne daß Sie Ihre Seele zu Gott erheben, vor
dreihundert Jahren Früchte getragen hat ein Bischen schwerer als
die vertrockneten Eicheln, die sie jetzt kaum noch mit Mühe
hervorbringt.

		– Es ist eine grausenvolle Geschichte, sagte der Kaplan, höchst
bestürzt, und ich weiß gar nicht, woher sie Graf Albert erfahren
haben kann.

		– Aus der Ueberlieferung des Landes, versetzte Albert, und
vielleicht  ... aus einer noch zuverlässigeren Quelle. Denn
wenn man auch die Familienarchive und die historische Documente
verbrennt, mein Herr Kaplan! wenn man auch die Kinder in
Unwissenheit über die frühere Geschichte aufwachsen läßt; wenn man
auch den Einfältigen Wind vormacht und den Schwachen Furcht macht,
damit sie schweigen – es hilft alles nicht, die Furcht weder vor
Gewalt noch vor der Hölle ist im Stande, die tausend Stimmen der
Vergangenheit, die sich überall erheben, stumm zu machen. Nein
nein, sie schreien zu laut, diese schrecklichen Stimmen, sie
schreien zu laut, als daß die Stimme eines Priesters sie
überschreien könnte! Sie reden zu uns im Schlafe, sie reden zu uns
durch den Mund der Geister, welche aufsteigen uns zu mahnen und zu
warnen, sie reden zu uns durch alle Laute der Natur, sie schallen
aus den Bäumen wie vordem die Stimme der Götter in den heiligen
Hainen, und geben uns von den Verbrechen, von den Leiden, von den
Heldenthaten unserer Väter Kunde.

		– Was soll es nur, du armes Kind! sagte das Fräulein, daß du
deinen Geist mit so bitteren Gedanken und so traurigen Erinnerungen
nährst?

		– Ihre Genealogien, Tante! Ihre Reise in die Vorzeit, die Sie
noch jetzt eben machten, hat in mir das Andenken jener funfzehn
Mönche aufgeweckt, die einer meiner Ahnen eigenhändig an den Aesten
jenes Eichbaums henkte – o, der größte, wildeste, standhafteste von
allen, er, den sie den furchtbaren Blinden nannten, der
unüberwindliche Johann Ziska [bookmark: text10]F10 vom Kelche.

		Der gewaltige und verabscheute Namen des Hauptes der Taboriten,
jener Sektirer, die im Hussitenkriege an Tapferkeit, Kraft und
Barbareien alle anderen Religionsparteien übertrafen, fiel wie ein
Blitzstrahl auf den Abbé und auf den Kaplan. Der letztere machte
ein großes Kreuz, die Tante fuhr mit ihrem Stuhle zurück, welcher
dicht neben Albert's Stuhle stand.

		– Gott in Gnaden! rief sie; von was und von wem redet das Kind!
Hören Sie nicht auf ihn, Herr Abbé. Nie, nein nie hat unsere
Familie irgend einen Zusammenhang mit dem Verworfenen gehabt,
dessen gräßlichen Namen er soeben aussprach.

		– Reden Sie für sich, gute Tante! antwortete Albert mit
Nachdruck. Sie sind eine Rudolstadt in Ihrer Gesinnung, obgleich
Sie thatsächlich eine Podiebrad sind. Ich aber, ich habe ein Blut
in den Adern, das mit etlichen Tropfen mehr des böhmischen Blutes
gefärbt und mit etlichen Tropfen weniger des fremden geläutert ist.
Meine Mutter hatte weder Sachsen, noch Baiern, noch sonst etwas
fremdes in ihrem Stammbaum, sie war von reinem böhmischen Schlage,
und wie Sie sich nicht viel zu machen scheinen aus einem Adel, auf
den Sie keinen Anspruch haben, so will ich, der ich auf meinen
persönlichen Adel halte, Ihnen sagen, wenn Sie es nicht wissen,
Ihnen in's Gedächtniß rufen, wenn Sie es vergessen haben, daß
Johann Ziska eine Tochter hinterließ, die einen Herrn von
Prachatitz [bookmark: text11]F11 ehelichte und daß meine Mutter, die eine
Prachatitz war, in weiblicher Linie von Johann Ziska abstammte, wie
Sie von den Rudolstadt, meine Tante.

		– Ein Traum, ein Irrthum ist das, Albert!

		– Nein, liebe Tante! ich berufe mich auf den Herrn Kaplan, der
ein wahrheitliebender und gottesfürchtiger Mann ist. Er hat die
Pergamente, welche es bewiesen, in Händen gehabt.

		– Ich! rief der Kaplan bleich wie der Tod.

		– Sie dürfen es vor dem Herrn Abbé ohne Erröthen gestehen,
versetzte Albert mit bitterer Ironie, da Sie Ihre Pflicht als
katholischer Priester und österreichischer Unterthan erfüllt haben,
indem Sie sie am Tage nach dem Tode meiner Mutter verbrannten!

		– Diese Handlung, die mir mein Gewissen gebot, rief der Kaplan
noch bleicher, hat Niemanden als Gott zum Zeugen gehabt. Graf
Albert, wer hat Ihnen das entdecken können?

		– Ich habe es Ihnen gesagt, Herr Kaplan! Die Stimme, welche
lauter ruft als die des Priesters!

		– Was für eine Stimme, Albert? fragte ich, im höchsten Grade
gespannt.

		– Die Stimme, welche zu uns im Schlafe redet, entgegnete
Albert.

		– Aber das erklärt die Sache nicht, mein Sohn! sagte Graf
Christian ganz nachdenklich und traurig.

		– Der Schrei des Blutes, Vaters erwiderte Albert mit einem Tone,
der uns alle zittern machte.

		– Mein Gott, mein Gott! rief mein Onkel, die Hände faltend; das
sind dieselben Träume, dieselben Einbildungen, die seine arme
Mutter peinigten. Sie muß in ihrer Krankheit vor unserem Kinde von
dem allen gesprochen haben, fügte er hinzu, indem er sich zu meiner
Tante beugte, und es muß frühzeitig einen Eindruck auf seinen Geist
gemacht haben.

		– Unmöglich, Bruder! erwiderte das Stiftsfräulein; Albert war
erst drei Jahre alt, als er seine Mutter verlor.

		– Es muß vielmehr, sagte der Kaplan leise, etwas von diesen
verruchten, ganz mit Lügen und mit einem Gewebe von Gottlosigkeiten
angefüllten Schriften, die sie als Familienandenken aufbewahrt
hatte, in ihrer letzten Stunde aber so fromm war, mir Preis zu
geben, irgendwo im Hause zurückgeblieben sein.

		– Nein! es ist nichts zurückgeblieben, antwortete Albert, der
kein Wort des Kaplans verloren hatte, ungeachtet dieser sehr leise
sprach und Albert, der mit starken Schritten auf- und niederging,
sich in diesem Augenblicke am andern Ende des großen Saales befand.
Sie wissen seht wohl, Herr Kaplan! daß Sie alles vernichtet haben,
und daß Sie am Tage nach ihrem Tode noch alle Winkel ihres Zimmers
durchstöbert und durchsucht haben.

		– Wer hat dein Gedächtniß so aufgefrischt oder verwirrt, Albert?
fragte Graf Christian mit strengem Tone. Welcher ungetreue oder
unvorsichtige Diener hat sich unterstanden, deinen jugendlichen
Geist durch eine, sicherlich übertriebene Schilderung dieser
häuslichen Vorgänge zu beunruhigen?

		– Keiner, mein Vater! Ich schwöre es Ihnen bei allem was mir
heilig ist.

		– Der Feind, der böse Feind ist dabei im Spiele, rief der
erschrockene Kaplan.

		– Es wäre doch wahrscheinlicher und christlicher anzunehmen,
bemerkte der Abbé, daß Graf Albert mit einem außerordentlichen
Erinnerungsvermögen begabt ist und daß Vorgänge, welche gemeinlich
auf das zarte Alter noch keinen Eindruck machen, in seinen Geist
sich eingegraben haben. Was ich von seiner seltenen Fassungskraft
gesehen habe, macht es mir sehr glaublich, daß sein Verstand sich
schon frühzeitig entwickelt haben müsse, und was seine Fähigkeit
betrifft, Sachen mit dem Gedächtnisse festzuhalten, so ist mir
diese in der That ganz wunderbar erschienen.

		– Sie scheint Ihnen nur deshalb wunderbar, weil sie Ihnen selbst
gänzlich fehlt, versetzte Albert trocken. Zum Beispiel erinnern Sie
sich nicht, was Sie im Jahre 1619 thaten, nachdem Withold
Podiebrad, der Protestant, der Tapfere, der Getreue (Ihr Großvater,
meine theure Tante), der letzte, der unsern Namen trug, mit seinem
Blute den Schreckenstein geröthet hatte? Ich will wetten, Sie haben
Ihre Aufführung bei dieser Gelegenheit vergessen, mein Herr
Abbé.

		– Ich habe sie in der That rein vergessen, antwortete der Abbé
mit einem spöttischen Lächeln, welches gewiß in einem Augenblick
sehr unzeitig war, wo es uns allen deutlich wurde, daß Albert
völlig irre redete.

		– Nun wohl! ich will sie Euch in's Gedächtniß rufen, Herr Abbé,
entgegnete Albert, ohne aus seiner Fassung zu kommen. Ihr liefet
sehr eilig, den kaiserlichen Soldaten Rath zu geben, denen es
gelungen war, sich zu retten oder zu verstecken, weil die Bürger
von Pilsen, die den Muth hatten sich als Protestanten zu bekennen
und dem Withold sehr zugethan waren, herbeieilten, um seinen Tod zu
rächen und seine Mörder in Stücke zu hauen. Hierauf eiltet Ihr zu
meiner Urgroßmutter Ulrike, der zitternden, erschreckten Wittwe
Witholds, und verhießet ihr, sie mit Kaiser Ferdinand II.
auszusöhnen, ihre Güter, ihre Titel, ihre Freiheit und das Leben
ihrer Kinder zu retten, wenn sie Euerem Rathe folgen und Euch Euere
Dienste mit gutem Golde bezahlen wollte: sie sagte Ja, ihr
Mutterherz machte sie so schwach. Sie sah das Martyrthum ihres
edeln Gemahles nicht an. Sie war eine geborene Katholikin und hatte
nur aus Liebe zu ihm ihrem Glauben abgesagt. Sie fühlte sich nicht
stark genug, Elend, Acht und Verfolgung auf sich zu nehmen, um ihre
Kinder dem Glauben, den Withold mit seinem Blute besiegelt hatte,
um ihnen den Namen zu erhalten, den er noch herrlicher gemacht
hatte als alle seine Vorfahren, was sie immer waren, Hussiten,
Calixtiner, Taboriten, Waisen, böhmische Brüder, Lutheraner.

		Dies sind lauter Sektennamen, liebe Porporina! welche
verschiedene Parteien von Anhängern der hussischen und lutherschen
Ketzerei bezeichnen [bookmark: text12]F12; diesen verschiedenen Parteien hatten vermuthlich
verschiedene Glieder des Zweiges der Familie Podiebrad, von welchem
wir abstammen, angehört.

		Genug, so sprach Albert weiter, die Sächsin fürchtete sich und
gab nach. Ihr nahmet Besitz vom Schlosse, Ihr schicktet die
kaiserlichen Haufen weg, Ihr stelltet ein ungeheueres Autodafé von
unseren Urkunden, unseren Archiven an. Das ist die Ursache, weshalb
meine Tante, zu ihrem Glücke, den Stammbaum der Podiebrad nicht hat
wiederherstellen können, und sich ganz und gar darauf gelegt hat,
den der Rudolstadt abzuweiden, was freilich weniger schwer zu
verdauende Kost ist. Zum Lohn für Euere Dienste wurdet Ihr reich,
gewaltig reich. Drei Monate danach erhielt Ulrike Erlaubniß, in
Wien die Knie des Kaisers zu umfassen, der ihr in Gnaden vergönnte,
ihre Kinder zu denationalisiren, sie durch Euch in der römischen
Religion erziehen zu lassen und sie zuletzt unter die Fahnen zu
stellen, gegen welche ihr Vater und ihre Vorfahren so tapfer
gestritten hatten. So wurden wir österreichisch, ich und meine
Söhne  ...

		– Du und deine Söhne! ... rief meine Tante voll
Verzweiflung, da sie ihn so phantasiren hörte.

		– Ja meine Söhne, Sigismund und Rudolph, erwiderte Albert mit
der größten Ernsthaftigkeit.

		– Er nennt meinen Vater und meinen Oheim, sagte Graf Christian.
Albert, bist du von Sinnen? Komm zu dir, mein Sohn, mehr als ein
Jahrhundert trennt uns von diesen schmerzlichen Ereignissen, welche
die Vorsehung über uns verhängt hatte.

		Albert ließ nicht los. Er stand in der Einbildung und wollte uns
einbilden, daß er eben jener Wratislaw, Witholds Sohn wäre, der
erste Podiebrad, welcher von seiner Mutter den Namen Rudolstadt
trug. Er schilderte uns seine Kindheit, die deutliche Erinnerung,
welche er von dem Tode des Grafen Withold hätte, und diesen Tod
bürdete er dem Jesuiten Dithmar auf, der kein anderer gewesen wäre
als der jetzige Abbé; er schilderte uns den tiefen Haß, den er in
seiner Kindheit gegen diesen Dithmar, gegen Oesterreich, gegen die
Kaiserlichen und die Katholiken eingesogen hätte. Alsdann schienen
seine Erinnerungen sich zu verwirren und er sagte tausend
unbegreifliche Dinge über das ewige und unvergängliche Leben, über
die Wiederkunft der Menschen auf Erden, und bezog sich in Betreff
dieser Lehre auf den unter den Hussiten verbreiteten Glauben, daß
Johann Huß hundert Jahre nach seinem Tode wieder erscheinen und
sein Werk vollenden würde, was sich dann auch erfüllt habe, indem
er in Luther wieder aufgestanden sei. Kurz, seine Reden waren ein
Gemisch von ketzerischen Meinungen, abergläubischen Vorstellungen,
dunklen metaphysischen Sätzen und poetischen Rasereien, und alles
dies trug er mit einer solchen Ueberzeugung vor, mit so vielen
genau geschilderten und merkwürdigen Einzelheiten über alles, was
er nicht nur als Wratislaw, sondern auch als Johann Ziska selbst
und ich weiß nicht wer noch sonst von Verstorbenen in seinen
vormaligen Lebensphasen gesehen haben wollte, daß wir ihn starr vor
Erstaunen anhörten und daß niemand das Herz hatte, ihn zu
unterbrechen oder ihm zu widersprechen. Mein Onkel und meine Tante,
denen diese ihrer Meinung nach gottlosen Phantasien höchst
schmerzlich waren, wollten wenigstens seinem Wahnwitz ganz auf den
Grund kommen, denn es war das erste Mal, daß derselbe sich so
unverholen aussprach, und wenn man versuchen wollte, ihn zu
bekämpfen, mußte man seine Quelle kamen. Der Abbé gab sich alle
Mühe, die Sache ins Lustige zu kehren und uns glauben zu machen,
Graf Albert wäre spaßhaft und schadenfroh genug, uns durch seine
Bekanntschaft mit der ungläubigen Geschichte in Schrecken zu
jagen.

		– Er hat so viel gelesen, sagte er, daß er uns die Geschichte
aller Jahrhunderte Kapitel für Kapitel auf diese Weise erzählen
könnte, so ins Einzelne eingehend und so umständlich, daß ein etwas
wundergläubiges Gemüth vermeinen sollte, er müßte in Wahrheit den
Auftritten, die er schildert, beigewohnt haben. Meine Tante, deren
brünstige Religiosität nicht sehr weit vom Aberglauben entfernt ist
und die schon anfing, ihrem Neffen aufs Wort zu glauben, nahm die
Bemerkungen des Abbé sehr übel und riet ihm, seine spaßhafte
Erklärung für eine frohere Gelegenheit aufzusparen, dann machte sie
jede Anstrengung, um Albert von dem Wahn, der seinen Kopf anfüllte,
zurückzubringen.

		– Nehmen Sie sich in Acht, Tante! rief Albert ungeduldig, daß
ich Ihnen nicht auch sage, wer Sie sind. Bis jetzt habe ich es
nicht wissen mögen, aber es ist Etwas, was mir in diesem
Augenblicke anzeigt, daß die Sächsin Ulrike vor mir steht.

		– Wie, mein Kind! antwortete sie, diese kluge und fromme
Aeltermutter, die ihren Kindern das Leben und ihren Nachkommen
Freiheit, Gut und Ehren rettete, glaubst du in mir wieder aufgelebt
zu sehen? Nun sieh, Albert. In der That liebe ich dich so, daß ich
für dich noch mehr thäte, ich würde mein Leben hingeben, wenn ich
damit deinem verwirrten Geiste die Ruhe erkaufen könnte.

		Albert sah sie einige Augenblicke mit einer strafenden und doch
zugleich gerührten Miene an.

		– Nein, nein! rief er endlich, indem er auf sie zueilte und sich
zu ihren Füßen niederwarf, du bist ein Engel und du hast einstmals
mit aus dem hölzernen Kelche der Hussiten das Blut des Herrn
getrunken. Aber hier gegenwärtig ist die Sächsin dennoch, ihre
Stimme hat schon zu wiederholten Malen heut mein Ohr getroffen.

		– Nimm an, daß ich es sei, Albert! sagte ich, indem ich mich ihm
durch ein Eingehen auf seine Einbildungen freundlich erweisen
wollte, und nimm es mir nicht übel, daß ich dich den Henkern im
Jahre 1619 nicht habe ausliefern wollen.

		– Du, Mutter! rief er und blickte mich mit schrecklichen Augen
an, fordere das nicht, ich kann es dir nie vergeben. Gott ließ mich
unter dem Herzen eines stärkeren Weibes von Neuem werden, gebar
mich wieder aus Ziska's Blut, aus meinem eigensten Lebensborn, der
mir, ich weiß nicht wie, entwichen war. Amalie, sieh mich nicht an
und vor Allem sprich nicht zu mir. Es ist Ihre Stimme, Mutter
Ulrike, diese Stimme ist es, die heute mir alle Pein macht, die ich
leide.

		Mit diesen Worten ging Albert schnell aus dem Saale, und wir
blieben zurück bestürzt über die traurige Entdeckung, daß sein
Verstand verwirrt war.

		Es war zwei Uhr nach Mittage: wir hatten still wie gewöhnlich
unsere Mahlzeit gehalten, Albert hatte nur Wasser getrunken. Wir
konnten uns nicht damit beruhigen, daß er mit uns in einem Rausche
geredet haben mochte. Der Kaplan und meine Tante gingen ihm auf der
Stelle nach, um Sorge für ihn zu tragen, denn sie hielten ihn für
sehr krank. Aber unbegreiflich! Albert war wie durch Zauberei
verschwunden; man fand ihn weder in seinem, noch in seiner Mutter
Zimmer, wo er sich sonst oft einzuschließen pflegte, noch in irgend
einem Winkel des Schlosses; man suchte ihn im Garten, im Park, im
anstoßenden Holze, auf den Bergen. Niemand hatte ihn weder nah noch
fern gesehen. Nirgend eine Spur seines Fußtritts. So ging der Tag
hin, so die folgende Nacht. Niemand im Hause ging zu Bette. Unsere
Leute waren bis an den Morgen auf den Beinen, um ihn mit Fackeln zu
suchen.

		Die ganze Familie legte sich aufs Beten. Auch der ganze folgende
Tag ging in der nämlichen Angst, die zweite Nacht in der nämlichen
Bestürzung hin. Der Aufruhr ist unbeschreiblich, in welchem ich
mich befand, ich, die ich noch nie in meinem Leben durch ein
häusliches Ereigniß von solcher Wichtigkeit erschreckt und
beunruhigt worden war. Ich glaubte ernstlich, daß sich Albert ein
Leides gethan oder sich für immer aus dem elterlichen Hause
geflüchtet habe. Ich fiel in Krämpfe und in ein ziemlich heftiges
Fieber. Ich liebte ihn noch ein wenig, ungeachtet der Furcht, die
sein absonderliches und geheimnißvolles Wesen mir einflößte. Mein
Vater behielt Kraft genug jagen zu gehen, indem er sich einredete,
er würde Albert, wenn er weithin suchte, wohl tief im Walde finden.
Meine arme Tante, die der Schmerz verzehrte, war dennoch ämsig und
voll Muth, pflegte mich und suchte alle Welt zu beruhigen. Mein
Onkel betete Tag und Nacht. Seinen Glauben und seine Ergebung in
den Willen des Höchsten sehend, bedauerte ich, daß ich nicht fromm
war.

		Der Abbé stellte sich ein wenig bekümmert, that aber dabei, als
ob er sich keine Unruhe wegen der Sache weiter machte. Zwar ist
Albert, sagte er, noch niemals, während ich mit ihm lebte, auf
diese Art verschwunden, allein er hat immer Einsamkeit und Sammlung
sehr nöthig gehabt. Das Ende vom Liede war jedesmal, man könnte ihn
von seinen Sonderbarkeiten nicht sicherer heilen, als wenn man sich
denselben nie widersetzte und nicht viel darauf zu achten
schiene.

		Die Sache war, daß dieser schlaue und selbstsüchtige Gesell nur
darauf bedacht gewesen, das bedeutende Gehalt, welches er als
Albert's Beaufsichtiger bezog, sich so lange als irgend möglich zu
sichern, indem er die Familie über den Erfolg seiner Bemühungen in
Täuschung erhielt. Seinen eigenen Angelegenheiten und Vergnügungen
hingegeben, hatte er sich um Albert's überspannten Hang nicht
gekümmert. Er hatte ihn vielleicht oft krank und exaltirt gesehen;
er hatte ohne Zweifel den Phantasien seines Pflegebefohlenen ganz
freien Lauf gelassen. So viel ist gewiß, daß er geschickt genug
war, sie vor allen Personen, die uns darüber hätten Bericht geben
können, zu verstecken, denn alle Briefe, die mein Onkel in Betreff
seines Sohnes erhielt, waren voll von Lobsprüchen über dessen
Erscheinung und von Glückwünschen über dessen persönliche Vorzüge.
Albert hatte sich nirgend in den Ruf eines Kranken oder Verrückten
gebracht.

		Wie dem nun sei, sein inneres Leben während der acht Jahre
seiner Abwesenheit ist uns ein undurchdringliches Geheimniß
geblieben. Da der Abbé sah, daß Albert nach Verlauf dreier Tage
noch immer nicht wieder erschien, und fürchten mußte, daß ihm
dieser Zwischenfall eine schlimme Stellung bereiten würde, so
suchte er das Weite, indem er vorgab, er wollte sehen, ob meinen
Vetter nicht etwa der Wunsch, irgend ein seltenes Buch zu benutzen
oder dergleichen, nach Prag gelockt habe.

		– Er ist, sagte er, wie die Gelehrten, die sich in ihre
Nachforschungen völlig vertiefen und die ganze Welt vergessen, um
ihrer unschuldigen Leidenschaft nachzuhängen.

		Unter diesem Vorwande reiste der Abbé ab und hat sich nicht
wieder blicken lassen.

		Nach sieben Tagen tödtlicher Angst, als wir schon verzweifelten,
Albert je wieder zu erblicken, sah meine Tante, die gegen Abend
nach seinem Zimmer ging, die Thüre offen und ihren Neffen auf
seinem Lehnstuhl sitzend und mit seinem Hunde, der ihn auf seiner
geheimnißvollen Reise begleitet hatte, spielend. Seine Kleidung war
weder beschmutzt noch zerrissen, nur die Vergoldung etwas blind,
wie wenn er an einem feuchten Orte gewesen wäre, oder die Nächte
unter freiem Himmel zugebracht hätte. Seine Schuhe sahen nicht aus,
als ob er viel gegangen wäre, aber Bart und Haar bewiesen, daß er
an Sorgfalt für seinen Körper lange nicht gedacht hatte. Er hat
sich seitdem nie wieder rasiren und pudern mögen wie andere Männer;
daher kommt es, daß er Ihnen wie ein Gespenst erschienen ist.

		Meine Tante stürzte sich laut schreiend auf ihn.

		– Was ist Ihnen, gute Tante? sagte er, indem er ihre Hand küßte.
Man sollte denken, Sie hätten mich seit hundert Jahren nicht
gesehen.

		– Unglückliches Kind! rief sie, seit sieben Tagen bist du von
uns, ohne uns ein Wort gesagt zu haben, sieben tödtlich lange Tage,
sieben fürchterliche Nächte haben wir dich gesucht, haben wir um
dich geweint, haben wir für dich gebetet.

		– Sieben Tage? sagte Albert und sah sie erstaunt an. Sie haben
wohl sagen wollen sieben Stunden, liebe Tante; denn heut morgen bin
ich ausgegangen, um einen Spaziergang zu machen und bin zur rechten
Zeit wiedergekommen, um mit euch zu Abend zu essen. Wie habe ich
euch denn durch eine so kurze Abwesenheit so große Unruhe machen
können?

		– Ja freilich, sagte sie, aus Furcht, sein Uebel zu
verschlimmern, wenn sie ihm die Wahrheit sagte, ich habe mich
versprochen, ich meinte sieben Stunden. Ich habe mich beunruhigt,
weil es gegen deine Gewohnheit ist, so lange Spaziergänge zu
machen, und dann hatte ich diese Nacht einen bösen Traum: ich war
eine Närrin.

		– Gute Tante, treue Freundin! sagte Albert, ihre Hand mit Küssen
bedeckend, Sie lieben mich, wie man ein Kindchen liebt. Mein Vater
hat doch, will ich hoffen, Ihre Unruhe nicht getheilt?

		– Nein, keinesweges. Er erwartet dich beim Abendtische. Du bist
wohl recht hungrig?

		– O nein, gar nicht, ich habe ja gut gegessen.

		– Wo denn, wann denn, Albert?

		– Nun hier, heut morgen, mit euch, gute Tante! Sie sind noch
nicht wieder zu sich gekommen, wie ich sehe. Ach! es ist mir ganz
weh, daß ich Ihnen eine solche Angst gemacht habe. Aber wie hätte
ich das auch denken können?

		– Du weißt, ich bin nun einmal so. Laß mich dich also fragen, wo
du gegessen und geschlafen hast, seitdem du fort bist?

		– Seit heute früh? Woher hätte ich denn hungrig oder schläfrig
sein sollen?

		– Und du fühlst dich nicht unwohl?

		– Nicht im geringsten.

		– Nicht ermüdet? Du bist ohne Zweifel weit gelaufen? Berge
hinaufgeklettert? Das ist anstrengend. Wo warst du denn?

		Albert hielt die Hand auf seine Augen, als ob er sich besänne,
aber er konnte es nichts finden.

		– Ich gestehe Ihnen, antwortete er, daß ich es selbst nicht
weiß. Ich war ganz in Gedanken. Ich ging immerfort, ohne mich
umzusehen, wie ich als Kind pflegte, wissen Sie? Da konnte ich
Ihnen auch immer keine Antwort geben, wenn Sie mich fragten.

		– Sage, auf deinen Reisen, hast du denn da mehr auf das
geachtet, was um dich her vorging?

		– Manchmal, aber nicht immer. Ich habe vielerlei bemerkt, viel
anderes aber nicht beachtet, Gott sei Dank.

		– Und warum Gott sei Dank?

		– Weil es Dinge auf dieser Welt giebt, die schrecklich zu sehen
sind, sagte er, indem er mit einer finstern Stirn, wie meine Tante
sie noch nicht an ihm gesehen hatte, sich erhob. Sie glaubte das
Gespräch abbrechen zu müssen und lief zu meinem Onkel, um ihm die
Nachricht zu bringen, daß sein Sohn wieder da wäre. Es wußte es
noch Niemand im Hause, Niemand hatte ihn kommen sehen. Seine
Wiederkunft war eben so spurlos wie sein Verschwinden.

		Mein armer Onkel, der so viel Kraft bewiesen hatte, das Unglück
zu tragen, fand im ersten Augenblicke keine für die Freude. Er
verlor das Bewußtsein, und als Albert bei ihm eintrat, war er
bleicher als sein Sohn. Albert, der seit seiner Rückkehr von der
Reise von dem, was seine Umgebung beunruhigte, nie das geringste zu
bemerken schien, war an diesem Tage ein ganz anderer Mensch. Er
machte seinem Vater tausend Liebkosungen, nahm mit Besorgniß wahr,
daß dieser so übel aussah und fragte nach der Ursache. Aber sobald
man sich getraute, ihm diese zu verstehen zu geben, wußte er nicht,
was man meinte und antwortete mit einer Unbefangenheit, welche klar
zu beweisen schien, daß er durchaus nichts davon wußte, wie und wo
er die sieben Tage seiner Abwesenheit zugebracht.

		– Was Sie mir erzählen, hört sich wie ein Traum an, sagte
Consuelo, und macht mir mehr Lust, darüber zu grübeln als zu
schlafen, meine liebe Baronin! Wie ist es doch möglich, daß ein
lebender Mensch sieben Tage ohne alles Bewußtsein zubringe.

		– Und doch ist es gar nichts gegen das, was ich Ihnen noch zu
erzählen habe, und bis Sie sich durch den Augenschein überzeugt
haben werden, daß ich nicht übertreibe, sondern im Gegentheil, um
kurz zu sein, alles noch schwäche, werden Sie, wie ich mir leicht
denken kann, Mühe haben, mir zu glauben. Ich selbst, die ich das,
was ich Ihnen erzähle, mit angesehen habe, frage mich noch
manchmal, ob Albert ein Hexenmeister ist, oder ob er uns zum Besten
hat. Aber es ist spät und wahrhaftig, ich fürchte, Ihre Güte zu
mißbrauchen.

		– Vielmehr ich die Ihrige, entgegnete Consuelo; das Sprechen muß
Sie ermüdet haben. Verschieben wir auf morgen Abend, wenn es Ihnen
recht ist, die Fortsetzung dieser unglaublichen Geschichte.

		– Gut denn, auf morgen, sagte Amalie, sie umarmend.

		13.

		Die in der That unglaubliche Geschichte, welche
sie vernommen hatte, hielt Consuelo noch ziemlich lange munter. Die
dunkle, regnichte und heulende Nacht trug dazu bei, unheimliche
Gefühle in ihr zu erwecken, die ihr bis dahin fremd gewesen waren.
Es giebt also doch, sagte sie bei sich, ein unerklärliches
Verhängniß, das über gewissen Wesen brütet? Was hatte dieses junge
Mädchen Gotte gethan, das mir jetzt eben mit so großer Offenheit
die Verwundung ihrer naiven Eigenliebe und die Zerstörung ihrer
schönen Träume geschildert hat? Ich selbst, was habe ich Uebles
gethan, daß meine einzige Liebe so schrecklich zerknickt und
zerbrochen ward in meinem Herzen? Aber ach! welche Schuld hat denn
dieser menschenscheue Albert von Rudolstadt auf sich geladen, daß
er so sein Bewußtsein und sein Lebensziel verlieren muß? Was hat
den Anzoleto so abscheulich in den Augen Gottes gemacht, daß Gott
ihn dahingab, wie er that, so bösen Neigungen, so unseligen
Versuchungen?

		Von Müdigkeit endlich-übermannt, schlief sie ein und verlor sich
in einem Gewirr von Traumbildern ohne Zusammenhang und ohne
Ausgang. Zwei oder dreimal wurde sie wach und schlief wieder ein,
ohne sich Rechenschaft geben zu können, wo sie sich befände: es kam
ihr vor, als wäre sie noch immer auf der Reise. Porpora, Anzoleto,
Graf Zustiniani, die Corilla traten ihr abwechselnd vor die Augen
und sagten ihr wunderliche und traurige Dinge, klagten sie ich weiß
nicht welches Verbrechens an, dessen Strafe sie trug, ohne sich
erinnern zu können, daß sie es begangen hätte. Aber alle diese
Erscheinungen verschwanden wieder vor der des Grafen Albert, der
immer aufs Neue sich ihr darstellte in seinem schwarzen Barte,
seinem starren Blick, seinem Trauerkleide mit Gold gestickt und auf
Augenblicke mit Thränen besetzt wie ein Leichentuch.

		Sie fand, als sie endlich völlig erwachte, Amalie schon in
geschmackvollem Putze, frisch und lächelnd vor ihrem Bette.

		– Wissen Sie wohl, liebe Porporina, sagte die junge Baronin, sie
auf die Stirn küssend, daß Sie eine Seltsamkeit an sich haben? Es
ist mein Loos mit außerordentlichen Wesen zu leben, denn sicherlich
sind auch Sie ein solches. Seit einer Viertelstunde habe ich Sie,
während Sie schliefen, betrachtet, um mich bei lichtem Tage zu
überzeugen, ob Sie wohl schöner seien als ich. Ich gestehe Ihnen,
daß mir dies einige Sorge macht, und daß ich, obwohl ich es
verschworen habe, Albert noch zu lieben, doch ziemlich empfindlich
sein würde, wenn ich fände, daß er sich von Ihnen einnehmen ließe.
Was wollen Sie? Er ist hier der einzige Mann und ich war bis jetzt
das einzige Frauenzimmer. Nun sind wir unser Zwei, und wir werden
mit einander ein Hähnchen zu pflücken haben, wenn Sie mich zu sehr
ausstechen.

		– Es beliebt Ihnen zu spotten, entgegnete Consuelo, das ist
nicht großmüthig. Aber wollen Sie nicht das Kapitel der Sticheleien
bei Seite lassen. und mir sagen, was ich Außerordentliches an mir
habe? Vielleicht ist es meine Häßlichkeit, die sich ganz wieder
eingefunden hat. Es ist mir, als müßte das wirklich der Fall
sein.

		– Ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Nina. Bei dem ersten Blick,
den ich heute auf Sie warf, hatte ich über Ihre Blässe, Ihre
großen, halb geschlossenen und mehr starrenden als schlafenden
Augen, Ihren mageren Arm außerhalb des Bettes einen Augenblick lang
einen Triumph. Dann aber, als ich Sie immerfort ansah, war ich wie
erschreckt vor Ihrer Unbeweglichkeit und wahrhaft königlichen
Haltung. Ihr Arm ist der einer Königin, ich kann nicht anders
sagen, und Ihre Ruhe hat etwas Gebieterisches und Ueberwältigendes,
was ich mir nicht erklären kann. Ich kann es mir nicht mehr
verbergen, daß ich Sie jetzt fürchterlich schön finde, und doch ist
so viel Sanftes in Ihrem Auge. Sagen Sie mir, was für eine Person
sind Sie nur! Sie ziehen mich an und Sie machen mich ängstlich; ich
bin ganz beschämt, daß ich Ihnen so viel Thörichtes von mir diese
Nacht erzählt habe. Sie haben mir noch nichts von sich gesagt, und
wissen schon so ziemlich alle meine Fehler.

		– Wenn ich wie eine Königin aussehe, was ich mir nie hätte
träumen lassen, sagte Consuelo mit einem schwermüthigen Lächeln, so
muß es das bejammernswürdige Aussehen einer entthronten Königin
sein. Was meine Schönheit betrifft, so ist mir diese immer sehr
zweifelhaft vorgekommen, und was die Meinung betrifft, die ich von
Ihnen habe, liebe Baronin Amalie, so ist sie ganz zu Gunsten Ihrer
Offenherzigkeit und Ihrer Güte.

		– Offenherzig, ja, das bin ich; aber Sie, Nina, sind Sie es
auch? Ja, einen großen Sinn, ein redliches Herz verräth Ihre Miene;
aber sind Sie mittheilend? Ich glaube nicht.

		– Es geziemt mir nicht, es zuerst zu sein; nicht wahr? Sie,
jetzt meine Beschützerin, in deren Hand für den Augenblick mein
Schicksal liegt, müssen mir darin vorangehen.

		– Sie haben Recht, aber Ihr hoher Sinn macht mir Furcht.Wenn Sie
mich toll und thöricht sehen, nicht wahr, Sie werden mich nicht zu
sehr ausschelten?

		– Ich habe dazu keinerlei Recht. Ich bin Ihre Musiklehrerin,
nichts weiter. Uebrigens wird sich ein armes Mädchen aus der untern
Klasse, wie ich es bin, stets in seinen Schranken halten.

		– Sie, ein Mädchen aus der unteren Klasse, hoffärtige Porporina?
Sie lügen. O, es ist unmöglich. Ich würde Sie eher für einen
heimlichen Sprößling aus irgend einer fürstlichen Familie halten.
Was war Ihre Mutter?

		– Sie sang, wie ich.

		– Und Ihr Vater?

		Consuelo schwieg verlegen. Sie war nicht darauf vorbereitet, die
vertraulich zudringlichen Fragen der kleinen Baronesse zu
beantworten. In Wahrheit hatte sie nie von ihrem Vater reden hören
und war nie darauf gefallen, zu fragen, ob sie einen hätte.

		– Gut, gut! rief Amalie, hell auflachend, das ist der Punkt, ich
dachte es wohl. Ihr Vater ist irgend ein spanischer Grand oder ein
Doge von Venedig.

		Diese Redensarten dünkten Consuelo leichtfertig und
verletzend.

		– Demnach, sagte sie ein wenig verstimmt, demnach würde ein
armer Künstler oder ein ehrlicher Handwerksmann kein Recht gehabt
haben, ein von der Natur wohlbegabtes Kind in die Welt zu setzen?
Und müssen denn die Kinder aus dem Volk gerade plump und
mißgestaltet sein?

		– Das letztere ist eine Stichelei auf meine Tante Wenceslawa,
rief Amalie mit noch stärkerem Gelächter. Nun, liebe Nina,
verzeihen Sie es mir, wenn ich Sie ein Bischen böse mache und
lassen Sie mir die Freude, mir in meinem Kopfe einen schönen Roman
über Ihr Leben zusammenzusetzen. Aber geschwind mach Toilette,
Kind; denn es wird gleich schlagen, und Tante ließe eher die ganze
Familie Hungers sterben, als daß sie ohne Sie das Frühstück
auftragen ließe. Ich will Ihnen Ihre Koffer öffnen helfen, geben
Sie mir die Schlüssel. Sie haben ganz gewiß die reizendsten
Toiletten von Venedig mitgebracht und ich bin ganz begierig die
neuesten Moden von Ihnen zu erfahren, ich, die ich hier und schon
so lange im Lande der Wilden lebe.

		Consuelo, die sich beeilte, ihr Haar in Ordnung zu bringen, gab
die Schlüssel hin ohne auf Amaliens Geplauder zu hören. Die Baronin
öffnete geschwind einen Kasten, den sie mit Putzsachen angefüllt
glaubte; aber zu ihrem großen Erstaunen fand sie nichts als eine
Masse alter Musikalien, abgegriffene Drucksachen und
Handschriftliches, das ganz unleserlich schien.

		– Ah! was für Zeugs ist denn das? rief sie, eilig ihre hübschen
Finger abwischend. Sie haben da eine sonderbare Garderobe, liebes
Kind!

		– Es sind Schätze, gute Baronesse; haben Sie Achtung davor!
sagte Consuelo. Es sind eigenhändige Arbeiten der größten Meister
darunter, und ich wollte mit leichterem Muthe meine Stimme als
etwas davon meinem Meister Porpora verlieren, der sie mir
anvertraut hat.

		Amalie öffnete einen zweiten Kasten und fand ihn angefüllt mit
rostrirtem Notenpapier, mit musikalischen Schriften, Büchern über
Compositionslehre, Generalbaß und Contrapunkt.

		– Aha! ich verstehe, das ist Ihr Schmuckkästchen, sagte sie
lachend.

		– Ich habe kein anderes, antwortete Consuelo, und ich hoffe, daß
Sie sich desselben fleißig bedienen werden.

		– Nun ja, ich sehe schon, Sie sind eine strenge Lehrerin. Aber
darf man Sie fragen, ohne Sie zu kränken, liebe Nina, wo Sie Ihre
Kleider haben?

		– Da unten in dem kleinen Carton, antwortete Consuelo und ging
ihn hervorzulangen; er enthielt ein sorgfältig zusammengelegtes
schwarzseidenes Kleidchen, das sie Amalien zeigte.

		– Das ist alles? fragte Amalie.

		– Alles, antwortete Consuelo; und noch mein Reisekleid. In den
nächsten Tagen will ich mir ein zweites schwarzes Kleid machen,
ganz wie das andere, damit ich abzuwechseln habe.

		– Ach, liebes Kind, Sie haben also Trauer?

		– So etwas ist's, Signora! sagte Consuelo ernst.

		– In diesem Falle vergeben Sie mir. Ich hätte es Ihnen abmerken
sollen, daß Sie einen Gram im Herzen bergen und ich habe Sie darum
doch lieb. Ja, wir werden uns nur noch leichter verstehen, denn ich
habe auch viel Ursach, traurig zu sein und ich könnte schon um den
Gatten, den man mir bestimmt hatte, Trauer anlegen. Ach! liebe
Nina, lassen Sie sich durch meine Lustigkeit nicht abschrecken; das
ist oft nur erkünstelt, um einen tiefen Schmerz zu verstecken.

		Sie küßten sich und gingen hinunter in den Salon, wo sie
erwartet wurden.

		Consuelo sah beim ersten Blick, daß ihr bescheidenes schwarzes
Kleid und ihr bis an das Kinn hinauf mit einer Gagatnadel
zusammengestecktes weißes Tuch dem Stiftsfräulein eine sehr
günstige Meinung von ihr beibrachten. Der alte Christian war etwas
weniger verlegen und eben so liebenswürdig gegen sie als am vorigen
Abend. Baron Friedrich, der aus Courtoisie es sich diesen Morgen
versagt hatte, auf die Suche zu gehen, konnte kein Wort für sie
finden, obgleich er sich tausend angenehme Sachen ausgedacht hatte,
die er ihr in Bezug auf ihre Güte, sich seiner Tochter anzunehmen,
sagen wollte. Er setzte sich jedoch neben ihr an die Tafel und
beeiferte sich, sie zu bedienen, wobei er so ämsig und sorgsam zu
Werke ging, daß er gar keine Zeit behielt, an die Befriedigung
seines eigenen Appetits zu denken.

		Der Kaplan erkundigte sich bei ihr, wie der Patriarch von
Venedig seine Prozessionen anordnete, und ließ sich den Pomp der
Gottesdienste und die Paraturen [bookmark: text13]F13 der Kirchen
beschreiben. Er sah aus ihren Antworten, daß sie die letzteren viel
besucht hatte, und als er hörte, daß sie sich für den heiligen
Gesang gebildet hätte, gewann er eine außerordentliche Achtung für
sie.

		Und Graf Albert? Consuelo hatte kaum gewagt, nach ihm
aufzusehen, gerade deswegen, weil er der einzige war, der ihre
Neugierde lebhaft erregte. Sie wußte nicht, wie er sie begrüßt
hatte. Sie hatte ihn nur im Spiegel gesehen, als er durch den Salon
schritt, hatte aber bemerkt, daß sein Anzug eine gewisse Sorgfalt
verrieth, obgleich er wie immer schwarz ging. Er hatte ganz den
Anstand eines vornehmen Mannes, aber sein Bart und sein loses Haar
im Verein mit seiner dunkeln bräunlichen Farbe machten, daß man den
sinnenden, nachlässigen Kopf eines schönen Fischers vom
adriatischen Meere auf den Schultern eines adligen Herren zu sehen
glaubte.

		Seine wohlklingende Stimme, die ihrem musikalischen Ohre
wohlthat, machte Consuelo endlich ein wenig dreister, ihn
anzublicken. Sie fand zu ihrer Verwunderung, daß er in Miene und
Benehmen einen Mann zeigte, der vollkommen bei Sinnen ist. Er
sprach wenig, aber mit Verstand, und als sie vom Tische aufstand,
bot er ihr die Hand, zwar ohne sie anzusehen (er hatte ihr seit dem
vorigen Abend diese Ehre nicht widerfahren lassen), jedoch mit
Anstand und Verbindlichkeit. Sie zitterte an allen Gliedern, als
sie ihre Hand in die Hand dieses phantastischen Helden der
Erzählungen und Träume ihrer letzten Nacht legte; sie erwartete
diese Hand kalt wie eine Todtenhand zu finden. Aber sie fand sie
weich und warm, wie die eines Menschen, der auf sich hält und sich
wohl befindet. Die Wahrheit zu sagen, war Consuelo nicht im Stande,
diese Bemerkung zu machen. Vor innerer Aufregung war ihr wie
schwindlig, und Amaliens Blick, der jeder ihrer Bewegungen folgte,
hätte sie vollends außer Fassung gebracht, wenn sie sich nicht mit
aller Kraft bewaffnet hätte, deren sie sich benöthigt fühlte, um
ihre Würde diesem scharfzüngigen jungen Frauenzimmer gegenüber zu
behaupten. Sie erwiderte die tiefe Verbeugung, die Albert ihr
machte, nachdem er sie zu einem Sessel geführt hatte; kein Wort,
kein Blick ward unter ihnen ausgetauscht.

		– Wissens Sie, verrätherische Porporina, sagte Amalie, sich ganz
dicht zu ihr setzend, um in Freiheit ihr ins Ohr flüstern zu
können, daß Sie Wunder wirken auf meinen Vetter?

		– Bis jetzt habe ich nicht viel davon gemerkt, antwortete
Consuelo.

		– Das macht, weil es Ihnen nicht beliebt, darauf zu achten, wie
er sich gegen mich benimmt. Seit einem Jahre hat er mir nicht ein
einziges Mal die Hand geboten, um mich zu Tische oder vom Tische zu
führen, und sehen Sie da! mit Ihnen macht er seine Sache so
zierlich wie möglich. Es ist wahr, er hat einen seiner glänzendsten
Augenblicke. Man sollte denken, Sie hätten ihm die Wiederkehr
seiner Vernunft und Gesundheit mitgebracht. Aber trauen Sie dem
Scheine nicht, Nina! Es wird mit Ihnen gehen wie mit mir. Nach drei
Tagen freundlicher Zuvorkommenheit wird er gar nicht mehr wissen,
ob Sie da sind.

		– Ich sehe wohl, sagte Consuelo, ich werde mich daran gewöhnen
müssen, mich necken zu lassen.

		– Ist es nicht wahr, Tantchen! sagte Amalie leise zu dem
Stiftsfräulein, das sich in diesem Augenblick zu ihr und Consuelo
setzte, daß mein Cousin unserer lieben Porporina vollständig die
Cour macht?

		– Keine Spöttereien, Amalie! sagte Wenceslawa sanft;
Mademoiselle wird bald genug den Grund unseres Kummers
gewahren.

		– Ich spotte nicht, gute Tante! Albert ist überaus wohl diesen
Morgen und ich freue mich, ihn zu sehen, wie ich ihn vielleicht,
seitdem ich hier bin, nicht gesehen habe. Wäre er frisirt und
gepudert wie alle Menschen, so möchte es Einem vorkommen, als ob er
niemals krank gewesen wäre.

		– Sein ruhiges und gesundes Aussehen thut mir in der Seele wohl,
entgegnete das Fräulein, aber ich wage es nicht mehr, mir mit der
Hoffnung auf längere Dauer eines glücklicheren Zustandes bei ihm zu
schmeicheln.

		– Wie edel und gut er aussieht, sagte Consuelo, die das Herz des
Stiftsfräuleins recht am empfindlichsten Fleck für sich einnehmen
wollte.

		– Sie finden? sagte Amalie, indem sie sie mit ihrem schelmischen
und spöttischen Auge durchbohrte.

		– Ja, ich finde es, entgegnete Consuelo fest, und ich sagte es
Ihnen schon gestern Abend, Signora! nie hat eines Menschen Gesicht
mir mehr Hochachtung eingeflößt.

		– Ach! liebes Mädchen, sagte das Stiftsfräulein, indem sie
plötzlich ihre steife Haltung fahren ließ und bewegt Consuelo's
Hand drückte; gute Seelen errathen einander. Ich war voll Angst,
daß Ihnen mein armes Kind Furcht machen würde; es ist mir immer ein
so großer Schmerz, wenn ich auf den Gesichtern der Andern den übeln
Eindruck lese, den ihnen dergleichen Krankheiten zu machen pflegen.
Aber ich sehe, Sie sind gefühlvoll, und Sie haben es gleich geahnt,
daß in diesem kranken, gebrochenen Körper eine erhabene Seele
wohnt, die ein besseres Loos verdiente.

		Consuelo wurde bis zu Thränen gerührt von den Worten und dem Ton
des trefflichen Fräuleins; sie küßte ihr die Hand recht aus
bewegtem Herzen. Sie empfand schon mehr Vertrauen und Zuneigung zu
dieser alten, buckligen Dame, als zu der glänzenden leichtfertigen
Amalie.

		Baron Friedrich unterbrach sie, indem er, mehr auf seinen Muth
als auf seine Mittel vertrauend, näher trat und sich anschickte,
die Signora Porporina um eine Gunst zu bitten. Noch linkischer, im
Umgange mit Damen, als sein ältester Bruder (es schien dies eine
Art Familienfehler zu sein, den man sich daher nicht zu sehr
wundern durfte, in Albert bis zur Menschenscheu ausgebildet zu
sehen) stotterte er eine Anrede nebst einer Menge von
Entschuldigungen her, die Amalie Consuelon zu übersetzen und
verständlich zu machen sich bemühte.

		– Mein Vater will anfragen, sagte sie, ob Sie sich nach Ihrer
beschwerlichen Reise schon wieder kräftig genug fühlen, um Musik zu
machen, und ob es nicht Ihre Güte mißbrauchen hieße, wenn er Sie
bäte, meine Stimme zu prüfen und zu sehen, was ich gelernt
habe.

		– Von Herzen gern, antwortete Consuelo, indem sie rasch aufstand
und an das Clavier trat, welches sie öffnete.

		– Sie werden sehen, sagte Amalie leise zu ihr, während sie ihr
Notenbuch auf das Pult legte, daß dies Alberten in die Flucht
schlägt, trotz Ihrer schönen Augen und der meinigen.

		In der That hatte Amalie kaum angefangen zu präludiren, als
Albert aufstand und auf den Zehenspitzen wie Jemand, der sich
unbemerkt glaubt, hinausschlich.

		– Es ist viel, sagte Amalie noch immer flüsternd, während sie
gegen den Takt spielte, daß er nicht die Thüre wüthend zugeworfen
hat, wie ihm das oft widerfährt, wenn ich zu fingen anfange. Er ist
heute vollkommen liebenswürdig, man kann sagen galant.

		Der Kaplan trat in der Meinung, Albert's Rückzug dadurch
verdecken zu können, an das Klavier und that so, als ob er mit
gespannter Aufmerksamkeit zuhörte. Die übrigen Personen bildeten in
einiger Entfernung einen Halbzirkel und erwarteten in
achtungsvoller Stille, was Consuelo über ihre Schülerin sagen
würde.

		Amalie wählte kecklich eine Arie aus Pergoleses Achille in Sciro und sang sie dreistweg von einem
Ende bis zum andern, mit einer frischen und durchdringenden Stimme
und dabei mit so komischem deutschen Accent, daß Consuelo, die noch
nie so etwas gehört hatte, die Lippen über einander biß, um nicht
bei jedem Worte aufzulachen. Sie brauchte nicht vier Takte zu
hören, um zu wissen, daß die junge Baronin nicht den mindesten
Begriff von Musik hatte. Sie hatte ein biegsames Organ und mochte
guten Unterricht erhalten haben; aber sie war viel zu leichtsinnig,
um auf irgend etwas ein ernstes Studium gewendet zu haben. Aus
derselben Ursache glaubte sie sich unbedenklich der Sache gewachsen
und stürzte mit wahrhaft deutscher Kaltblütigkeit die verwegensten
und schwierigsten Passagen über den Haufen. Es hinderte sie gar
nicht, daß sie eine nach der andern umwarf, und sie glaubte ihr
Ungeschick zu bedecken, wenn sie die Stimme forcirte und auf das
Klavier tüchtig losschlug, indem sie den verlorenen Takt wieder
einbrachte so gut es ging, nämlich durch ein paar Pausen, wenn sie
zu früh fertig geworden war, oder durch Ueberhüpfen einiger Noten,
wenn sie sich verspätigt hatte; sie schuf den Charakter des
Musikstücks dermaßen um, daß es Consuelo gewiß nicht erkannt haben
würde, wenn sie nicht das Notenbuch vor Augen gehabt hätte.

		Graf Christian indessen, der ein recht guter Kenner war, bei
seiner Nichte aber dieselbe Aengstlichkeit voraussetzte, die er in
gleichem Falle empfunden haben würde, sagte von Zeit zu Zeit, um
ihr Muth zu machen: – Gut Amalie, gut! Schöne Musik, sehr schöne
Musik.

		Das Stiftsfräulein, das nicht viel von der Sache verstand,
suchte voll Besorgniß Consuelo's Urtheil aus deren Augen zu lesen,
und der Baron, der keine andere Musik liebte als das angenehme
Blasen der Jagdhörner, und sich einbildete, seine Tochter sänge zu
gut, als daß er es fassen könnte, rechnete mit Bestimmtheit auf
einen lobenden Ausspruch. Nur der Kaplan ergötzte sich wirklich an
diesen Kehlkunststücken, die er vor Amaliens Ankunft nie gehört
hatte und wiegte seinen dicken Kopf mit seligem Lächeln.

		Consuelo sah wohl, daß sie durch die ungeschminkte Wahrheit die
Familie in Schrecken setzen würde. Sie behielt es sich daher vor,
ihre Schülerin unter vier Augen über alles aufzuklären, was sie
vergessen müßte, bevor sie daran denken könnte, etwas zu lernen,
lobte ihre Stimme, befragte sie über die Studien, welche sie
gemacht hätte, lobte die Wahl der Werke, die man sie hatte üben
lassen, und entging so der Unannehmlichkeit zu bekennen, daß sie
dieselben auf verkehrte Weise eingeübt hatte.

		Man trennte sich sehr zufrieden mit einer Prüfung, die für
Niemanden hart gewesen war als für Consuelo. Sie schloß sich in
ihrem Zimmer ein und durchlief das Stück, das sie entweihen gehört,
mit den Augen und sang es sich in Gedanken vor, um den unangenehmen
Eindruck wieder zu verwischen, den sie davon empfangen hatte.

		Ende des zweiten Theils.

			[bookmark: foot7]Dieses Palestrina (nicht mit dem
bekannteren Gebirgsstädtchen in der Nähe Roms zu verwechseln) ist
eine Laguneninsel unterhalb Venedigs. Unterhalb, also auf der
Straße nach Süden, nach Pomposa, Ravenna, Rimini. Die Ueberfahrt
nach Palestrina könnte nur den Zweck haben, um in dem Hafen des
dicht dabei gelegenen Chioggia (Chiozza im venetian. Dialekt) zu
Schiffe zu gehen nach Triest. Consuelo muß aber guten Wind gehabt
haben, um in den sieben oder acht Stunden, die seit ihrer Abreise
verflossen sein können, schon Triest erreicht und noch ein Stück
ins Land hinein zurückgelegt zu haben. Das Dampfboot braucht
gewöhnlich mehr. Vielleicht verwechselt die Corilla hier Palestrina
mit Fusina, von wo auf die Landstraßen nach dem Westen und
Norden gehen. – Anm. d. Ueb.
	[bookmark: foot8]Der
kundige Leser wird in den folgenden Abschnitten dieser von nun an
ganz auf deutschem Boden spielenden Geschichte auf einige
Willkürlichkeiten oder Irrthümer in den geschichtlichen und
örtlichen Voraussetzungen stoßen, gewiß aber diese um so geneigter
entschuldigen, als sich hier deutsche Geschichte und deutsche
Verhältnisse im Allgemeinen mit weit mehr Sachkenntniß und
Gewissenhaftigkeit geschildert finden, als es bei französischen
Novellisten gewöhnlich der Fall ist. Zu Aenderungen hat der
Uebersetzer sich nicht berufen geglaubt. Es wäre ja wohl auch eine
zu deutsche Pedanterei, Staffage und Costüm mit feinster
historischer Sonde zu untersuchen, und höchstens nur dann erlaubt,
wenn der Verfasser aus Prahlerei und ohne höheren ästhetischen
Zweck als um recht bunt die Farben zu mischen, einen Aufwand von
geschichtlichem Flitterwerk angebracht hätte: nicht aber hier, wo
Schauplatz, Zeit der Handlung, Charaktere der handelnden Personen,
alle geschichtlichen Beziehungen und Berührungen mit großem
Bedacht, der inneren Wahrheit des Ganzen wegen, und im Dienste des
Grundgedankens, aus welchem der Roman entwickelt ist, gewählt und
künstlerisch zu einem Ganzen geordnet sind. – A. d.
U.
	[bookmark: foot9]Nämlich nach dem
Sprichwort: Le Diable était beau, quand il était jeune. Wir haben
im Deutschen meines Wissens nichts Aehnliches; dem Sinne nach
entsprechend ist das Sprichwort: »Jung ist schön genug.« – A. d.
Uebers.
	[bookmark: foot10]Siehe »Achter
Theil« von »Die Gräfin von Rudolstadt« (Fortsetzung von
»Consuelo«): »Johann Ziska. Episode aus dem Hussitenkriege« (Verlag
von Otto Wigand, Leipzig, 1844), eine historische Studie der
Verfasserin. Darin macht sie, so der Übersetzer L. Meyer, »ihre
Leser mit den historischen Ereignissen näher bekannt ( ...),
die sie bei Gelegenheit von Consuelo's Aufenthalt auf der
Riesenburg zum Verständniß des seltsamen Charakters Albert's nur
flüchtig erwähnte.« – Anm.d.Hrsg.
	[bookmark: foot11]Im Originale steht wiederholt
Prachalitz, was ich für einen Druckfehler halte, da, meines
Wissens, nur Prachatitz (Prachaticz) ein böhmischer Name ist (der
einer Stadt im Prachiner Kreise und nach dieser dann der Herren von
Prachatitz, deren mehre sich im Husitenkriege hervorgethan). Woher
die Notiz entnommen, daß Ziska's Tochter einem Prachatitz vermählt
gewesen, oder ob (wie das ganze Rudolstädtsche Familienverhältniß)
bloß erfunden, weiß ich nicht; denn Lenfant (Geschichte des
Hussitenkrieges, Buch XI. §. 25.), vermutlich die Quelle unseres
Verfassers, sagt: »Von Ziska's Familie habe ich weiter nichts
erkundet, als daß er verheirathet gewesen und eine Tochter
hinterlassen, die dem Adel ihrer Vorfahren nicht entartete.« –
D. Ueb.
	[bookmark: foot12]Die Hussiten zerfielen
gleich beim Beginne des Aufstandes in eine mildere Partei
(Calixtiner oder Utraquisten) und eine strengere (Taboriten, deren
Führer Ziska war). Von den letzteren sonderte sich nach Ziska's
Tode eine Partei ab, welche Ziska für unersetzlich erklärte und
sich deshalb »Waisen« nannte. Die »böhmischen Brüder« waren
einzelne, zerstreute Gemeinden, die sich erst etwas später (um
1450) von den Calixtinern absonderten, und unter allen
Verfolgungen, jeden Vertrag mit den Katholischen ablehnend, einen
gereinigten Lehrbegriff festzuhalten suchten. – A. d.
U.
	[bookmark: foot13]Paratura – Aufputz; im engerem Sinne:
Ausschmückung einer Kirche mit farbigen Drapperien, Teppichen,
Lichtern u. s. w. bei festlichen Anlässen.


	
		
		Dritter Theil.

		—————

		1.

		Als die Familie sich gegen Abend wieder
versammelt hatte, fühlte Consuelo, daß es ihr schon wohler ward im
Kreise dieser Personen, die sie zu kennen anfing, und auf die
Fragen, die ihr Jene, nun auch muthiger geworden, über ihr
Vaterland, ihre Kunst und ihre Reisen thaten, antwortete sie
weniger kurz und zurückhaltend. Sie nahm sich aber sorgfältig in
Acht, nicht von sich zu reden, und erzählte von den Dingen, in
deren Mitte sie gelebt hatte, ohne je der Rolle zu gedenken, welche
sie selbst dabei gespielt. Es war umsonst, daß die neugierige
Amalie allerlei Versuche machte, sie im Gespräche zur Enthüllung
ihrer persönlichen Verhältnisse zu drängen. Consuelo ging in keine
ihrer Fallen und vergaß nicht einen Augenblick das Incognito, das
beizubehalten ihr fester Vorsatz war.

		Es läßt sich nicht gerade sagen, warum dieses Geheimthun einen
besonderen Reiz für sie hatte. Sie ließ sich durch verschiedene
Gründe dazu bestimmen.

		Erstlich hatte sie dem Porpora versprechen, schwören müssen,
sich auf alle Weise so verborgen zu halten, so gleichsam
verschollen, daß es dem Anzoleto, falls er es sich einfallen ließe,
ihr nachzugehen, unmöglich werden mußte, ihre Spur zu finden:
unnöthige Vorsicht, denn Anzoleto, der zuerst ein paar Mal an
dergleichen halb gedacht, bald aber den Gedanken wieder verscheucht
hatte, war jetzt eben mit nichts Anderem beschäftigt als mit seinen
Debüts und seinen Erfolgen in Venedig.

		Zweitens wollte Consuelo sich die Liebe und die Achtung der
Familie gewinnen, bei der sie in ihrer Vereinsamung und ihrem
Schmerz für den Augenblick eine Zuflucht fand, und sie schloß ganz
richtig, daß man sie als bloße Musikerin, als Schülerin Porporas
und Gesanglehrerin lieber aufnehmen würde, denn als Prima Donna,
Theaterdame und berühmte Sängerin. Sie sah ein, daß sie, wenn ihre
wirkliche Lage einmal verrathen wäre, eine schwierige Rolle haben
würde unter diesen schlichten und frommen Leuten, die
wahrscheinlich, trotz der Empfehlungen Porporas, die Ankunft
Consuelo's, der Debütantin, des Wunders von San Samuel, nicht wenig
verlegen und scheu gemacht hätte.

		Wären aber auch diese beiden mächtigen Beweggründe nicht
gewesen, so würde Consuelo dennoch das Bedürfniß gefühlt haben
nichts zu sagen und Niemanden den Glanz und das Elend ihrer
Bestimmung merken zu lassen. Alles hing in ihrem Leben an einander,
ihre Stärke und ihre Schwachheit, ihr Ruhm und ihre Liebe. Sie
konnte nicht die kleinste Ecke des Schleiers lüften, ohne der
Wunden ihrer Seele eine aufzudecken, und diese Wunden waren zu
frisch, zu tief, als daß menschliche Hülfe ihr Linderung geben
konnte. Sie fand im Gegentheil nur Erleichterung in dieser Art von
Damm, den sie zwischen ihren schmerzlichen Erinnerungen und ihrer
neuen Lebensweise aufgeführt hatte. Der Wechsel des Landes, der
Umgebung, des Namens sollte sie mit einemmale in eine unbekannte
Region versetzen, wo sie eine völlig andere Rolle spielend
versuchen wollte, ein neues Wesen anzuziehen.

		In dieser Verbannung aller Eitelkeiten, welche andern Frauen
Trost gegeben hätten, fand diese muthige Seele ihre Rettung. Allem
Mitleid, allem Ruhm bei Menschen entsagend, fühlte sie sich von
einer himmlischen Kraft getragen.

		– Ich muß einen Theil meines Glückes wiederfinden, sprach sie zu
sich; das Glück, das ich so lange genoß, das Glück die Andern zu
lieben und von ihnen geliebt zu werden. Von dem Tage an, daß ich
ihre Bewunderung suchte, haben sie mir ihre Liebe versagt, und die
Ehren, die sie mir statt ihres Wohlwollens zollten, habe ich zu
theuer erkauft. Nein! lieber wieder unbekannt und klein werden, um
keinen Neider, keinen Undankbaren, keinen Feind auf der Welt zu
haben! Süß ist das kleinste Zeichen von Mitgefühl und der größte
Zoll von Bewunderung ist mit Bitterkeit gemischt. Wenn es stolze
und starke Seelen giebt, denen Lob genügt, und denen Triumphe Trost
gewähren, die meinige gehört zu diesen nicht, ich habe es nur zu
grausam fühlen müssen. Ach! der Ruhm hat mir das Herz meines
Geliebten entrissen; möge mir die Niedrigkeit zum wenigsten einige
Freunde wiedergeben!

		So hatte es Porpora nicht gemeint. Als er Consuelo von Venedig
entfernte, als er sie den Gefahren und den Schmerzen ihrer
Leidenschaft entführte, hatte er nichts gewollt, als ihr ein paar
Rasttage schaffen, um sie dann wieder auf den Schauplatz der
ehrgeizigen Kämpfe zurückzurufen und sie von Neuem in die Stürme
des Künstlerlebens zu schleudern. Er kannte seinen Zögling
schlecht. Er glaubte, daß sie mehr Weib, d. h. beweglicher wäre als
sie war. Wenn der an sie in diesem Augenblicke dachte, so stellte
er sie sich nicht ruhig vor, nicht liebevoll und nur mit den Andern
beschäftigt, wie sie es zu sein schon wieder Kraft genug besaß. Er
stellte sie sich vor in Thränen gebadet und von Gram verzehrt. Aber
er dachte, daß doch bald eine große Verwandlung in ihr vor sich
gehen und daß er sie wiederfinden würde geheilt von ihrer Liebe und
brennend vor Verlangen, sich von Neuem in den Genuß ihrer Kraft und
der Vorrechte ihres Genies zu setzen.

		Das innere Gefühl, so rein und fromm, das Consuelo sich von
ihrer Rolle in der Rudolstädtschen Familie geschaffen hatte,
verbreitete von Stund an eine selige Ruhe über ihre Worte, ihre
Handlungen und ihre Mienen. Wer sie zuvor gesehen hatte leuchtend
von Liebe und Freude im Sonnenglanz Venedigs, würde sich nicht
leicht denken können, wie sie nun auf einmal ruhig, liebevoll sein
konnte mitten unter Unbekannten und im Schooße finsterer Wälder,
mit dem Gefühl der hingewelkten Liebe ohne Hoffnung neuer Blüte.
Ein gutes Herz aber findet da Kraft, wo ein hochmüthiger Sinn
nichts als Verzweiflung finden würde.

		Consuelo war an diesem Abend schön, von einer Schönheit, welche
sich noch nicht an ihr offenbart hatte. Es war jetzt nicht die
Unaufgeschlossenheit einer bedeutenden Natur, welche noch ihrer
selbst sich unbewußt ist und auf ihr Erwachen harrt; es war jetzt
aber auch nicht das Hervorbrechen einer Kraft, die überraschend und
entzückend sich entfesselt. Es war weder die verhüllte, unfaßbare
Schönheit der Scolare zingarella,
noch die strahlende und siegreiche Schönheit der gekrönten
Siegerin: es war der eindringende Liebreiz einer reinen und in sich
geschlossenen Weiblichkeit, die sich fühlt und einzig sich
bestimmen läßt durch ihren inneren heiligen Trieb.

		Ihre alten Wirthe, schlichte, liebreiche Menschen, bedurften
keiner anderen Hülfe als ihres eigenen edelen Gefühls, um, daß ich
so sage, den geheimnißvollen Duft zu athmen, den in ihre geistige
Atmosphäre Consuelo's englische Seele ergoß. Es that ihnen wohl,
sie anzusehen, vielleicht ohne daß sie sich Rechenschaft davon zu
geben wußten, so innig wohl, daß sie sich wie neubelebt
fühlten.

		Auch Albert schien zum ersten Male seiner selbst ganz und in
Freiheit froh zu werden. Er war zuvorkommend und liebevoll gegen
alle Welt: gegen Consuelo war er es in den Grenzen der
Schicklichkeit und er sprach mit ihr verschiedene Male so, daß man
wohl sah, er habe nicht, wie man bisher geglaubt, den hohen Geist
und klaren Verstand, den er von Natur besaß, von sich geworfen.

		Der Freiherr schlief nicht ein, das Stiftsfräulein seufzte nicht
ein einziges Mal, und Graf Christian, der gewohnt war, Abends
traurig unter der Last des Alters und des Kummers in seinen
Sorgenstuhl zu sinken, blieb, den Rücken am Kamme, recht wie im
Mittelpunkte seiner Familie, aufrecht stehen und nahm behaglich und
fast launig an der Unterhaltung Theil, die bis um neun Uhr ohne zu
stocken anhielt.

		– Gott scheint unsere heißen Gebete erhört zu haben, sagte der
Kaplan zu dem Grafen Christian und dem Stiftsfräulein, welche
zuletzt im Saale blieben, nachdem der Freiherr und die jungen Leute
sich zurückgezogen hatten. Graf Albert ist heut in sein dreißigstes
Jahr getreten, und dieser festliche Tag, dem er und wir mit so
ahnungsvoller Erwartung entgegengesehen, ist unbegreiflich ruhig
und glücklich verflossen.

		– Ja, danken wir Gott! sagte der alte Graf. Ich weiß nicht, ob
das nur ein wohlthätiger Traum ist, welchen er uns zuschickt, um
uns einen Augenblick zu erquicken, aber ich habe heute den ganzen
Tag und besonders heute Abend die Ueberzeugung gewonnen, daß mein
Sohn für immer geheilt ist.

		– Lieber Bruder, sagte das Stiftsfräulein, mit deiner
Verzeihung, und auch mit der Ihrigen, Herr Kaplan, der Sie Albert
immer von dem Feind des menschlichen Geschlechts gemartert
glaubten. Ich meines Theils habe ihn mir immer von zwei feindlichen
Mächten belagert gedacht, die sich um seine arme Seele rissen, denn
sehr häufig, wenn es schien als ob der böse Geist aus ihm spräche,
ließ sich Augenblicks darauf der Himmel durch seinen Mund
vernehmen. Denkt jetzt einmal an alles das, was er gestern Abend
während des Unwetters sagte, und an seine letzten Worte, als er uns
gute Nacht wünschte: »der Friede des Herrn ist auf dieses Haus
herniedergekommen!« Albert fühlte, daß in ihm ein Wunder der
göttlichen Gnade gewirkt wurde, und ich glaube an seine Herstellung
wie an die göttliche Verheißung.

		Der Kaplan war zu ängstlicher Natur, um sich einer so verwegenen
Behauptung unbedenklich anzuschließen. Er zog sich wie gewöhnlich
aus der Sache, indem er sagte:, »Stellen wir es der göttlichen
Weisheit anheim! Gott sieht in das Verborgene, der Geist muß sich
gänzlich in Gott versenken,« und andere Sprüche, die mehr tröstlich
als neu waren.

		Graf Christian war getheilt zwischen dem Wunsche, die etwas ins
Wundersüchtige streifende Auffassung seiner Schwester anzunehmen,
und der Achtung, welche ihm die ängstlich bedächtige Orthodoxie
seines Beichtigers aufnöthigte. Er meinte die Unterhaltung
abzulenken, als er, auf die Porporina gerathend, das allerliebste
Wesen dieser jungen Person zu rühmen anhob. Das Stiftsfräulein, das
sie schon liebgewonnen hatte, ging gern auf seine Lobsprüche ein
und der Kaplan gab seinen Segen dazu. Es kam ihnen nicht in den
Sinn, das Wunder, welches in ihrem Innern gewirkt worden war, der
Anwesenheit Consuelo's beizumessen. Sie ernteten die Wohlthat, ohne
die Quelle zu erkennen; und das war gerade, was Consuelo von Gott
erbeten haben würde, wenn man sie hätte darum fragen wollen.

		Amalie hatte ein wenig schärfere Beobachtungen gemacht. Es stand
ihr fest, daß ihr Vetter vorkommenden Falles Herrschaft genug über
sich besäße, um die Unordnung seiner Gedanken ebensowohl Solchen,
denen er mißtraute, als Solchen, die er besonders werthschätzte, zu
verbergen. Vor manchen Verwandten oder Freunden seiner Familie,
welche ihm entweder Zuneigung oder Abneigung einflößten, hatte er
die Ausschweifungen seiner Sinnesart nie durch irgend ein äußeres
Merkmal verrathen. Als ihr daher Consuelo ihr Erstaunen ausdrückte
über das, was sie Abends zuvor von ihr über Albert erfahren hatte,
bemühte sich Amalie, von einem geheimen Verdruße geplagt, das
Grauen vor ihm, welches jene Erzählung in ihrer Freundin erweckt
hatte, zurückzurufen.

		– Ach! meine arme Freundin! sagte sie; trauen Sie dieser
trügerischen Ruhe nicht; das ist die Pause, welche stets bei ihm
die eine Krise von der andern trennt. Sie haben ihn heute so
gesehen, wie ich ihn sah, als ich am Anfange des vorigen Jahres
hier ankam. O Gott! Wenn es Ihnen durch fremden Willen auferlegt
wäre, die Frau eines solchen Visionärs zu werden, wenn man, um
Ihren stillschweigenden Widerstand zu brechen, stillschweigend das
Complott geschmiedet hätte, Sie auf unbestimmte Zeit in diesem
schrecklichen Schloß gefangen zu halten, unter einer immerwährenden
Diät von jähen Schrecken, Aengsten und Erschütterungen, unter
nichts als Thränen, Exorcismen, Ausschweifungen aller Art, um eine
Genesung abzuwarten, an welche man stets glaubt und die nie kommen
wird, so würden Sie ebenso wie ich sich keine Täuschung machen über
Albert's schöne Manieren und die süßen Reden der Familie.

		– Es ist aber doch unglaublich, sagte Consuelo, daß man Sie
sollte zwingen wollen, sich wider Ihren Willen mit einem Manne zu
verbinden, welchen Sie nicht lieben. Sie scheinen mir der Abgott
der Ihrigen zu sein.

		– Zwingen werden sie mich nicht; sie wissen recht gut, daß das
die Unmöglichkeit wollen hieße. Aber sie werden vergessen, daß
Albert nicht der einzige Mann ist, der für mich passen könnte, und
Gott weiß wann sie die tolle Hoffnung aufgeben werden, ich möchte
immer noch einmal die Zuneigung, die ich Anfangs für ihn fühlte,
wiedergewinnen. Und mein armer Vater, der so ein leidenschaftlicher
Jäger ist und hier so schöne Gelegenheit hat, seiner Liebhaberei
nachzuhängen, befindet sich auch gar zu gut in diesem verwünschten
Schlosse und findet immer wieder einen neuen Vorwand, um unsere
Abreise hinauszuschieben, die schon zwanzig Mal beschlossen und
immer wieder aufgegeben ward. Ach, wenn Sie ein Mittel wüßten,
liebe Nina, wonach in einer Nacht alles Wild der Gegend verenden
müßte, so würden Sie mir den größten Dienst leisten, den eine
Menschenseele mir leisten kann.

		– Ich kann leider nichts thun, als daß ich Ihnen Zerstreuung zu
machen suche, indem ich Sie singen lasse und daß ich Abends, wenn
Sie nicht Lust haben zu schlafen, mit Ihnen plaudere. Ich werde mir
Mühe geben, ein calmirendes und schlafbringendes Mittel für Sie zu
sein.

		– Sie erinnern mich, daß ich Ihnen den Rest einer Geschichte
schuldig bin. Ich will nur gleich anfangen, damit Sie nicht zu spät
zu Bette kommen:

		Einige Tage nach seiner geheimnißvollen Abwesenheit (und er
stand immer in der Ueberzeugung, daß die Woche, während welcher er
weg war, nur sieben Stunden gedauert hatte) fing Albert an zu
merken, daß der Abbé nicht mehr im Schlosse wäre und fragte, wohin
man den hätte gehen lassen.

		– Da du seiner nicht mehr bedurft hast, antwortete man ihm, so
ist er zu seinen Geschäften zurückgekehrt. Hattest du es denn nicht
eher bemerkt?

		– Ich habe es bemerkt, sagte Albert: meinem Leiden fehlte
etwas, aber ich gab mir keine Rechenschaft, was es wäre.

		– Du hast wohl sehr zu leiden, Albert? fragte das
Stiftsfräulein.

		– Sehr! antwortete er mit dem Tone eines Menschen, den man
fragt, ob er gut geschlafen habe.

		– Und der Abbé war dir wohl sehr unangenehm? fragte Graf
Christian.

		– Sehr! antwortete Albert in demselben Tone.

		– Warum hast du das aber nicht eher gesagt, lieber Sohn? Warum
hast du die Gegenwart eines Mannes, der dir zuwider war, so lange
ertragen, ohne mir etwas von deinem Mißbehagen auszusprechen?
Glaubtest du denn nicht, mein Kind, daß ich deinem Leiden so
schnell als möglich ein Ende machen würde?

		– Es war nur eine geringe Zugabe zu meiner Pein, entgegnete
Albert mit fürchterlicher Ruhe, und Ihre Güte, Vater! an der ich
nicht zweifle, hätte mir nur eine schwache Erleichterung
verschafft, wenn Sie mir einen andern Wächter gaben.

		– Einen andern Reisegefährten, mein Sohn! Du bedienst dich eines
Ausdrucks, der meiner Zärtlichkeit wehe thut.

		– Ihre Zärtlichkeit, lieber Vater! war Schuld, daß Sie
Besorgnisse hegten. Sie konnten es nicht wissen, wie übel Sie mir
thaten, daß Sie mich von sich und von diesem Hause entfernten, wo
mir die Vorsehung meinen Platz angewiesen hat bis zu der Zeit, da
ihre Absichten mit mir in Erfüllung gehen sollen. Sie haben an
meiner Wiederherstellung und an meiner Ruhe zu arbeiten geglaubt;
ich, der ich besser als Sie wußte, was jedem von uns zukommt, wußte
wohl, daß es mir zukam, Ihren Willen zu unterstützen und Ihnen zu
gehorchen. Ich kannte meine Pflicht und habe sie erfüllt.

		– Ich kenne deine Tugend und deine Liebe zu uns, Albert! aber
könntest du uns nicht deutlicher sagen, was in dir vorgeht?

		– Sehr leicht, entgegnete er, und der Augenblick ist da, es zu
thun.

		Er sprach so ruhig, daß wir glaubten, der glückliche Augenblick
sei gekommen, wo Albert's Seele aufhören würde, für uns ein
schmerzliches Räthsel zu sein. Wir drängten uns um ihn und
munterten ihn durch unsere Liebkosungen auf, sich zum erstenmale in
seinem Leben ganz aufzuschließen. Er schien Willens, uns sein
Vertrauen zu schenken, und sprach so:

		– Ihr hieltet mich immer, und haltet mich noch für krank, für
toll. Wenn ich nicht für euch alle eine unbegrenzte Verehrung und
Zärtlichkeit hätte, so würde ich vielleicht so kühn sein, den
Abgrund auszufüllen, der uns trennt, und ich würde euch zeigen, daß
ihr in einer Welt von Irrthum und Vorurtheilen lebt, während mir
der Himmel Zugang verstattet hat zu einer Sphäre von Licht und
Wahrheit. Aber ihr könntet mich nicht fassen, ohne alles
aufzuopfern, was jetzt eure Ruhe, eure Religion und eure Sicherheit
ausmacht. Wenn unwillkürlich mir in einem Augenblicke der
Begeisterung einige unvorsichtige Worte entfahren, so sehe ich bald
darauf, daß ich euch furchtbar weh gethan, indem ich eueren Wahn
entwurzeln und vor euern schwachen Augen die leuchtende Fackel, die
in meiner Hand ist, schwingen wollte. Alles, jedes, alle
Gewohnheiten eures Lebens, alle Fibern eures Herzens, alle Federn
eures Geistes, alles ist so gebunden, verstrickt und geschmiedet an
das Joch der Lüge, an das Gesetz der Finsterniß, daß mir däucht,
ich gebe euch den Tod, indem ich euch den Glauben geben will. Und
doch ist eine Stimme, die zu mir ruft im Wachen und im Schlafe, im
Stillen und im Sturme, euch zu erleuchten und euch zu bekehren.
Aber ich bin ein zu weicher, ein zu schwacher Mensch, als daß ich
es unternehmen könnte. Wenn ich euere Augen voll Thränen, eure
Brust geschwellt, eure Stirn niedergeschlagen sehe, wenn ich fühle,
daß ich euch in Traurigkeit und Schrecken versetze, dann fliehe
ich, dann verberge ich mich, um dem lauten Rufe meines Gewissens,
um dem Auftrag, der mir geworden ist, zu widerstehen. Das ist mein
Leiden, das mein Kreuz und meine Marter; begreifet ihr mich
jetzt?

		Mein Onkel, meine Tante und der Kaplan begriffen einigermaßen,
daß Albert sich eine Moral, eine Religion, die von der ihrigen
gänzlich abwich, gemacht hätte; aber ängstlich, wie fromme Leute
sind, fürchteten sie zu weit zu gehen, und wagten es nicht, seine
Offenherzigkeit noch mehr aufzumuntern. Ich, die ich von den
näheren Umständen seiner Kindheit und seiner frühesten Jugend bis
dahin nur ganz dunkel etwas vernommen hatte, verstand kein Wort.
Außerdem ging es mir damals beinahe ganz wie Ihnen neulich, Nina!
ich wußte kaum, was es mit diesen Hussiten und diesem Lutherthum
auf sich hätte, wovon ich später so oft habe reden hören, und
worüber ich die jämmerlichste Langeweile hatte, wenn Albert und der
Kaplan die streitigen Lehren durchfochten. Ich wartete also voll
Ungeduld auf eine ausführlichere Erklärung, aber sie erfolgte
nicht.

		– Ich sehe, sagte Albert, von dem Schweigen um ihn her
betroffen, daß ihr mich nicht verstehen wollt, aus Furcht, mich zu
gut zu verstehen. So geschehe es denn nach euerem Willen! Euere
Verblendung hat seit Langem mir das herbe Loos bereitet, welches
mich betroffen hat. Ewig unglücklich, ewig allein, ewig ein
Fremdling unter denen, die ich liebe, habe ich keine Zuflucht,
keine Stütze als an dem Troste, welcher mir verheißen
ist.

		– Was für ein Trost ist das, mein Sohn? fragte Graf Christian,
tödtlich betrübt. Können wir ihn dir nicht bieten, können wir nie
dahin gelangen, uns zu verstehen? – Nie, mein Vater! Lieben wir
uns, da uns das allein vergönnt ist! Der Himmel ist mein Zeuge, daß
die ungeheuere, unausfüllbare Kluft zwischen uns die Liebe, die ich
zu euch trage, nie in mir hat wandeln können.

		– Und ist das nicht genug? sagte das Stiftsfräulein, ihn bei
einer Hand ergreifend, während ihr Bruder Albert's andere Hand in
den seinigen drückte; kannst du dich deiner seltsamen Ideen, deiner
wunderlichen Glaubensmeinungen nicht entschlagen, um in unserer
Mitte ganz der Liebe zu leben?

		– Der Liebe lebe ich, versetzte Albert. Die Liebe ist ein Gut,
das sich entweder in Wonne oder unter Schmerzen giebt und nimmt, je
nachdem der religiöse Glaube übereinstimmend oder entgegengesetzt
ist. Unsere Herzen stimmen überein, o meine Tante Wenceslawa! aber
unsere Geister bekriegen sich, und das ist ein großes Unglück für
uns alle. Ich weiß, daß es nicht enden wird vor mehreren
Jahrhunderten, und deshalb will ich in dem gegenwärtigen nur des
Gutes harren, welches mir verheißen ist, und welches mir Kraft
schenken wird, zu hoffen.

		– Was für ein Gut, Albert? Kannst du es nicht sagen?

		– Nein! ich kann es nicht sagen, weil ich es nicht weiß; aber
kommen wird es. Meine Mutter ließ eine Woche vergehen, ohne es mir
im Traume anzuzeigen, und alle Stimmen des Waldes haben es mir
wiederholt, so oft ich sie befragte. Ein Engel schwebt oft
hernieder, und zeigt mir ihr blasses, leuchtendes Antlitz über dem
Schreckenstein; über jenem düsteren Ort, im Schatten jener Eiche,
wo ich, als mich die Menschen, meine Zeitgenossen, Ziska nannten,
hingerissen ward vom Zorne des Herrn, zum ersten Male ein Werkzeug
seiner Rache ward; am Fuße jenes Felses, wo ich, als ich Wratislaw
hieß, unter einem Schwertstreich rollen sah das verstümmelte,
entstellte Haupt meines Vaters Withold, – furchtbare Buße, die mich
lehrte, was Schmerz und was Erbarmen ist, schicksalsschwerer Tag
der Vergeltung, wo lutherisches Blut das katholische abwusch, und
wo ich ein schwacher, zartempfindender Mensch wurde aus einem
fanatischen Würger, was ich hundert Jahre zuvor gewesen
war ...

		– Allgütiger Gott! rief meine Tante, sich bekreuzigend, ein
Wahnsinn ergreift ihn wieder.

		– Widersprich ihm nicht, Schwester! sagte Graf Christian, indem
er sich selbst mit großer Anstrengung Gewalt anthat; laß ihn sich
aussprechen! Sprich, mein Sohn! was sagte dir der Engel auf dem
Schreckensteine?

		– Er sagte mir, mein Trost sei nahe, antwortete Albert mit einem
von Entzücken strahlenden Gesicht, er werde sich senken in mein
Herz, sobald ich mein neun und zwanzigstes Jahr vollendet
hätte.

		Mein Onkel ließ seinen Kopf auf seine Brust sinken. Albert
schien auf seinen Tod anzuspielen, indem er das Alter bezeichnete,
in welchem seine Mutter gestorben war, und es scheint, daß sie
während ihrer Krankheit öfters vorausgesagt hat, weder sie noch
ihre Söhne würden dreißig Jahre alt werden. Es scheint, daß meine
Tante Wanda auch ein wenig – um nicht mehr zu sagen – erleuchtet
war, aber ich habe nie über diesen Punkt etwas Genaueres erfahren
können. Es ist für meinen Onkel eine zu schmerzliche Erinnerung und
Niemand von seiner Umgebung wagt es, sie in ihm zu wecken.

		Der Kaplan versuchte den trüben Gedanken, den diese Vorhersage
erregt hatte, zu entfernen, indem er Albert aufforderte, sich über
den Abbé auszusprechen. Damit hatte ja die ganze Unterhaltung
begonnen.

		Albert machte nun auch eine Anstrengung, ihm Antwort zu
geben.

		– Ich rede euch von himmlischen und ewigen Dingen, entgegnete er
nach einem kurzen Zaudern, und ihr haltet mich bei den, kurzen,
flüchtigen Momenten fest, bei den kindischen, vorüberschwindenden
Sorgen, deren Erinnerung schon aus meiner Seele weicht.

		– Sprich nur, mein Sohn! sprich weiter, antwortete Graf
Christian, wir müssen heut dich kennen lernen.

		– Sie haben mich nicht gekannt, mein Vater! und werden mich
nicht kennen in – diesem Leben, wie Ihr's nennt. Jedoch wenn Sie
wissen wollen, warum ich reiste, warum ich ihn ertrug, diesen
ungetreuen, unachtsamen Hüter, den Sie an meine Schritte gefesselt
hatten wie einen gefräßigen, faulen Hund an den Arm eines Blinden,
so will ich es Ihnen in wenig Worten sagen. Ich hatte Ihnen schon
Leiden genug gemacht. Es war nöthig, Ihnen den Anblick eines gegen
Ihre Lehren widerspenstigen und gegen Ihre Vorstellungen tauben
Sohnes zu entziehen. Ich wußte wohl, daß ich von dem, was Sie
meinen Wahnsinn nennen, nicht genesen würde, aber es war nöthig,
Ihnen Ruhe und die Hoffnung zu lassen: ich habe in meine Entfernung
gewilligt. Sie hatten mir das Versprechen abgenommen, mich von
diesem Führer, den Sie mir gaben, nicht ohne Ihre Einwilligung zu
trennen, und mich von ihm durch die Welt führen zu lassen. Ich habe
mein Versprechen halten wollen, ich habe auch gewollt, daß er Ihre
Hoffnung und Ihre Zuversicht unterhielte durch Berichte über mein
sanftes und geduldiges Wesen. Ich habe ihm mein Herz und meine
Ohren verschlossen; es war ihm auch gar nicht darum zu thun, mich
zu bewegen, daß ich sie ihm öffnete. Er führte mich spaziren,
versorgte mich mit Kleidung, Essen, wie ein Kind. Ich verzichtete
darauf, nach meiner Weise zu leben; ich gewöhnte mich daran,
Unglück, Ungerechtigkeit und Unsinn auf der Erde herrschen zu
sehen. Ich sah die Menschen und ihre Einrichtungen, der Unwille hat
in meinem Herzen dem Mitleid Platz gemacht, denn ich gewahrte, daß
das Unglück der Unterdrückten kleiner ist als das der Unterdrücker.
In meiner Kindheit hatte ich nur für die Schlachtopfer ein Herz;
mich ergriff nun Mitleid mit den Henkern, den bejammernswerthen
Büßern, die in ihrem gegenwärtigen Dasein die Strafe der Verbrechen
tragen, welche sie in ihren früheren Zuständen begangen haben, und
welche Gott dazu verdammt hat, böse zu sein, ein tausendmal
härteres Loos als das ist, ihr unschuldiges Opfer zu werden. Seht,
deshalb gebe ich nur noch Almosen, um mir selbst die Last des
Reichthums leichter zu machen, ohne euch mit meinen Predigten zu
quälen, denn ich weiß jetzt, daß die Zeit, glücklich zu sein, noch
nicht gekommen ist, weil, um menschlicherweise zu reden, die Zeit,
gut zu sein, noch fern ist.

		– Und jetzt, wo du diesen Wächter, wie du ihn nanntest, los
bist, jetzt, wo du in Ruhe leben kannst, ohne das Schauspiel von
Noth und Elend vor Augen zu haben, die du um dich her, Schritt für
Schritt, vertilgst, ohne daß sich Jemand deinem edeln Hange
widersetzt, sage, kannst du jetzt nicht eine Anstrengung gegen dich
selbst machen, um deine inneren Aufregungen zu unterdrücken?

		– Fraget mich nichts mehr, meine Lieben! antwortete Albert; ich
werde heute nichts weiter sagen.

		Er hielt, Wort und mehr; denn er that eine ganze Woche lang die
Lippen nicht auf.

		—————

		2.

		Albert's Geschichte wird sich mit wenigen Worten
beenden lassen, liebe Porporina, denn wenn ich nicht immer dasselbe
wiedererzählen will, so habe ich beinah nichts mehr mitzutheilen.
Das Betragen meines Vetters während der achtzehn Monate, die ich
hier zugebracht habe, ist nur eine beständige Wiederholung der
Wunderlichkeiten gewesen, welche Sie nun kennen. Nur daß seine
vorgebliche Erinnerung dessen, was er in früheren Jahrhunderten
gewesen und erlebt, einen Anstrich von erschreckender Wirklichkeit
erhielt, als Albert eine sonderbare und wahrhaft unerhörte
Fähigkeit zu entwickeln anfing, von der Sie vielleicht schon haben
reden hören, an die ich aber nicht glaubte, bevor ich den Beweis an
ihm vor Augen sah. Eine Fähigkeit, die, wie man sagt, in andern
Ländern, »das zweite Gesicht« genannt wird, wo diejenigen, die in
Besitz derselben sind, einer großen Verehrung unter dem
abergläubischen Volke genießen. Ich für mein Theil weiß nicht, was
ich davon denken soll und werde mich hüten, Ihnen so etwas wie eine
vernünftige Erklärung der Sache anzubieten; aber ich finde einen
Grund mehr darin, niemals die Frau eines Mannes zu werden, der, auf
hundert Meilen weit, alle meine Handlungen sehen, der fast in
meinen Gedanken lesen könnte. Eine solche Frau müßte zum mindesten
eine Heilige sein, und – denken Sie! das mit einem Manne, der dem
Teufel ergeben zu sein scheint!

		– Sie haben die Gabe, über alles zu scherzen, sagte Consuelo,
und ich bewundere die Heiterkeit, mit welcher Sie von Dingen reden,
die mir die Haare zu Berge treiben. Worin besteht denn dieses
»zweite Gesicht?«

		– Albert sieht und hört, was kein Anderer sehen und hören kann.
Wenn Jemand, den er liebt, kommen soll, den in der That kein Mensch
erwartet, so weiß er es, und geht ihm eine Stunde weit entgegen.
Ebenso zieht er sich zurück und schließt sich in seinem Zimmer ein,
wenn er Jemanden, der ihm unangenehm ist, in weiter Ferne
spürt.

		Eines Tages, als er mit meinem Vater spaziren ging, hielt er auf
einem Bergpfad plötzlich an und machte einen großen Umweg durch
Gestein und Dorn, um eine gewisse Stelle nicht zu betreten, die
indessen nichts Besonderes hatte. Einige Augenblicke später kamen
sie an denselben Ort zurück und Albert machte dasselbe Manöver.
Mein Vater, der dies sah, that als ob er etwas verloren hätte und
versuchte ihn an eine alte Tanne zurückzuführen, welche der
Gegenstand seines Widerwillens zu sein schien. Nicht nur vermied es
Albert, sich dem Baum zu nahen, sondern er umging sogar den
Schatten, welchen derselbe über den Weg warf, und verrieth, als
mein Vater über diesen Schatten hin und her schritt, ein Unbehagen
und eine Angst zum Erstaunen. Da mein Vater zuletzt hart am Stamme
des Baumes stehen blieb, stieß Albert einen Schrei aus und rief ihn
hastig von dort hinweg. Er weigerte sich lange, sich über diesen
Einfall zu erklären, und erst, nachdem ihn die ganze Familie mit
Bitten bestürmt hatte, sagte er, der Baum bezeichne ein Grab, und
ein großes Verbrechen sei an dieser Stelle verübt worden.

		Der Kaplan hielt es für seine Pflicht, wenn Albert Kunde von
einer ehedem an dieser Stelle begangenen Mordthat hätte, nähere
Auskunft zu verlangen, um vielleicht verlassene Gebeine der
Grabesruhe zu übergeben.

		– Hüten Sie sich! sagte Albert mit dem spottenden und zugleich
wehmüthigen Ton, den er oft anzunehmen weiß. Der Mann, das Weib und
das Kind, die Sie da finden werden, waren Hussiten; der trunkene
Wenceslas hat sie von seinen Soldaten umbringen lassen, als er sich
in einer Nacht in unsern Wäldern versteckte und von ihnen bemerkt
und verrathen zu werden fürchtete.

		Man sprach mit meinem Vetter nicht weiter über diese Sache. Aber
mein Oheim wollte wissen, ob es auf Seiten Albert's eine Eingebung
oder eine Grille gewesen und ließ über Nacht an dem Orte, den mein
Vater bezeichnete, nachgraben. Wirklich fand man die Skelette eines
Mannes, Weibes und Kindes, und der Mann war mit einem jener
ungeheuern hölzernen Schilde bedeckt, welche die Hussiten trugen,
kenntlich an dem Kelch und der Umschrift: O
mors, quam est amara memoria tua hominibus injustis etc.
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		Man trug diese Gebeine tiefer in den Wald und mein Vater
bemerkte später mehrmals, daß Albert an der Tanne, wo man die
aufgegrabene Stelle vorsichtig wieder mit Erde und Steinen bedeckt
hatte, ohne Widerstreben vorüberging. Er dachte nicht einmal mehr
an die Aufregung, in welcher er sich bei jener Gelegenheit befunden
hatte, und konnte sich nur mit Mühe darauf besinnen, als man ihn
daran erinnerte.

		– Ihr täuscht euch wohl, sagte er zu seinem Vater, es muß eine
andere Stelle gewesen sein, wo sich's mir anzeigte. Hier ist ganz
gewiß nichts, denn ich spüre keinen Frost, keinen Schmerz, kein
Zittern in meinem Körper.

		Meine Tante hatte eine große Neigung, dieses Ahnungsvermögen
einer besondern Gunst des Himmels beizumessen. Aber Albert ist so
finster, so gepeinigt und so unglücklich, daß man nicht begreift,
warum der Himmel ihm ein so schädliches Geschenk verliehen haben
sollte. Wenn ich an den Teufel glaubte, so würde ich die Meinung
des Kaplans, der Diesem Albert's Hellsehen aufpackt, allerdings
weit annehmbarer finden.

		Mein Onkel Christian, der ein guter Mann ist, von viel mehr
Vernunft und viel mehr Festigkeit in seiner Religion als wir alle,
hat für viele dieser Erscheinungen eine recht wahrscheinliche
Erklärung aufgefunden. Er glaubt nämlich, daß ungeachtet des
Eifers, mit welchem die Jesuiten während des dreißigjährigen
Krieges und nachher alle ketzerischen Schriften in Böhmen, und
insbesondere auch auf dem Schlosse Riesenburg verbrannt haben,
ungeachtet der sorgfältigen Nachforschungen, welche unser Kaplan
nach dem Tode meiner Tante Wanda in allen Winkeln angestellt hat,
sich wohl in irgend einem aller Welt unbekannten Versteck eine
Anzahl historischer Documente aus der Zeit der Hussiten dennoch
erhalten haben möchte, die Albert vielleicht aufgefunden habe. Er
glaubt, daß das Lesen dieser gefährlichen Schriften Albert's kranke
Einbildungskraft so heftig aufgeregt haben könnte, daß er sich nun
in allem Ernste einbilde, dem Andenken an ein früheres Dasein auf
Erden die Erinnerungen mancher jetzt unbekannten Einzelheiten zu
verdanken, welche er in jenen Handschriften aufgezeichnet und
umständlich berichtet gefunden.

		Daraus würden sich die Geschichten, welche er uns erzählt hat,
eben so wie sein unbegreifliches Verschwinden während ganzer Tage,
ja selbst Wochen, sehr natürlich erklären; denn ich muß nur gleich
sagen, daß dieser letztere Umstand sich noch verschiedene Male
wiederholt hat, während unmöglich anzunehmen ist, daß es außerhalb
des Schlosses geschehen sei. So oft er nämlich so verschwand, ist
sein Aufenthalt nicht zu entdecken gewesen, und wir wissen gewiß,
daß ihm kein Bauer Zuflucht gewährt oder Speise mitgetheilt hat.
Wir haben schon bemerkt, daß er Anfälle von Schlafsucht hat,
während welcher er Tage lang eingeschlossen in seinem Zimmer
bleibt. Wenn man die Thür erbricht oder sich um ihn her bewegt, so
fällt er in Krämpfe. Seit wir dies wissen, haben wir uns in Acht
genommen, und man überläßt ihn der Entfremdung seines Geistes.

		In seinem Geiste gehen zu solchen Zeiten außerordentliche Dinge
vor, aber kein Geräusch, keine Bewegung seines Körpers verräth sie:
wir erfahren sie erst später aus seinen Aeußerungen. Wenn es vorbei
ist, so scheint er sich erleichtert und der Vernunft zurückgegeben
zu fühlen, aber allmählig kehrt die Aufregung zurück und nimmt zu,
bis er wieder in Erschöpfung verfällt. Es scheint als ob er ein
Vorgefühl von der Dauer dieser Krisen hätte, denn, wenn sie lang
werden sollen, so geht er ins Weite oder flüchtet sich in jenen
Versteck, dessen Dasein wir vermuthen, entweder in irgend einer
verborgenen Höhle des Gebirgs oder gar in einem Keller des
Schlosses, den nur er allein kennt. Bis jetzt hat man seinen
Zufluchtsort nicht entdecken können. Es ist dies um so schwieriger,
da man ihn nicht beobachten darf; man versetzt ihn in einen
gefährlichen Zustand, wenn man ihm folgt, ihm nachsieht oder ihn
auch nur befragt.

		Daher hat man sich endlich entschlossen, ihm ganz seine Freiheit
zu lassen, und wir haben uns gewöhnt, seine Abwesenheiten, welche
uns Anfangs so furchtbar waren, als günstige Krisen seiner
Krankheit anzusehen. Wenn sie eintreten, so härmt sich meine Tante,
mein Onkel betet, aber Niemand rührt sich, und ich, ich gestehe
Ihnen, daß ich in dieser Hinsicht schon ganz abgehärtet bin. Der
Kummer ist bei mir in Langeweile und endlich in Abneigung
übergegangen. Ich möchte lieber sterben als diesen Rasenden
heirathen. Ich erkenne seine herrlichen Eigenschaften, aber wenn es
Ihnen auch scheint, daß ich ihm seine Verkehrtheiten nicht
anrechnen sollte, weil sie von seiner Krankheit herrühren, so
gestehe ich Ihnen doch, daß ich darüber wüthend bin, denn ich sehe
sie als eine Pest in meinem und der Meinigen Leben an.

		– Es scheint mir dies ein wenig ungerecht, liebe Baronin! sagte
Consuelo. Daß Sie eine Abneigung fühlen, des Grafen Albert Frau zu
werden, begreife ich jetzt vollkommen, allein daß sich Ihre
Theilnahme von ihm abwendet, begreife ich nicht.

		– Es kommt daher, weil ich mir's nicht aus dem Sinne bringen
kann, daß etwas Freiwilliges in der Tollheit dieses armen Menschen
liegt. Es ist gewiß, daß er eine außerordentliche Stärke des
Charakters besitzt und in tausend Fällen eine große Herrschaft über
sich selbst hat. Er kann den Ausbruch seiner Krisen durch seinen
Willen zurückhalten. Ich habe sie ihn mit Gewalt bemeistern sehen,
wenn man nicht geneigt schien, sie für ernsthaft zu halten. Dagegen
wenn er uns leichtgläubig und ängstlich gestimmt sieht, scheint er
mit seinen Ausschweifungen Effekt auf uns machen zu wollen und
mißbraucht die Schwachheit, die man für ihn hat. Das ist es,
weswegen ich ihm gram bin, und oft seinen Patron Belzebub anrufe,
er möchte ihn doch eines guten Tages holen und ihn uns vom Halse
schaffen.

		– Sie scherzen sehr grausam über einen so unglücklichen Mann,
sagte Consuelo, dessen Krankheit mir auch eher poetisch und
wunderbar als abstoßend vorkommt.

		– Wie es Ihnen beliebt, theure Porporina! entgegnete Amalie.
Bewundern Sie nach Herzenslust diese Zauberstückchen, wenn Sie
daran glauben mögen. Aber ich mache es Angesichts dieser Dinge
ähnlich wie unser Kaplan, der seine Seele Gott empfiehlt und sich
nicht vermißt, sie zu begreifen; ich flüchte mich in den Schooß der
gesunden Vernunft, und erspare es mir, Sachen zu ergrübeln, die
einen ganz natürlichen Erklärungsgrund haben müssen, wenn wir ihn
auch bis jetzt nicht kennen.

		Das einzige, was ganz gewiß ist bei dem unglücklichen Loose
meines Cousins, ist dieses, daß seine Vernunft vollständig bei ihm
eingepackt, und daß die Imagination in seinem Gehirn so gewaltige
Flügel entfaltet hat, daß der Kasten davon springen muß. Und wenn
ich es denn gerade heraussagen soll und das Wort gebrauchen,
welches mein armer Onkel Christian zu den Füßen der Kaiserin Maria
Theresia, die sich mit halben Antworten und halben Erklärungen
nicht abspeisen läßt, unter Thränen auszusprechen gezwungen war:
Albert von Rudolstadt ist verrückt; geistesabwesend, wenn Ihnen
dieser Ausdruck anständiger scheint.

		Consuelo antwortete nur mit einem tiefen Seufzer. Amalie schien
ihr in diesem Augenblick eine hassenswürdige Person, ein Herz von
Stein. Sie strengte sich an, sie in ihren eigenen Augen zu
entschuldigen: sie stellte sich alles vor, was Amalie während
dieser achtzehn Monate eines traurigen und an so mannichfaltigen
Erschütterungen reichen Lebens gelitten haben mußte. Dann auf ihr
eigenes Unglück zurückgerathend, dachte sie: Ach, warum kann ich
nicht Anzoleto's Fehltritte auf die Schuld eines Wahnsinns
schieben! Wenn er unter den Berauschungen und Täuschungen seines
Debüts in Raserei gefallen wäre, ich fühle es wohl, ich würde ihn
deshalb nicht weniger geliebt haben, und ich wünschte nichts, als
daß ich ihn aus Irrwahn ungetreu und undankbar wüßte, um ihn heiß
zu lieben wie zuvor und ihm zu Hülfe zu eilen.

		Es verstrichen mehre Tage, ohne daß Albert den Behauptungen
seiner Cousine über die Verwirrung seines Geistes die geringste
Bestätigung gab. Eines guten Tages aber, als der Kaplan ihm
unversehens entgegengesprochen hatte, fing er an, sehr
unzusammenhängende Sachen zu sagen, und gleich als hätte er es
selbst bemerkt, ging er plötzlich aus dem Saal und verschloß sich
in sein Zimmer. Man glaubte, daß er dort lange bleiben würde; aber
nach einer Stunde kam er zurück bleich und matt, schleppte sich von
Stuhl zu Stuhl, ging um Consuelo herum, der er nicht mehr
Aufmerksamkeit als an den vorigen Tagen zu widmen schien und zog
sich zuletzt in eine tiefe Fensternische zurück, wo er, den Kopf in
seine Hände gestützt, unbeweglich sitzen blieb.

		Es war die für Amaliens Musikunterricht bestimmte Stande, und
sie wünschte ihn zu nehmen, um, sagte sie leise zu Consuelo, dieses
schaurige Gesicht zu verscheuchen, das ihr allen frohen Muth
benähme und die Luft mit Leichenduft erfüllte.

		– Ich glaube, erwiderte Consuelo, wir thäten besser, in Ihr
Zimmer hinaufzugehen; Ihr Spinett ist zur Begleitung hinreichend.
Wenn es wahr ist, daß Graf Albert die Musik nicht liebt,warum
sollen wir seine Leiden und dadurch auch wieder die Leiden der
Seinigen vermehren?

		Amalie unterwarf sich dem zuletzt erwähnten Grunde, und sie
gingen mit einander in deren Zimmer hinauf; da es ein wenig darin
rauchte, so ließen sie die Thür offen. Amalie wollte wie gewöhnlich
nach ihrem Kopfe handeln und große Bravourarien singen, aber
Consuelo, die sich streng zu zeigen anfing, ließ sie sehr einfache
und ernste Motive aus den Kirchensachen Palästrina's versuchen. Die
junge Baronin gähnte, wurde ungeduldig und sagte, das wäre eine
barbarische Musik und rein zum Einschlafen.

		– Sie verstehen sie nur nicht, sagte Consuelo. Lassen Sie mich
Ihnen ein paar Abschnitte vorsingen, um Ihnen zu zeigen, daß sie
bewundernswürdig für die Stimme gesetzt ist, ganz des erhabenen
Gedankens in der Erfindung zu geschweigen. Sie setzte sich an das
Spinett und fing zu fingen an. Es war das erste Mal, daß sie den
Wiederhall dieses alten Schlosses weckte, und der helle Schall, den
die hohen kalten Mauern zurückgaben, verursachte ihr ein Vergnügen,
dem sie sich ganz überließ. Ihre Stimme, die seit dem letzten
Abend, wo sie in San Samuel sang und vor Ermattung und Schmerz
zusammenbrach, geruht hatte, war von so vielen Leiden und
Gemüthsbewegungen keineswegs angegriffen, vielmehr schöner,
herrlicher, gewaltiger denn je.

		Amalie fühlte sich zugleich entzückt und niedergeschlagen. Jetzt
sah sie ein, daß sie nichts konnte, und vielleicht auch, daß sie
niemals etwas Rechts würde lernen können, als plötzlich vor den
beiden jungen Mädchen mitten im Zimmer Albert's bleiches, sinnendes
Gesicht erschien und in wunderbarer Rührung unbeweglich aushielt
bis das Stück zu Ende war. Erst jetzt bemerkte ihn Consuelo und
fuhr ein wenig zusammen. Aber Albert, beide Kniee beugend und zu
ihr seine großen schwarzen Augen erhebend, die von Thränen
überströmten, rief auf spanisch ohne den geringsten deutschen
Accent:

		– O Consuelo, Consuelo! endlich bist du gefunden!

		– Consuelo? rief das junge Mädchen bestürzt, und bediente sich
derselben Sprache; weshalb, Herr! nennen Sie mich so?

		– Ich nenne dich Trost, entgegnete Albert immer auf spanisch,
weil ein Trost meinem trostlosen Leben verheißen ist, und weil du
der Trost bist, den Gott endlich meinen verwaisten und unseligen
Tagen schenkt.

		– Ich hätte nicht gedacht, sagte Amalie mit zurückgehaltener
Wuth, daß die Musik eine so wunderbare Wirkung auf meinen Vetter
hervorbringen könnte. Ninas Stimme ist geschaffen, Wunder zu
wirken; ich gestehe es; aber ich will doch beiden bemerklich
machen, daß es höflicher gegen mich und im Allgemeinen auch
schicklicher wäre, sich in einer Sprache auszudrücken, die ich
verstehen könnte.

		Albert schien kein Wort von dem gehört zu haben, was seine
Verlobte sagte. Er blieb auf den Knieen, blickte Consuelo mit
unsäglichem Staunen und Entzücken an und wiederholte stets mit
bewegter Stimme: Consuelo, Consuelo!

		– Aber warum nennt er Sie so? fragte Amalie ein wenig heftig
ihre Gefährtin.

		– Er bittet mich um ein spanisches Lied; das ich nicht kenne,
antwortete Consuelo in großer Verwirrung; aber ich glaube, daß wir
gut thun werden, aufzuhören; denn die Musik scheint ihn heute sehr
anzugreifen. Hiermit stand sie auf, um fortzugehen.

		– Consuelo! wiederholte Albert auf spanisch und fügte hinzu:
wenn du von mir gehst, so ist es um mein Leben gethan, und ich will
nicht wieder auf die Erde zurückkehren.

		Mit diesen Worten stürzte er besinnungslos zu ihren Füßen
nieder, und die beiden jungen Mädchen riefen erschreckt nach der
Dienerschaft, um ihn hinwegzutragen und ihm Beistand zu
leisten.
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		Graf Albert wurde sanft auf sein Bett
niedergelassen; und während von den beiden Bedienten, welche ihn
dahin geschafft hatten, der eine nach dem Kaplan lief, der im
Nothfall den Hausarzt machte, der andere nach dem Grafen Christian,
der befohlen hatte, ihm von der geringsten Unpäßlichkeit, die
seinen Sohn befiele, augenblicklich Nachricht zu geben, suchten
Amalie und Consuelo das Stiftsfräulein.

		Aber noch ehe eine dieser Personen sich zu dem Kranken begeben
hatte, was in der That so schleunig als nur möglich geschah, war
Albert verschwunden. Man fand die Thür offen, sein Bett kaum
eingedrückt durch die Ruhe eines Augenblicks, die er darauf
gefunden hatte, und sein Zimmer ganz in der gewohnten Ordnung. Man
suchte ihn überall, und er war, wie immer in dergleichen Fällen,
nirgend zu finden; hiernach verfiel die Familie in einen jener
Zustände von trauriger Resignation, welche Amalie geschildert
hatte, und man schien bereit, in dem stummen Grauen, das man
gewohnt war, nicht mehr in Worte zu kleiden, die stets gehoffte und
stets ungewisse Rückkehr des fantastischen jungen Mannes
abzuwarten.

		Obgleich es Consuelo lieb gewesen wäre, wenn Albert's Angehörige
nichts von dem seltsamen Auftritte erfahren hätten, der in Amaliens
Zimmer vorgegangen war, so unterließ die letztere doch nicht, alles
zu erzählen und in lebhaften Farben die plötzliche und heftige
Wirkung zu schildern, welche der Gesang der Porporina auf ihren
Vetter hervorgebracht hatte.

		– Es ist also ausgemacht, daß ihm die Musik schlecht bekommt!
bemerkte der Kaplan.

		– Wenn das ist, sagte Consuelo, so werde ich mich wohl hüten
wieder zu singen, und wenn ich mit der jungen Baronin wieder Stunde
halte, so wollen wir uns so gut einschließen, daß kein Ton zu dem
Ohre des Grafen Albert dringen kann.

		– Das wird ein außerordentlicher Zwang für Sie sein, meine liebe
Demoiselle! sagte das Stiftsfräulein. Ach! meine Schuld ist's
nicht, daß Sie keinen angenehmeren Aufenthalt hier haben.

		– Ich will Ihre Leiden und Ihre Freuden mit Ihnen theilen;
entgegnete Consuelo, und ich wünsche mir keine andere Genugthuung,
als durch Ihr Vertrauen und Ihre Freundschaft dazu berufen zu
sein.

		– Sie sind ein edeldenkendes Mädchen, sagte das Stiftsfräulein
und reichte ihr ihre lange, dürre Hand, die wie gelbes Elfenbein
glänzte. Aber hören Sie, setzte sie hinzu, ich bin nicht der
Meinung, daß die Musik meinem lieben Albert wirklich nachtheilig
sei. Nach dem zu urtheilen, was Amalie von dem Austritte dieses
Morgens erzählt, sehe ich im Gegentheil, daß er ein zu lebhaftes
Vergnügen empfunden hat, und vielleicht rührte sein Leiden gerade
daher, daß Sie Ihren bewundernswürdigen Gesang zu schnell für sein
Gefühl abbrachen. Was sagte er Ihnen aus spanisch? Er spricht diese
Sprache, habe ich gehört, vollkommen gut, wie er auch noch viele
andere Sprachen auf seinen Reisen mit erstaunlicher Leichtigkeit
sprechen gelernt hat. Wenn man ihn fragt, wie er es möglich gemacht
habe, so viele verschiedenartige Sprachen zu behalten, so antwortet
er, er habe sie schon vor seiner Geburt gewußt, und brauche sich
ihrer nur wieder zu erinnern, denn die eine habe er vor
zwölfhundert Jahren gesprochen, die andere als er auf dem Kreuzzuge
war, was weiß ich? Ach Gott! Da man es nun vor Ihnen nicht geheim
halten darf, liebe Signora! Sie werden seltsame Geschichten hören
von dem, was er seine früheren Existenzen nennt. Aber geben Sie uns
doch in unserem Deutsch, das Sie schon so gut sprechen, das wieder,
was er Ihnen in Ihrer Sprache, die hier Niemand versteht, gesagt
hat.

		Consuelo empfand in diesem Augenblick eine Verlegenheit, welche
sie sich selbst nicht zu erklären vermochte. Indessen entschloß sie
sich, beinah die ganze Wahrheit zu sagen; sie erklärte, daß Graf
Albert sie gebeten hätte, fortzufahren, nicht hinwegzugehen, und
daß er ihr gesagt hätte, sie gewährte ihm großen Trost.

		– Trost? rief die scharfblickende Amalie. Hat er dieses Wort
gebraucht? Sie wissen, Tante! welche Bedeutung es im Munde meines
Vetters hat.

		– In der That, es ist ein Wort, das er sehr häufig auf den
Lippen trägt, entgegnete Wenceslawa, und das für ihn einen
prophetischen Sinn hat; jedoch im vorliegenden Falle finde ich nur
etwas sehr natürliches im Gebrauche eines solchen Wortes.

		– Aber was für ein Wort war es, das er Ihnen so oft wiederholt
hat, liebe Porporina? fing Amalie wieder an, die nicht los ließ. Es
schien mir, als ob er Ihnen ein besonderes Wort immer wieder sagte,
welches ich in meiner Verwirrung nicht behalten habe.

		– Ich habe es selbst nicht verstanden, antwortete Consuelo,
während es sie eine große Ueberwindung kostete, zu lügen.

		– Liebe Nina! sagte ihr Amalie ins Ohr, Sie sind fein und
schlau; was mich betrifft, die ich nicht geradezu auf den Kopf
gefallen bin, so glaube ich sehr wohl verstanden zu haben, daß Sie
der mystische Trost sind, dessen Verheißung Albert in seinen
Gesichten für sein dreißigstes Jahr empfangen hat. Geben Sie sich
keine Mühe, es mir zu verhehlen, daß Sie es noch besser als ich
verstanden haben: das ist eine himmlische Mission, auf die ich
nicht eifersüchtig bin.

		– Hören Sie, liebe Porporina! sagte das Stiftsfräulein nach
einigem Besinnen, wir haben immer geglaubt, daß Albert, wenn er wie
wirklich durch Zauberei vor uns verschwand, sich nicht fern von uns
verborgen halte, vielleicht im Hause selbst, mit Hülfe irgend eines
verborgenen Raumes, dessen Geheimniß er allein besitzt. Ich weiß
nicht, aber ich bilde mir ein, wenn Sie jetzt zu fingen anfingen,
so würde er es hören und zu uns kommen.

		– Wenn ich das glauben dürfte! ... sagte Consuelo, bereit,
zu gehorchen.

		– Aber wenn Albert in unserer Nähe ist, und nun doch vielleicht
die Musik seinen Wahnsinn steigert? wandte die eifersüchtige Amalie
ein.

		– Je nun! sagte Graf Christian, man muß den Versuch jedenfalls
machen. Ich habe sagen hören, daß der unvergleichliche Farinelli
die Macht besaß, durch seinen Gesang die Schwermuth des Königs von
Spanien zu verscheuchen, wie der junge David Macht hatte, Sauls
Raserei durch den Klang seiner Harfe zu bezähmen. Versuchen Sie es,
edele Porporina! eine so reine Seele, wie die Ihrige, muß durchaus
einen heilsamen Einfluß auf alles umher ausüben.

		Consuelo, gerührt, setzte sich an das Klavier und sang einen
spanischen Hymnus zu Ehren »Unserer lieben Frau zum Troste,« den
ihre Mutter ihr in ihrer Kindheit gelehrt hatte und der so anfing:
» Consuelo de mi alma« (»Trost meiner
Seele«).

		Sie sang ihn mit so reiner Stimme und in einem so rührend
frommen Tone, daß die Bewohner des alten Schlosses fast den
Gegenstand, der sie beschäftigte, vergaßen, um sich ganz den
Gefühlen der Hoffnung und des Vertrauens zu überlassen. Ein tiefes
Schweigen herrschte innerhalb und außerhalb des Schlosses; man
hatte Thüren und Fenster geöffnet, damit Consuelo's Stimme so weit
als möglich dringen könnte, und der Mond warf ein grünliches Licht
auf die Vertiefungen der ungeheuern Fenster. Alles schwieg, und
eine Art seliger Heiterkeit war an die Stelle der Herzensangst
getreten, als ein tiefer Seufzer, wie aus einer Menschenbrust
gehaucht, dem letzten Ton antwortete, den Consuelo hören ließ.

		Dieser Seufzer war so vernehmbar und so lang gezogen, daß alle
Anwesenden ihn bemerkten, selbst Baron Friederich, der aus seinem
Schlummer halb auffuhr und sich umsah, als ob ihn Jemand gerufen
hätte. Alle erbleichten und sahen einander an, als wollten sie
sagen: ich war es nicht, wart ihr es? Amalie konnte einen Schrei
nicht zurückhalten, und Consuelo, der es vorkam, als ob der Seufzer
von dicht neben ihr ausgegangen wäre, obgleich sie ganz abgesondert
von der übrigen Familie am Klavier saß, war so erschrocken, daß sie
kein Wort hervorbringen konnte.

		– Göttliche Güte! sagte das Stiftsfräulein vor Schreck zitternd,
habt ihr diesen Seufzer vernommen, der aus den Eingeweiden der Erde
zu kommen schien?

		– Sagen Sie lieber, Tante! rief Amalie aus, daß er über unsern
Häuptern hinging, wie ein Nachthauch.

		– Eine Nachteule, vom Lichte angezogen, wird durch das Zimmer
geflogen sein, während wir ganz in die Musik vertieft waren, und
wir haben den leisen Schlag ihrer Flügel gehört, als sie durch das
Fenster entwich, äußerte der Kaplan, dem jedoch die Zähne vor
Furcht zusammenschlugen.

		– Es war vielleicht Albert's Hund, sagte Graf Christian.

		– Ajax ist nicht hier, entgegnete Amalie. Wo Albert ist, da ist
Ajax auch immer bei ihm. Es hat hier Jemand seltsam geseufzt. Wenn
ich mir nur getraute ans Fenster zu gehen, so würde ich nachsehen,
ob nicht wer im Garten zugehört hat, aber wenn es mein Leben gälte,
so hätte ich nicht so viel Kraft

		– Für ein so vorurtheilsfreie Person, sagte Consuelo leise zu
ihr, indem sie sich zu lächeln zwang, für eine kleine, französische
Philosophin sind Sie gar nicht tapfer, liebe Baronin; ich will
versuchen, ob ich es mehr sein werde als Sie.

		– Gehen Sie nicht, Liebe! antwortete Amalie laut. Spielen Sie
nicht die Heldin, denn Sie sind bleich wie der Tod, und Sie werden
eine Ohnmacht davontragen.

		– Was für Kindereien äffen deine Sorge, liebe Amalie! sagte Graf
Christian und ging mit gemessenem, schwerem Schritt ans
Fenster.

		Er sah hinaus und gewahrte Niemanden; ruhig machte er das
Fenster zu und sagte:

		– Es scheint, daß für die hitzige Einbildungskraft der Frauen
die wirklichen Leiden noch nicht heiß genug sind; sie müssen immer
noch die Schöpfungen ihres in Selbstqual nur zu erfinderischen
Kopfes hinzuthun. Dieser Seufzer hat gewiß nichts Wunderbares.
Einer von uns, ergriffen von der herrlichen Stimme und dem
unendlichen Talent der Signora, wird, ohne es selbst zu wissen,
diese Art Ruf aus der tiefsten Seele ausgestoßen haben. Vielleicht
bin ich es gewesen und habe es selbst nicht einmal wahrgenommen.
Ach Porporina, wenn es Ihnen nicht gelingt, Albert zu heilen, so
müssen Sie wenigstens einen himmlischen Balsam in so tiefe Wunden,
wie die seinigen, gießen.

		Das Wort dieses heiligen Greises, der unter allem häuslichen
Unglück, das ihn drückte, stets weise und ruhig erschien, war
selbst ein himmlischer Balsam und Consuelo empfand die Wirkung
davon. Sie war versucht, sich vor ihm auf die Kniee zu werfen und
ihn um seinen Segen zu bitten, wie sie den des Porpora empfangen
hatte, als sie von ihm schied, und den Marcellos an dem schönsten
Tage ihres Lebens, der die Reihe ihrer unglücklichen und einsamen
Tage angefangen hatte.

		4.

		Mehre Tage vergingen, ohne daß man irgendetwas
von Graf Albert hörte, und Consuelo, der diese Lage tödtlich
peinvoll dünkte, war erstaunt zu sehen, daß die Familie Rudolstadt
unter der Last einer so nagenden Ungewißheit kein Zeichen von
Verzweiflung oder auch nur Ungeduld blicken ließ. Die Gewohnheit
schwerer Leiden bringt eine Art scheinbarer Fühllosigkeit oder
wirklicher Verhärtung hervor, welche für Seelen, deren Reizbarkeit
noch nicht durch langes Dulden abgestumpft ist, fast etwas
Verletzendes und Erzürnendes hat. Consuelo, die sich wie von einem
Alp gedrückt fühlte inmitten dieser düsteren Erscheinungen und
dieser unbegreiflichen Vorgänge, sah mit Erstaunen die Hausordnung
kaum gestört, das Stiftsfräulein stets gleich unermüdlich, den
Baron stets gleich eifrig mit der Jagd beschäftigt, den Kaplan
stets gleich pünktlich, immer die nämlichen Andachtsübungen zu
verrichten, und Amalien stets gleich fröhlich und spottlustig. Die
heitere Laune der letzteren war ihr ganz besonders ärgerlich. Es
war ihr unbegreiflich, wie diese schäkern und lachen konnte,
während sie selbst kaum Ruhe fand zu lesen oder zu nähen.

		Das Stiftsfräulein stickte mittlerweile an einer Altardecke für
die Schloßkapelle. Es war ein Meisterstück von Geduld, von Feinheit
und Zierlichkeit. Kaum hatte sie einen Umgang im Hause gehalten, so
kam sie zurück und setzte sich an ihren Stickrahm, wenn auch nur um
einige wenige Stiche hinzuzufügen, und die Zwischenzeit zu füllen,
bis es wieder etwas auf dem Speicher, oder in der Küche, oder im
Keller zu schaffen gäbe. Man mußte es sehen, mit welcher
Wichtigkeit alle diese kleinen Dinge behandelt wurden, und wie
dieses schwächliche Geschöpf mit immer gleichem, immer würdigen und
gemessenen, aber niemals zögernden Schritt durch das Haus stapfte
und in allen Winkeln ihres kleinen Reiches schaltete, tausendmal
des Tages und in allen Richtungen den beschränkten und einförmigen
Bezirk ihres häuslichen Gebietes durchmessend.

		Was der Consuelo noch merkwürdig schien, war die Hochachtung und
Bewunderung, welche dieser unermüdlichen Beflissenheit in einem
Magddienst, den die alte Dame mit so vieler Liebe und Eifersucht
umfaßt zu haben schien, sowohl in der Familie als außerhalb
allgemein gezollt wurden. Wenn man sie mit der größten Sparsamkeit
und Bedächtigkeit die geringfügigsten Dinge anordnen sah, so hätte
man sie für beschränkt und mißtrauisch halten sollen. Und dennoch
besaß sie in allen entscheidenden Lagen wahre Seelengröße und
Hochherzigkeit.

		Aber diese edeln Eigenschaften, und sonderlich die mütterliche
Zärtlichkeit, welche sie in Consuelo's Augen so seelenverwandt und
so ehrwürdig machten, hätten nicht hingereicht, sie in den Augen
der Andern zur Heldin der Familie zu machen. Da bedurfte es mehr;
es bedurfte vor allen Dingen dieser ernsten feierlichen Handhabung
all dieses wirthschaftlichen Tands, wenn auch einen Werth haben
sollte was sie allem dem zum Trotz besaß, einen hohen weiblichen
Sinn und eine starke Seele. Es ging kein Tag hin, ohne daß Graf
Christian, oder der Baron oder der Kaplan, so oft sie nur den
Rücken wandte, wiederholten: was für eine kluge Frau! was für eine
tüchtige Frau! was für eine bedächtige Frau! Selbst Amalie, welche
keinen Unterschied kannte zwischen der wahren Höhe des Lebens und
den Kindereien, die, wiewohl in anderer Form, auch das ihrige
ausfüllten, getraute sich es nicht, ihrer Tante in Bezug auf diesen
Punkt etwas anzuhängen, den einzigen, der für Consuelo einen
Schatten mitten in das helle Licht warf, das die lautere,
liebevolle Seele dieser buckligen Wenceslawa von sich strahlte.

		Der Cingarella, auf der Landstraße geboren und verloren in der
Welt, ohne anderen Herrn und anderen Hüter als ihren eigenen
Genius, dünkten so viele Mühen, so viel Thätigkeit und Aufwand
geistiger Kraft um so elende Zwecke als die Erhaltung oder
Herstellung von dem und jenem, diesem oder anderem Essen, eine
schreckliche Mißhandlung des menschlichen Geistes. Sie, die nichts
besaß und nichts begehrte von den Gütern dieser Welt, sie schmerzte
es, eine schöne Seele sich so mit Willen verunstalten zu sehen
durch die Geschäftigkeit um Korn, Wein, Holz, Flachs, Vieh und
Hausbedarf.

		Wenn man ihr all dies Gut, wonach die meisten Menschen gieren,
angeboten hätte, sie hätte nichts an dessen Statt begehrt als eine
Minute zurück von ihrem alten Glück, nichts als ihre Lumpen, ihren
schönen Himmel, ihre reine Liebe und ihre Freiheit auf den Lagunen
Venedigs: bitteres und köstliches Angedenken, das sich in ihrem
Hirn mit immer glänzenderen Farben malte, je weiter sie sich von
diesem lachenden Horizont entfernte, um in die eisige Region zu
dringen, die man das wirkliche Leben nennt.

		Es schnürte ihr furchtbar das Herz zu, wenn sie bei
einbrechender Nacht das Stiftsfräulein von Hans begleitet, mit
einem großen Schlüsselbunde durch alle Gebäude, alle Höfe gehen
sah, um persönlich die Runde zu machen, um jedes Thürchen selber
zuzuschließen, um jeden Winkel, wo sich Missethäter versteckt haben
konnten, zu durchsuchen, gleich als hätte Niemand hinter diesen
furchtbaren Mauern sicher schlafen können, bevor nicht die Flut des
von naher Schleuse gefesselten Baches sich brausend in die
Schloßgräben gestürzt hatte, während man die Gatter verriegelte und
die Brücken aufzog.

		Consuelo hatte so oft auf ihren weiten Reisen am Rande einer
Heerstraße geschlafen, mit einem Zipfel von dem zerrissenen Mantel
ihrer Mutter über sich statt alles Schutzes! Sie hatte so oft die
Morgenröthe auf Venedigs weißen, wellengeküßten Fliesen begrüßt,
ohne einen Augenblick für ihre jungfräuliche Ehre, ihr einziges
Gut, dessen Hütung ihr am Herzen lag, zu fürchten. Ach! sagte sie
zu sich, wie sind doch diese Leute zu beklagen, daß sie so viel zu
bewachen haben! Ihre Sicherheit ist das Ziel, dem sie Tag und Nacht
nachjagen, und vor allem Jagen danach, finden sie keine Zeit, es zu
erreichen, noch sich sein zu freuen.

		Sie seufzte daher schon ebenso, wie Amalie, in diesem schwarzen
Gefängniß, dieser schaurigen Riesenburg, wo die Sonne selbst sich
zu fürchten schien, hinein zu scheinen. Aber anstatt daß die junge
Baronin Feste, Putz und Huldigungen träumte, träumte Consuelo eine
Ackerfurche, ein Gehölz oder eine Barke sich zum Wohnpallaste, und
den weiten Horizont zur Mauer und den unendlichen Sternenhimmel zur
einzigen Augenweide.

		Da das rauhe Klima und der Verschluß des Schlosses sie zwangen,
die Gewohnheit aufzugeben, welche sie noch von Venedig mitgebracht
hatte, einen Theil der Nacht zu durchwachen und Morgens spät
aufzustehen, so machte sie Versuche, und nach mancher schlaflosen,
unruhigen Stunde und manchem schaurigen Träumen gelang es ihr
endlich, sich in das rauhe Gesetz der Einsperrung zu fügen, und sie
entschädigte sich dann dafür, indem sie es wagte, allein auf die
benachbarten Berge hinaus einen Morgenspaziergang zu machen. Beim
ersten Anbruch des Tages wurden die Thore geöffnet und die Brücken
niedergelassen, und während Amalie, die einen Theil der Nacht damit
zubrachte, heimlich Romane zu lesen, lag und schlief, bis es zum
Frühstück läutete, eilte die Porporina hinaus, die freie Luft zu
athmen und die feuchten Pflanzen des Waldes niederzutreten.

		Eines Morgens, als sie sehr leise auf den Zehenspitzen
hinabstieg, um Niemanden zu wecken, verfehlte sie ihren Weg unter
den vielen Treppen und endlosen Corridoren der Burg, in welcher sie
sich noch immer nur mit Mühe zurechtfand. In diesem Labyrinthe von
Gängen und Quergängen verirrt, gerieth sie in eine Art Vorhalle,
die ihr fremd war und hoffte von da einen Ausgang in den Garten zu
finden. Aber sie gelangte nur zum Eingang einer kleinen Kapelle von
schönem alterthümlichen Styl und kaum beleuchtet durch eine Rosette
oben in der Wölbung, die nur auf die Mitte des Fußbodens eine matte
Helle warf und alles Uebrige in geheimnißvollem Dunkel ließ.

		Die Sonne stand noch unter dem Horizont, der Morgen war grau und
trüb. Consuelo glaubte im ersten Augenblick sich in der
Schloßkapelle zu befinden, wo sie schon eines Sonntags die Messe
gehört hatte. Sie wußte, daß diese Kapelle eine Thür nach den
Gärten hatte; aber sie wollte nicht hindurchschreiten, ohne am
Altar, ihr Gebet zu verrichten und kniete auf der ersten Stufe
nieder.

		Wie es aber den Künstlern oft zu gehen pflegt, daß sie,
ungeachtet aller Anstrengungen, ihren Geist in der Sphäre der
Gedanken festzuhalten, sich durch die äußern Gegenstände davon
abziehen lassen, so konnte sie sich in ihr Gebet nicht so
vertiefen, daß sie nicht daneben einen neugierigen Blick auf ihre
Umgebung geworfen hätte, und sie bemerkte bald, daß sie sich nicht
in der Kapelle befand, sondern an einem Orte, den sie zuvor noch
nicht betreten hatte. Es war weder das gelbe Schiff, noch waren es
dieselben Ornamente.

		Obwohl diese unbekannte Kapelle ziemlich klein war, so konnte
man doch die Gegenstände darin noch nicht deutlich unterscheiden,
und was Consuelo am meisten auffiel, war eine weißliche Bildsäule
dem Altar gegenüber in jener steifen, ernsten Haltung kniend,
welche ehedem bei Statuen, die zur Verzierung der Gräber dienten,
in Gebrauch war. Sie glaubte sich nun an einer, den Ueberresten und
dem Andenken verehrter Ahnen geweihten Stätte, und da sie seit
ihrem Aufenthalt in Böhmen ein wenig furchtsam und abergläubisch
geworden war, so kürzte sie ihr Gebet ab, und stand auf, um
hinauszugehen.

		Aber in dem Augenblicke, wo sie noch einen letzten, scheuen
Blick auf die zehn Schritte von ihr kniende Figur warf, sah sie die
Bildsäule deutlich ihre gefalteten steinernen Hände auseinander
thun und langsam ein großes Kreuz machen, während sie einen tiefen
Seufzer ausstieß.

		Consuelo war nahe daran, rücklings niederzustürzen, und dennoch
vermochte sie nicht, ihre verstörten Augen von der furchtbaren
Bildsäule abzuwenden. Es mußte sie in dem Glauben, eine steinerne
Figur zu sehen, bestärken, daß diese nicht den Schreckensschrei zu
hören schien, den Consuelo ausstieß, und ihre beiden großen, weißen
Hände wieder zusammenlegte, ohne den geringsten Zusammenhang mit
der Außenwelt zu verrathen.

		5.

		Wenn die erfinderische und fruchtbare Anna
Radcliffe sich an der Stelle des ehrlichen und unbeholfenen
Erzählers dieser sehr wahrhaften Geschichte befunden hätte, so
würde sie sich eine so schöne Gelegenheit nicht haben entgehen
lassen, verehrte Leserin! Sie ein halbes Dutzend herrlicher und
spannender Bände hindurch unter Corridoren, Fallthüren,
Wendeltreppen, finstern Gängen und unterirdischen Gewölben
umherzuführen, um Ihnen erst im siebenten Bande den Schlüssel zu
allen Geheimnissen ihres kunstreichen Werkes zu überliefern.

		Aber die Leserin, deren Unterhaltung unsere Aufgabe ist, würde
als ein starker Geist vielleicht den unschuldigen Kunstgriff des
Romanschreibers in unsern Tagen nicht so gut aufnehmen. Und da es
ohnehin sehr schwer sein würde, ihr das Geringste aufzuheften, so
wollen wir ihr geschwind, so geschwind als möglich, das Wort
unserer ganzen Räthsel entdecken. Und wollen, um gleich zwei mit
einem Schlage abzuthun, bekennen, daß Consuelo, nachdem sie einige
Augenblicke wieder bei kaltem Blute war, erstlich in der beseelten
Statue vor ihren Augen nichts Anderes als den alten Grafen
Christian erkannte, der sein Morgengebet in seinem Oratorium in
Gedanken hersagte, und zweitens in jenem Seufzer der Zerknirschung,
der ihm unbewußt entfuhr, wie alten Leuten oft, das nämliche
dämonische Seufzen, welches eines Abends ihr Ohr traf, als sie eben
den Bittgesang an »Unsere liebe Frau zum Trost« gesungen hatte.

		Consuelo schämte sich ein wenig ihres Schauders und blieb, aus
Ehrfurcht und um nicht ein so brünstiges Gebet zu stören, an ihre
Stelle gebannt. Nichts konnte erhebender und rührender sein als der
Anblick dieses auf den Steinen knienden Greises, der sein Herz am
frühen Morgen Gott darbrachte, so ganz hingegossen in eine Art
himmlischer Verzückung, daß seine Sinne jedem Eindruck der
sichtbaren Welt verschlossen schienen. Seine edlen Züge verriethen
keine schmerzliche Spannung. Ein Luftzug, welcher durch die Thür
kam, die Consuelo offen gelassen hatte, spielte um seinen Nacken in
einem Halbkranz von Silberlocken, und feine hohe, bis zum Scheitel
nackte Stirn glänzte wie vom Alter vergilbter Marmor. In einem
weißwollenen altmodischen Schlafrock, der fast wie eine Mönchskutte
aussah und um seine mageren Glieder große steife und schwere Falten
bildete, glich er vollkommen einer Grabstatue, und als er seine
unbewegliche Haltung wieder angenommen hatte, mußte Consuelo
zweimal hinsehen, um nicht in ihre erste Täuschung
zurückzufallen.

		Nachdem sie ihn eine Zeit lang aufmerksam betrachtet hatte,
indem sie ihre Stellung mehr zur Seite nahm, um ihn besser sehen zu
können, fragte sie sich, gleichsam unwillkürlich, mitten in ihrer
Bewunderung und Rührung, ob ein Gebet der Art, wie es dieser Greis
zu Gott emporschickte, wohl zur Genesung seines unglücklichen
Sohnes helfen könnte, ob eine so duldsam den überlieferten
Glaubenssätzen und den starren Schlüssen des Schicksals
unterworfene Seele wohl je die Glut, den Scharfblick und die Kraft
besessen haben mochte, welche Albert in seinem Vater hätte finden
müssen, um sich von ihm leiten zu lassen.

		Auch Albert hatte einen mystischen Sinn; auch er hatte ein
frommes und beschauliches Leben geführt; aber nach allem, was
Amalie erzählt, nach allem, was Consuelo seit ihrem kurzen
Aufenthalt im Schlosse mit eigenen Augen gesehen hatte, war Albert
nie dem Rathgeber, Führer und Freund begegnet, der seine
Einbildungskraft hätte leiten, die Heftigkeit seiner Gefühle
dämpfen und den ungezähmten Brand seines Tugendeifers besänftigen
können.

		Sie sah ein, daß er sich vereinsamt fühlen und wie einen
Fremdling sich betrachten mußte, inmitten dieser Familie, die ihm
stets nur eigensinnig widerstritt oder schweigend ihn beklagte als
einen Ketzer oder Narren; sie fühlte es an sich selbst, an der Art
Ungeduld, die ihr dies unempfindliche, endlose, an den Himmel
gerichtete Gebet erregte, das ihm allein die Sorge aufzubürden
schien; die man selber hätte übernehmen müssen, den Flüchtling zu
entdecken, zu ihm zu eilen, ihn zu überreden und
zurückzuführen.

		Denn welch eine starke Anwandlung von Verzweiflung, welch eine
unsägliche Verwirrung der Seele mußte es nicht sein, die einen
Jüngling von so liebevollem, gutem Herzen aus der Mitte seiner
Angehörigen reißen konnte, um ihn in eine völlige
Selbstvergessenheit zu stürzen und ihm sogar die Ahnung der
Besorgnisse und Qualen, die er dem theuersten Wesen bereitete, zu
rauben.

		Daß man es sich zum Gesetz gemacht hatte, ihm nie zu
widersprechen und in tödtlicher Unruhe Ruhe zu heucheln, dünkte dem
festen und graden Sinne Consuelo's eine strafbare Nachlässigkeit,
oder ein grober Irrthum. Es lag darin die Art Dünkel und
Selbstsucht, die Leuten von religiöser Beschränktheit eigen ist,
Leuten, welche die Binde der Intoleranz sich geduldig um ihre Augen
legen lassen und an einen einzigen, genau von Priesterhand
vorgezeichneten Weg zum Himmel glauben.

		Guter Gott! sagte Consuelo in ihrem Herzen betend; wäre denn
diese große Seele Albert's, die so glühend, so voll von
Menschenliebe, so rein von irdischer Leidenschaft ist, wäre sie
denn weniger köstlich in deinen Augen als die geduldigen, schlaffen
Seelen, welche die Unbilde der Welt sich schweigend gefallen lassen
und ohne Zorn Gerechtigkeit und Wahrheit auf Erden verkannt und
mißachtet sehen? Wäre er vom bösen Geist getrieben, dieser
Jüngling, der von Kindheit auf all sein Spielzeug, alle seine
hübschen Sachen armen Kindern gab und der vom ersten Erwachen des
Nachdenkens an sich all seines Reichthums berauben wollte, um die
Noth der Menschen zu erleichtern? Und sie, diese sanftmüthigen,
wohlwollenden Herren, welche dem Unglücklichen unfruchtbare Thränen
spenden und ihm mit kargen Gaben beispringen, handeln sie klug, zu
glauben, daß sie mit Gebeten und mit Unterwürfigkeit gegen Kaiser
und Papst den Himmel eher gewinnen werden als mit großen Thaten und
gewaltigen Opfern!

		Nein, Albert ist nicht toll; eine Stimme sagt es mir in der
Tiefe meiner Seele, daß er das schönste Musterbild eines Heiligen
und Gerechten ist, das aus den Händen der Natur hervorgegangen. Und
wenn schwere Träume, seltsame Täuschungen die Klarheit seiner
Vernunft umdunkelt haben, wenn er geistesirr ist, wie sie glauben,
so trägt die Schuld davon allein ihr blindes Widerstreben, dieser
Mangel an aller inneren Gemeinschaft, die Vereinsamung des
Herzens.

		Ich habe die Zelle gesehen, wo Tasso als toll eingeschlossen
war, und ich habe mir gedacht, vielleicht war er nur durch
Ungerechtigkeiten wild gemacht. Ich habe die großen Heiligen der
Christenheit, deren rührende Geschichte mich als Kind zu Thränen
und Gedanken brachte, in den Salons von Venedig tolle Menschen
nennen hören, ihre Wunder Taschenspielerstückchen und ihre
Offenbarungen kranke Hirngespinnste.

		Aber mit welchem Rechte sprechen diese Leute hier, dieser fromme
Greis, dieses furchtsame Fräulein, die an die Wunder der Heiligen
und an den Genius der Dichter glauben, über ihr Kind das Urtheil
einer Schmach und Strafe, die nur Geistesschwache und Verworfene
treffen sollte!

		Toll! Aber es ist etwas Furchtbares, etwas Zurückstoßendes, die
Tollheit! ein göttliches Gericht über entsetzliche Verbrechen. Und
aus Tugend sollte ein Mensch toll werden! Ich dachte immer, es wäre
genug, unter der Last eines unverdienten Unglücks zu wanken, um
Anspruch auf die Achtung wie auf das Mitleid der Menschen zu
haben.

		Und wenn ich – wenn ich nun toll geworden wäre, wenn ich den
fürchterlichen Tag verflucht hätte, wo ich Anzoleto in den Armen
einer Anderen sah, ich würde also auch jeden Anspruch auf treuen
Rath, auf Trost und geistige Erquickung von den Christen, meinen
Brüdern, eingebüßt haben? Man hätte mich also hinausgestoßen, oder
mich auf den Straßen allein umherirren lassen und gesagt: Ihr ist
nicht zu helfen, man muß ihr Almosen geben und nicht mit ihr reden,
denn sie hat zu viel gelitten und darüber den Verstand
verloren?

		Ja, so behandeln sie diesen unglücklichen Grafen Albert. Sie
geben ihm zu essen, kleiden ihn, warten ihn, reichen ihm, mit einem
Worte, das Almosen einer kindischen Pflege.

		Aber mit ihm reden? Nein! man schweigt, wenn er fragt, man senkt
den Kopf oder wendet sich weg, wenn er zu überzeugen sucht. Man
läßt ihn fliehen, wenn das grauenvolle Gefühl der Einsamkeit ihn in
noch tiefere Einsamkeiten treibt und wartet auf seine Zurückkunft,
Gott bittend, über ihn zu wachen und ihn frisch und gesund wieder
heim zu bringen, als ob der Ocean zwischen ihm und denen, die ihn
lieben, läge. Und doch denkt man, er sei nicht fern, doch läßt man
mich singen, um ihn zu wecken, falls er etwa im hohlen Innern
irgend einer Wand oder im Stamme eines alten Baums der
Nachbarschaft verborgen von seinem lethargischen Schlafe gefesselt
läge. Und man hat nicht alle geheimen Schlupfwinkel dieses alten
Baues aufzuspüren gewußt, man hat sich nicht bis in die Eingeweide
dieses unterhöhlten Bodens hineingegraben!

		Ach! ich sollte Albert's Vater oder Tante sein, ich hätte keinen
Stein auf dem andern gelassen, bis er gefunden wäre; kein Baum des
Waldes wäre stehen geblieben, bis ich ihn wiedergehabt hätte.

		Mit diesen Gedanken beschäftigt, hatte Consuelo geräuschlos das
Oratorium des Grafen Christian verlassen, da sie, ohne zu wissen
wie, eine Thür gefunden hatte, die ins Freie führte. Sie verlor
sich in den Wald, wo sie die wildesten beschwerlichsten Pfade
aufsuchte, von einem romantischen und heldenmüthigen Triebe
geleitet, der ihr die Hoffnung vorhielt, Albert zu finden. Keine
niedrige Sucht, kein Schatten einer unbesonnenen Vorspiegelung
drängte sie zu diesem abentheuerlichen Beginnen.

		Albert erfüllte ihre Einbildung und beschäftigte ihre Gedanken
allerdings ganz, aber in ihren Augen war es nicht ein schöner und
von ihr eingenommener junger Mann, den sie an den einsamen Orten
suchte, um ihn zu sehen und mit ihm allein zu sein; es war ein
edler Unglücklicher, den sie sich einbildete retten oder wenigstens
durch die Reinheit ihres Eifers beschwichtigen zu können. Sie würde
ebenso einen ehrwürdigen erkrankten Eremiten aufgesucht haben, um
ihn zu pflegen, oder ein verloren gegangenes Kind, um es seiner
Mutter zurückzubringen.

		Sie war selbst ein Kind, und doch war in ihr eine Offenbarung
der Mutterliebe, es war in ihr ein kindlicher Glaube, eine
brennende Liebe, ein begeisterter Muth. Sie träumte und unternahm
diese Pilgerschaft wie Johanna d'Arc die Befreiung ihres
Vaterlandes geträumt und unternommen hatte. Es kam ihr gar nicht in
Gedanken, daß es möglich wäre, ihren Entschluß zu tadeln oder
lächerlich zu finden; sie konnte es nicht begreifen, wie nicht
Amalie, durch die Stimme des Bluts oder Anfangs durch die
Hoffnungen der Liebe, zu demselben Unternehmen sich habe
angetrieben fühlen und es glücklich vollenden müssen.

		Sie ging mit schnellen Schritten: kein Hinderniß hielt sie auf.
Das Schweigen dieser großen Wälder wirkte nicht mehr Traurigkeit
und Furcht in ihrer Seele. Sie sah die Fährte der Wölfe im Sande
und es bangte ihr nicht, ihrer hungrigen Rotte zu begegnen. Es war
ihr, als ob eine himmlische Hand sie vorwärts triebe, welche sie
unverletzlich machte. Sie, die den Tasso auswendig wußte, weil sie
ihn alle Nacht auf den Lagunen gesungen hatte, dünkte sich wie der
hochherzige Ubald, der den Rinaldo sucht, unter dem Schutze ihres
Talismans durch die Schrecken des Zauberwalds hindurch zu
schreiten.

		Sie schritt leicht und behend über Wurzeln und Gestein, die
Stirne leuchtend von innerlichem Stolz und die Wangen von einer
leichten Röthe überflogen. Nie war sie auf der Bühne in heroischen
Rollen schöner gewesen; ach, und sie dachte eben so wenig jetzt an
die Bühne als sie die Bühne betretend damals an sich gedacht
hatte.

		Von Zeit zu Zeit blieb sie sinnend und in sich versunken
stehen.

		– Und wenn ich plötzlich auf ihn träfe, sagte sie zu sich, was
würde ich ihm sagen, das ihn überzeugen und beruhigen könnte? Ich
verstehe nichts von jenen mysteriösen, tiefen Sachen, welche sein
Gemüth bewegen. Ich erkenne sie nur durch einen poetischen
Schleier, den man kaum gelüftet hat vor meinen, von der Neuheit
solcher Erscheinungen noch geblendeten Augen.

		Ich müßte mehr als Eifer und Menschenliebe haben, ich müßte
Wissenschaft besitzen und Beredtsamkeit, um Worte zu finden, eines
mir so überlegenen Mannes würdig, eines Narren, der so weise neben
allen den vernünftigen Wesen, die ich kennen gelernt, erscheint.
Nun wohl! Gott wird mich sprechen lehren, wenn es Zeit sein wird,
denn ich allein, ich könnte immerhin suchen, ich würde mich nur
mehr und mehr verirren in dem Dunkel meiner Unwissenheit.

		Ach! wenn ich viele religiöse Bücher und Geschichtsbücher
gelesen hätte, wie Graf Christian und das Fräulein Wenceslawa! ja,
wenn ich alle Vorschriften des gottesfürchtigen Wandels und alle
Kirchengebete ordentlich wüßte, dann würde ich wohl damit zu Stande
kommen, eines oder anderes passend anzuwenden, aber ich habe kaum
ein paar Antworten aus dem Katechismus gelernt und behalten und zu
beten versteh ich nur am Chorpult.

		Für die Musik ist er zwar sehr empfänglich, aber werde ich denn
diesen gelehrten Theologen mit einer Kadenz oder ein paar Takten
Singen überzeugen?

		Sei es darum! es ist mir doch, als ob in meinem vollen und
entschlossenen Herzen mehr überzeugende Kraft wäre, als in allen
Lehren, die seine Angehörigen studirt haben, die so mild und gut
sind, aber, so unschlüssig und kalt wie der Nebel und der Schnee
ihres Landes.

		6.

		Nach vielen Kreuz- und Quergängen auf den
verworrenen Pfaden dieses Waldes, gerieth Consuelo in einer
bergigen und zerrissenen Landschaft auf eine Anhöhe voll von
Felsblöcken und Mauertrümmern, die kaum von einander zu
unterscheiden waren, so hatte die Menschenhand mit dem Zahne der
Zeit wetteifernd, dort gewüthet. Es war nichts als ein Haufen von
Steinen und Bruchstücken übrig, wo vor Zeiten ein Dorf gestanden,
das der furchtbare Blinde, das berühmte Taboritenhaupt, Johann
Ziska, niedergebrannt hatte, er, von dem Albert abzustammen
glaubte, vielleicht auch wirklich abstammte.

		In einer schwarzen, grausigen Nacht, als der wild, unermüdliche
Führer seinen Haufen befohlen hatte, Riesenburg anzugreifen, das
damals von kaiserlichen Truppen besetzt war, hatte er seine Leute
murren und einen unter ihnen sagen hören: »Dieser verdammte Blinde
meint auch, daß jedes Menschenkind so gut wie er ohne Licht sehen
kann!« Da hatte sich Ziska zu einem der vier treuen Schüler
gewandt, die ihn überall begleiteten, sein Pferd oder seinen Wagen
führend, und ihm genau die Beschaffenheit des Terrains und die
Stellung und Bewegung des Feindes berichtend, und hatte gesagt,
seinem starken Gedächtniß oder dem Ahnungsvermögen folgend, die bei
ihm die Stelle des Gesichts vertraten:

		– Es ist ein Dorf hier bei?

		– Vater, ja! hatte der Taborit, der ihn führte, geantwortet;
rechts vor dir, auf einer Höhe, der Beste gerade gegenüber.

		Und Ziska hatte den mißvergnügten Krieger rufen lassen, dessen
Murren seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

		– Mein Kind! hatte er zu ihm gesagt, du beschwerst dich über die
Dunkelheit; geh eilends und wirf Feuer in das Dorf da auf der Höhe,
zu meiner Rechten; beim Schein der Flammen werden wir gehen und
streiten.

		Der schreckliche Befehl war ausgeführt worden. Das brennende
Dorf hatte den stürmenden Taboriten geleuchtet. Riesenburg war in
zwei Stunden erobert worden und Ziska hatte davon Besitz genommen.
Am andern Morgen hatte man bemerkt und ihm gemeldet, daß mitten
unter dem Schutt des niedergebrannten Dorfes, und gerade auf dem
Scheitel des Hügels, der den Soldaten zur Warte gedient hatte, um
von da die Bewegungen in der Veste zu beobachten, eine junge Eiche,
die einzige in dieser Gegend, aufrecht und grün geblieben war,
augenscheinlich vor der Hitze des ringsum aufsteigenden Feuers
durch das Wasser einer Cisterne, welche ihre Wurzeln tränkte,
geschützt.

		– Ich kenne die Cisterne wohl, hatte Ziska geantwortet. Zehn von
den Unsrigen sind von den verfluchten Bauern aus diesem Dorfe
hineingeworfen worden und seitdem ist der Stein, der sie bedeckt,
nicht gelüftet worden. Laßt sie nur da, sie soll ihr Grabmal
bleiben, sintemal wir nicht, wie Jene, zu denen gehören, die da
glauben, daß die Seelen umherirren und an der Himmelsthüre von dem
römischen Patron (Petrus, dem Schlüsselbewahrer, daraus sie einen
Heiligen gemacht haben) hinweggejagt werden um dessentwillen, daß
die Leichname in einer Erde verfaulen, so nicht von der Hand dieser
Belialspfaffen geweiht ist. Ruhen die Gebeine unserer Brüder in
Frieden in dieser Cisterne! ihre Seelen sind lebendig. Sie haben
schon andere Leiber bekleidet und dieselbigen Märtyrer streiten
unter uns, wiewohl wir sie nicht wiederkennen [bookmark: text15]F15.
Was die Bauern aus diesem Ort anbelangt, so haben sie ihre Strafe
dahin. Und die Eiche belangend, so hat sie wohlgethan, sich aus dem
Feuer nichts zu machen, eine ruhmwürdigere Bestimmung war ihr
aufbehalten, als die, Ungläubige zu beschatten. Es hat uns an einem
Galgen gefehlt. Gehet, und holet mir her die zwanzig Augustiner, so
wir gestern aus ihrem Kloster mitgenommen und die sich bitten
lassen, uns zu folgen. Knüpft sie fein hoch und knapp an die Aeste
der wackern Eiche, die wird danach erst kerngesund werden.

		Gesagt, gethan. Die Eiche hatte seit jener Zeit »der Hussit«
geheißen, und der Stein der Cisterne nebst dem zerstörten Dorf und
der verlassenen Anhöhe »Schreckenstein«.

		Consuelo hatte diese düstere Sage bereits mit allen
Nebenumständen von Amalie erfahren. Aber da sie den Schauplatz
derselben nur erst von weitem oder bei Nacht, als sie sich zum
erstenmal dem alten Schlosse näherte, gesehen hatte, so würde sie
ihn nicht wieder erkannt haben, wenn sie nicht auf dem Boden einer
Schlucht, über welche der Weg hinführte, die furchtbaren Reste der
vom Blitz zertrümmerten Eiche erblickt hätte, denn kein Diener des
Schlosses hatte sie klein zu machen oder wegzuschaffen gewagt, da
sich für sie noch jetzt, nach mehren Jahrhunderten, eine
abergläubische Furcht an dieses Schreckensmal aus Johann Ziska's
Zeiten knüpfte.

		Die Gesichte und Vorhersagungen Albert's hatten der traurigen
Stätte einen noch furchtbareren Charakter gegeben. Auch fühlte
Consuelo, als sie sich allein und unversehens auf dem
Schreckenstein fand (und sie hatte sich auf den Stein selbst,
ermüdet niedergesetzt), ihren Muth entweichen und ihr Herz sich
sonderbar zusammenziehn. Nicht nur nach Albert's, sondern nach
Aller Aussage, die in der Gegend wohnten, ließen sich grauenvolle
Erscheinungen häufig über dem Schreckenstein sehen, und
verscheuchten die Jäger, welche verwegen genug waren, bis dorthin
Beute zu suchen. Daher diente dieser Hügel, so nahe er dem Schlosse
lag, oft Wölfen und anderen reißenden Thieren zum Aufenthalt und
Zufluchtsort vor den Verfolgungen des Barons und seiner Hunde.

		Der gleichmüthige Friederich glaubte zwar für sein Theil nicht
eben an die Gefahr, daselbst vom Teufel angepackt zu werden, mit
dem er übrigens sich Mann gegen Mann zu messen auch nicht viel
Furcht gehabt haben würde, aber nach seiner Art abergläubisch und
im Zusammenhange seines Ideenkreises hatte er das Vorurtheil, daß
daselbst ein schädlicher Einfluß seine Hunde bedrohte und ihnen
unbekannte und unheilbare Krankheiten an den Leib ziehen würde. Er
hatte in der That mehre verloren, die von dem klaren Wasser, das
aus den Adern dieser Höhe rann und vielleicht aus der verdammten
Cisterne, dem alten Hussitengrabe, entsprang, getrunken hatten, und
er war seitdem sehr beeifert, wenn in dieser Richtung einer seiner
Schweißhunde schwärmte oder einer seiner Hühnerhunde revirte, ihn
geschwind durch Zuspruch und Pfiff abzurufen.

		Consuelo schämte sich der Anwandlung von Kleinmuth, den sie zu
bekämpfen Willens war und zwang sich, einen Augenblick auf dem
traurigen Stein zu bleiben, und dann mit so langsamen Schritten
hinwegzugehen, wie es einem ruhigen Gemüthe bei dergleichen Proben
geziemt. Aber in dem Augenblicke, wo sie ihre Augen von den
Eichentrümmern, die sie zweihundert Fuß tief unter ihren Füßen
gewahrte, abwendend auf die Gegenstände ihrer Umgebung richtete,
bemerkte sie, daß sie sich auf dem Schreckenstein nicht allein
befand und daß eine unerklärliche Gestalt sich neben ihr
niedergelassen hatte, ohne ihre Annäherung durch das geringste
Geräusch zu verrathen.

		Es war ein großer, runder, stierer Kopf auf einem
mißgestalteten, hageren und sprengselartig gekrümmten Körper, den
ein unbeschreibliches Kostüm bedeckte, keiner Zeit und keinem Lande
angehörig und in solchem Verfall, daß es an Unreinlichkeit grenzte.
Indessen hatte diese Gestalt nichts Erschreckendes außer ihrer
Seltsamkeit und dem Unerwarteten ihres Erscheinens, denn sie
geberdete sich nicht feindselig. Ein sanftes, schmeichelndes
Lächeln verzog ihren großen Mund, und ein kindischer Ausdruck
milderte die Geistesverwirrung, die der unstäte Blick und die
zuckenden Bewegungen verriethen.

		Als sich Consuelo mit einem Tollen allein sah an einem Orte, wo
ihr sicherlich Niemand zu Hülfe gekommen wäre, gerieth sie in
wirkliche Furcht, ungeachtet der vielen Verbeugungen und des
zuthunlichen Lächelns, womit dieser Wahnsinnige sie begrüßte. Sie
glaubte, seine Grüße und sein Nicken erwiedern zu müssen, um ihn
nicht böse zu machen, aber sie beeilte sich aufzustehen und sich zu
entfernen, bleich und an allen Gliedern zitternd.

		Der Tolle verfolgte sie nicht und that nichts, um sie
zurückzurufen; er stieg nur auf den Schreckenstein, um ihr mit den
Augen zu folgen, und fuhr fort, sie mit seiner Mütze zu grüßen,
wobei er hüpfte und seine Arme und Beine schwenkte, ein böhmisches
Wort mehrmals wiederholend, das sie nicht verstand.

		Als sie eine Strecke von ihm entfernt war, gewann sie wieder so
viel Muth, sich nach ihm umzusehen und auf ihn zu hören. Sie machte
sich Vorwürfe, daß ihr vor der Nähe eines dieser Unglücklichen
graute, die sie einen Augenblick zuvor in ihrem Herzen beklagt und
gegen die Verachtung und Verstoßung, die von den Menschen ihnen
widerfährt, in Schutz genommen hatte.

		Es ist ein gutmüthiger Verrückter, sagte sie zu sich, vielleicht
aus Liebe toll geworden. Er hat nirgend Rettung gefunden vor der
Unempfindlichkeit und Verachtung der Menschen als auf diesem
verdammten Stein, wo kein anderer zu hausen wagt, und wo für ihn
die Geister und Gespenster menschlicher gesinnt sind als seines
Gleichen, denn sie scheuchen ihn nicht fort und stören ihn nicht in
seiner Lustigkeit. Armer Mann! mit deinen grauen Bart und deinem
gekrümmten Rücken lachst und tollst du wie ein Kind! Gott behütet
dich gewiß und segnet dich in deinem Unglück, da er dir nur
lachende Gedanken zuschickt und dich nicht menschenfeindlich und
wüthend gemacht hat, wie du es zu sein gewiß ein Recht hättest.

		Als der Tolle sah, daß sie ihre Schritte anhielt und seine
freundlichen Blicke zu verstehen schien, fing er an, auf böhmisch
und mit ungemeiner Geläufigkeit zu ihr zu reden; seine Stimme hatte
etwas außerordentlich Sanftes, einen eindringlichen Reiz, der ganz
im Widerspruch mit seiner Häßlichkeit stand.

		Consuelo, die ihn nicht verstand, glaubte, sie sollte ihm ein
Almosen geben, und holte ein Geldstück hervor, das sie auf einen
großen Stein legte, nachdem sie es ihm mit erhobener Hand gezeigt
und den Ort bezeichnet hatte, wo sie es niederlegen wollte. Aber
der Tolle fing noch lauter an zu lachen, rieb sich die Hände und
sagte in gebrochenem Deutsch:

		– Brauch nicht, brauch nicht. Zdenko nicht brauch. Zdenko
glücklich, sehr glücklich. Zdenko hat Trost, Trost, Trost.

		Dann plötzlich, als hätte er sich auf ein Wort besonnen, das er
lange gesucht, rief er mit einem Freudengeschrei und ganz deutlich,
obgleich er es sehr schlecht aussprach: » consuelo, consuelo, consuelo de mi alma!«

		Consuelo blieb starr vor Staunen stehen, und rief ihm auf
spanisch zu:

		– Warum nennst du mich so? wer hat dir diesen Namen gesagt?
verstehst du die Sprache, in der ich mit dir rede?

		Auf alle diese Fragen, deren Antwort Consuelo vergeblich
erwartete, that der Tolle nichts als springen und die Hände reiben
wie Einer, der ganz von sich entzückt ist, und so weit ihr seine
Stimme vernehmlich war, hörte sie ihn unter Lachen und
Freudengeschrei ihren Namen in allerlei Modulationen wiederholen,
wie wenn ein schwatzender Vogel sich übt ein Wort herauszubringen,
das man ihm gelehrt hat und dazwischen immer wieder mit seiner
natürlichen Stimme pfeift.

		Auf dem Wege nach dem Schlosse verlor sich Consuelo in
Betrachtungen.

		– Wer, dachte sie, hat mein Geheimniß so verrathen, daß schon
der erste verwilderte Mensch, dem ich in dieser Einsamkeit begegne,
mir meinen wahren Namen an den Kopf wirft? Hatte mich dieser Tolle
irgendwo gesehen? Leute der Art, ziehen viel umher: war er
vielleicht mit mir zugleich in Venedig?

		Sie suchte sich vergeblich die Gesichter aller Bettler und
Vagabunden zurückzurufen, die sie gewohnt war, auf den Quais und
aus dem Marcusplatz zu sehen: das des Tollen vom Schreckenstein bot
sich ihrem Gedächtniß nicht dar.

		Aber als sie über die Zugbrücke ging, fiel sie auf eine
Gedankenverknüpfung, die treffender und spannender war. Sie nahm
sich vor, ihre Vermuthungen ins Klare zu bringen, und wünschte sich
im Stillen Glück, den Zweck ihrer Wanderung nicht ganz verfehlt zu
haben.
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		Als sie sich wieder im Kreise der
niedergeschlagenen und schweigenden Familie befand, sie voll
frischen Muths und Hoffnung, machte sie es sich zum Vorwurfe, in
ihrem Innern die Lässigkeit dieser tief betrübten Menschen so hart
beurtheilt zu haben. Graf Christian und das Stiftsfräulein nahmen
beim Frühstück fast keinen Bissen zu sich und der Kaplan getraute
sich nicht, seinen Hunger zu stillen; Amalie schien sehr übler
Laune.

		Als man vom Tische aufstand, trat der alte Graf an das Fenster,
blieb einen Augenblick stehen und blickte hinaus auf den sandigen
Weg nach dem Weiher, auf welchem Albert wiederkommen konnte, dann
schüttelte er traurig den Kopf, als wollte er sagen: Wieder ein
Tag, der schlimm angefangen hat und so auch enden wird!

		Consuelo gab sich Mühe, sie zu zerstreuen, indem sie ihnen
einige der letzten geistlichen Compositionen Porporas, welche sie
immer mit Bewunderung und besonderer Theilnahme zu hören pflegten,
auf dem Klavier vorspielte. Es that ihr weh, sie so niedergebeugt
zu sehen, und ihnen nicht sagen zu können, daß sie Hoffnung
hegte.

		Aber als sie den Grafen nach seinem Buche und Wenceslawa nach
ihrer Nadel greifen sah, als sie von dieser letzteren an den
Stickrahmen gerufen wurde, um ihre Meinung abzugeben, ob in einer
Rosette ein paar blaue oder ein paar weiße Stiche besser thäten, da
konnte sie sich nicht enthalten, mit ihren Gedanken vorzugsweise
wieder Albert zu suchen, der vielleicht vor Ermattung und
Erschöpfung in einem Winkel des Waldes verging, ohne den Heimweg
finden zu können, oder vielleicht auf einem kalten Steine lag, von
seiner Starrsucht niedergeschmettert und gefesselt, den Wölfen und
Schlangen Preis gegeben, während unter den kunstfertigen,
beharrlichen Fingern der zärtlichen Wenceslawa die glänzendsten
Blumen auf der Gaze zu Tausenden entstanden, begossen dann und wann
mit einer verstohlenen, aber unfruchtbaren Thräne.

		Sobald sie mit der schmollenden Amalie ein Gespräch anknüpfen
konnte, fragte sie, was für ein mißgestaltiger Toller es wäre, der
in seltsamer Kleidung draußen umherliefe und die Leute anlachte,
die ihm begegneten.

		– Ach, das ist Zdenko! antwortete Amalie. Hatten Sie ihn auf
Ihren Spaziergängen noch nicht bemerkt? Man kann sich darauf
verlassen, ihm überall zu begegnen, denn er wohnt nirgend.

		– Ich habe ihn diesen Morgen zum ersten Male gesehn, sagte
Consuelo, und ich bildete mir ein, daß er der beständige Gast des
Schreckensteins wäre.

		– Dahin also sind Sie mit Tagesanbruch gelaufen? Ich fange an zu
glauben, daß Sie auch ein Bischen toll sind, liebe Nina! so allein
in aller Frühe nach diesen öden Orten zu gehen, wo Sie schlimmere
Begegnungen haben könnten als den des unschuldigen Zdenko.

		– Zum Beispiel einen hungrigen Wolf? fragte Consuelo lächelnd.
Ich denke, unter Ihres Vaters Büchse wäre doch die ganze Gegend
sicher.

		– Es ist nicht blos von wilden Thieren die Rede, sagte Amalie;
die Gegend ist nicht so sicher als Sie glauben und zwar wegen der
reißendsten Thiere, die es giebt, der Landstreicher und Räuber. Die
erst zu Ende gegangenen Kriegsläufte haben so viele Familien zu
Grunde gerichtet, daß sich eine Masse von Bettlern daran gewöhnt
hat, weit umher zu streifen und mit der Pistole in der Hand Almosen
zu fordern. Wolken von Zigeunern schwärmen auch umher, die sie uns
in Frankreich die Ehre anthun, Böhmen zu nennen, als ob sie auf
unsern Bergen, die sie bei ihrem Erscheinen in Europa zuerst
überzogen, einheimisch wären. Dies Gesindel, das man überall
wegjagt und zurückstößt, das vor einem bewaffneten Manne feig und
demüthig ist, könnte wohl leicht bei einem hübschen Mädchen, wie
Sie sind, dreist werden; und ich besorge, daß Ihr Geschmack an
abentheuerlichen Streifzügen Sie mehr bloßstelle, als einer so
vernünftigen Person, als meine liebe Porporina sein will, lieb sein
dürfte.

		– Liebe Baronesse, entgegnete Consuelo, obgleich Sie den
Wolfszahn für sehr wenig gefährlich neben den andern Gefahren, die
mir drohen, zu halten scheinen, muß ich Ihnen doch gestehen, daß
ich ihn mehr fürchte als den der Zigeuner. Das sind für mich alte
Bekannte, und überhaupt ist es mir nicht leicht möglich, mich vor
schwachen, armen, verfolgten Geschöpfen zu fürchten. Ich bilde mir
ein, ich würde mit diesen Leuten immer so zu reden wissen, daß sie
Vertrauen und Zuneigung zu mir gewinnen müßten, denn wie häßlich,
zerlumpt und verachtet sie immer seien, ich kann nicht anders, ich
habe für sie eine ganz besondere Theilnahme.

		– Brava [bookmark: text16]F16, Liebe! rief Amalie
mit wachsendem Aerger. Da sind Sie ja schon geradezu bei Albert's
schöner Empfindsamkeit für Bettler, Banditen und Geisteskranke
angelangt, und ich würde mich gar nicht wundern, wenn ich auch Sie
eines schönen Morgens auf den nicht gar saubern und gewiß gar
unsichern Arm des angenehmen Zdenko gestützt umherspaziren
sähe.

		Diese Worte trafen Consuelo mit einem Lichtstrahl, den sie bei
dieser Unterredung von Anfang an gesucht hatte und der ihr über
Amaliens Bitterkeit hinweghalf.

		– Also lebt Graf Albert in gutem Einverständniß mit Zdenko?
fragte sie mit einer zufriedenen Miene, die sie nicht Bedacht nahm
zu verstellen.

		– Es ist sein intimster, sein theuerster Freund, antwortete
Amalie verächtlich lächelnd. Es ist sein Gefährte auf Spazirgängen,
sein Vertrauter, und, wie man sagt, sein Bote an den Teufel. Zdenko
und Albert sind die einzigen, die es wagen, sich in jeder Stunde
auf dem Schreckenstein von den vertracktesten göttlichen Dingen zu
unterhalten. Albert und Zdenko sind die einzigen, die sich nicht
schämen, mit den Zigeunern, welche unter unsern Föhren ihr Lager
aufschlagen, im Grase zu sitzen und mit ihnen das ekelhafte Mahl zu
theilen, das diese Menschen in ihren hölzernen Näpfen
zurechtmachen. Sie nennen das communiciren und man kann sagen, daß
es commun in jedem Sinne des Wortes ist. Puh! ist das ein Gemahl,
ist das ein erwünschter Liebhaber, dieser mein Vetter Albert, der
die Hand seiner Braut in eine Hand nimmt, mit der er eben die eines
verpesteten Zigeuners gedrückt hat, und sie an den Mund führt, der
eben den Kelchwein aus einerlei Becher mit Zdenko getrunken
hat.

		– Das ist vielleicht recht witzig, sagte Consuelo; indessen ich
verstehe es nicht.

		– Das macht, weil Sie keinen Geschmack an der Geschichte finden,
entgegnete Amalie, und nichts von dem begriffen haben, was ich
Ihnen von Protestanten und Hussiten erzählte, und ich habe mir doch
die Lunge wund geredet, um Ihnen meines Cousins Räthsel und
abgeschmackte Praktiken wissenschaftlich zu erläutern. Sagte ich
Ihnen nicht, daß der große Streit zwischen den Hussiten und der
römischen Kirche über die Communion unter beiderlei Gestalt
ausbrach? Das Basler Concil hatte den Ausspruch gethan, daß es eine
Entweihung wäre, wenn man den Laien das Blut Christi in Gestalt des
Weines reichte, denn, achten Sie auf den herrlichen Beweis! Leib
und Blut wären gleichermaßen in beiden Gestalten, und wer den einen
genösse, tränke auch damit zugleich das andere. Verstanden?

		– Es scheint mir, als ob die Väter vom Concil sich selbst nicht
recht verstanden haben könnten. Denn wenn beides in beiden
Gestalten ist, so hätten sie nur den Ausspruch thun können, daß das
Blut überflüssig wäre. Aber wie kann von Entweihung die Rede sein,
wenn doch der, welcher das Brot ißt, auch das Blut mit
empfängt?

		– Das kam daher, weil die Hussiten von einem fürchterlichen
Blutdurst besessen waren, und die Väter des Concils das wohl kommen
sahen. Sie waren selbst auch sehr durstig nach dem Blute dieser
Leute, wollten aber selbiges gern unter der Gestalt des Goldes
trinken. Die römische Kirche ist allezeit überaus hungrig und
durstig nach diesem Lebenssaft der Völker, nach dem sauren Schweiß
der Armen gewesen. Die Armen empörten sich endlich dawider und
nahmen ihren Schweiß und Blut zurück in den aufgehäuften Schätzen
der Abteien und auf den Kappen der Bischöfe. Das ist der ganze
Grund des Handels, wozu noch, wie ich Ihnen sagte, das Gefühl der
Nationalunabhängigkeit und der Fremdenhaß kamen. Der
Abendmahlsstreit drückte das symbolisch aus. Rom und seine Priester
verwalteten das Abendmahl in goldenen und mit Edelstein besetzten
Kelchen; die Hussiten spitzten sich darauf, es in hölzernen
Geschirren zu thun, um den Luxus der Kirche zu strafen und die
apostolische Armuth vorzustellen. Da ist nun Albert, der sich's in
den Kopf gesetzt hat, den Hussiten zu spielen, jetzt, wo alle diese
Sachen allen Werth und alle Bedeutung verloren haben, Albert, der
sich einbildet, Johann Hussens wahre Lehre besser zu kennen als
Johann Huß selbst; und da denkt er sich allerlei Communionen aus
und läuft auf die Landstraßen und communicirt mit allen Bettlern,
Heiden und Dummköpfen. Es war auch die fixe Idee der Hussiten,
überall und alle Augenblicke und mit aller Welt zu
communiciren.

		– Das ist in der That sehr wunderlich, antwortete Consuelo, und
ich kann es mir nicht anders erklären, als aus einem übertriebenen
Patriotismus, der beim Grafen Albert, ich gestehe es, bis zum
Wahnsinn gehn muß. Es liegt vielleicht ein tiefer Gedanke zum
Grunde, aber die Form, die er diesem giebt, scheint mir kindisch
für einen so ernsten und so unterrichteten Mann. Sollte nicht die
wahre Communion vielmehr die milde Gabe sein? Was haben leere
Ceremonien für Werth, die nicht mehr in Brauch sind und gewiß von
denen, die er dazuzieht, nicht begriffen werden?

		– Was die milden Gaben betrifft, so läßt es Albert daran nicht
fehlen, und wenn man ihn gewähren ließe, so würde er sich bald
seinen Reichthum vom Halse geschafft haben; mir wär's schon ganz
recht, wenn er alles an seine Bettler umherstreute!

		– Warum das?

		– Weil mein Vater dann von der unglücklichen Idee abstehen
würde, mich reich zu machen, indem er mich an diesen Wahnwitzigen
verheirathet. Denn meine Familie, müssen Sie wissen, liebe
Porporina! setzte Amalie mit hinterlistiger Absicht hinzu, hat
diesem liebenswürdigen Plänchen noch nicht entsagt. In den letzten
Tagen, als meines Cousins Vernunft wie ein Sonnenstrahl unter
Gewölk hervorblitzte, lief mein Vater sogleich wieder Sturm auf
mich und mit mehr Nachdruck, als ich ihm jemals zugetraut hätte.
Wir hatten einen ziemlich hitzigen Streit, wovon das Resultat zu
sein scheint, daß man versuchen will, meinen Widerstand durch das
Ennui des Verwahrsams zu erschöpfen, wie man eine Festung
aushungert. Also, wenn ich schwach werde, wenn ich erliege, so muß
ich Albert doch heirathen, trotz ihm, trotz mir und trotz einer
Dritten, die so thut, als ob sie sich nicht die Probe daraus
machte.

		– Da wären wir! sagte Consuelo lachend, ich war auf diese Spitze
gefaßt, und auch nur, um sie mich fühlen zu lassen, haben Sie mir
die Ehre, mich mit Ihnen zu unterhalten, vergönnt. Ich lasse mirs
gern gefallen, denn ich sehe in dieser kleinen Eifersuchtskomödie
einen stärkeren Rest von Liebe zu Graf Albert, als Sie Wort haben
wollen.

		– Nina! rief die junge Baronin mit entschiedenem Tone, wenn Sie
das zu sehen glauben, so haben Sie wenig Scharfblick, und wenn Sie
es gern sehen, so haben Sie wenig Liebe für mich. Ich bin heftig,
vielleicht hochmüthig, aber nicht verstellt. Ich habe es Ihnen
schon gesagt: der Vorzug, den Ihnen Albert giebt, bringt mich gegen
ihn, nicht gegen Sie auf. Er verletzt meine Eigenliebe, aber er
schmeichelt meiner Hoffnung und meiner Neigung. Er giebt mir den
Wunsch ein, daß mein Cousin Ihretwegen einen rechten dummen Streich
machen möge, der mich von aller Schonung gegen ihn freispräche und
meine Abneigung, die ich lange bekämpft habe und doch zuletzt ohne
Beimischung von Mitleid oder Liebe empfinden muß,
rechtfertigte.

		– Gebe Gott, entgegnete Consuelo sanft, daß dies die Sprache der
Leidenschaft, nicht die der Wahrheit sei! denn es wäre eine sehr
harte Wahrheit in dem Munde einer sehr grausamen Person.

		Der Aerger und die Hitze, die Amalie bei dieser Unterredung
blicken ließ, machten auf Consuelo's edle Seele wenig Eindruck. Sie
dachte einige Augenblicke nachher schon wieder einzig an ihr
Unternehmen, und dieser Traum, den sie nährte, Albert seiner
Familie zurückzugeben, wob eine Art kindlicher Lust in die
Einförmigkeit ihrer Beschäftigungen.

		Sie bedurfte dessen sehr, um der langen Weile zu entgehen, mit
welcher sie bedroht war und welche für ihren ämsigen und rastlos
schaffenden Geist eine völlig neue und höchst feindliche, eine
tödtliche Krankheit gewesen wäre. Wenn sie ihrer ungelehrigen und
unaufmerksamen Schülerin eine lange und lästige Musikstunde gegeben
hatte, so hatte sie zwar weiter nichts zu thun, und konnte ihre
Stimme üben und ihre alten Werke studiren.

		Aber dieser Trost, der ihr noch nie versagt hatte, wurde ihr
jetzt aufs hartnäckigste streitig gemacht. Amalie, in ihrem
geschäftigen Müßiggange, kam jeden Augenblick, und störte und
unterbrach sie mit kindischen Fragen und unzeitigen
Bemerkungen.

		Die übrige Familie war schrecklich finster. Schon fünf tödtliche
Tage waren verflossen und der junge Graf war nicht wieder gekehrt
und jeder neue Tag vergrößerte die Niedergeschlagenheit und
Trübsal.

		Als Consuelo am Nachmittage mit Amalien im Garten umherging,
bemerkten sie Zdenko – jenseits des Grabens, welcher sie vom offnen
Felde trennte. Er schien eifrig mit sich selbst zu reden, und in
solchem Tone, als ob er sich eine Geschichte erzählte. Consuelo
hielt ihre Gefährtin an, und bat sie, ihr zu übersetzen, was der
seltsame Mensch spräche.

		– Wie soll ich Ihnen Einfälle ohne Sinn und Zusammenhang
übersetzen? sagte Amalie, mit den Achseln zuckend. Was er da
murmelt, heißt, wenn Sie's durchaus wissen wollen:

		»Es war einmal ein großer Berg, ganz weiß, ganz weiß, und war
dabei ein großer Berg, ganz schwarz, ganz schwarz, und war dabei
ein großer Berg, ganz roth, ganz roth ...«

		Wie? Ist das sehr interessant?

		– Vielleicht wohl, wenn ich wüßte, was weiter folgt. O, was gäbe
ich nicht darum, böhmisch zu verstehn. Ich muß es lernen.

		– Es ist gar nicht so leicht wie das Italienische oder
Spanische, aber bei Ihrem Fleiß werden Sie es doch lernen, wenn Sie
wollen: ich will Ihnen Unterricht geben, wenn es Ihnen recht
ist.

		– Sie werden ein Engel sein. Unter der Bedingung jedoch, daß Sie
geduldiger als Lehrerin sein wollen, als Sie als Schülerin sind.
Und was ist das, was Zdenko jetzt sagt?

		– Die Berge sprechen jetzt:

		»Weshalb, du rother Berg, ganz roth hast du
zerschmettert den Berg ganz schwarz?

		Weshalb, du weißer Berg, ganz weiß, littst du
zerschmettern den schwarzen Berg, ganz schwarz?«

		Nun fing Zdenko plötzlich zu fingen an, mit einer schwachen und
gebrochenen Stimme, aber so rein und wohlklingend, daß es Consuelo
in die tiefste Seele drang. Er sang:

		»Schwarze Berge und weiße Berg, viel Wasser braucht
ihr vom rothen Berge, euer Kleid zu waschen.

		Euer Kleid von Missethat schwarz und von Trägheit
weiß, euer Kleid von Lügen beschmutzt, euer Kleid von Hochmuth
blank.

		Gewaschen sind sie, gewaschen beide, eure beiden
Kleider, die keine andre Farbe wollten: abgenutzt sind sie,
abgenutzt beide eure beiden Kleider, die nicht auf der Straße
schleppen wollten.

		Roth sind nun alle Berge, sehr roth. Alles Wasser
vom Himmel braucht es, alles Wasser vom Himmel, sie zu
waschen.«

		– Ist das improvisirt, oder ist's ein altes Volkslied? fragte
Consuelo.

		– Wer kann's wissen? entgegnete Amalie. Zdenko ist ein
unerschöpflicher Improvisator oder ein sehr kundiger Rhapsode.
Unsre Bauern hören ihn leidenschaftlich gern und verehren ihn wie
einen Heiligen, denn sie halten seinen Wahnsinn mehr für ein
Geschenk des Himmels als für ein natürliches Unglück. Sie geben ihm
zu essen und halten ihn gut, und wenn er wollte, könnte er die
beste Wohnung und die besten Kleider im ganzen Lande haben, denn
sie reißen sich alle um das Vergnügen und den Vortheil, ihn bei
sich aufzunehmen. Er gilt für einen Glücksbringer und Glücksboten.
Wenn sich ein Unwetter zusammenzieht und Zdenko geht gerade
vorüber, so sagen sie: Es giebt nichts, hier hagelt's nicht. Wenn
die Ernte schlecht ist, so bitten sie Zdenko, er möchte singen; und
da er jedes Mal reiche, gesegnete Jahre verspricht, so trösten sie
sich über das heutige mit der Hoffnung auf ein glückliches
nächstes.

		Zdenko will aber nirgend wohnen. Sein unstäter Sinn führt ihn in
die Wälder. Man weiß nicht, wo er Nachts Schutz findet, wo er gegen
Kälte und Unwetter Zuflucht sucht. Nie hat man ihn seit zehn Jahren
unter ein anderes Dach als das unseres Schlosses treten sehen, denn
seine Vorfahren, sagt er, wären in allen Häusern des Landes und er
dürfte sich nicht vor ihnen zeigen.

		Er folgt aber Albert bis in dessen Zimmer, denn er ist Albert
eben so ergeben und unterwürfig als sein Hund Ajax. Albert ist der
einzige Mensch, der diesen wilden, unbändigen Sinn nach Willkür
zügelt, und mit einem einzigen Worte seine unversiegliche
Lustigkeit, seine endlosen Lieder und sein unermüdliches Geschwätz
zum Schweigen bringt. Er hat, wie es heißt, eine sehr schöne Stimme
gehabt, hat sie aber mit Sprechen, Singen und Lachen zu Grunde
gerichtet.

		Er ist nicht älter als Albert, obgleich er wie ein Mann von
funfzig Jahren aussieht. Sie waren Spielgefährten. Damals war
Zdenko nur halb verrückt. Er stammt aus alter Familie und einer
seiner Vorfahren hat in den Hussitenkriegen eine Rolle gespielt. Er
entwickelte ein so gutes Gedächtniß und so viel Fähigkeit, daß
seine Eltern ihn, seines schwachen Körpers wegen, für das Kloster
bestimmten. Man hat ihn lange im Novizenkleid eines Bettelordens
gesehen; aber er ließ sich durchaus nicht an den Zwang der Regel
ketten, und wenn er mit einem der Brüder aus seinem Kloster
terminiren war und sie einen Esel bei sich führten, welcher die
Gaben der Gläubigen trug, so ließ er Sack, Esel und Bruder gehen
und machte sich lange Ferien im Walde.

		Als Albert auf Reisen ging, verfiel Zdenko in Schwermuth, hing
die Kutte an den Nagel und wurde völlig zum Vagabunden. Sein
Trübsinn verlor sich nach und nach, aber das Bißchen Vernunft, was
immer noch bei ihm durchgeblickt hatte, ging mit verloren. Er
sprach nur noch unzusammenhängende Dinge, trieb tausenderlei
unbegreifliche Possen und wurde wirklich unsinnig. Da er aber immer
nüchtern, enthaltsam und durchaus unschädlich ist, so kann man
sagen, er ist mehr gemüthskrank als verrückt. Unsere Bauern nennen
ihn kurzweg den «Unschuldigen«.

		– Alles, was Sie mir von diesem armen Menschen erzählen, sagte
Consuelo, flößt mir Theilnahme für ihn ein; ich möchte wohl mit ihm
reden; versteht er etwas Deutsch?

		– Er versteht es, und spricht es auch so gut es gehn will, aber
er haßt, wie alle böhmischen Bauern, diese Sprache; und wenn er so
in seine Träumereien versunken ist, wie jetzt, so ist es sehr
zweifelhaft, ob er Ihnen Antwort geben wird, wenn Sie ihn
fragen.

		– Versuchen Sie doch, ihn in seiner Sprache anzureden, und seine
Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, sagte Consuelo.

		Amalie rief Zdenko zu wiederholten Malen an, und fragte ihn auf
Böhmisch, ob es ihm wohlgehe und ob er etwas wünsche; aber sie
konnte ihn nicht bewegen, auch nur seinen zur Erde niedergebückten
Kopf aufzurichten, oder ein Spielchen zu unterbrechen, das er sich
mit drei Steinen machte, einem weißen, einem rothen und einem
schwarzen, indem er unter Gelächter mit einem derselben nach einem
der andern warf und sich sehr freute, wenn einer fiel.

		– Sie sehen, es ist umsonst, sagte Amalie. Wenn er nicht Hunger
hat, oder Albert sucht, so spricht er niemals. Ist eines von Beidem
der Fall, so kommt er an das Thor, und wenn er nur Hunger hat,
bleibt er da. Man giebt ihm, was er fordert, er dankt und geht.
Wenn er aber Albert sehen will, tritt er ins Haus, klopft an
Albert's Thür, die niemals für ihn verschlossen, ist, und bleibt
Stunden lang bei ihm, still und ruhig wie ein furchtsames Kind,
wenn Albert arbeitet, redselig und vergnügt, wenn Albert Lust hat,
ihm zuzuhören, nie, wie mir scheint; meinem liebenswürdigen Cousin
zur Last und hierin glücklicher als irgend ein Mitglied der
Familie.

		– Und wenn nun Graf Albert unsichtbar wird, wie jetzt zum
Beispiel, bleibt dann Zdenko, der ihn so liebt, Zdenko, der seine
Fröhlichkeit verlor, als der Graf auf Reisen ging, bleibt sein
treuester Gefährte, Zdenko, dann zufrieden? Verräth er keinerlei
Unruhe?

		– Nein! Er sagt, Albert besuche den großen Gott und werde bald
wiederkommen. Das sagte er auch, während Albert's großer Reise, als
er sich endlich darein fand.

		– Und ist Ihnen noch nicht die Vermuthung gekommen, liebe
Amalie, daß Zdenko wohl bessern Grund haben möchte als Sie und die
Ihrigen, sich so sicher zu fühlen? Dachten Sie nie daran, ob er
nicht vielleicht im Geheimniß sei, und über Albert während seines
Wahnsinns oder seiner Schlafsucht wache?

		– Wir dachten wohl daran, und man hat Zdenko lange beobachtet,
aber wie sein Beschützer Albert duldet er keinen Aufpasser, und
schlauer als ein Fuchs, spottet er aller Bemühungen, täuscht alle
List und macht alle Beobachtungen zu Schanden. Auch er scheint, wie
Albert, sich unsichtbar machen zu können, so oft es ihm gefällt. Er
ist manchmal unter den Augen derer, die Acht auf ihn hatten, im Nu
verschwunden, als ob er in die Erde gesunken wäre, oder als ob ihn
eine Wolke mit undurchdringlichem Schleier umhüllt hätte.
Wenigstens behaupten das unsere Leute und Tantchen Wenceslawa
ebenfalls, die bei aller ihrer Frömmigkeit, nicht viel freier
denkt, was die Gewalt des Satans anbelangt.

		– Aber Sie, liebe Baronin! Sie glauben doch wohl diese
Abgeschmacktheiten nicht?

		– Ich? ich denke darüber wie Onkel Christian. Der Onkel meint,
wenn etwa Albert bei seinen geheimnißvollen Leiden Niemanden zur
Hülfe und Stütze hat, als diesen Wahnsinnigen, so ist es sehr
bedenklich, ihm diese zu rauben, und man läuft Gefahr, wenn man
Zdenko durch Beobachten stört und scheu macht, Albert vielleicht
Stunden oder Tage lang die Pflege und vielleicht die Nahrung zu
entziehen, die er von Zdenko haben mag. Aber, bitte, lassen wir
das, liebe Nina! genug und mehr als genug über dieses Kapitel! Der
Verrückte flößt mir nicht dasselbe Interesse ein wie Ihnen. Ich bin
ganz hin von seinen Romanzen und von seinem Singen, und seine
gebrochene Stimme macht mir Uebelkeit.

		– Ich wundere mich, sagte Consuelo, indem sie sich von ihrer
Gefährtin wegziehen ließ, daß diese Stimme nicht einen großen Reiz
für Sie hat. So verzehrt sie ist, macht sie doch einen tieferen
Eindruck auf mich als die Stimme der größten Sänger.

		– Das macht, weil Sie des Schönen zu viel gehabt haben und sich
nur noch vom Neuen reizen lassen.

		– Die Sprache, in welcher er singt, hat eine eigenthümliche
Weiche, versetzte Consuelo, und seine eintönigen Weisen sind nicht,
was Sie glauben: es sind im Gegentheil sehr liebliche und
eigenthümliche Ideen.

		– Für mich nicht, die ich davon belagert bin, antwortete Amalie;
ich habe mich Anfangs für die Worte ein wenig interessirt, denn ich
dachte mit den Leuten hier im Lande, daß es alte Nationalgesänge
von historischer Merkwürdigkeit wären; aber da er sie nie zweimal
auf die nämliche Art singt, so bin ich gewiß, daß er alles
improvisirt, und ich habe mich bald überzeugt, daß es nicht der
Mühe verlohnte, danach hinzuhören, obgleich unsere Gebirgsbewohner
einen symbolischen Sinn darin zu finden suchen.

		Sobald Consuelo sich von Amalie losmachen konnte, eilte sie
wieder in den Garten und fand Zdenko noch an derselben Stelle,
jenseit des Grabens, und noch in sein Spiel vertieft. In der
Ueberzeugung, daß dieser Unglückliche mit Albert in geheimer
Verbindung stehe, war sie verstohlen in die Küche gegangen und
hatte einen vom Stiftsfräulein eigenhändig sehr sorgsam gekneteten
Fladen von feinem Mehl und Honig weggenommen. Sie erinnerte sich
bemerkt zu haben, daß Albert, der sehr wenig aß, immer mechanisch
nach diesem Backwerk griff, welches seine Tante mit besonderem
Fleiß für ihn bereitete. Sie wickelte den Fladen in ein weißes
Tuch, und da sie ihn dem Zdenko zuwerfen wollte, so versuchte sie
es, diesen anzurufen. Aber da er nicht hören zu wollen schien, so
fiel ihr ein, mit welcher Lebhaftigkeit er ihren Namen genannt
hatte, und sie sprach ihn aus, zuerst in der deutschen
Uebersetzung. Zdenko schien zu hören, aber er war in diesem
Augenblicke schwermüthig, und ohne aufzublicken wiederholte er
seufzend und den Kopf schüttelnd: Trost, Trost! als wollte er
sagen: ich hoffe keinen mehr.

		– Consuelo! rief nun das junge
Mädchen, um zu sehen, ob ihr spanischer Name ihn in dieselbe Freude
versetzen würde, die er am Morgen beim Aussprechen desselben
gezeigt hatte.

		Augenblicklich verließ Zdenko seine Steine und fing an auf dem
Rande des Grabens zu hüpfen und zu springen, er warf seine Mütze in
die Höhe, er streckte die Arme nach Consuelo aus, sprach mit
geläufiger Zunge viele böhmische Worte und sein Gesicht strahlte
vor Freude und Zuthunlichkeit.

		– Albert! rief ihm Consuelo zu und warf den Fladen hinüber.

		Zdenko hob ihn lachend auf und wickelte das Tuch nicht von
einander, aber er sprach viel, was Consuelo zu ihrem großen Leide
nicht verstehen konnte. Sie hörte gespannt hin und gab sich Mühe,
einen Satz, den er oft unter Verbeugungen wiederholte, zu behalten;
ihr geübtes Ohr half ihr die Aussprache genau fassen, und sobald
ihr Zdenko aus dem Gesichte war, der gestreckten Laufes
hinwegeilte, schrieb sie ihn mit italienischer Orthographie auf ihr
Schreibtäfelchen, um Amalie nach der Bedeutung zu fragen.

		Aber ehe noch Zdenko fort war, hatte sie daran gedacht, ihm
etwas zu geben, das auf zartere Weise Alberten ihre Theilnahme
ausdrücken könnte, und den Tollen zurückrufend, der jetzt folgsam
auf ihren Ruf kam, warf sie ihm ein Blumensträußchen zu, das sie im
Treibhaus eine Stunde zuvor gepflückt hatte und das an ihrem Busen
noch frisch und duftig war. Zdenko hob es auf, erneuerte seinen
Gruß, seine Ausrufungen und seine Sprünge und verschwand im
dichtesten Gebüsche, wo man höchstens einem Hasen hineinzuschlüpfen
hätte zutrauen können.

		Consuelo verfolgte seinen hastigen Lauf einige Augenblicke mit
den Augen, indem sie die Spitzen des Gezweiges sich in der Richtung
nach Südost bewegen sah. Aber ein leichter Wind, der sich erhob,
machte die weitere Beobachtung unmöglich, da alle Zweige des
Gehölzes zu zittern begannen, und Consuelo ging ins Haus zurück,
noch mehr als zuvor entschlossen, ihren Zweck zu verfolgen.

		8.

		Als Amalie gerufen wurde, um den Spruch zu
übersetzen, den Consuelo auf ihr Täfelchen geschrieben und ihrem
Gedächtniß eingeprägt hatte, sagte sie, der Sinn wäre ihr nicht
verständlich, obgleich sie die Worte verstünde; es lautete
wörtlich:

		»Grüß' dich der, dem Unrecht geschehen!«

		– Vielleicht, fügte sie hinzu, meint er Albert oder sich und
will sagen, man thäte ihnen Unrecht, daß man sie für toll hielte,
da sie sich selbst in der That für die einzigen vernünftigen
Menschen auf Erden halten. Aber wozu auch Sinn in den Reden eines
Verrückten suchen? Dieser Zdenko beschäftigt Ihre Phantasie mehr
als er verdient.

		– Es ist in allen Ländern Volksglaube, entgegnete Consuelo, den
Wahnsinnigen eine Art höherer Erleuchtung beizumessen, welche dem
besonnenen und ruhigen Geiste versagt ist. Ich habe ein Recht, mich
an die Vorurtheile meiner Klasse zu halten, und ich kann mir
durchaus nicht einbilden, daß ein Irrer Worte nur so hinspricht,
wenn wir auch nicht wissen, was er meint.

		– Wir wollen einmal sehen, sagte Amalie, ob der Kaplan, der sich
auf alle alten und neuen Formeln, die bei unsern Bauern im Schwange
sind, versteht, diese hier kennen wird.

		Und zu dem guten Manne laufend, fragte sie ihn, ob er Zdenko's
Spruch zu erklären wüßte.

		Aber aus den dunkeln Worten schien dem Kaplan ein furchtbares
Licht aufzugehen.

		– Gott im Himmel! rief er erblassend, wo hat Ew. Gnaden diese
Lästerung vernommen?

		– Wenn es eine ist, versetzte Amalie lachend, so errathe ich sie
wenigstens nicht, und eben deshalb wünsche ich, daß Sie sie mir
übersetzen.

		– Von Wort zu Wort besagt es allerdings auf gut Deutsch, was Sie
schon bemerkten, gnädiges Fräulein! »Der, dem Unrecht geschehen
ist, grüße dich!« aber wenn Sie nach der Bedeutung fragen (ich
getraue mir's kaum über die Lippen zu bringen), so ist es ein
abgöttischer Spruch und will sagen: »Der Teufel sei mit dir!«

		– Mit andern Worten, rief Amalie noch stärker lachend: »Hol'
dich der Teufel!« Prächtig! prächtig! das ist ein allerliebstes
Compliment. Da sehn Sie, Nina! was dabei herauskommt, wenn man sich
mit Verrückten zu thun macht. Das haben Sie nicht gedacht, daß
Zdenko Ihnen mit einem so süßen Lächeln und mit so vergnügten
Grimassen eine solche Grobheit an den Kopf würfe.

		– Zdenko? rief der Kaplan. Ach! ist es der unglückliche Irre,
der solche Formeln gebraucht? Nun! mir war schon Angst, daß es
sonst Jemand gewesen wäre ... und das war dumm, denn
dergleichen konnte nur aus diesem, mit den Verruchtheiten aller
alten Ketzerei vollgestopften Hirne kommen! Woher hat er nur diese
heut zu Tage beinah unbekannten und vergessenen Sachen? Es ist
nicht anders denkbar, als daß sie ihm der böse Geist selbst
eingiebt.

		– Aber das ist ja weiter nichts als eine garstige Verwünschung,
die das Volk aller Zungen gebraucht, sagte Amalie; und die
Katholiken machen sich kein größeres Gewissen daraus als die
Anderen.

		– Denken Sie das nicht, mein Fräulein! versetzte der Kaplan. Es
ist keine Verwünschung in dem verwirrten Sinne dessen, der sie
gebraucht, sondern es ist im Gegentheil ein Liebesbeweis, eine
Segensformel, und das ist die Sünde bei der Sache. Diese
Verruchtheit rührt von den Lollharden her, einer
verabscheuungswerthen Sekte, welche die der Waldenser erzeugt hat,
welche wieder die der Hussiten erzeugte ... [bookmark: text17]F17

		– Welche wieder viele andere erzeugen wird, fuhr Amalie fort,
indem sie, um den guten Priester zu verspotten, seinen feierlichen
Ton annahm. Aber Scherz bei Seite! Erklären Sie uns doch, Herr
Kaplan, wie das ein Compliment sein kann, Jemanden zum Teufel zu
wünschen!

		– Dem Glauben der Lollharden zu Folge, sagte der Kaplan, war
Satan nicht der Feind des menschlichen Geschlechtes, sondern
vielmehr sein Beschützer und Patron. Sie nannten ihn ein Opfer der
Ungerechtigkeit und der Eifersucht. Nach ihnen war der Erzengel
Michael sammt den übrigen himmlischen Mächten, so den Satan in den
Abgrund gestürzt haben, das eigentlich böse Princip, dagegen
Lucifer, Beelzebub, Astaroth, Astarte und alle anderen Ungeheuer
der Hölle die Unschuld und das Licht selbst. Sie glaubten, daß das
Reich Michaels und seiner siegreichen Schaar bald zu Ende gehen
würde und daß der Teufel mit seiner verdammten Rotte wieder in den
Himmel eingesetzt werden würde. Kurz, sie widmeten ihm einen
abgöttischen Dienst, und begrüßten sich unter einander mit dem
Spruche: Möge der, dem Unrecht gethan worden (d. h. den man
verkannt und mit Unrecht verdammt hat), dich grüßen (d. h. dich
beschützen und dir beistehn).

		– Nun seht mir! sagte Amalie hell auflachend, da steht ja meine
liebe Nina unter sehr günstigen Auspizien, und es soll mich nicht
wundern, wenn man binnen Kurzem zu Exorcismen schreiten muß, um die
Wirkung von Zdenko's Besprechungen zu zerstören.

		Dieser Spaß machte Consuelo ein wenig betroffen. Sie war mit
sich nicht ganz im Reinen, ob der Teufel ein Hirngespinnst und die
Hölle eine poetische Fabel wäre. Sie hätte den Zorn und Abscheu des
Kaplans gewiß sehr ernst genommen, wenn nicht sein Aerger über
Amaliens Gespött ihn zugleich vollkommen lächerlich gemacht
hätte.

		Bestürzt und an allem, was von Kindheit auf ihr eingeprägt war,
durch den innern Streit geirrt, in welchen sie zwischen dem
Aberglauben auf der einen und dem Unglauben auf der andern Seite
hier gestürzt ward, konnte Consuelo diesen Abend nur mit Mühe
beten. Sie suchte nach dem Sinn der Andachtsformeln, die sie bis
dahin ohne Prüfung angewendet hatte und die jetzt ihrem
beunruhigten Geiste kein Genüge thaten.

		– So viel ich habe merken können, sagte sie zu sich, giebt es
zwei Arten von Gottesfurcht in Venedig. Die der Mönche, Nonnen und
gemeinen Leute, die vielleicht zu weit geht; denn sie nimmt mit den
Geheimnissen der Religion zugleich alle Arten von abergläubischen
Zugaben in sich auf, den Orco (Lagunenteufel), die Hexen von
Malamocco, die Goldsucherinnen, das Horoscop, die Gelübde, die den
Heiligen gethan werden, oft um der weltlichsten, ja, um der
unsittlichsten Zwecke willen. Dann die der hohen Geistlichkeit und
der schönen Welt, die bloß Schein ist; denn diese Leute gehen in
die Kirche wie ins Theater, denken, daß es mit keiner Sache Ernst
ist, daß nichts sie im Gewissen bindet, und alles nur Formwesen und
Herkommen ist.

		Anzoleto hatte keine Spur von Religion: das war mein Kummer, und
ich hatte wohl Recht, daß mir seine Ungläubigkeit bange machte.
Mein Lehrer Porpora ... was war sein Glaube? ich weiß es
nicht. Er sprach sich nie darüber aus und doch hat er mir in dem
schmerzlichsten und feierlichsten Augenblicke meines Lebens von
Gott und himmlischen Dingen geredet. Seine Worte haben mich zwar
erschüttert, aber sie haben mir nichts zurückgelassen als
Bangigkeit und Ungewißheit. Er schien an einen eifrigen und
eigenwilligen Gott zu glauben, der Genie und Inspiration nur denen
gäbe, die sich stolz und fühllos vor den Leiden und den Freuden
ihrer Nebenmenschen verschließen. Mein Herz stößt diese
menschenfeindliche Religion zurück, ich kann einen Gott nicht
lieben, der zu lieben mir verböte.

		Welcher ist denn nun der wahre Gott? Wer wird mich's lehren?
Meine arme Mutter war gläubig. Aber mit wie vielem kindischen
Götzendienst war ihre Gottesverehrung gemischt! Was soll ich
glauben, was soll ich denken?

		Soll ich wie die sorglose Amalie sagen: die Vernunft allein ist
Gott?

		Aber sie kennt selbst diesen Gott nicht einmal, und kann ihn
mich nicht kennen lehren; denn es giebt keine Person von weniger
Vernunft als sie.

		Kann man leben ohne Religion? Wofür dann leben? Wofür mühete ich
mich dann? Wozu sollte ich Erbarmen, Muth, Aufopferung haben,
Gewissenhaftigkeit und Rechtschaffenheit, ich, die ich allein bin
in der Welt, wozu? wozu? wenn nicht im All ein höchstes Wesen ist,
voll Weisheit und voll Liebe, das mich kennt, mich sieht, mich
richtet, mir Beifall giebt, mir hilft, mich hütet und mich segnet?
Wo schöpfen Die im Leben Kraft und Begeisterung, die nichts nach
einer Hoffnung, einer Liebe fragen, welche über allen Täuschungen
und allem irdischen Wechsel ist?

		Höchstes Wesen! rief sie in ihrem Herzen, die gewohnten Formeln
ihres Gebets vergessend, lehre mich, was ich thun soll. Höchste
Liebe! lehre mich, was ich lieben soll. Höchstes Wissen! lehre
mich, was ich glauben soll.

		So betend und denkend vergaß sie der verrinnenden Zeit, und
Mitternacht war vorbei, als sie, bevor sie sich niederlegte, noch
einen Blick auf die vom Monde beschienene Landschaft warf. Die
Aussicht, welche sie aus ihrem Fenster hatte, war nicht sehr
ausgedehnt, der einschließenden Berge wegen, aber höchst malerisch.
Ein Bergstrom floß tief unten durch ein enges, gewundenes Thal; in
sanften Wellenlinien breitete dieses seine Triften über den Fuß
unregelmäßiger Höhen, welche den Gesichtskreis schlossen, aber hier
und da sich öffnete, um einen Blick auf andere Schluchten und
andere, schroffere und ganz mit schwarzen Tannen bedeckte Berghöhen
freizulassen. Das Licht des sinkenden Mondes stahl sich hinter die
Hauptpartien dieser ernsten, kräftigen Landschaft, worin alles
düster war, das lebhafte Grün, das eingeschlossene Wasser, das von
Moos und Eppich überwucherte Gestein.

		Während Consuelo die Landschaft mit denen verglich, durch die
sie in ihren Kinderjahren gekommen war, überraschte sie der
Gedanke, daß diese Natur, die hier vor ihren Augen lag, ihr nicht
fremd und neu wäre, sei es, daß sie schon einmal diese böhmische
Gegend durchreist, sei es, daß sie anderswo sehr ähnliche Gegenden
gesehen hätte.

		– Wir sind so viel umhergezogen, meine Mutter und ich, sagte sie
zu sich, daß es mich nicht wundern sollte, wenn ich schon einmal
hier gewesen wäre. Von Dresden und von Wien habe ich eine bestimmte
Erinnerung. Wir können leicht auf dem Wege von einer dieser Städte
zu der andern durch den Böhmerwald gewandert sein. Sonderbar wäre
es doch, wenn wir damals gastliche Aufnahme gefunden hätten in
einer Scheune dieses Schlosses, in welchem ich jetzt als eine
Person von Bedeutung wohne, oder wenn wir mit Singen ein Stück Brot
erworben hätten an der Thür einer dieser Hütten, wo jetzt Zdenko
die Hand ausstreckt und seine alten Lieder singt – Zdenko, der
umherziehende Künstler, meines Gleichen und mein Bruder, obgleich
es nicht mehr so den Schein hat!

		In diesem Momente fielen ihre Blicke auf den Schreckenstein,
dessen Gipfel sich über einem der vorderen Hügel erhob und es kam
ihr vor, als ob an dieser schaurigen Stelle ein röthlicher Schein
die durchsichtige Klarheit des Himmels leise färbte. Sie spannte
ihre ganze Aufmerksamkeit an, und sah den undeutlichen Schein
zunehmen, verschwinden und wiederkehren, bis er endlich so bestimmt
und hell wurde, daß sie ihn keiner Sinnentäuschung mehr zuschreiben
konnte. Mochte es der Rastort einer Zigeunerbande oder die
Zufluchtsstätte eines Räubers sein, gewiß schien, daß der
Schreckenstein in diesem Augenblicke von lebenden Wesen eingenommen
war, und Consuelo hatte, nach ihrem heißen und kindlichen Gebete zu
dem Gott der Wahrheit, nicht den geringsten Hang, an das Dasein
jener eingebildeten, feindseligen Geister zu glauben, womit die
Volkssage den Schreckenstein bevölkerte.

		Aber war es nicht vielmehr Zdenko, der dort ein Feuer angezündet
hatte, um die Nachtkälte von sich abzuwehren? Und wenn es Zdenko
war, brannte dann nicht das dürre Reis des Waldes, um Albert's
starre Glieder zu erwärmen? Man hatte diesen Schein oft auf dem
Schreckenstein gesehen; man sprach davon mit Grauen, man maß ihn
einer übernatürlichen Ursache bei. Man hatte tausendmal gesagt, er
ginge aus dem Stamme der verhexten Ziskaeiche hervor. Aber der
Hussit war nicht mehr da, wenigstens lag er tief in der Schlucht,
aber das röthliche Licht schimmerte noch. Wie kam es, daß diese
räthselhafte Erscheinung nicht schon die Forschungen nach Albert
auf diesen seinen muthmaßlichen Zufluchtsort hingelenkt hatte?

		O über den Stumpfsinn dieser Frommen! dachte Consuelo; ist es
eine Wohlthat des Himmels oder ein Elend unfertiger Naturen?

		Sie fragte sich zugleich, ob sie den Muth haben würde, allein,
zu dieser Stunde, nach dem Schreckensteine zu gehen, und sie sagte
sich, sie würde, von Menschlichkeit getrieben, ihn gewißlich haben.
Indessen das hatte sie schon umsonst, sich mit dieser Zuversicht zu
schmeicheln, denn der ängstliche Verschluß der Burg ließ ihr keine
Möglichkeit, ihren Gedanken auszuführen.

		Sie erwachte mit dem Tage, voll von Eifer, und lief sogleich
nach dem Schreckenstein. Alles war dort still und todt. Das Gras
rings um den Stein schien nicht betreten. Keine Reste von einem
Feuer, keine Spur von einem nächtlichen Besuche. Sie ging nach
allen Richtungen und fand kein Anzeichen. Sie rief Zdenko's Namen
nach allen Seiten, sie versuchte zu pfeifen, um zu sehen, ob Ajax
nicht bellen würde, sie nannte ihren Namen zu wiederholten Malen,
sie rief das Wort Trost in allen Sprachen, die sie wußte,
sie sang ein paar Stellen aus ihrer spanischen Hymne, sie sang
Stellen aus Zdenko's böhmischem Liede, dessen Weise sie ganz
behalten hatte. Keine Antwort. Das Knistern der trocknen Haide
unter ihren Füßen, und das Rieseln der verborgenen Quellen, die
unter dem Gesteine rannen, waren die einzigen Laute, die sich
vernehmen ließen.

		Ermüdet von dieser vergeblichen Nachforschung, wollte sie zum
Schlosse zurückkehren und nur zuvor noch auf dem Steine einen
Augenblick ruhen, als sie zu ihren Füßen ein zerdrücktes, welkes
Rosenblättchen sah. Sie hob es auf, strich es glatt und war gewiß,
daß es nichts anderes sein konnte, als ein Blättchen aus dem
Strauße, den sie Zdenko zugeworfen hatte, denn der Berg trug keine
wilden Rosen und es war auch nicht die Jahreszeit dazu. Es gab noch
keine außer in dem Treibhause des Schlosses. Dieses schwache
Anzeichen gab ihr den Trost, daß sie nicht so ganz einen Fehlgang,
wie es zuerst schien, gethan hatte und machte es ihr mehr und mehr
zur Gewißheit, daß der Schreckenstein der Ort sei, wo man hoffen
durfte, Albert zu finden.

		Aber in welcher Höhle dieses undurchdringlichen Berges mochte er
versteckt sein? Er war also wohl nicht jederzeit dort, oder er lag
eben jetzt in einem Zustand völliger Bewußtlosigkeit, oder auch
Consuelo hatte sich betrogen, indem sie ihrer Stimme einige Gewalt
über ihn zutraute, und jenes Entzücken, welches er ihr gezeigt
hatte, war nur eine Anwandlung von Wahnsinn, und keine Spur davon
in seiner Erinnerung zurückgeblieben. Er sah sie vielleicht, er
hörte sie vielleicht jetzt und spottete ihrer Anstrengungen und sah
ihr fruchtloses Sichantragen mit Verachtung an.

		Bei diesem letzten Gedanken fühlte Consuelo eine brennende Röthe
auf ihre Wangen steigen und verließ eilig den Schreckenstein, fest
entschlossen, nicht wieder dahin zurückzukehren. Jedoch ließ sie
ein Körbchen mit Früchten zurück, welches sie mitgebracht
hatte.

		Am andern Tage fand sie das Körbchen an derselben Stelle, und
unberührt. Die Blätter, welche sie über die Früchte gedeckt hatte,
waren nicht einmal von neugieriger Hand verschoben. Ihre Gabe war
verschmäht, oder es war weder Albert noch Zdenko an den Ort
gekommen, und doch hatte wieder der rothe Schein eines Kienfeuers
die ganze Nacht auf dem Gipfel des Berges geglänzt.

		Consuelo hatte bis an den Morgen gewacht und die Erscheinung
beobachtet; sie hatte mehrmals die Helle sinken und sich wieder
heben sehen, wie bei einem wohlbesorgten Feuer. Niemand hatte
Zigeuner in der Gegend bemerkt. Kein Fremder hatte sich auf den
Fußsteigen des Waldes blicken lassen, und alle Bauern, die Consuelo
über das Phänomen des Schreckensteins befragte, antworteten ihr, es
sei nicht gut, sich auf dergleichen einzulassen, man müsse sich mit
den Dingen der jenseitigen Welt nichts zu schaffen machen.

		Indessen war es schon der neunte Tag seit Albert's Verschwinden.
Er war noch nie so lange ausgeblieben. Und diese Dauer seiner
Abwesenheit in Verbindung mit den trüben Prophezeihungen, die sein
dreißigstes Jahr betrafen, war nicht geeignet, die Hoffnung der
Seinigen zu beleben. Man fing endlich an, unruhig zu werden; Graf
Christian stieß jeden Augenblick die kläglichsten Seufzer aus, der
Freiherr ging auf die Jagd und dachte nicht ans Schießen, der
Kaplan stellte außerordentliche Andachtsübungen an, Amalie getraute
sich nicht mehr zu schwatzen, und das Stiftsfräulein, bleich und
matt, von ihren häuslichen Geschäften abgezogen, ihrer Stickerei
vergessend, drehte von früh bis spät ihren Rosenkranz, unterhielt
kleine Wachskerzen vor dem Madonnenbilde und schien um einen Fuß
tiefer zusammengekrümmt als sonst.

		Consuelo nahm sich den Muth, eine große, sorgsame Durchforschung
des Schreckensteins in Vorschlag zu bringen, bekannte die
Nachsuchungen, welche sie schon unternommen hatte, und vertraute
dem Stiftsfräulein insbesondere den Umstand mit dem Rosenblatte und
die Mühe, die sie sich gegeben hatte, den schimmernden Gipfel des
Berges die ganze Nacht hindurch zu beobachten.

		Die Anstalten aber, welche Wenceslawa zu dieser Nachforschung
treffen wollte, machten Consuelo ihre Offenherzigkeit bald leid.
Das Stiftsfräulein wollte, daß man sich Zdenko's bemächtigen
sollte, man sollte ihn durch Drohungen einschüchtern, zwanzig Leute
sollten mit Fackeln und mit Flinten bewaffnet nach dem Berge gehen,
und der Kaplan sollte auf dem Gipfel seine furchtbarsten
Bannformeln aussprechen, während der Freiherr mit Hans und den
Kühnsten seiner Begleiter den Berg die Nacht über förmlich
blokirte.

		Albert eine Ueberraschung dieser Art zu bereiten, war natürlich
das beste Mittel, ihn völlig verrückt und vielleicht rasend zu
machen, und mit vielen Vorstellungen und Bitten erlangte Consuelo
endlich so viel, daß Wenceslawa ihr versprach, nichts ohne ihren
Rath zu unternehmen.

		Ihr eigener Vorschlag war dieser: man sollte in der nächsten
Nacht das Thor öffnen, dann wollte sie mit dem Stiftsfräulein
hinausgehen, von Hans und dem Kaplan in einiger Entfernung
begleitet, um das Feuer auf dem Schreckenstein in der Nähe zu
untersuchen. Aber ein solcher Plan war auf andere Kräfte berechnet,
als die des Fräuleins. Sie hielt sich überzeugt, daß wenigstens der
Hexensabbat auf dem Schreckenstein gefeiert würde, und alles, was
Consuelo erlangen konnte, war, daß das Thor in der Nacht geöffnet
werden sollte, um sie und den Freiherrn nebst einigen anderen
unbewaffneten Leuten, die sich dazu willig finden würden, in aller
Stille hinauszulassen.

		Man kam überein, dem Grafen Christian nichts von diesem Versuche
zu sagen, denn er würde sich sonst gewiß nicht haben abhalten
lassen, persönlich Theil zu nehmen, ungeachtet sein hohes Alter und
seine geschwächte Gesundheit ihn zu einer solchen Expedition in der
kalten, ungesunden Nacht nicht eigneten

		Alles wurde so ausgeführt, wie es Consuelo gewünscht hatte. Der
Freiherr, der Kaplan und Hans begleiteten sie. Sie ging allein,
ihrer Eskorte hundert Schritte voraus, und erstieg den
Schreckenstein mit einem Muthe Bradamantens » ... der erlauchten Dame Bradamante,

Die fast dem Bruder gleicht; so stark und kühn

Ist diese tapfre Schwester von Rinalden.«

(Bojardo's Verl. Roland n. Regis' Uebers.

II, 6, 23.) würdig. Aber je näher sie kam, desto mehr nahm
der Schein ab, der ihr aus den Spalten des Berggipfels
hervorzuleuchten schien, und als sie oben war, lag alles in tiefer
Finsterniß. Todtenstille und das Grausen der Einsamkeit herrschten
überall. Sie rief Zdenko, Ajax und selbst Albert, obwohl mit
Zittern. Alles blieb stumm und nur das Echo gab ihr der Schall
ihrer unsicheren Stimme zurück.

		Entmuthigt kehrte sie zu ihren Begleitern zurück. Diese rühmten
ihren Muth und wagten es, nach ihr, nochmals den Ort zu
untersuchen, den sie eben verlassen hatte, jedoch ohne Erfolg;
schweigend kehrten alle zum Schlosse zurück und fanden Wenceslawa
am Thore wartend, der, als sie den Bericht vernommen, ihre letzte
Hoffnung schwand.
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		Nachdem Consuelo die Danksagungen und den Kuß,
den die gute Wenceslawa ganz betrübt ihr auf die Stirn gab,
empfangen hatte, ging sie behutsam, um Amalie nicht zu wecken, vor
der man das Unternehmen geheim gehalten, nach ihrem Zimmer. Sie
wohnte im ersten Stock, während das Zimmer des Stiftsfräuleins zu
ebener Erde war. Im Hinaufsteigen aber ließ sie ihren Leuchter
fallen, und das Licht erlosch, ehe sie es wieder ergreifen
konnte.Sie glaubte auch im Dunkeln ihren Weg zu finden, um so mehr,
als der Tag zu grauen begann; Allein, war es nun eine sonderbare
Zerstreuung; oder war ihr Muth ihr, nach einer für ihr Geschlecht
übergroßen Anstrengung, plötzlich entschwunden, sie verwirrte sich
dergestalt, daß sie dem Geschoß, in welchem sie wohnte, vorbeiging
und in das obere Stockwerk gelangte, wo sie in den Corridor
eintrat, der zu Albert's fast genau über dem ihrigen liegenden
Zimmer führte. Starr vor Schrecken blieb sie stehen, als sie den
Gang betretend – einen schlanken, schwarzen Schatten bemerkte, der
vor ihr her glitt, als ob seine Füße den Boden nicht berührten und
in das Zimmer schlüpfte, auf welches Consuelo zuging, in der
Meinung, daß es das ihrige wäre. Bei ihrem Schrecken hatte sie noch
Geistesgegenwart genug, die Gestalt zu betrachten und sie faßte
schnell in der Dämmerung einen Umriß auf von Zdenko's Körperform
und Tracht.

		Aber was hatte er in Consuelo's Zimmer zu thun in einer solchen
Stunde, und welche Botschaft brachte er ihr? Sie fühlte sich nicht
aufgelegt, diesem Zusammentreffen die Stirn zu bieten und stieg die
Treppe wieder hinunter, um das Stiftsfräulein zu rufen. Aber als
sie an das untere Stockwerk kam, erkannte sie ihren Corridor, die
Thür ihres Zimmers und ward inne, daß es Albert's Zimmer gewesen,
wohinein sie Zdenko hatte gehen sehen.

		Tausend Vermuthungen boten sich ihrem nun wieder ruhigen und
prüfenden Geiste dar. Wie konnte der Irre über Nacht in das so wohl
verwahrte, jeden Abend von dem Stiftsfräulein und der Dienerschaft
so sorgfältig durchsuchte Schloß dringen? Die Erscheinung Zdenko's
bestärkte sie in dem Gedanken, den sie immer schon gehegt hatte,
daß das Schloß einen geheimen Ausgang, vielleicht eine
unterirdische Verbindung mit dem Schreckenstein haben müsse. Sie
lief und klopfte an Wenceslawa's Thür, die sich bereits in ihrer
strengen Klause eingeriegelt hatte und einen großen Schrei
ausstieß, als sie sie ohne Licht und etwas bleich ankommen sah.

		– Beruhigen Sie sich, theure Frau! sagte das junge Mädchen; ich
bringe ein neues Ereigniß, das seltsam genug ist, aber nichts
Erschreckendes hat: ich habe Zdenko in des Grafen Albert Zimmer
gehen sehen.

		– Zdenko! aber Sie träumen, liebes Kind! wie sollte er
hereingekommen sein? Ich habe alle Thüren mit derselben Sorgfalt
wie immer zugeschlossen, und während Sie außen waren nach dem
Schreckenstein, habe ich die ganze Zeit über gute Wache gehalten:
die Brücke war aufgezogen, und als Sie sie passirt hatten, um ins
Haus zu gehen, war ich hinter Ihnen die letzte und ließ selber sie
wieder aufziehen.

		– Wie dem auch sei, gnädige Frau! Zdenko ist in Albert's Zimmer.
Es hängt nur von Ihnen ab, sich persönlich davon zu überzeugen.

		– Ich gehe auf der Stelle hin, antwortete das Stiftsfräulein,
ihn hinauszujagen, wie es Recht ist. Das elende Geschöpf muß bei
Tage hineingegangen sein. Aber was kann er da wollen? Gewiß sucht
er Albert oder will ihn erwarten; ein Beweis, liebes Kind, daß er
nicht besser als wir weiß, wo Albert ist.

		– Nun, gehen wir immer und fragen ihn! sagte Consuelo.

		– Einen Augenblick, einen Augenblick! sagte Wenceslawa, die im
Begriff zu Bett zu gehn, zwei ihrer Röcke abgelegt hatte und sich
in den übrigen dreien zu wenig bekleidet glaubte; ich kann mich so
vor keinem Manne zeigen, meine Liebe! Rufen Sie den Kaplan oder
meinen Bruder Friederich, den ersten, den Sie erlangen
können ... wir können uns nicht beide allein der Gefahr
aussetzen, mit diesem wahnsinnigen Menschen zusammenzukommen
 ... aber nein! das geht ja nicht. Eine junge Person, wie Sie,
kann doch nicht bei den Herren anklopfen ... warten Sie,
warten Sie! ich werde geschwind machen, in einem Augenblickchen bin
ich fertig.

		Sie brachte hierauf ihren Anzug in Ordnung, was um so länger
dauerte, je mehr sie es geschwind thun wollte und weil sie, mehr
als es seit langer Zeit geschehen war, in ihren regelmäßigen
Gewohnheiten gestört, ganz und gar den Kopf verloren hatte.
Ungeduldig über diesen Verzug, während dessen Zdenko Albert's
Zimmer verlassen und sich im Schlosse so verbergen konnte, daß er
nicht zu finden wäre, fand Consuelo alle ihre Entschiedenheit
wieder.

		– Verehrte Frau! sagte sie, ein Licht anzündend, gehen Sie,
diese Herren herbeizurufen, ich will indessen sehen, ob uns Zdenko
nicht entwischt.

		Sie stieg hastig die beiden Treppen hinauf, und öffnete mit
muthiger Hand Albert's Thür, die nicht widerstand; sie fand aber
das Zimmer verlassen. Sie trat in ein anstoßendes Kabinet, hob die
Vorhänge auf, war so kühn, selbst unter das Bett und hinter alle
Möbel zu schauen. Zdenko war nicht mehr da und keine Spur verrieth,
daß er da gewesen.

		– Er ist fort! sagte sie zu dem Stiftsfräulein, das von Hans und
dem Kaplan begleitet heraufgetappt kam. Der Baron hatte sich schon
niedergelegt gehabt und schlief; es war unmöglich, ihn zu
ermuntern.

		– Ich fange an zu fürchten, sagte der Kaplan ein wenig
verdrießlich, daß man ihn zum zweiten Male aus seiner Ruhe gejagt
hatte, ich fange an zu fürchten, daß die Signora Porporina sich von
täuschenden Einbildungen zum Besten haben läßt ...

		– Nein, Herr Kaplan! antwortete Consuelo lebhaft, Niemand hier
macht sich deren weniger als ich.

		– Und Niemand besitzt mehr Seelenstärke und Aufopferung, alles
wahr! entgegnete der gute Mann, jedennoch, Signora! mögen Sie wohl,
aus zu feuriger Hoffnung, Anzeichen erblicken, wo leider keine
vorhanden sind.

		– Vater! sagte das Stiftsfräulein, die Porporina ist muthig wie
ein Löwe und klug wie ein Doctor. Wenn sie Zdenko gesehen hat, so
ist Zdenko da gewesen. Man muß ihn im ganzen Hause suchen, und da
alles wohl verschlossen ist, Gott sei Dank, so kann er uns nicht
entwischen.

		Man weckte die übrige Dienerschaft und suchte in allen Winkeln.
Kein Schrank blieb ungeöffnet, kein Möbel unverrückt. Aller Vorrath
auf den geräumigen Speichern wurde um und umgekehrt. Hans trieb
sogar die Naivität so weit, in die großen Stiefel des Freiherrn
hineinzugucken. Zdenko war so wenig darin als sonst wo. Man fing an
zu glauben, Consuelo habe geträumt; sie aber wurde nur noch fester
in der Ueberzeugung, daß ein geheimer Ausgang zu finden sein müßte,
und nahm sich vor, alle ihre Beharrlichkeit an die Entdeckung
desselben zu setzen.

		Kaum hatte sie einige Stunden geruht, als sie ihre Untersuchung
begann. Der Flügel, in welchem sie wohnte, und worin auch Albert's
Zimmer sich befand, lehnte sich an die Felswand. Albert hatte
selbst sich seine Wohnung so gewählt und einrichten lassen, daß er
nach Süden einer malerischen Aussicht genoß und dicht bei seinem
Arbeitskabinet eine hübsche kleine Gartenterrasse hatte, auf welche
man unmittelbar aus dem Zimmer hinaustrat. Er liebte die Blumen und
zog dort in Erde, die man auf die steinige Bergstufe
hinaufgeschafft hatte, seltene Gewächse.

		Die Terrasse umgab eine Brustwehr von großen Werkstücken, welche
auf dem schroffen Felsrande auflagen; man übersah von diesem
Blumenparkett den Absturz der anderen Thalwand und einen Theil des
weiten zackigen Horizonts des Böhmerwaldes. Consuelo, die hier noch
nicht gewesen war, bewunderte die schöne Lage und die malerische
Anordnung; dann ließ sie sich vom Kaplan sagen, wozu diese Terrasse
gedient hätte, ehe das Schloß aus einer Festung in einen
herrschaftlichen Wohnsitz umgewandelt worden.

		– Es war dies, sagte er, eine alte Bastion, eine Art befestigter
Warte, von wo auf die Besatzung die Bewegungen des Feindes unten im
Thal und auf den anliegenden Berghängen beobachten konnte. Es giebt
keinen Zugang zum Schlosse, den man hier nicht übersehen könnte.
Ehemals war die Plattform mit einer hohen Mauer umgeben, welche
Schießscharten nach allen Seiten hatte und diejenigen, welche sie
besetzt hielten, vor den feindlichen Bolzen oder Kugeln
beschützte.

		– Und was ist dies? fragte Consuelo, zu einer Cisterne tretend,
die sich in der Mitte des Parketts befand, und in welche ein
steiles gewundnes Treppchen hinabführte.

		– Eine Cisterne, die den Belagerten alle Zeit und reichlich ein
köstliches Quellwasser lieferte, ein unbezahlbarer Schatz für ein
festes Schloß.

		– Das ist also trinkbar? sagte Consuelo, das grünliche,
schäumige Wasser der Cisterne betrachtend. Es scheint mir sehr
trübe.

		– Es ist gerade jetzt nicht gut, oder wenigstens ist es nicht
immer gleich gut; Graf Albert braucht es nur, um seine Blumen zu
begießen. Sie müssen nämlich wissen, daß sich an diesem Brunnen
seit etwa zwei Jahren ein sehr merkwürdiges Phänomen zeigt. Die
Quelle, denn er hat eine, ich weiß nicht wie tief im Schooße des
Berges, setzt zu Zeiten aus. Während ganzer Wochen sinkt der
Wasserspiegel auffallend und Graf Albert läßt sich von Zdenko aus
dem großen Hofbrunnen das Wasser zum Begießen seiner geliebten
Blumen holen. Dann plötzlich während einer Nacht und manchmal ehe
eine Stunde um ist, füllt sich die Cisterne mit einem schmutzigem
trüben Wasser, wie Sie da sehen. Manchmal leert sie sich ungemein
schnell; in anderen Fällen bleibt das Wasser ziemlich lange darin
stehen, klärt sich dann nach und nach und wird zuletzt kalt und
klar wie Bergkristall. Es muß heute Nacht ein Phänomen der
erwähnten Art eingetreten sein, denn noch gestern habe ich die
Cisterne klar und ganz voll gesehen, und jetzt sehe ich sie trüb,
als ob sie sich geleert und wieder gefüllt hätte.

		– Diese Phänomene haben also keinen regelmäßigen Verlauf?

		– Nein! und ich würde schon genaue Beobachtungen angestellt
haben, wenn mir Graf Albert, der nach seiner gewohnten
menschenscheuen Art Niemanden in seine Zimmer und auf seine
Terrasse läßt, nicht diese Ergötzung untersagt hätte. Ich habe
gedacht, und denke noch, daß der Boden der Cisterne mit
Wassergewächsen und Schlingkraut bedeckt ist, wodurch bisweilen die
Oeffnung, aus welcher sich der Brunnen speist, verstopft und dem
unterirdischen Wasser der Zutritt versperrt wird, bis sich das
andringende Wasser selbst wieder Luft macht.

		– Wie erklären Sie jedoch das plötzliche Verschwinden des
Wassers, das in andern Fällen eintritt?

		– Daraus, daß der Graf ungewöhnlich viel zum Begießen seiner
Blumen verbraucht.

		– Es würden viele Arme, scheint mir, nöthig sein, um diesen
Brunnen auszuschöpfen. Er ist also wohl nicht tief?

		– Nicht tief? Man kann nicht auf den Boden kommen.

		– Dann reicht Ihre Erklärung nicht aus, sagte Consuelo, von der
Dummheit des Kaplans überrascht.

		– Finden Sie eine bessere! sagte er in einiger Verwirrung und
verdrießlich, daß ihm sein Scharfsinn nicht aushalf.

		– Gewiß! dachte Consuelo, ich werde eine bessere finden, und
vertiefte sich ganz in Betrachtungen über den merkwürdigen
Eigensinn des Brunnens.

		– O, wenn Sie Graf Albert frügen, was das Phänomen bedeutet, hob
der Kaplan wieder an, der gern ein wenig den starken Geist machen
wollte, um sein Ansehn in den Augen der klarblickenden Fremden
wieder zu gewinnen, so würde er Ihnen sagen, daß das die Thränen
seiner Mutter sind, die im Schooße des Berges versiegen und von
Neuem strömen. Der berühmte Zdenko, dem Sie so viel Verstand
zutrauen, würde Ihnen zuschwören, daß da unten eine Sirene sitzt
und denen sehr angenehm vorsingt, die Ohren haben zu hören. Sie
beide haben diesen Brunnen die Thränenquelle getauft. Es ist das
vielleicht sehr poetisch, und wer ein Freund von den heidnischen
Fabeln ist, kann sich daran genügen lassen.

		– Ich werde mir nicht daran genügen lassen, dachte Consuelo, und
ich werde erfahren, auf welche Weise diese Thränen versiegen.

		– Uebrigens, fuhr der Kaplan fort, habe ich mir gedacht, daß es
einen Abzug in einem andern Winkel der Cisterne geben
wird ...

		– Es scheint mir, daß ohne einen solchen die Cisterne, wenn sie
von einer Quelle gespeist wird, beständig überfließen müßte.

		– Natürlich, natürlich! entgegnete der Kaplan, der nicht so
aussehen wollte, als ob ihm dieser Gedanke zum ersten Male
eingekommen wäre; man braucht nicht weither zu sein, um eine so
simple Sache zu entdecken! Es muß aber eine wesentliche Veränderung
in den Abflußwegen des Wassers vorgegangen sein, da es nicht mehr
so regelmäßig, wie ehedem, seinen Stand behauptet.

		– Sind es natürliche Kanäle, fragte die beharrliche Consuelo,
oder Leitungen von Menschenhand gemacht? das müßte man wissen.

		– Das kann Niemand ergründen, sagte der Kaplan, da Graf Albert
nicht leidet, daß man seinen lieben Brunnen anrühre und
ausdrücklich verboten hat, mit einer Reinigung einmal einen Versuch
zu machen.

		– Das dacht' ich, sagte Consuelo, indem sie sich entfernte, und
ich denke, man thut wohl daran, seinen Willen zu achten, denn Gott
weiß, welches Unglück ihm geschehen könnte, wenn man sich
unterfinge, seine Sirene zu beleidigen.

		– Es wird mir fast zur Gewißheit, sagte der Kaplan zu sich, als
er von Consuelo ging, daß diese junge Person nicht weniger verwirrt
im Kopfe ist als der Herr Graf. Sollte Tollheit ansteckend sein?
Oder hätte Meister Porpora sie uns geschickt, damit die frische
Landluft wohlthätig auf ihre Kopfnerven wirke? Nach der
Hartnäckigkeit zu urtheilen, womit sie sich das Räthsel dieses
Brunnens erklären ließ, hätte ich fast gewettet, daß sie die
Tochter von einem Ingenieur bei den Kanälen in Venedig ist und sich
so ein Ansehen geben wollte, als ob sie das Fach verstünde; aber an
ihren letzten Reden merke ich wohl, sonderlich, wenn ich ihre
Vision von diesem Morgen in Betreff des Zdenko damit zusammenhalte
und die Promenade, die sie uns diese Nacht nach dem Schreckenstein
machen ließ, daß es alles Phantasien von dem nämlichen Genus sind.
Glaubt sie nicht gar, den Grafen Albert auf dem Grunde dieses
Brunnens zu finden! Armes junges Volk! daß ihr nicht auf die
Vernunft und Wahrheit der Sachen kommen könnt!

		Hierauf ging der Kaplan und betete sein Brevier ab in Erwartung
der Mittagsmahlzeit.

		– Es muß sein, dachte ihrerseits Consuelo, daß Müßiggang und
Hinbrüten den Verstand seltsam schwächen, wie sollte sonst nicht
dieser heilige Mann, der so viel gelesen und gelernt hat, sogleich
auf die Vermuthung fallen, die mir bei diesem Brunnen aufsteigt. O
mein Gott, verzeih mir, aber das ist einer deiner Diener, der sehr
wenig Gebrauch von seiner gesunden Vernunft macht. Und den Zdenko
nennen sie unvernünftig!

		Hiermit ging Consuelo und ließ die junge Baronin eine Stunde
solfeggiren, in Erwartung der Zeit, ihre Nachforschungen wieder
aufzunehmen.

		10.

		– Haben Sie das Abfließen des Wassers jemals beobachtet, und
haben Sie selbst es irgend einmal steigen sehen? fragte sie am
Abend leise den Kaplan, der in bester Arbeit der Verdauung war.

		– Wie? was ist? rief der Kaplan, auf seinem Stuhl hoch
aufhüpfend und seine Augen rund und weit aufreißend.

		– Ich spreche von der Cisterne, sagte sie, ohne sich irren zu
lassen, kennen Sie den Verlauf des Phänomens aus eigener
Anschauung?

		– Ja so, ach! die Cisterne! nun verstehe ich, sagte der Kaplan
mit einem mitleidigen Lächeln. Sie hat wieder einen Anfall ihrer
Tollheit, dachte er bei sich.

		– Aber geben Sie mir doch Antwort, bester Kaplan! sagte
Consuelo, die ihre Untersuchungen mit der Rastlosigkeit verfolgte,
welche sie an alles, was ihren Geist einnahm, zu setzen gewohnt
war, und ohne die entfernteste Absicht einer Neckerei gegen den
würdigen Mann.

		– Ich muß Ihnen gestehen, Mademoiselle, antwortete er sehr kalt,
daß ich nie Gelegenheit gehabt habe, mir die Anschauung zu
verschaffen, nach welcher Sie mich fragen, so wie ich überhaupt
Ihnen sagen muß, daß ich mir um diese Sache noch keine schlaflose
Nacht gemacht habe.

		– O, das glaube ich, versetzte Consuelo ungeduldig.

		Der Kaplan zuckte die Achseln und erhob sich schwerfällig von
seinem Sitze, um diesem Forschungseifer zu entrinnen.

		– Nun wohl! dachte Consuelo, da Niemand hier eine Stund seines
Schlafs opfern will, um eine so wichtige Sache zu ergründen, so
will ich meine ganze Nacht, wenn es sein muß, daran setzen. Und da
es noch nicht Zeit zum Schlafengehen war, so nahm sie ihren Mantel
um und machte einen Gang durch den Garten.

		Die Nacht war kalt und sternhell; ihre Nebel hatten sich
zerstreut vor dem emporsteigenden Vollmond. Die Sterne erblaßten
bei seinem Nahen, die Luft war trocken und klingend. Consuelo, die
von der Ermüdung, von der Schlaflosigkeit und von der edelmüthigen,
doch vielleicht ein wenig krankhaften Anspannung ihres Geistes
aufgeregt, nicht ermattet war, fühlte eine leichte Fieberhitze, die
die Frische der Nacht nicht zu dämpfen vermochte. Es war ihr als
stünde sie am Ziele ihres Unternehmens. Ein romantisches Vorgefühl,
das sie sich als Geheiß und Aufmunterung vom Himmel auslegte, ließ
ihr keine Rast und Ruh.

		Sie setzte sich auf einen mit Lerchenbäumen umpflanzten
Rasenhügel und fing an auf den schwachen, klagenden Ton des Stroms,
der unten durch das Thal rann, zu horchen. Da schien es ihr, als ob
noch eine lieblichere und klingendere Stimme sich in das Gemurmel
des Wassers mischte und sich allmählig bis zu ihr erhob. Sie
streckte sich auf den Rasen nieder, um näher dem Boden deutlicher
diese Laute, die der Wind jeden Augenblick hinwegtrug, zu
vernehmen. Nunmehr unterschied sie Zdenko's Stimme. Er sang deutsch
und sie erhaschte folgende Worte, die er, so gut es gehn wollte,
einer böhmischen Melodie von jenem, ihr nun schon bekannten
einfachen und schwermüthigen Charakter anpaßte:

		Unten, da unten in Leid und Müh eine Seele harrt an
Erlösung;

Die Erlösung, die verheißne, den verheißnen Trost.

Die Erlösung scheint gebunden, und der Trost scheint
unerbittlich

Unten, da unten in Leid und Müh ist eine Seele wartensmüde.

		Als der Gesang schwieg, stand Consuelo auf, suchte Zdenko mit
den Augen draußen im Freien, durchlief nach ihm den ganzen Park und
den ganzen Garten, rief ihn an verschiedenen Orten und kam ins Haus
zurück, ohne ihn gefunden zu haben.

		Eine Stunde später, nach einem langen, in Gemeinschaft laut
gesprochenen Gebete für den Grafen Albert, woran man die ganze
Dienerschaft Theil nehmen ließ, war alles zu Bett gegangen und
Consuelo hatte ihren Platz bei der Thränenquelle genommen. Sie saß
auf der Einfassung des Brunnens unter dem dichten Moose, das da von
Natur wuchs, und den Schwertlilien, die Albert gepflanzt hatte, sie
blickte unverwandt auf das stille Wasser, in welchem sich der Mond,
der seinen höchsten Stand eben erreicht hatte, klar
abspiegelte.

		Eine Stunde hatte sie schon so gewartet und das muthige Kind
fühlte, von der Müdigkeit bezwungen, seine Augenlider schwer
werden, als ein leichtes Geräusch auf der Oberfläche des Wassers
sie munter machte. Sie öffnete die Augen und sah das Bild des
Mondes sich bewegen, sich brechen und sich in flimmernden Zirkeln
auf dem Wasserspiegel ausbreiten. Zugleich ließ sich ein Sprudeln
und ein dumpfes Geräusch wahrnehmen, erst kaum merklich, bald aber
ungestüm; sie sah das Wasser wirbelnd wie in einem Trichter fallen
und in weniger als einer Viertelstunde in der Tiefe des Schlundes
verschwinden.

		Sie war so kühn, mehre Stufen hinabzusteigen. Die Treppe, die
nur dazu angebracht schien, daß man bei dem verschiedenen Stand des
Wassers jedesmal bis zu seinem Spiegel gelangen könnte, lief
schneckenförmig aus dem Granit des Felsens gehauen hinab. Die
schlammigen, schlüpfrigen Stufen ließen keinen festen Tritt zu und
verloren sich in einer schauerlichen Tiefe. Die Dunkelheit, ein
Ueberrest von Wasser, der noch unten in dem unermeßlichen Schlunde
klatschte, die Unmöglichkeit, ihre zarten Füße auf dem zähen
Schlamme festzuhalten, setzten dem unsinnigen Versuche Consuelo's
eine Grenze; sie stieg rückwärts mit vieler Mühe wieder hinauf und
setzte sich zitternd und betreten auf die oberste Stufe.

		Das Wasser schien inzwischen immer tiefer in das Herz der Erde
zu entweichen. Das Geräusch wurde immer dumpfer, bis es gänzlich
aufhörte und Consuelo bedachte, ob sie gehen und Licht holen
sollte, um so weit, als es von oben möglich war, das Innere der
Cisterne zu untersuchen. Aber sie fürchtete alsdann die Ankunft
dessen, den sie erwartete, zu verfehlen und harrte in Geduld fast
noch eine Stunde unbeweglich an ihrer Stelle

		Endlich glaubte sie ein schwaches Licht in der Tiefe des
Brunnens zu bemerken und sich in der höchsten Spannung überbeugend
sah sie den zitternden Schein allmählig höher steigen. Bald war
kein Zweifel mehr, Zdenko kam die Schneckenstiege herauf, sich an
einer eisernen Kette forthelfend, die an den Steinwänden befestigt
war. Das Geräusch, das seine Hand verursachte, indem sie diese
Kette anzog und von Strecke zu Strecke wieder fallen ließ, verrieth
das Dasein dieser Art Geländer; es hörte aber in einer gewissen
Höhe auf, daher es Consuelo weder hatte bemerken noch vermuthen
können.

		Zdenko trug eine Laterne, die er an einen dazu bestimmten und
ungefähr zwanzig Fuß unterhalb des Bodens in den Felsen
eingekitteten Haken hängte; hierauf stieg er behend und schnell den
Rest der Treppe hinauf, ohne Kette oder sonst eine wahrnehmbare
Unterstützung. Indessen bemerkte Consuelo, die mit der größten
Aufmerksamkeit beobachtete, daß er sich an den Spitzen einiger
Mauerpflanzen hinaufhalf, die wohl kräftiger als die übrigen sein
mochten, oder vielleicht auch an einigen aus der Wand
hervorragenden Haken, die er mit der Hand zu treffen wußte.

		Als er so hoch kam, um Consuelo sehen zu können, versteckte sie
sich hinter der kreisförmigen steinernen Balustrade, welche die
Mündung des Brunnens umschloß und sich nur da, wo die Treppe
hinabging, öffnete.

		Zdenko trat heraus und fing an, langsam auf dem Parterre mit
vieler Sorgfalt und, wie es schien, mit Auswahl, einen großen
Blumenstrauß zu pflücken. Dann ging er in Albert's Cabinet, und
Consuelo sah durch die Glasscheiben der Thür, wie er lange unter
den Büchern wühlte und eines suchte, das er endlich gefunden zu
haben schien; denn er kam lachend zur Cisterne zurück, und mit sich
selbst in dem Tone großer Zufriedenheit, aber mit leiser, kaum
erhaschbarer Stimme redend: so getheilt schien er zwischen dem
Bedürfniß, für sich hin zu schwatzen, seiner Gewohnheit nach, und
der Furcht, die Bewohner des Schlosses zu wecken.

		Consuelo hatte sich noch nicht gefragt, ob sie ihn anreden
sollte, ob sie ihn bitten sollte, sie zu Albert zu führen; und, um
es zu gestehen, in diesem Augenblick, überrascht von dem, was sie
sah, in ihr Unternehmen vertieft, froh, die Bestätigung der
geahnten Wahrheit erlangt zu haben, aber auch erschüttert von dem
Gedanken, tief in den Schooß der Erde und der Wasserschlünde
hinabzusteigen, fühlte sie in sich nicht den Muth, stürmend zum
Ziele zu dringen, und sie ließ Zdenko hinabsteigen, wie er
herausgekommen war, ließ ihn seine Laterne wiedernehmen und
allmählig verschwinden, während er mit immer dreisterer Stimme, je
weiter er sich in die Tiefe seines sichern Zufluchtsortes verlor,
sein Lied sang:

		»Die Erlösung ist gebunden und der Trost ist
unerbittlich.«

		Mit klopfendem Herzen, den Hals ausgereckt, hatte Consuelo
seinen Namen zehn Mal auf den Lippen, um ihn zurückzurufen. Sie
wollte sich eben durch einen heroischen Entschluß dazu ermannen,
als ihr plötzlich einfiel, daß die Ueberraschung dem Unglücklichen
auf dieser schwierigen und gefährlichen Stiege ein Straucheln,
einen Schwindel, der hier tödtlich wäre, verursachen könnte. Sie
unterließ es daher und versprach sich, am nächsten Tage, zur
gelegenen Zeit, muthiger zu sein.

		Sie erwartete noch die Wiederkehr des Wassers und dieses Mal
hatte das Phänomen einen geschwinderen Verlauf. Kaum war eine
Viertelstunde vergangen, seit sie Zdenko nicht mehr hörte und
keinen Lichtschein mehr sah, als sich ein dumpfes Geräusch, dem
fernen Rollen des Donners ähnlich, vernehmen ließ, und das Wasser
mit Heftigkeit emporschoß, brodelnd aufstieg und mit wirbelnder
Wuth die Wände seines Kerkers peitschte. Dieses rasche
Hervorbrechen des Wassers hatte etwas so Erschreckendes, daß
Consuelo für den armen Zdenko zitterte und sich fragte, ob er
nicht, mit solchen Gefahren spielend und so mit den Kräften der
Natur schaltend, leicht eine Beute des wüthenden Elementes werden
könnte und ertränkt und zerschmettert auf der Oberfläche des
Wassers mit den schlammigen Pflanzen, die sie heraufgespült sah,
wieder erscheinen würde.

		Indessen mußte das Mittel sehr einfach sein: es konnte nur
darauf ankommen, eine Schleuse niederzulassen und aufzuziehen,
vielleicht herkommend einen Stein zu legen, und zurückgehend wieder
wegzunehmen. Aber konnte sich dieser Mensch, der immer zerstreut
und in seine wunderlichen Phantasien verloren war, nicht einmal
irren und den Stein zu früh entfernen? Kam er denn wohl durch den
nämlichen Kanal, welcher dem Wasser der Quelle zum Durchgang
diente? Wie dem sei, ich muß hindurch, mit ihm oder ohne ihn, sagte
sich Consuelo, und das spätestens in der nächsten Nacht, denn es
ist da unten eine Seele in Leid und Müh, die meiner harrt und
wartensmüde ist. Dies ist nicht zufällig gesungen worden, und
es ist nicht ohne Absicht geschehen, daß Zdenko, der das Deutsche
haßt und nur mit Mühe spricht, sich heute in dieser Sprache
ausgedrückt hat.

		Sie ging endlich zu Bett, aber sie verbrachte den Rest der Nacht
unter schweren, beängstigenden Träumen. Das Fieber machte
Fortschritte. Sie bemerkte es nicht, so sehr fühlte sie sich noch
voll Kraft und Entschlossenheit; aber jeden Augenblick fuhr sie aus
dem Schlummer auf, dünkte sich noch auf den Stufen der furchtbaren
Brunnenstiege, und als könnte sie nicht wieder hinaufgelangen,
während das Wasser sich unter ihr mit Gebrüll und Sturmeseile
hob.

		Sie war am andern Morgen so verwandelt, daß Jedermann die
Verstörung ihrer Züge bemerkte. Der Kaplan hatte sich nicht
enthalten können, gegen das Stiftsfräulein im Vertrauen zu äußern,
daß ihm »diese angenehme und dienstfertige Person« etwas
kopfverwirrt schiene, und die gute Wenceslawa, die in ihrem Kreise
nicht gewohnt war, so viel Muth und Aufopferung zu sehen, fing zu
glauben an, daß die Porporina wenigstens ein sehr exaltirtes junges
Frauenzimmer von großer Reizbarkeit der Nerven sei. Sie verließ
sich zu sehr auf ihre guten eisenbeschlagenen Thüren und auf ihre
treuen, stets an ihrem Gürtel klirrenden Schlüssel, um an Zdenko's
Erscheinen und Verschwinden in der vorletzten Nacht lange zu
glauben. Sie redete daher der Consuelo freundlich und theilnehmend
zu, beschwor sie, sich die Leiden der Familie nicht dergestalt zu
Herzen zu nehmen, daß es ihrer Gesundheit schaden könnte, und gab
sich Mühe, ihr auf die baldige Rückkehr Albert's Hoffnungen zu
machen, welche sie selbst im Stillen schon zu verlieren anfing.

		Aber sie wurde von Furcht und Hoffnung zugleich bewegt, als
Consuelo ihr mit einem von Zufriedenheit leuchtenden Blicke und mit
einem milden stolzen Lächeln zur Antwort gab:

		– Sie haben sehr Recht zu vertrauen und mit Zuversicht zu
hoffen, theure Frau! Graf Albert lebt und befindet sich, hoffe ich,
nicht zu schlecht, denn er kümmert sich noch von dem Schooße seines
Zufluchtsortes aus um seine Bücher und um seine Blumen. Ich weiß es
gewiß, und könnte Ihnen die Beweise liefern.

		– Was meinen Sie damit, liebes Kind? rief das Stiftsfräulein,
durch Consuelo's zuversichtliche Miene besiegt; was haben Sie
erfahren? was haben Sie entdeckt? Reden Sie, um Gottes willen!
geben Sie einer trostlosen Familie das Leben wieder!

		– Sagen Sie dem Grafen Christian, sein Sohn lebt und ist nicht
fern von hier. Dies ist so wahr, als ich Sie liebe und Sie
hochachte.

		Das Stiftsfräulein stand auf, um zu ihrem Bruder zu eilen, der
noch nicht in den Saal heruntergekommen war. Aber ein Blick und ein
Seufzer des Kaplans hielten sie zurück.

		– Regen wir in meinem armen Christian nicht leichtsinnigerweise
eine solche Freude auf! sagte sie, nun auch seufzend. Wenn
vielleicht Ihre süßen Verheißungen bald zu Schanden würden, ach,
mein liebes Kind, dann hätten wir diesem unglücklichen Vater den
Todesstoß gegeben.

		– Sie mißtrauen also meinem Worte? sagte Consuelo erstaunt.

		– Gott bewahre mich, edelmüthige Nina! aber Sie können sich
selbst täuschen! Mein Gott! wie oft ist das uns begegnet! Sie
sagen, daß Sie Beweise haben, meine liebe Tochter; können Sie sie
uns nicht namhaft machen?

		– Ich kann nicht ... wenigstens scheint mir, daß ich es
nicht darf, sagte Consuelo ein wenig verlegen. Ich habe ein
Geheimniß entdeckt, worauf Graf Albert gewiß eine große Wichtigkeit
legt, und ich glaube, es nicht ohne seine Bewilligung verrathen zu
dürfen.

		– Ohne seine Bewilligung! rief das Stiftsfräulein, indem sie den
Kaplan unschlüssig ansah. Sollte sie ihn gesehen haben?

		Der Kaplan zuckte unmerklich mit den Achseln, ohne zu empfinden,
welchen Schmerz er durch seine Ungläubigkeit dem armen
Stiftsfräulein verursachte.

		– Ich habe ihn nicht gesehen, entgegnete Consuelo, aber ich
werde ihn bald sehen und Sie auch, hoffe ich. Ich bin daher
besorgt, seine Rückkehr vielleicht zu verzögern, wenn ich
unbehutsamer Weise gegen seinen Willen handelte.

		– Möge die himmlische Wahrheit in deinem Herzen wohnen,
herrliches Geschöpf, und durch deinen Mund reden! sagte Wenceslawa,
sie mit besorgten und sehnsüchtigen Blicken betrachtend. Behalte
dein Geheimniß, wenn du eines hast, und gieb uns Albert wieder,
wenn du die Macht besitzest. Ich weiß nur, wenn das geschähe, so
würde ich deine Füße küssen, wie jetzt deine arme Stirn ...
die so brennt und so feucht ist, fügte sie, nachdem sie die schöne,
glühende Stirn des Mädchens mit ihren Lippen berührt hatte, zu dem
Kaplan gewendet mit bewegter Miene hinzu.

		Wenn sie närrisch ist, sagte sie zu dem letzteren, sobald sie
ohne Zeugen waren, ein Engel von Güte ist sie immer, und sie
scheint mit unseren Leiden mehr beschäftigt als wir selbst. Ach,
Vater! es ruht ein Fluch auf diesem Hause. Was nur eine erhabene
Seele hat, wird darin von einem Taumel ergriffen und unser Leben
geht damit hin, die zu beklagen, die uns Bewunderung abzwingen.

		– Die guten Regungen dieser jungen Fremden stelle ich nicht in
Abrede, sagte der Kaplan. Aber es ist ein Delirium daneben
vorhanden, meine Gnädige! das ist kein Zweifel. Sie wird heute
Nacht vom Grafen Albert geträumt haben und giebt uns
unüberlegterweise ihre Gesichte für Gewißheiten. Hüten Sie sich,
die fromme und gottergebene Seele Ihres verehrungswürdigen Bruders
durch solcherlei leichtfertige Vorspieglungen aufzuregen. Es wäre
auch vielleicht gut, der Vermessenheit dieser Signora Porporina
nicht allzuviel Vorschub zu leisten ... Selbige könnte sie
sonst in noch ganz andere Gefahren stürzen, als denen sie bis jetzt
hat trotzen mögen ...

		– Ich verstehe Sie nicht, antwortete das Stiftsfräulein
Wenceslawa mit der unbefangensten Ernsthaftigkeit.

		– Es macht mich in der That sehr verlegen, wie ich mich näher
erklären soll, versetzte der würdige Mann ... Indessen es
bedünkt mich ... wenn ein heimlicher Umgang, in allen Züchten
und Ehren versteht sich, Platz griffe zwischen dieser jungen
Künstlerin und dem edeln Grafen ...

		– Nun? sagte das Stiftsfräulein und machte große Augen.

		– Nun! meine Gnädigste! Meinen Sie nicht, daß Gefühle der
Theilnahme und Besorgtheit, sehr unschuldige Gefühle allerdings in
ihrem Ursprunge, dennoch wohl in einiger Zeit, mit Hülfe der
Umstände und romanenhafter Ideen, für die Ruhe und die Würde der
jungen Sängerin gefährlich werden könnten?

		– Ich wäre niemals auf so etwas gekommen! rief das
Stiftsfräulein, betroffen von der Bemerkung des Kaplans. Glauben
Sie denn, ehrwürdiger Vater, die Porporina könnte es jemals außer
Acht lassen, was für eine demüthigende und zweifelhafte Stellung
sie einnehmen würde in einem Verhältnisse, welcher Art es sei, mit
einem Manne, der so hoch über ihr steht, wie mein Neffe, Albert von
Rudolstadt!

		– Der Graf Albert von Rudolstadt könnte, ohne es zu wollen,
durch seine erkünstelte Verachtung der schätzbaren Vorzüge von
Geburt und Rang, die er als bloße Vorurtheile behandelt, wohl
selbst dazu beitragen.

		– Sie erwecken in mir eine sehr ernstliche Unruhe, sagte
Wenceslawa, die sich bei ihrer einzigen schwachen Seite, dem
Familienstolz und der Eitelkeit auf ihre Geburt, angegriffen
fühlte. Hätte wohl das Uebel schon Wurzel gefaßt in dem Herzen
dieses Kindes? Sollte wohl ihrer Aufgeregtheit, ihrem Eifer, Albert
wiederzufinden, ein minder reiner Beweggrund als ihr Edelmuth und
ihre Theilnahme für uns zum Grunde liegen?

		– Ich schmeichle mir noch mit der Hoffnung des Gegentheiles,
antwortete der Kaplan, der nur die eine Leidenschaft hatte, unter
aller ängstlichen Darlegung einer ehrfurchtsvollen Ergebenheit und
Unterwürfigkeit, mit seinen Winken und Rathschlägen eine wichtige
Rolle in der Familie zu spielen. Jedennoch wird es dienlich sein,
meine liebe Tochter, Ihre Augen für das, was demnächst vorgeht,
offen zu haben und Ihre Wachsamkeit bei solcher Fahr nicht
einschlummern zu lassen. Für diese delicate Pflicht ist Niemand
geeignet, als Sie, und sie erfordert die ganze Klugheit und den
ganzen Scharfblick, womit der Himmel Sie begabt hat.

		Diese Unterredung versetzte das Stiftsfräulein in die äußerste
Beklommenheit, und ihre innere Unruhe hatte einen neuen Gegenstand.
Daß Albert so gut wie verloren für sie, vielleicht dem Tode nahe,
vielleicht todt war, vergaß sie fast, um nur darauf zu denken, wie
den Folgen einer Neigung, die sie bei sich »unproportionirlich«
nannte, nach gerade zu begegnen wäre: ganz wie der Indianer in der
Fabel, der vor dem Entsetzen, das ihn in Gestalt eines Tigers
verfolgt, auf einen Baum geflohen, sich dort oben die Kurzweil
macht, mit dem Verdrusse sich herumzuschlagen, der ihn in Gestalt
einer Fliege umsummt.

		Den ganzen Tag ließ sie kein Auge von der Porporina, belauschte
jeden ihrer Schritte und wog mit Aengstlichkeit jedes ihrer Worte.
Unserer Heldin, denn das war die tapfere Consuelo jetzt in der
vollen Bedeutung des Wortes, entging dies nicht, aber sie war weit
entfernt, etwas anderes darin zu suchen als die Furcht, ob sie auch
ihr Versprechen halten und Albert zurückführen würde. Sie dachte
nicht daran, ihre eigene Aufregung zu verbergen, so gewiß war sie
in ihrem ruhigen und starken Bewußtsein, daß sie bei ihrem
Unternehmen mehr Ursache hatte stolz zu sein als zu erröthen. Die
schamhafte Verwirrung, in welche wenige Tage zuvor des jungen
Grafen Enthusiasmus sie versetzt hatte, war Angesichts eines
ernsten und von aller persönlichen Eitelkeit freien Entschlusses
gewichen.

		Die bittern Spöttereien Amaliens, welche wohl ahnte, daß
Consuelo, etwas vorhätte, ohne doch zu wissen was, machten dieser
keinen Eindruck. Sie hörte sie kaum, beantwortete sie mit Lächeln
und überließ es dem Stiftsfräulein, dem sich von Stunde zu Stunde
mehr die Ohren öffneten, dieselben zu Protokoll zu nehmen, zu
kommentiren und in ihnen ein schreckliches Licht aufgehn zu
sehen.
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		Indessen fürchtete Consuelo, da sie sich von
Wenceslawa mehr beobachtet fand, als es je geschehen war, daß ein
übelverstandner Eifer ihr hinderlich werden könnte, und sie gab
sich eine kalte, ruhige Haltung, mit deren Hülfe es ihr möglich
wurde, im Laufe des Tages der Aufmerksamkeit ihrer Wächterin zu
entschlüpfen und leichten Fußes dem Schreckenstein zuzueilen. Sie
hatte in diesem Augenblicke keinen andern Gedanken als Zdenko
aufzusuchen, ihn zu einer Erklärung zu nöthigen und sich Gewißheit
zu verschaffen, ob er sie zu Albert würde führen wollen.

		Ziemlich nah beim Schlosse, auf dem Fußsteig, der zum
Schreckensteine führte, begegnete sie ihm. Er schien zu ihr zu
wollen, und redete sie mit großer Geläufigkeit böhmisch an.

		– Ach! leider verstehe ich dich nicht, sagte Consuelo, sobald
sie ein Wort anbringen konnte; kaum Deutsch verstehe ich, diese
harte Sprache, welche du hassest wie die Knechtschaft und welche
mir trübselig wie das Exil ist. Aber da wir uns nicht anders
verständigen können, so sei so gut und sprich sie mit mir: wir
sprechen sie beide gleich schlecht, ich verspreche dir aber,
Böhmisch zu lernen, wenn du es mich lehren willst.

		Bei diesen Worten, die für ihn sympathetisch waren, wurde Zdenko
ernsthaft und Consuelo seine trockne, schwielige Hand reichend,
welche sie unbedenklich drückte, sagte er zu ihr auf Deutsch:

		– Gute Tochter Gottes, ich will dir meine Sprache lehren und
alle meine Lieder. Welches soll ich dir zuerst vorsagen?

		Consuelo glaubte auf seine Laune eingehen zu müssen und hoffte
ihn auszuforschen, indem sie sich derselben Vorstellungen
bediente.

		– Singe mir, sagte sie zu ihm, den Gesang vom Grafen Albert.

		– Es giebt, entgegnete er, mehr als zweimalhunderttausend
Gesänge auf meinen Bruder Albert. Ich kann sie dir nicht lehren;
die würdest du nicht verstehen. Ich mache alle Tage neue, und die
neuen sind niemals wie die alten. Fordere anderes, was du
willst.

		– Warum sollte ich sie nicht verstehen? Ich bin der Trost. Ich
heiße für dich, hörst du? und für den Grafen, der hier allein mich
kennt, Consuelo.

		– Du, Consuelo! sagte Zdenko mit spöttischem Gelächter. O, du
weißt nicht was du redest. Die Erlösung ist gebunden
 ...

		– Ich weiß das ... Der Trost ist unerbittlich. Aber
du, du weißt nichts, Zdenko! Die Erlösung hat ihre Bande gesprengt,
der Trost hat seine Ketten zerrissen.

		– Lüge, Lüge! Narrheit! Deutscher Spuk! rief Zdenko, indem er
mit seinem Lachen und Springen inne hielt. Du kannst nicht
singen.

		– Doch! ich kann singen, entgegnete Consuelo. Da, höre!

		Und sie sang ihm den ersten Satz seines Liedes von den drei
Bergen, welches sie wohl behalten hatte sammt den Worten, die sie
von Amalie gelernt hatte.

		Zdenko hörte ihr entzückt zu, und sagte seufzend:

		– Sehr lieb dich habe, Schwester! sehr, sehr! Willst du ein
anderes lernen?

		– Ja, das vom Grafen Albert, erst deutsch, nachher sollst du
mirs böhmisch sagen.

		– Wie fängt es an? fragte Zdenko, sie listig ansehend.

		Consuelo begann die Weise des Liedes vom vorigen Abend: »Unten,
dort unten, in Müh und Leid ...«

		– O, das ist von gestern; weiß ich heut nicht mehr, sagte Zdenko
sie unterbrechend.

		– Recht, sage mir das von heute.

		– Den Anfang, den Anfang mußt du wissen.

		– Den Anfang? Gut, es fängt so an: Graf Albert ist unten, da
unten, in der Grotte vom Schreckenstein ...

		Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als Zdenko plötzlich
Miene und Stellung veränderte; seine Augen blitzten vor Zorn. Er
sprang drei Schritte zurück, erhob seine Hände über seinem Haupte,
wie um Consuelo zu verwünschen und fing an böhmisch zu reden in der
vollen Kraft des Zornes und der Drohung.

		Consuelo erschrak zuerst; da sie ihn aber sich entfernen sah,
wollte sie ihn zurückrufen und ihm nachgehen. Er wendete sich
wüthend um, und einen ungeheuern Stein aufraffend, den er mit
seinen mageren, gebrechlichen Armen ohne alle Anstrengung zu heben
schien, rief er auf Deutsch: Zdenko hat nie keinem Wesen Leides
gethan, Zdenko nicht einer armen Mücke den Flügel brechen möchte,
und wollt' ihn ein Kind todtmachen, ließe sich todtmachen von einem
Kind. Aber siehst du noch mich an, sagst du ein Wort, Kind des
Unglücks, Lügnerin, Oestreicherin, dich Zdenko wie einen Wurm
zertreten will, müßte Zdenko in den Strom sich werfen, Leib und
Seele rein zu waschen von dem vergossenen Blut.

		Consuelo floh erschrocken, und traf weiter hinab auf einen
Bauer, der, da er mit Erstaunen sie so blaß und wie vor einem
Verfolger laufen sah, sie fragte, ob ihr ein Wolf begegnet
wäre.

		Consuelo wollte wissen, ob Zdenko Anfällen von Raserei
unterworfen sei und sagte ihm, sie sei dem »Unschuldigen« begegnet
und habe sich vor ihm gefürchtet.

		– Sie brauchen sich vor dem Unschuldigen nicht zu fürchten,
sagte der Bauer, über das, was er für eine jüngferliche
Zaghaftigkeit hielt, lachend. Zdenko ist nicht bös: er lacht immer,
oder er singt auch, oder er erzählt Geschichten, die man nicht
verstehen kann und die sehr wunderschön sind.

		– Aber er wird manchmal böse, und droht dann und wirft mit
Steinen, wie?

		– Niemals, niemals! entgegnete der Bauer; das ist noch nie
geschehen und wird nie geschehen. Man braucht vor Zdenko keine
Furcht zu haben, Zdenko ist unschuldig wie ein Lamm.

		Als sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte, sah Consuelo ein,
daß der Bauer wohl Recht haben müßte, und daß sie durch ein
unbedachtes Wort zum ersten Male einen Anfall von Wuth
hervorgerufen hatte, den einzigen, in welchen Zdenko noch je
gerathen war. Sie machte sich darüber bittere Vorwürfe.

		– Ich bin zu hastig gewesen, sagte sie zu sich; ich habe in der
friedfertigen Seele dieses Menschen, dem das fehlt, was man
dreistweg Vernunft nennt, ein Leiden geweckt, das ihm noch fremd
war, und das sich jetzt seiner bei der geringsten Veranlassung
bemächtigen kann. Er war nur gemüthskrank, und ich habe ihn
vielleicht rasend gemacht.

		Aber noch trauriger wurde sie, als sie über die Ursachen
nachdachte, die Zdenko's Zorn haben konnte. Es war nun gewiß, daß
sie recht gerathen hatte, indem sie annahm, daß sich Albert unter
dem Schreckenstein verborgen hielt. Aber mit welcher ängstlichen
mißtrauischen Sorgfalt suchten Albert und Zdenko dieses Geheimniß
zu verstecken, selbst vor ihr!

		Sie war also nicht ausgenommen, sie hatte keinen Einfluß auf den
Grafen Albert, und jene Eingebung, die er gehabt hatte, sie seinen
Trost zu nennen, jener Versuch, sie durch ein symbolisches Lied
Zdenko's am vorigen Abend rufen zu lassen, jene Mittheilung des
Namens Consuelo an den Wahnsinnigen, alles das war nichts bei ihm,
als eine augenblickliche Laune, ohne daß eine wirkliche und
anhaltende Sehnsucht ihm eine bestimmte Person vor anderen als
seine Retterin und seinen Trost bezeichnete?

		Selbst daß er den Namen Consuelo nannte und gleichsam errieth,
war nur eine Fügung des Zufalls. Sie hatte es Niemanden verborgen,
daß sie eine Spanierin sei und daß ihre Muttersprache ihr immer
noch eigener geblieben als die italienische. Albert, begeistert von
ihrem Gesange, und keinen besseren Ausdruck wissend als den, dessen
Gedanke beständig vor seiner verlangenden Seele schwebte, hatte mit
diesem sie genannt in seiner Sprache, die er vollkommen innehatte
und die außer ihr Niemand von seiner Umgebung verstehen konnte.

		Consuelo hatte sich nie in dieser Hinsicht übertriebene
Vorspiegelungen gemacht. Allein in einem so zarten und sinnreichen
Spiele des Zufalls hatte sie doch etwas Verhängnißvolles zu finden
geglaubt, dessen ihre eigene Einbildungskraft sich ohne zu strenge
Prüfung bemächtigt hatte.

		Jetzt war alles wieder in Frage gestellt. Hatte Albert in einer
neuen Phase seiner Verzückung die Verzückung, in welche sie ihn
gesetzt hatte, vergessen? war sie ihm von nun an nicht mehr nöthig,
um sich Erleichterung zu schaffen, war sie ohnmächtig, ihn zu
retten? Oder war Zdenko, der ihr bis dahin so geschickt und
beflissen geschienen, Albert's Absichten zu unterstützen,
bedauernswerther und ernstlicher verrückt, als Consuelo es hatte
glauben mögen? Handelte er im Willen seines Herrn oder dessen
uneingedenk, als er mit solcher Wuth dem jungen Mädchen wehren
wollte, sich dem Schreckenstein zu nähern und der Wahrheit auf die
Spur zu kommen?

		– Nun! flüsterte ihr Amalie zu, als sie ins Haus trat, haben Sie
Albert in den Abendwolken vorüberfliegen sehen? Werden Sie ihn
diese Nacht durch einen mächtigen Zauberspruch zum Schornstein
herein beschwören?

		– Vielleicht! antwortete Consuelo ein wenig verstimmt.

		Es war das erste Mal in ihrem Leben, daß sie ihren Stolz
gekränkt fühlte. Sie hatte sich mit so reinem Eifer, mit so edler
Hingebung ihrem Unternehmen gewidmet, daß sie der Gedanke
schmerzte, verhöhnt und verachtet zu werden, weil es mißlang.

		Sie war den ganzen Abend traurig, und das Stiftsfräulein, das
diese Veränderung bemerkte, verfehlte nicht, sie einer Furcht
zuzuschreiben, daß sie die in ihrem Herzen aufkeimende schlimme
Neigung verrathen haben möchte.

		Das Stiftsfräulein war in einem seltsamen Irrthum. Wenn Consuelo
die leiseste Anwandlung einer neuen Liebe gefühlt hätte, so wäre
ihr dieses lebendige Vertrauen, diese fromme Zuversicht, die bis
dahin sie geführt und getragen hatten, ganz unmöglich gewesen. Im
Gegentheile, sie hatte die wiederkehrende Gewalt ihrer alten
Leidenschaft vielleicht nie stärker empfunden, als in diesen
Verhältnissen, wo sie sich durch heldenmüthige Thaten und eine Art
Fanatismus der Menschenliebe davon zu heilen suchte.

		Als sie am Abend in ihr Zimmer trat, fand sie auf ihrem Spinett
ein altes vergoldetes und mit Wappen verziertes Buch, welches sie
sogleich für dasjenige zu erkennen glaubte, das sie in der vorigen
Nacht Zdenko in Albert's Kabinet hatte hervorsuchen und mitnehmen
sehen. Sie öffnete es da, wo das Zeichen eingelegt war: sie fand
den Bußpsalm, welcher anfängt: De profundis
clamavi ad te [bookmark: text19]F19. Und diese lateinischen Worte waren mit einer
Tinte unterstrichen, die noch frisch schien, denn sie hatte ein
wenig an der gegenüberstehenden Seite festgeklebt. Sie
durchblätterte den ganzen Band (es war eine berühmte alte Bibel,
die sogenannte Kralicer [bookmark: text20]F20), und fand keine weitere Hindeutung, keine
Randbemerkung, keine Zuschrift. Aber dieser einfache Schrei aus der
Tiefe, war er nicht bezeichnend, nicht beredt genug? Welcher
Widerspruch also zwischen Albert's förmlichem und stätem Wunsche
und dem jüngsten Betragen Zdenko's?

		Consuelo blieb endlich bei dieser Annahme stehen: krank und
kraftlos vielleicht wurde Albert an dem tiefen, verborgenen Ort,
dessen Lage sie unter dem Schreckenstein vermuthete, von Zdenko's
wahnsinniger Zärtlichkeit zurückgehalten; er war vielleicht in der
Gewalt dieses Tollen, der ihm auf seine Weise Liebe erwies, indem
er ihn gefangen hielt, manchmal seinem Verlangen, das Licht
wiederzusehen, nachgab, seine Botschaften an Consuelo ausrichtete
und sich dann plötzlich aus irgend einer unerklärlichen Furcht oder
Grille dem Erfolge seiner Schritte entgegenstemmte.

		– Wohlan, sagte sie zu sich, ich werde gehen, und müßte ich
ernsten Gefahren die Stirn bieten; ich werde gehen, und müßte ich
mich in den Augen der Thoren und der Selbstsüchtigen als ein
unbesonnenes Geschöpf lächerlich machen; ich werde gehen, und müßte
ich die Demüthigung erfahren, von dem, der mich ruft, mit
Gleichgültigkeit empfangen zu werden. Demüthigung? wie wäre es
eine, wenn er wirklich selbst so toll ist wie der arme Zdenko? Ich
würde nur Ursache haben, sie beide zu beklagen, und ich werde meine
Pflicht gethan haben. Ich werde der Stimme Gottes gehorcht haben,
die mich mahnt, und seiner Hand, die mich mit unwiderstehlicher
Gewalt antreibt.

		Der fieberhafte Zustand, in welchem sie sich alle diese Tage
befunden und der seit ihrem letzten unglücklichen Zusammentreffen
mit Zdenko einer peinlichen Abspannung Raum gemacht hatte, stellte
sich geistig und körperlich wieder ein. Sie fand ihre ganze Kraft
wieder, und Amalien sowohl das Buch, als ihre Begeisterung und ihre
Absicht verbergend, wechselte sie mit ihr heitere Worte, ließ sie
einschlafen und machte sich dann nach der Thränenquelle auf,
versehen mit einer kleinen Blendlaterne, welche sie sich an diesem
Morgen verschafft hatte.

		Sie wartete ziemlich lange und wurde durch die Kälte gezwungen,
mehrmals in Albert's Kabinet einzutreten, um ihre erstarrten
Glieder in einer milderen Luft zu beleben. Sie wagte einen Blick
auf diese gewaltige Masse Bücher zu werfen, welche nicht auf
Brettern gereiht standen wie in einer Bibliothek, sondern mitten im
Zimmer auf dem Fußboden wie aus einer Art Verachtung und
Widerwillen durcheinander geworfen lagen. Auf gut Glück öffnete sie
einige. Sie waren fast alle lateinisch geschrieben, und Consuelo
konnte höchstens muthmaßen, daß es theologische Streitschriften
waren, welche die römische Kirche ausgehen lassen oder approbirt
hatte.

		Sie wollte die Titel zu enträthseln versuchen, als sie endlich
das Wasser des Brunnens brodeln hörte. Sie lief hin, schloß ihre
Laterne, versteckte sich hinter dem Geländer und erwartete Zdenko's
Ankunft. Dieses Mal hielt er sich weder auf dem Parkett noch in
Albert's Zimmer auf, sondern ging, wie Consuelo später erfuhr, nach
des Grafen Christian Schlafzimmer und Kapelle, um an den Thüren zu
horchen und zu sehen, ob der Greis in seinem Schmerze betete oder
ob er ruhig schliefe. Dies war eine Bemühung, die er sich oft aus
eigenem Antriebe machte, ohne daß es Albert in den Sinn gekommen
war, sie ihm aufzuerlegen, wie man weiterhin sehen wird.

		Consuelo war nicht mehr zweifelhaft, was sie zu thun hätte; ihr
Entschluß war gefaßt. Sie mochte sich der Vernunft und dem guten
Willen Zdenko's nicht mehr anvertrauen und wollte allein und
unbeschützt bis zu Dem dringen, den sie für gefangen hielt.

		Es gab ohne Zweifel nur einen einzigen Weg, um aus der Cisterne
des Schlosses zu der des Schreckenstein zu gelangen. Wenn dieser
Weg schwierig oder gefährlich war, so mußte er wenigstens gangbar
sein, da Zdenko ihn jede Nacht zurücklegte. Besonders mußte er es
mit Licht sein, und Consuelo hatte sich für den Nothfall mit einer
Kerze, einem Stahl, Schwamm und Stein versehen.

		Was es ihr zur Gewißheit machte, auf dem unterirdischen Wege zum
Schreckenstein gelangen zu können, war eine alte Geschichte, welche
sie von dem Stiftsfräulein gehört hatte, eine Belagerung
betreffend, die in den Zeiten der Deutschherrn dieses Schloß
auszuhalten gehabt hatte. Die Ritter, sagte Wenceslawa, hatten in
ihrem Refectorium eine Cisterne, welche stets Wasser von einem
benachbarten Berge erhielt; und wenn sie Spione ausschicken
wollten, um den Feind zu beobachten, so legten sie die Cisterne
trocken, und man ging durch die unterirdische Leitung nach einem
Dorfe, welches ihnen unterthänig war.

		Consuelo erinnerte sich ferner, daß, der Sage des Landes zu
Folge, das Dorf, von dessen Einäscherung der Hügel, worauf es lag,
den Namen Schreckenstein hatte, von der Riesenburg abhängig war und
mit ihr in Belagerungszeiten in Verbindung stand. Es war also ganz
folgerichtig, wenn sie diese Verbindung und den Ausgang auf den
Schreckenstein zu suchen gedachte.

		Sie benutzte die Entfernung Zdenko's, um in den Brunnen
hinabzusteigen. Zuvor warf sie sich auf ihre Knie, empfahl ihre
Seele Gott, machte naiv ein großes Kreuz, ganz wie sie auch in der
Coulisse des S. Samuel-Theaters gethan hatte, bevor sie zum ersten
Male auf die Bühne hinaustrat; hierauf stieg sie kühn die
steilgewundene Stiege hinab, die Stützpunkte an der Mauer suchend,
nach denen sie Zdenko hatte greifen sehen, und nicht unterwärts
blickend, aus Furcht, schwindlig zu werden. Sie gelangte ohne
Unfall zu der eisernen Kette, und als sie diese ergriffen hatte,
fühlte sie sich ruhiger und hatte genug kaltes Blut, um in die
Tiefe hinunter zu schauen. Es war noch Wasser da, und diese
Entdeckung erregte ihr einen augenblicklichen Schauder. Aber die
Ueberlegung kehrte ihr sogleich zurück. Der Brunnen konnte sehr
tief sein, aber die Oeffnung, durch welche Zdenko gekommen war,
mußte sich in einer verhältnißmäßig geringen Entfernung unter dem
Boden befinden.

		Sie war schon funfzig Stufen hinuntergestiegen mit jener
Gewandtheit und Behendigkeit, welche in den Salons erzogene junge
Mädchen nicht haben, Kinder aus dem Volke jedoch bei ihren Spielen
gewinnen und davon für ihr ganzes Leben die zuversichtliche
Dreistigkeit behalten. Wirkliche Gefahr war nur, auf den feuchten
Stufen auszugleiten. Consuelo hatte aber umhersuchend in einem
Winkel einen alten breitkrämpigen Hut gefunden, den Baron
Friederich lange auf der Jagd getragen hatte. Diesen hatte sie
zerschnitten und sich Sohlen daraus gemacht, welche sie mit Bändern
wie Cothurne unter ihren Schuhen befestigte. Sie hatte an Zdenko's
Füßen bei seinem letzten nächtlichen Gange eine ähnliche Bekleidung
gesehen. Auf seinen Filzsohlen ging Zdenko geräuschlos durch die
Corridore des Schlosses, und daher hatte er ihr mehr einem Schatten
gleich zu gleiten als wie ein Mensch zu gehen geschienen. Es war
auch ehedem die Gewohnheit der Hussiten, ihre Spione so
auszurüsten, und selbst ihre Pferde, wenn sie den Feind überrumpeln
wollten.

		Bei der zweiundfunfzigsten Stufe fand Consuelo eine größere
Steinplatte und einen niedrigen Gewölbbogen. Sie nahm keinen
Anstand einzutreten und halb gebückt in einem schmalen und
niedrigen, von dem hindurchgeflossenen Wasser noch tröpfelnden
Kanale, der von Menschenhand sehr dauerhaft gearbeitet und gewölbt
war, vorwärts zu schreiten.

		Sie war ungehindert und furchtlos seit ungefähr fünf Minuten
darin fortgegangen, als sie hinter sich ein leichtes Geräusch zu
hören glaubte. Es war vielleicht Zdenko, welcher zurückkam und
wieder seinen Weg nach dem Schreckenstein nahm. Aber sie hatte den
Vorsprung und verdoppelte ihre Schritte, um nicht von diesem
gefährlichen Reisegefährten eingeholt zu werden. Er konnte nicht
vermuthen, daß sie vor ihm war. Er hatte keine Ursache sie zu
verfolgen, und während er sich die Zeit damit vertriebe, dachte
sie, seine Klagelieder und seine endlosen Geschichten vor sich
hinzusingen und zu murmeln, würde sie ihr Ziel erreichen und sich
unter Albert's Schutz stellen können.

		Allein das Geräusch, das sie gehört hatte, nahm zu und klang
allmählig wie von brausendem, arbeitendem und fortschießendem
Wasser. Was war geschehen? Hatte Zdenko ihr Vorhaben gemerkt? hatte
er die Schleuse geöffnet, um sie daran zu verhindern und sie in der
Fluth zu begraben? Aber er hätte das doch nicht thun können, ohne
selbst hindurch zu sein, und er war ja hinter ihr.

		Diese Betrachtung war durchaus nicht beruhigend. Zdenko war
fähig, sich dem Tode lieber zu weihen, und sich mit ihr zu
ertränken, als daß er sie Albert's Versteck entdecken ließe.
Indessen hatte Consuelo kein Wehr, keine Schleuse, nicht einen
Stein, der das Wasser aufhalten und dann wieder freilassen konnte,
auf ihrem Wege gefunden. Dieses Wasser hätte nur vor ihr sein
können und das Geräusch kam von hinter ihr. Es wuchs inzwischen,
wurde gewaltig, kam mit Donnertosen näher.

		Jetzt erst – schreckliche Entdeckung! – nahm Consuelo wahr, daß
der Kanal, anstatt zu steigen, sich senkte, anfangs sanft
abschüssig, nun aber immer jäher. Die Unglückliche hatte den Weg
verfehlt. In ihrer Eile und bei dem dichten Dampf, welcher aus der
Tiefe der Cisterne aufstieg, hatte sie eine zweite, weit größere
Wölbung, der, welche sie gewählt hatte, gerade gegenüber, nicht
bemerkt.

		Sie war in den Kanal gerathen, welcher dem Wasser des Brunnens
zum Abzug diente. Zdenko, der aus dem entgegengesetzten Wege
zurückging, hatte ruhig die Schleuse geöffnet; das Wasser schoß im
Bogen in die Cisterne ein und hatte diese schon bis zu der Höhe des
Abflusses angefüllt; es ergoß sich jetzt in den Kanal, wo Consuelo
in tödtlichem Entsetzen vorwärts eilte.

		Bald mußte dieser Kanal, welcher dazu eingerichtet war, das
Wasser abzuleiten, welches dem Brunnen auf der andern Mündung
reichlicher zuströmte, als es Abfluß hatte, sich ganz mit Wasser
füllen.

		In einem Augenblick, in einem Nu, mußte der Gang überschwemmt
sein, und er senkte sich immer schneller zu Abgründen hinab, denen
das Wasser zustürzte.

		Die noch tropfende Decke zeigte genugsam, daß ihn die Flut ganz
ausfüllte, daß keine Erlösung möglich war, und daß die
Beschleunigung ihrer Schritte die Unglückliche nicht vor dem wild
dahertobenden Strome retten würde.

		Die Luft wurde schon durch die heransausende Wassermasse
zusammengepreßt. Eine erstickende Hitze hemmte den Athem und
tödtete nicht minder als die Angst und die Verzweiflung.

		Jetzt schlug das Gebrüll der losgelassenen Flut dicht an
Consuelo's Ohr, jetzt spritzte jacher Schaum, der traurige Verbote
der Woge auf das Pflaster nieder und kam dem unsicheren und häufig
aufgehaltenen Tritte des verlorenen Schlachtopfers zuvor.

		12.

		O meine Mutter! schrie sie, öffne mir deine
Arme! O Anzoleto, ich habe dich geliebt! Mein Gott, entschädige
mich in einem bessern Leben.

		Kaum hatte sie so in Todesangst, zum Himmel geschrien, als sie
strauchelt und an ein unerwartetes Hinderniß stößt. O göttliche
Barmherzigkeit! Es ist eine schmale steile Treppe, welche an der
einen Wand des Ganges in die Höhe führt; von Furcht und Hoffnung
beflügelt klimmt sie hinan.

		Das Gewölbe hebt sich über ihrem Haupte; der Strom kommt,
peitscht die Treppe, welche Consuelo noch gerade Zeit gehabt hat zu
ersteigen, verschlingt die untersten zehn Stufen, sprüht empor bis
an den Knöchel des behenden Fußes, welcher vor ihm flieht, und
nachdem er das Gewölbe, das Consuelo soeben verlassen, bis an den
Keil gefüllt hat, stürzt er sich hinab in die Nacht, und schießt
mit fürchterlichem Donner in ein tiefes Becken ein, auf welches der
kleine Söller hinabschaut, den das heldenmüthige Kind auf den Knien
und in der Dunkelheit erreicht hat.

		Denn ihr Licht ist erloschen. Ein wüthender Windstoß war dem
Einbruche der Wassermasse vorangegangen. Auf der obersten Stufe ist
Consuelo zusammengesunken; bis dahin hatte sie der Trieb des Lebens
aufrecht erhalten. Sie weiß nicht, ob sie gerettet, oder ob dieses
Toben des Wassersturzes ein neues Unheil ist, das sie bedroht, ob
dieser kalte Regen, welcher bis zu ihr hinaufsprüht und ihr Haar
benetzt, die eisige Hand des Todes ist, die sich nach ihrem Haupte
ausstreckt.

		Indessen füllt sich der Behälter nach und nach, bis zur Höhe von
andern Ableitungswegen, welche noch tiefer in die Eingeweide des
Beckens hinab den reichen Erguß der Quelle tragen. Der Lärm
erstirbt, der Dampf läßt nach, ein tiefes Murmeln, mehr
wohlklingend als schrecklich, verbreitet sich durch die
Grotten.

		Mit zitternder Hand hat Consuelo ihre Kerze mühsam wieder
angezündet. Ihr Herz schlägt noch heftig gegen die Brust, aber ihr
Muth belebt sich wieder. Sie fällt auf's Knie, dankt Gott und ihrer
Mutter. Nun untersucht sie den Ort, an welchem sie sich befindet
und läßt das schwankende Licht ihrer Laterne über die umgebenden
Gegenstände gleiten.

		Eine weite von der Natur gebildete Grotte überwölbt eine
Schlucht, in welche die entfernte Quelle des Schreckenstein ihr
Wasser entsendet, das sich endlich im Schoße des Berges verliert.
Diese Schlucht ist so tief, daß man das hinabgestürzte Wasser nicht
mehr wahrnimmt, und daß ein Stein, den man hineinwirft, zwei
Minuten rollt und untertauchend einen Schall giebt, als ob eine
Kanone abgeschossen würde. Der Wiederhall der Grotte wiederholt ihn
lange und noch länger währt das schaurige Geklatsch des
unsichtbaren Wassers, als ob man das Gebell der höllischen Meute
hörte.

		An einer der Wände dieser Grotte klimmt ein schmaler,
schwieriger Fußsteig, aus dem Felsen gehauen, hart am Rande des
Abgrunds hin und verliert sich in einem neuen finsteren Gange, der
keine Spur der Menschenhand mehr aufweist, sich jedoch von dem
Wasserlaufe und seinem Falle abwendet und aufwärts zu höher
gelegenen Orten führt.

		Das ist der Weg, den Consuelo nehmen muß. Es giebt keinen
anderen: das Wasser hat den, auf welchem sie gekommen ist,
versperrt und gänzlich ausgefüllt. Es ist unmöglich, Zdenko's
Rückkehr in der Grotte abzuwarten. Die Feuchtigkeit dort ist
tödlich und schon blaßt die Kerze, knistert, droht zu verlöschen,
ohne daß sie sich hier wieder anzünden ließe.

		Consuelo ist durch das Schauerliche ihrer Lage nicht der
Ueberlegung beraubt. Sie begreift, daß sie sich nicht mehr auf dem
Wege nach dem Schreckenstein befindet. Die unterirdischen Gänge,
welche sich vor ihr öffnen, sind ein Werk der Natur und führen in's
Pfadlose oder in ein Labyrinth, woraus sie nie den Ausgang finden
wird. Dennoch muß sie es versuchen, wäre es auch nur, um einen
gesünderen Zufluchtsort bis zur nächsten Nacht zu finden. In der
nächsten Nacht wird Zdenko wiederkommen, wird das Wasser ablassen,
der Kanal wird sich leeren und die Gefangene wird auf dem Wege, der
sie hergebracht, zurückkehren und das Licht der Sterne wiedersehen
können.

		Consuelo vertraute sich demnach mit neuem Muthe den
geheimnißvollen Klüften an, diesmal auf die Beschaffenheit des
Bodens sorgsam achtend und bedacht stets die aufwärts geneigten
Pfade zu wählen, ohne sich durch scheinbar geräumigere und geradere
Stollen, welche sich jeden Augenblick darboten, abführen zu lassen.
Auf diese Weise war sie sicher, sowohl nicht mehr auf
Wasserströmungen zu stoßen als ihren Ausweg wiederzufinden.

		Sie ging unter tausend Hindernisse: mächtige Steine versperrten
ihr den Weg und zerrissen ihre Füße; riesige Fledermäuse, aus ihren
düsteren Schlafstätten durch den Lichtschein aufgestört, stießen
haufenweise gegen die Laterne und umschwirrten die Wanderin wie
Nachtgespenster. Nachdem sie bei jedem neuen Schrecken die erste
Erschütterung überwunden hatte, fühlte sie ihren Muth nur immer
wachsen.

		Bisweilen mußte sie über ungeheure Blöcke klimmen, welche sich
von der Decke des zerklüfteten Gewölbes losgerissen hatten, während
oben andere drohende Massen schwebten, kaum noch in den erweiterten
Spalten zwanzig Fuß hoch über ihrem Kopfe festgehalten. Bisweilen
verengte sich die Wölbung und wurde so niedrig, daß sie in der
spärlichen, erstickenden Luft gezwungen war zu kriechen. Sie war so
seit einer halben Stunde fortgegangen, als sie, aus einer Spalte
hervortretend, durch welche sich ihr schlanker, biegsamer Körper
nur mit Mühe drängen konnte, plötzlich aus der Charybdis in die
Scylla fiel: sie fand sich Aug' in Auge mit Zdenko – mit Zdenko,
der sich zuerst starr vor Staunen und versteint vom Schrecken, aber
bald in Zorn, Wuth, drohend zeigte, ganz wie sie ihn schon einmal
gesehen hatte.

		In diesem Labyrinthe, unter den zahllosen Hindernissen beim
unsicheren Lichte einer Kerze, welche der Luftmangel jeden
Augenblick zu ersticken drohte, war Flucht unmöglich. Consuelo war
bereit sich gegen einen Mordversuch zur Wehre zu setzen. Die irren
Augen, der schäumende Mund Zdenko's kündeten deutlich genug an, daß
er diesmal nicht bei Drohungen stehen bleiben würde.

		Auf einmal hatte er einen seltsam wilden Entschluß gefaßt: er
fing an große Steine zusammenzutragen und schichtete sie
übereinander zwischen sich und Consuelo, um den engen Stollen, in
welchem sie sich befand, zu vermauern. Auf diese Weise konnte er
gewiß sein, wenn er mehrere Tage das Wasser nicht abließe, sie
durch Hunger zu tödten, wie eine Biene in ihrer Zelle die
eingedrungene Horniß einschließt, eine Wand von Wachs vor die
Oeffnung klebend.

		Es war aber Granit, womit Zdenko baute, und er arbeitete mit
erstaunlicher Geschwindigkeit. Die ungeheuere Muskelkraft, die
dieser so magere und anscheinend so schwächliche Mensch offenbarte,
indem er diese Steinblöcke schwang und auf einander thürmte,
belehrte Consuelo nur zu gut, daß Widerstand unmöglich, und daß es
besser wäre, Rettung durch einen andern Ausgang, den sie rückwärts
vielleicht noch finden könnte, zu hoffen, als Zdenko zu reizen und
sich der äußersten Gefahr auszusetzen. Sie versuchte, ihm
zuzureden, und ihn mit ihrem Worte zu besänftigen und zu
zähmen.

		– Zdenko! sagte sie, was thust du da, Unsinniger? Albert wird
dir meinen Tod anrechnen. Albert erwartet und ruft mich. Ich bin
seine Freundin, sein Trost und sein Heil. Du tödtest deinen Freund
und Bruder, wenn du mich tödtest.

		Aber Zdenko, der wohl fürchtete, sich gewinnen zu lassen und
doch fest entschlossen war sein Werk auszuführen, begann in seiner
Sprache nach einer lebhaften, lustigen Melodie zu singen, während
er mit ämsiger und leichter Hand an seiner Cyclopenmauer
fortbaute.

		Nur noch ein Stein fehlte, um den Bau zu schließen. Consuelo
folgte mit angstvollen Blicken seinen Bewegungen. Nie, dachte sie,
werde ich im Stande sein diese Mauer abzutragen. Ich müßte dazu die
Arme eines Riesen haben.

		Der letzte Stein war gelegt. Sie bemerkte, daß Zdenko eine
zweite Wand zur Unterstützung der ersten zu bauen anfing. Einen
ganzen Steinbruch, eine ganze Festung wollte er zwischen ihr und
Albert aufschichten. Er sang immer fort und schien ein
außerordentliches Vergnügen an seiner Arbeit zu finden.

		Siehe, da kam ihr plötzlich eine wunderbare Eingebung. Sie
erinnerte sich der verrufenen ketzerischen Formel, nach deren Sinn
sie Amalien gefragt, und die dem Kaplan so großes Aergerniß gegeben
hatte.

		– Zdenko, lieber Zdenko! rief sie durch eine Spalte des schlecht
zusammengefügten Bauwerks, und fügte auf Böhmisch hinzu: Grüß
dich der, dem Unrecht geschehen!

		Kaum war dies Wort von ihren Lippen, als es auf Zdenko wie ein
Zauber wirkte; er ließ den gewaltigen Block, den er ergriffen
hatte, fallen, stieß einen tiefen Seufzer aus und fing an seine
Mauer noch geschwinder abzutragen, als er sie aufgeführt hatte.
Dann reichte er Consuelo die Hand, half ihr schweigend über die
Trümmer, betrachtete sie von Kopf zu Fuß, stöhnte seltsam, und ihr
drei an einem rothen Bande hängende Schlüssel gebend, wies er ihr
den Weg, der vor ihr lag und sprach:

		– Grüß' dich der, dem Unrecht geschehen ist!

		– Willst du nicht mein Führer sein? sagte sie. Bringe mich zu
deinem Herrn.

		Zdenko schüttelte den Kopf und sprach:

		– Ich habe keinen Herrn. Ich hatte einen Freund. Du nimmst ihn
mir. Das Schicksal erfüllt sich. Geh, wohin dich Gott treibt. Ich,
ich will hier weinen, bis du wiederkommst.

		Und sich auf das Gestein setzend, legte er seinen Kopf in seine
Hände und wollte nichts mehr reden

		Consuelo hielt sich nicht damit auf, ihn zu trösten. Sie
fürchtete einen Rückfall seiner Wuth, und den Augenblick ihres
Uebergewichts benutzend, und nun gewiß, daß sie sich auf dem Wege
zu Albert befand, flog sie wie ein Pfeil dahin.

		Auf dem bisherigen unsicheren und mühevollen Pfade hatte sie
keine weite Strecke zurückgelegt, da Zdenko, der einen weit
längeren, aber dem Wasser unzugänglichen Weg genommen hatte, mit
ihr bei dem Vereinigungspunkte der beiden unterirdischen Gänge
zusammentraf, welche, der eine in einem von Menschenhand durch den
Felsen gebrochenen und bequem angelegten Bogen, der andere
schwerlich, wild und gefährlich, auf entgegengesetzten Seiten um
das Schloß, seine Nebengebäude und den Bergsaum liefen.

		Consuelo wußte nicht, daß sie sich in diesem Augenblicke unter
dem Park befand, aber sie überschritt in der That dessen Gatter und
Gräben auf einem Pfade, den alle Schlüssel und alle
Vorsichtsmaßregeln des Stiftsfräuleins ihr nicht versperren
konnten.

		Sie dachte, nachdem sie eine kleine Strecke zurückgelegt hatte,
ob sie nicht doch lieber umkehren und auf ein Unternehmen
verzichten sollte, welches schon so oft durchkreuzt und fast so
verderblich für sie geworden war. Neue Gefahren standen ihr
vielleicht noch bevor. Zdenko's feindselige Stimmung konnte wieder
erwachen. Und wenn er sie abermals verfolgte, wenn er eine neue
Mauer aufbaute, um ihr den Rückweg zu verschließen?

		Wenn sie aber ihr Vorhaben aufgab, wenn sie ihn bat, ihr den Weg
zur Cisterne zu bahnen und diese trocken zu legen, damit sie an das
Licht hinaus könnte, so durfte sie hoffen, ihn fügsam und
freundlich zu finden. Aber der Eindruck des überstandenen
Augenblicks war noch zu mächtig in ihr, als daß sie sich hätte
entschließen können, diesem launischen Geschöpfe wieder zu
begegnen.

		Die Furcht, welche ihr Zdenko erregt hatte, nahm immer mehr zu,
je weiter sie sich von ihm entfernte, und nachdem sie seiner
Rachsucht mit einer wunderbaren Geistesgegenwart die Stirn geboten,
zitterte sie jetzt vor dem Gedanken daran. Sie floh vor ihm,
getraute sich nicht den Muth zu, Angesichts seiner das zu
versuchen, was ihn ihr hätte geneigt machen können, und eilte nun,
eine der Zauberpforten zu erreichen, deren Schlüssel er ihr
ausgeliefert hatte, um zwischen sich und die Rückkehr seines
Wahnsinns eine Schranke zu stellen.

		Aber konnte sie nicht Albert, diesen anderen Tollen, den sie
sich hartnäckig, ohne allen Grund stets nur sanft und lenksam
vorgestellt hatte, in einer Stimmung ganz der Zdenko's ähnlich
finden? Bedeckte doch noch ein düsterer Schleier dieses ganze
Abentheuer.

		Und Consuelo, von dem romantischen Reiz, der sie hineingelockt
hatte, zur Besinnung zurückgekommen, fragte sich, ob sie nicht von
allen dreien die tollste wäre, daß sie sich in diesen Abgrund von
Gefahren und Geheimnissen gestürzt hätte, ohne eines glücklichen
Ausgangs und eines günstigen Erfolgs gewiß zu sein.

		Indessen schritt sie in einem geräumigen und von den starken
Händen mittelalterlicher Männer bewunderungswürdig ausgehauenen
Gange fort. Spitzbogig, mit vieler Sorgfalt und in einem kräftigen
Style gewölbt, durchbrach dieser die Steinmassen und fand sich, wo
es losere Schichten gab, durch Constructionen in Bruchsteinen
gesichert, deren Wölbung mit Keilen von Granitblöcken geschlossen
war.

		Consuelo verlor nicht ihre Zeit damit, dieses gewaltige Werk
anzustaunen, das dauerhaft genug schien, um noch manchem
Jahrhundert zu trotzen. Sie fragte sich auch nicht, wie es möglich
war, daß die jetzigen Besitzer des Schlosses von dem Dasein einer
so wichtigen Anlage nichts wußten. Sie hätte sich dies wohl
erklären können, wenn sie daran dachte, daß das Familienarchiv und
alle Urkunden des Schlosses schon vor mehr als hundert Jahren von
den Jesuiten vernichtet worden waren; allein sie blickte nicht um
sich und sie dachte an nichts als an ihre eigene Sicherheit,
zufrieden genug, einen ununterbrochenen Boden, eine athembare Luft
und einen freien Raum zu ihrem Laufe zu finden.

		Sie hatte noch eine, ziemlich weite Strecke vor sich, ungeachtet
dieser gerade Weg zum Schreckenstein kürzer war als der gewundene
Bergpfad über der Erde. Sie fand ihn sehr lang, und wußte nicht
einmal, da sie ihre Richtung nicht mehr kannte, ob sie nach dem
Schreckenstein oder an einen weit entlegneren Ort gelangen
würde.

		Nachdem sie eine Viertelstunde gegangen war, fand sie, daß sich
die Wölbung abermals hob und der kunstmäßige Bau aufhörte. Indessen
waren,die weiten Steinbrüche, die majestätischen Grotten, durch
welche sie nun kam, noch immer Menschenwerk. Von Vegetation bedeckt
und der äußeren Luft durch unzählige Spalten und Klüfte zugänglich,
boten sie ein minder düsteres Ansehen als die gewölbten Gänge dar.
Hier gab es tausend Gelegenheiten, sich zu verstecken und sich den
Verfolgungen eines ergrimmten Feindes zu entziehen. Aber ein
Geräusch von rinnendem Wasser machte Consuelo zittern, und wenn sie
in ihrer Lage zum Scherzen aufgelegt gewesen wäre, so hätte sie
sich sagen können, daß Baron Friederich nie bei seiner Rückkehr von
der Jagd mehr Abscheu vor dem Wasser gehabt haben könnte, als sie
in diesem Augenblicke.

		Sie machte indessen bald von ihrem Nachdenken Gebrauch. Seit sie
jenen Abgrund, als sich eben die Fluth hineinwarf, verlassen hatte,
war sie immer nur aufwärts gestiegen. Wenn nicht dem Zdenko ein
Pumpwerk von unbegreiflicher Kraft und Riesenumfang zu Gebote
stand, so konnte er seinen fürchterlichen Bundesgenossen, den
Wasserstrom, nicht bis zu ihr hinaufzwingen. Es war übrigens klar,
daß sie das Gerinne der Quelle, die Schleuse oder die Quelle selbst
irgendwo antreffen mußte, und wenn sie Muße gehabt hätte weiter zu
überlegen, so würde sie sich gewundert haben, diesem heimlichen
Wasser, der Thränenquelle, welche den Brunnen speiste, auf jenem
Wege noch nicht begegnet zu sein.

		Die Quelle nahm aber ihren Lauf im Bogen durch unbekannte Adern
des Gesteins, und der unterirdische gewölbte Gang bildete eine
Sehne, welche diesen Bogen nur an zwei Punkten durchschnitt, einmal
ganz in der Nähe der Cisterne und sodann unter dem Schreckenstein,
wo ihn auch Consuelo endlich wieder antraf. Die Schleuse also lag
weit hinter ihr, auf dem Wege, den Zdenko allein zurückgelegt
hatte, und Consuelo näherte sich jetzt dieser Quelle, die seit
Jahrhunderten kein Mensch gesehen außer Albert und Zdenko. In
kurzem befand sie sich neben dem Wasserlauf, an welchem sie diesmal
furchtlos und gefahrlos hinging.

		Ein Fußsteig von lockerem, feinem Sande lief an dem klaren,
durchsichtigen Wasser entlang, das mit fröhlichem Gemurmel in einem
tief genug ausgehöhlten Bette rann. Hier zeigte sich wieder die
Arbeit der Menschenhand. Der Fußsteig war auf der Böschung eines
Ufers von lockerem, fruchtbarem Boden angelegt, denn schöne
Wasserpflanzen, ungeheuere Mauergewächse, wildes Brombeergesträuch
in Blüthe bekränzte an diesem geschützten Ort, der strengen
Jahreszeit zum Trotz, den Bach mit einem üppigen grünen Saum. Die
äußere Luft drang durch eine Menge von Rissen und Spalten ein,
welche hinreichend waren, dem Pflanzenwuchs das Leben zu fristen,
obwohl zu eng, um dem neugierigen Blick, der von außen sie gesucht
hätte, Eingang zu verstatten. Es war wie ein natürliches Treibhaus,
durch seine Gewölbe vor Frost und Schnee beschützt und doch mit
Luft durch tausend unbemerkbare Züge hinlänglich versehen.

		Es schien als ob eine freundlich sorgende Hand diese schönen
Gewächse behütet und den Sand; welchen der Bach auf seinem Ufer
absetzte, von den Kieseln, die den Fuß verletzten, gereinigt hätte.
Und so war es auch. Zdenko hatte Sorge getragen, die Zugänge zu
Albert's Versteck bequem und sicher und angenehm zu machen.

		Consuelo begann den wohlthätigen Einfluß zu fühlen, den eine
minder düstere und schon poetische Gestalt der äußeren Gegenstände
auf ihre von grausen Schreckbildern erschütterte Seele übte. Sie
sah die blassen Strahlen des Mondes hier und da durch die
Felsspalten hereinschlüpfen und sich auf dem zitternden Wasser
brechen, sie sah von der oberen Luft von Zeit zu Zeit die
regungslosen Pflanzen, die das Wasser nicht erreichte, leise
bewegt, sie fühlte sich von Schritt zu Schritt der Oberfläche der
Erde näher, sie fühlte sich neugeboren, und der Empfang, der ihrer
am Ziele ihres heldenmüthigen Pilgerganges harrte, malte sich in
ihrem Geiste nicht so schwarz mehr.

		Endlich sah sie den Fußsteig schnell vom Ufer ablenken, in eine
kurze frisch gemauerte Strecke einbiegen und vor einer kleinen Thür
enden: diese schien von Metall zu sein, so kalt war sie anzufühlen;
ein starker Epheustock hatte sie mit zierlichen Ranken
umschlungen.

		Jetzt als sie sich am Ziele ihrer Anstrengungen und ihrer
Unschlüssigkeiten sah, als sie ihre Hand gegen dieses letzte
Hinderniß stemmte, das in einem Augenblicke weichen konnte, denn
sie hielt in ihrer andern Hand den Schlüssel dieser Thüre, jetzt
zauderte Consuelo und fühlte eine Schüchternheit, die schwerer zu
bekämpfen war als bisher all ihre Furcht und all ihr Grausen.

		Sie stand nun im Begriff allein in einen Ort zu dringen, der in
jeder Hinsicht verschlossen, auch dem Gedanken der Menschen
verschlossen war, um dort im Starrschlaf oder in träumerischer
Versunkenheit einen Mann zu überraschen, den sie kaum kannte, der
weder ihr Vater, noch ihr Bruder, noch ihr Gatte war, der
vielleicht sie liebte, während sie ihn nicht lieben konnte noch
wollte.

		Gott, dachte sie, hat mich hierher gezogen und durch
schreckliche Gefahren hindurch geleitet. Mehr noch auf sein Geheiß
als mit seiner Hülfe bin ich hier. Mit glühender Seele, mit
menschenfreundlicher Absicht, mit ruhigem Herzen, mit reinem
Gewissen, mit Uneigennützigkeit in jeder Hinsicht bin ich gekommen.
Der Tod harrt meiner vielleicht, und doch erschreckt mich dieser
Gedanke nicht. Mein Leben ist verwüstet und ich werde es, ohne mich
viel zu härmen, dahingeben; das habe ich noch vor wenigen
Augenblicken gefühlt und seit einer Stunde habe ich mich einem
schrecklichen Untergange geweiht, mit einer Seelenruhe, die ich
nicht in mir erwartet hätte. Vielleicht ist dies eine Gnade, die
mir Gott in meinem letzten Augenblicke schenkt. Vielleicht werde
ich unter den Streichen eines Rasenden fallen und ich gehe diesem
Ende mit der Festigkeit eines Märtyrers entgegen. Ich glaube fest
und brünstig an ein ewiges Leben, und ich weiß, wenn ich hier
umkomme als das Opfer einer vielleicht unnützen, gewiß aber frommen
Hingebung, so werde ich den Lohn dafür in einem schöneren Dasein
empfangen. Was hält mich denn zurück? Woher diese unsägliche
Unruhe, als ginge ich ein Unrecht zu begehen, und vor dem, den ich
rette, zu erröthen?

		So kämpfte Consuelo mit sich selbst, zu schamhaft, um recht ihre
Scham zu begreifen, und machte sich die Zartheit ihres Gefühls
beinahe zum Vorwurf. Nur das kam ihr nicht in die Seele, daß sie
vielleicht einer schrecklicheren Gefahr als der des Todes
entgegenginge. In ihrem keuschen Sinne fand der Gedanke keine
Stätte, daß sie der thierischen Leidenschaft eines Wahnsinnigen zur
Beute werden könnte. Aber unbewußt fürchtete sie, von etwas anderem
beseelt zu scheinen, als von dem erhabenen, göttlichen Gefühl, dem
sie gehorchte.

		Indessen steckte sie den Schlüssel in das Schloß. Mehr als
zehnmal setzte sie an, ihn umzudrehen, und konnte sich nicht dazu
entschließen. Eine unglaubliche Ermattung, eine völlige Abspannung
ihres ganzen Wesens kam hinzu, um ihr vollends die Entschlossenheit
zu rauben, in dem Augenblicke, wo sie im Begriff war den Preis zu
erwerben, sei es auf Erden – durch ein großes Liebeswerk, sei es im
Himmel – durch einen erhabenen Tod.

		13.

		Endlich überwand sie sich. Sie hatte drei
Schlüssel. Es mußten drei Thüren sein, und zwei Räume zu
durchschreiten, ehe sie den erreichte, wo Albert, wie sie glaubte,
gefangen war. Sie hätte ja, wenn es ihr an Kraft gebrach, noch
immer Zeit gehabt, zurückzubleiben.

		Sie betrat einen gewölbten Saal, worin es keinen Hausrath gab
als ein Lager von trockenem Farrenkraut, worüber ein Schaffell
geworfen war. Ein Paar altmodischer, ganz zerrissener und
zerfallener Schuhe diente ihr zum Zeichen, daß es Zdenko's
Schlafgemach war. Auch bemerkte sie das Körbchen, das sie auf dem
Schreckenstein mit Früchten zurückgelassen hatte, und das nach zwei
Tagen endlich verschwunden war. Sie entschied sich, die zweite Thür
zu öffnen, nachdem sie die erste wieder vorsichtig verschlossen
hatte, denn noch immer dachte sie mit Entsetzen an die Möglichkeit
von dem wilden Besitzer dieser Wohnung eingeholt zu werden.

		Das zweite Gemach, in welches sie eintrat, war gewölbt wie das
erste, aber die Wände waren mit Matten und geflochtenen Moosdecken
bekleidet. Ein Kamin verbreitete hinlängliche Wärme, und der durch
den Fels geführte Schlot war es ohne Zweifel, welcher auf dem
Gipfel des Schreckenstein jenen von Consuelo beobachteten
flüchtigen Schein erzeugte. Albert's Lager bestand, wie Zdenko's,
aus einem Haufen von trockenem Laube und Kräutern, aber Zdenko
hatte ein prächtiges Bärenfell darüber gebreitet, trotz der
unbedingten Gleichheit in der Lebensweise, welche Albert forderte
und Zdenko auch in allem annahm, was nicht seiner
leidenschaftlichen Zärtlichkeit für Albert und seinem Triebe, mehr
für ihn als für sich selbst zu sorgen, widerstritt.

		Consuelo wurde in diesem Saale von Ajax empfangen, der, da er
den Schlüssel drehen hörte, sich mit gespitztem Ohr und lauerndem
Auge auf die Schwelle gesetzt hatte. Ajax war von seinem Herrn
eigenthümlich erzogen: er war ein Freund, kein Wächter. Es war ihm
von Jugend auf so streng verboten worden, zu heulen und zu bellen,
daß er diese den Geschöpfen seiner Gattung natürliche Gewohnheit
ganz verloren hatte. Hätte man sich Albert in feindseliger Absicht
genähert, so würde Ajax wohl seine Stimme wiedergefunden, hätte man
Hand an jenen gelegt, so würde er ihn wüthend vertheidigt haben.
Aber klug und vorsichtig wie ein Klausner, machte er nie den
geringsten Lärm, ohne seiner Sache gewiß zu sein, und ohne zuvor
seine Leute aufmerksam betrachtet und berochen zu haben.

		Er näherte sich Consuelo mit einem spähenden, Blick, der etwas
menschliches hatte, beschnopperte ihr Kleid und besonders ihre
Hand, mit welcher sie die von Zdenko berührten Schlüssel lange
gehalten, und durch diesen Umstand vollkommen beruhigt, überließ er
sich dem freundschaftlichen Andenken, das er ihr bewahrt hatte,
indem er ihr lautlos seine beiden großen zottigen Pfoten zuthunlich
und freundlich auf die Schultern legte und mit seiner prächtigen
Ruthe langsam den Boden fegte. Nach dieser feierlichen und ehrbaren
Begrüßung kehrte er um und legte sich wieder auf den Rand des
Bärenfelles, das seines Herrn Lager bedeckte, indem er sich mit der
Lässigkeit des Alters ausstreckte, aber nicht ohne mit den Augen
jeden Schritt und jede Bewegung Consuelo's zu verfolgen.

		Ehe sie der dritten Thür zu, nahen wagte, warf Consuelo einen
Blick auf die Einrichtung dieser Eremitage, um daraus einen Schluß
auf den Gemüthszustand des Mannes zu machen, der sie bewohnte.

		Große Reinlichkeit, eine Art Ordnung herrschte darin. Ein Mantel
und Kleider zum Wechseln hingen an Auerochshörnern, Seltenheiten,
die Albert aus Lithauen mitgebracht hatte. Viele Bücher standen
geordnet auf rohen Brettern, die auf starken von grober aber
geschickter Hand künstlich gefügten Baumästen ruhten. Der Tisch und
zwei Stühle waren aus demselben Stoffe und von derselben Arbeit.
Ein Herbarium und alte Notenbücher mit slavischen Titeln und
Textworten vollendeten das Bild des friedfertigen, einfachen,
arbeitsamen Lebens in dieser Anachoretenwohnung. Eine eiserne Lampe
von merkwürdiger Alterthümlichkeit hing in der Mitte vom Gewölbe
herab und brannte in der ewigen Nacht dieses schauerlichen
Heiligthums.

		Consuelo bemerkte noch, daß keinerlei Waffe vorhanden war. Im
Widerspruch mit der Liebe jener reichen Waldbewohner zur Jagd und
den Luxusgegenständen, welche diesem Vergnügen gesellt zu werden
pflegen, besaß Albert keine Flinte, kein Waidmesser, und sein alter
Hund war niemals »gearbeitet« worden, daher auch Ajax für den Baron
Friederich ein Gegenstand der Verachtung und des Mitleids war.

		Albert hatte einen Abscheu vor dem Blut und obgleich er des
Lebens weniger als irgend Jemand sich zu freuen schien, hatte er
doch für die Idee des Lebens im Allgemeinen eine fromme,
unbegrenzte Scheu. Er konnte keines von den niedersten Thieren der
Schöpfung tödten oder tödten sehen. Er würde alle Zweige der
Naturwissenschaft geliebt haben, allein er ließ sich an der Botanik
und der Mineralogie genügen. Die Entomologie schien ihm schon eine
zu grausame Wissenschaft, und er würde es nie über sich gebracht
haben, das Leben eines einzigen Insects seiner Wißbegier zu
opfern.

		Consuelo wußte von diesen Eigenheiten. Sie erinnerte sich ihrer,
als sie die Geräthe der unschuldigen Beschäftigungen Albert's sah.
Nein, ich will mich, sagte sie zu sich, nicht fürchten vor einem so
sanften, friedliebenden Wesen. Dies ist die Zelle eines Heiligen,
nicht der Kerker eines Verrückten. Je klarer ihr aber die
Beschaffenheit seiner Geisteskrankheit wurde, desto mehr fühlte sie
sich befangen und verwirrt. Fast bedauerte sie es, nicht lieber
einen Geistesabwesenden oder einen Sterbenden zu finden, und die
Gewißheit, einem ordentlichen Menschen zu begegnen, hielt sie mehr
und mehr zurück.

		Sie war schon seit einigen Minuten in ihr Sinnen verloren und
wußte nicht, wie sie sich anmelden sollte, als der Klang eines
bewundernswürdigen Instrumentes ihr Ohr berührte: es war ein
Stradivari, dem eine reine, kundige Hand die Töne einer
schwermüthig erhabenen, großartigen Melodie entlockte. Nie hatte
Consuelo eine so vollkommene Geige gehört, ein so einfaches und
ergreifendes Spiel. Die Melodie war ihr fremd, aber nach ihrer
eigenthümlichen, kunstlosen Führung urtheilte sie, daß dieselbe ein
höheres Alter haben müßte, als alle ihr bekannte Musik. Sie
lauschte mit Entzücken und konnte es sich nun erklären, wie Albert
bei den ersten Tönen, die er sie singen hörte, sie sogleich
begriffen hatte. Ihm war das Wesen der wahren, der großen Musik
aufgegangen. Er war vielleicht kein in jeder Hinsicht gelehrter
Musiker, besaß vielleicht nicht alle die Kunstmittel, welche
blenden, aber der himmlische Hauch hatte ihn berührt, die
Erkenntniß und die Liebe des Schönen.

		Als er aufhörte, wollte Consuelo, nunmehr ganz beschwichtigt und
von einer lebhafteren Sympathie angezogen, eben an die Thür
klopfen, welche ihn noch von ihr trennte, als diese Thür sich
langsam öffnete und der junge Graf auf der Schwelle erschien, den
Kopf gesenkt, die Augen zu Boden geschlagen, Geige und Bogen in den
herabhangenden Händen. Seine Blässe war erschreckend, Kleidung und
Haar in einer Unordnung, wie es Consuelo noch nie gesehen hatte.
Seine zerstreute Miene, seine gebrochene, schlaffe Haltung, die
verzweiflungsvolle Lässigkeit seiner Bewegungen, alles an ihm
verrieth, wenn nicht gänzliche Bewußtlosigkeit, doch wenigstens
Zerrüttung und Verlorenheit des Willens. Man hätte glauben sollen
einen jener stummen, der Erinnerung beraubten Geister zu sehen,
welche nach dem Glauben der slavischen Stämme, Nachts mechanisch in
die Häuser kommen und, ihren alten Lebensgewohnheiten und
Beschäftigungen ohne Folge und ohne Zweck bewußtlos nachgehend,
ihre erschrockenen Freunde und Diener nicht erkennen, noch
bemerken, die entweder fliehen oder ihnen starr vor Staunen und
Furcht zusehen.

		So Consuelo, als sie den Grafen Albert erblickte und bemerkte,
daß er sie nicht sah, obgleich er nur zwei Schritte von ihr
entfernt war. Ajax war aufgesprungen und leckte seinem Herrn die
Hand. Albert redete ihm aus Böhmisch freundlich zu; und mit dem
Blicke den Bewegungen des Hundes folgend, der sich mit seinen
bescheidenen Liebkosungen zu Consuelo wendete, sah er die Füße des
jungen Mädchens scharf an, welche fast wie Zdenko's Füße bekleidet
waren, und sagte, ohne aufzusehen, ein Paar böhmische Worte, die
Consuelo nicht verstand, die aber, eine Frage zu sein schienen und
mit ihrem Namen endeten.

		Als ihn Consuelo in diesem Zustande sah, fühlte sie ihre Furcht
verschwinden. Ganz voll Mitleid sah sie jetzt in ihm nur den
schmerzlich leidenden Seelenkranken, der nach ihr rief, ohne sie zu
erkennen, und ihre Hand fest und vertrauensvoll auf den Arm des
jungen Mannes legend, sagte sie auf spanisch mit ihrer reinen,
hellen Stimme:

		– Da ist Consuelo!

		14.

		Kaum hatte sich Consuelo genannt, als Graf
Albert die Augen aufschlug und ihr ins Gesicht blickte. Haltung und
Mienen verwandelten sich plötzlich. Er ließ seine kostbare Geige
auf den Boden fallen, so achtlos, als hätte er niemals ihren
Gebrauch gekannt, und mit dem Ausdruck eines ehrfurchtsvollen
Schmerzes und der tiefsten Rührung seine Hände faltend, rief er aus
mit einem Seufzer, welcher seine Brust zu sprengen schien:

		– So seh ich dich endlich wieder an dieser Stätte der Verbannung
und des Leidens, du meine arme Wanda! Liebe, liebe unglückselige
Schwester! Unglückliches Opfer, das ich zu spät rächte, das ich
beschützen nicht gekonnt. Ach, du weißt, du weißt es, der Elende,
welcher dich mißhandelte, ist unter allen Martern umgekommen, und
meine Hand hat sich erbarmungslos gebadet in dem Blute seiner
Mitschuldigen. Ich schlug ihr tief die Ader, der heillosen Kirche.
In Strömen Blutes wusch ich den Schimpf ab, deinen Schimpf, den
meinen und den Schimpf meines Volkes. Was willst du mehr,
friedlose, rachefordernde Seele? Die Zeit des Eifers und des Zornes
ist vorbei, der Tag der Reue und der Sühne ist gekommen, Fordere
von mir Thränen und Gebete, aber fordere kein Blut. Mir graut
seitdem vor dem Blute, und keins will ich mehr vergießen. Nein!
nie! keinen Tropfen Blutes! Johann Ziska wird seinen Kelch fortan
nur mit nimmer versiegenden Thränen, mit bittern Schmerzenszähren
füllen.

		Während Albert dies mit irren Blicken, die plötzlich angefachte
Glut der Schwärmerei in seinen Zügen, sprach, umkreiste er Consuelo
und wich jedesmal mit einer Art Schauder zurück, so oft sie eine
Bewegung machte, diese seltsame Beschwörung zu unterbrechen.

		Es bedurfte für Consuelo keiner langen Ueberlegung, um zu
erkennen, welchem Zuge der Wahnsinn ihres Wirthes folgte. Sie hatte
sich oft genug Johann Ziskas Geschichte erzählen lassen, um zu
wissen, daß eine Schwester dieses furchtbaren Fanatikers, vor dem
Ausbruche des Hussitenkrieges Nonne, vor Schmerz und Scham in ihrem
Kloster gestorben war, weil ein schändlicher Mönch ihr Gewalt
angethan hatte, und daß Wandas Tod gerächt worden war durch eine
langjährige, glänzende Rache. Albert, durch irgend einen
Gedankenanklang auf seine Lieblingsvorstellung geleitet, dünkte
sich in diesem Augenblicke Ziska und sprach zu ihr als zu dem
Schatten Wandas, seiner unglücklichen Schwester.

		Sie wollte ihn aus seiner Täuschung nicht zu plötzlich
reißen.

		– Albert, sagte sie zu ihm, denn du heißest nicht mehr Johann,
wie auch ich nicht mehr Wanda, sieh mich recht an, und erkenne, daß
ich verwandelt bin, wie du, in Gestalt und Sinnesart. Was du soeben
sagtest, daran dich zu mahnen, bin ich hergekommen. Ja, die Zeit
des Eifers und der Wuth ist vorüber. Der menschlichen Gerechtigkeit
ist mehr denn Genüge geschehen und den Tag der göttlichen
Gerechtigkeit verkündige ich dir nun. Gott will, daß wir vergeben
und vergessen. Diese unseligen Erinnerungen, diesen Starrsinn,
womit du eine Gabe in dir pflegst, die er den andern Menschen nicht
verliehen hat, dieses selbstquälerische schaurige Andenken an die
Zeiten eines früheren Daseins will Gott nicht und entzieht es dir,
weil du es gemißbraucht hast. Hörst du mich, Albert, und verstehst
du meine Rede jetzt?

		– O, meine Mutter! antwortete Albert bleich und zitternd, indem
er auf die Kniee fiel und Consuelo immerfort voll Furcht anblickte,
ich höre Sie und ich verstehe Ihre Worte. Ich sehe, daß Sie sich
verwandeln, um mich zu überzeugen, um mich zu bestimmen. Nein, Sie
sind nicht Ziskas Wanda, nicht die entehrte Jungfrau, die jammernde
Nonne. Sie sind Wanda von Prachatitz, die die Menschen Gräfin von
Rudolstadt nannten, und die in ihrem Schooße den Unglücklichen
trug, den sie jetzt Albert nennen.

		– Nicht durch der Menschen Willkür sind Sie so genannt,
antwortete Consuelo mit fester Stimme. Gott ist es, der Sie in das
Leben gerufen hat unter anderen Verhältnissen und mit neuen
Pflichten. Diese Pflichten, Albert! kennen Sie nicht, oder Sie
verachten sie. Mit gottlosem Hochmuth steigen Sie in die fernen
entschwundenen Zeiten hinauf, die Geheimnisse der Schickung zu
durchdringen trachten Sie; Gotte meinen Sie sich gleichzustellen,
mit Einem Blick die Gegenwart und die Vergangenheit überschauend.
Ich aber sage Ihnen die Wahrheit, wie mich der Glaube treibt:
dieses Zurückschauen ist Vermessenheit und Sünde: dieses
übernatürliche Gedächtniß, welches Sie sich beilegen, ist
Selbsttäuschung. Sie nehmen einen trüglichen, flüchtigen Schein für
Gewißheit, und Ihre Einbildungskraft betrügt Sie. Ihr Dünkel
siedelt sich in einer Welt von Hirngespinnsten an, da Sie sich
selbst in der Geschichte Ihrer Vorfahren die größten Rollen spielen
lassen. Zittern Sie davor, das wirklich zu vermögen, was Sie zu
vermögen glauben. Fürchten Sie, daß, um Sie zu strafen, die ewige
Weisheit Ihnen einen Augenblick die Augen öffne, und Ihnen in Ihrem
früheren Dasein Verirrungen zeige, welche minder glänzend,
Gegenstände der Gewissensangst, die minder glorreich sind als jene,
deren Sie sich zu rühmen wagen.

		Albert vernahm diese Rede voll Furcht und in sich gekehrt, das
Gesicht in den Händen, die Knie in die Erde gebohrt.

		– Rede, rede, himmlische Stimme, die ich höre und die ich nicht
mehr kenne, seufzte er mit erstickten Lauten. Wenn du der Engel vom
Berge bist, wenn du, wie ich glaube, die himmlische Erscheinung
bist, die ich so oft auf dem Schreckensteine sah, rede, gebiete
meinem Willen, meinem Bewußtsein, meiner Phantasie. Du weißt wohl,
daß ich nach dem Lichte ringe, und wenn ich mich in Finsternissen
verliere, daß es von der Anstrengung ist, die ich mache sie zu
zerstreuen, um zu dir hindurchzudringen.

		– Nur ein wenig Demuth, Vertrauen, Unterwerfung unter die
Rathschlüsse der den Menschen unerforschlichen Weisheit, sagte
Consuelo, das ist für Sie der Weg der Wahrheit, Albert! Entsagen
Sie in Ihrem Herzen, entsagen Sie mit Festigkeit, und ein für alle
Male dem Gelüste, sich jenseits dieses vergänglichen Daseins,
welches Ihnen auferlegt ist, einzuleben, und Sie werden wieder
angenehm vor Gott, den Menschen nützlich und in Ihrem Innern ruhig
werden. Stimmen Sie Ihr stolzes Schauen herab, und ohne den Glauben
an die Unsterblichkeit zu verlieren, ohne an der göttlichen Güte zu
verzweifeln, welche das Vergangene verzeiht und die Zukunft in ihre
Hut nimmt, schaffen Sie, daß Ihr Leben fruchtbar und menschlich
werde, Ihr gegenwärtiges Leben, welches Sie geringschätzen, während
Sie es werthhalten und sich ihm ganz mit aller Ihrer Kraft, Ihrer
Entsagung und Ihrer Menschenliebe hingeben sollten. Jetzt, Albert,
sehen Sie mich an, schlagen Sie frei die Augen auf. Ich bin nicht
mehr Ihre Schwester, nicht mehr Ihre Mutter. Ich bin eine Freundin,
die der Himmel Ihnen sendet, die er auf wunderbaren Wegen
hergeführt hat, um Sie dem Hochmuth und dem Wahnsinn zu entreißen.
Sehen Sie mich an, und sagen Sie mir, auf Ihr Gewissen, wer ich bin
und wie ich heiße.

		Albert hob zitternd und scheu den Kopf empor und blickte sie
noch einmal an, aber nicht so entsetzt und verwirrt als die ersten
Male.

		– Sie reißen mich über Abgründe, sagte er zu ihr, Sie beschämen
mit eindringlichen Worten meine Vernunft, die ich, zu meinem
Unglück, der der Andern überlegen wähnte, Sie heißen mich das
gegenwärtige Dasein und das Menschenleben anschauen und begreifen.
Um das Gedächtniß mancher Phasen meines Lebens zu verlieren, muß
ich furchtbare Krisen überstehen, und um das Bewußtsein einer neuen
Phase zu gewinnen, muß ich Anstrengungen machen, mich im Innern
umzuwandeln, die mir tödtlich sind. Wenn Sie es fordern, Namens
einer Macht, die ich der meinen überlegen fühle, daß ich mein
Denken in das Ihrige gieße, gehorchen muß ich: aber ich kenne
dieses fürchterliche Ringen und an seinem Ziele ist der Tod. Haben
Sie Erbarmen, Sie, die Sie einen mächtigen Zauber auf mich üben,
helfen Sie mir, oder ich erliege. Sagen Sie mir, wer Sie sind, denn
ich erkenne Sie nicht. Ich erinnere mich nicht, Sie je gesehen zu
haben: ich weiß nicht, ob Sie Mann oder Weib sind, Sie stehen vor
mir wie eine räthselhafte Erscheinung, deren Urbild ich vergebens
in meinen Erinnerungen suche. Helfen Sie mir, denn ich fühle mich
vergehen.

		Bei diesen Worten wurde Albert, dessen Gesicht sich zuvor
fieberhaft geröthet hatte, zum Erschrecken bleich. Er streckte die
Hände nach Consuelo aus, ließ sie aber sogleich wieder fallen, um
sich auf die Erde zu stützen, als ob er in unbezwinglicher
Erschöpfung zusammensänke.

		Consuelo, welche allmählig in das geheime Weben seiner
Geisteskrankheit eindrang, fühlte sich belebt und wie begeistert
von einer neuen Kraft und Klarheit. Sie ergriff seine Hände, zwang
ihn aufzustehen und führte ihn zu dem Sitze neben dem Tische. Er
sank darauf nieder, von unerhörter Mattigkeit befallen und beugte
sich nach vorn, wie einer Ohnmacht nahe.

		Das Ringen, von welchem er gesagt hatte, war nur zu wirklich.
Albert besaß die Fähigkeit, seine Besinnung zusammenzufassen und
die Fieberphantasien, welche sein Gehirn durchtobten,
zurückzudrängen, aber er erreichte das nicht ohne Anstrengungen und
Leiden, welche seinen Organismus aufrieben. Wenn die Gegenwirkung
von selbst eintrat, so ging er erfrischt und gleichsam neugeboren
daraus hervor, aber wenn er sie durch eine Gewaltthat seines noch
mächtigen Willens erzwang, so erlag sein Körper und die Starrsucht
bemächtigte sich aller seiner Glieder. Consuelo begriff, was in ihm
vorging.

		– Albert! sagte sie zu ihm, ihre kalte Hand auf sein brennendes
Haupt legend, ich kenne Sie, und das ist genug. Ich nehme Antheil
an Ihrem Wohle, und das soll auch Ihnen für jetzt genug sein. Ich
verbiete Ihnen, irgend eine Anstrengung zu machen, um mich zu
erkennen und mit mir zu reden. Hören Sie nur mir zu, und wenn
Ihnen, was ich sage, dunkel scheint, so warten Sie, daß ich mich
erkläre und übereilen Sie sich nicht, den Sinn zu fassen. Ich
fordre nichts von Ihnen als daß Sie sich leidend und still
verhalten und alles Nachdenken gänzlich fahren lassen.

		– O, wie wohl Sie mir thun! antwortete Albert. Sprechen Sie
weiter, sprechen Sie immer so zu mir. Sie halten meine Seele in
Ihrer Hand. Wer Sie auch sind, halten Sie sie fest und lassen Sie
sie nicht entrinnen, denn sie würde gegen die Pforten der Ewigkeit
rennen und zerschellen. Sagen Sie mir, wer Sie sind, sagen Sie
geschwind, und wenn ich es nicht fasse, so erklären Sie es mir,
denn wider Willen suche ich danach und rege mich auf.

		– Ich bin Consuelo, antwortete das junge Mädchen, und das wissen
Sie auch, denn unwillkürlich reden Sie mit mir in einer Sprache,
die nur ich allein in Ihrer Umgebung verstehen kann. Ich bin eine
Freundin, die Sie lange Zeit erwartet haben, und die Sie einst
erkannten, als sie sang. Seit jenem Tage haben Sie Ihre Familie
verlassen und haben sich hier verborgen. Seit jenem Tage habe ich
Sie gesucht, und Sie haben mich durch Zdenko zu verschiedenen Malen
rufen lassen, aber Zdenko, der Ihre Befehle zum Theil ausführte,
hat mich nicht zu Ihnen führen wollen. Ich bin aber dennoch
hergelangt durch viele Gefahren ...

		– Sie konnten nicht hierher gelangen, wenn Zdenko nicht wollte,
entgegnete Albert, indem er seinen auf dem Tisch lastenden Körper
mühsam erhob. Du bist ein Traumgebild, ich sehe es wohl, und alles,
was ich vernehme, geht in meiner Einbildung vor. O mein Gott, du
wiegst mich ein mit trügerischen Wonnen, und jetzt auf einmal ist
es mir klar, wie unzusammenhängend und verworren alle meine Träume
sind; ich bin allein, allein auf der Welt mit meiner Verzweiflung
und mit meiner Narrheit. O Consuelo, Consuelo! böser, süßer Traum!
Wo ist das Wesen, das deinen Namen trägt, und das bisweilen sich in
deiner Gestalt mir zeigt? Nein, nein! du lebst nur in mir; und nur
mein Wahnsinn hat dich geschaffen.

		Albert fiel auf seine ausgestreckten Arme zurück, welche starr
und kalt wie Marmor wurden.

		Consuelo sah, daß er der lethargischen Krise nahe war und fühlte
sich selbst so erschöpft, der Ohnmacht so nahe, daß sie fürchtete,
diese Krise nicht mehr beschwören zu können. Sie versuchte Albert's
Hände in den ihrigen zu beleben, die fast nicht weniger erstarrt
waren.

		– Mein Gott! sagte sie mit schwacher Stimme und mit gebrochenem
Herzen, hilf du zwei Unglücklichen, welche für einander fast nichts
thun können.

		Sie sah sich allein, mit einem Sterbenden eingeschlossen, selber
sterbend und ohne daß für sie und ihn Hülfe zu erwarten war, außer
von Zdenko, dessen Rückkehr sie dennoch mehr fürchtete als
wünschte.

		Ihr Gebet schien auf Albert eine unerwartete Wirkung zu
machen.

		– Es betet Jemand neben mir, sagte er und versuchte seinen Kopf
emporzuheben. Ich bin nicht allein. Nein, nicht allein! wiederholte
er, indem er Consuelo's mit der seinigen festverschlungene Hand
sah. Hilfreiche Hand, unbegreifliches Erbarmen, menschliches,
brüderliches Mitgefühl, wie machst du meinen Kampf leicht und mein
Herz voll Dank! Er drückte seine starren Lippen auf Consuelo's Hand
und blieb lange so.

		Eine Regung des Schamgefühls brachte Consuelo zu sich. Sie
getraute sich nicht, ihre Hand dem Unglücklichen zu entziehen, aber
zwischen ihrer Verlegenheit und Erschöpfung unfähig sich noch
aufrecht zu halten, war sie gezwungen sich auf ihn zu lehnen und
ihre andere Hand auf Albert's Schulter zu stützen.

		– Ich fühle mich neu erstehen, sagte Albert nach einigen
Augenblicken. Es ist mir, als ob ich in den Armen meiner Mutter
wäre. Tante Wenceslawa, wenn Sie es sind, vergeben Sie mir, daß ich
Sie vergessen habe, Sie und meinen Vater und meine Familie, die mir
bis auf den Namen selbst, ganz aus dem Sinne waren. Ich bin wieder
bei euch, verlaßt mich nicht; aber gebt mir Consuelo, Consuelo, die
so heiß ersehnte, die endlich gefundene ... die ich nun nicht
mehr finde, und ohne die ich doch nicht leben kann.

		Consuelo wollte reden, aber in demselben Maße als Albert's
Besinnung und Kraft zurückzukehren schienen, schien ihr Leben zu
entweichen. Von so viel Schrecken, Mühe, Angst und übermenschlicher
Anstrengung gebrochen, vermochte sie nichts mehr über sich. Das
Wort erstarb auf ihren Lippen, sie fühlte ihre Kniee
zusammensinken, ihre Augen sich umdunkeln. Sie sank an Albert's
Seite nieder und ihr ohnmächtiges Haupt schlug gegen des Jünglings
Brust.

		Im Augenblick erwachte Albert wie aus einem Traume, er sah,
erkannte sie, stieß einen lauten Schrei aus und preßte sie, sich
ermannend, mit Kraft in seine Arme. Durch die Schleier des Todes,
die sich, wie sie glaubte, auf ihre Augenlider niedersenkten, sah
Consuelo seine Freude und erschrak nicht mehr davor. Es war eine
heilige, in Keuschheit strahlende Freude. Sie schloß die Augen und
sank in einen Zustand von Entkräftung, welcher weder Schlaf noch
Wachen war, sondern eine Bewußtlosigkeit und Unempfindlichkeit für
alles, was um sie her geschah.

		Ende des dritten Theils.

		Anmerkung des Uebersetzers

über die im dritten Theile erwähnten Sekten, nebst einigen anderen,
und über den Glauben an Seelenwanderung.

		Kein Theil der Kirchengeschichte bietet dem
Forscher der Entwicklung menschlicher Cultur größere
Schwierigkeiten dar als die Ketzergeschichte. Wie viel auch in
Geschichtswerken und einzelnen Abhandlungen über die verschiedenen
Sekten und ihre Meinungen und Lehren geschrieben worden, dennoch
ist es kaum möglich, aus dem allen eine nur einigermaßen deutliche
Anschauung zu gewinnen. Die Ursachen des vorhandenen Wirrwarrs sind
nicht schwer zu entdecken. Die meisten Sekten, deren Namen uns
überliefert sind, kennen wir nicht aus einer schriftlichen
Verlassenschaft ihrer Anhänger, sondern aus den befangenen, oft
boshaften und geflissentlich verfälschenden Berichten ihrer zum
Theil selbst getäuschten oder übel unterrichteten, zum Theil
böswilligen Gegner. Viele dieser Sekten hatten die unter ihnen
verbreiteten Ansichten sogar niemals zu einem Lehrbegriffe
ausgebildet, sondern bestanden aus gemeinen Leuten, Frauen,
Schwärmern, untheoretischen Köpfen, und ihre Anhänger bekannten in
den Verhören ohne Zweifel alles was ihre Inquisitoren von ihnen
irgend heraustorquiren wollten, sei es der Gewalt nachgebend, sei
es durch verfängliche Fragen, denen ihre Einfalt nicht gewachsen
war, verleitet. Die neueren Geschichtschreiber aber, welche diese
Materien behandelten, haben zum Theil kein anderes Interesse gehabt
als Notizen aufzuhäufen, ohne sich um die innere geistige Bedeutung
und den Zusammenhang der Erscheinungen zu kümmern; zum Theil haben
sie ihren Scharfsinn daran geübt, künstliche Combinationen der
vereinzelt überlieferten Thatsachen zu spinnen, spätere Sekten aus
früheren abzuleiten, geheime Mittheilungen und Zusammenhänge,
Bekanntschaften der jüngeren mit älteren Quellen und dergleichen
aufzuspüren, kurz einen äußerlichen Pragmatismus herzustellen, ohne
zu ahnen, daß der menschliche Geist unter ähnlichen Bedingungen
ähnliche Gestalten des Vorstellens und Denkens mit Nothwendigkeit
hervorbringt; bei allen mehr oder minder findet sich endlich der
Mangel, daß sie von ihrem beschränkten kirchlichen oder religiösen
Standpunkte aus urtheilen und die ungeheuern Kämpfe, Leiden und
Anstrengungen des menschlichen Selbstbewußtseins, welches sich zu
befreien seufzt und ringt, an ihren fertigen Sätzen und
Schulmeinungen messen, ohne Sinn und Gefühl für den gestaltenden
Lebenstrieb der Menschennatur und ohne Ehrfurcht vor den ewigen
Rechten des freien Menschengeistes. Um das Wesens und die Bedeutung
jener außerkirchlichen Parteien zu begreifen und faßlich
darzustellen, reicht weder die herkömmliche theologische
Betrachtungsweise noch der Schematismus des historischen Vortrags
aus, welcher in Kirchengeschichten üblich ist. Eine wahrhafte
Geschichte des menschlichen Selbstbewußtseins soll noch erst
geschrieben werden.

		Hier ist es nur um eine leichte Skizze zu thun, zur Befriedigung
derjenigen Leser, welche, unbewandert in der Kirchengeschichte,
durch die Nachrichten über einige mittelalterliche Sekten, die sie
in diesem dritten Theile unserer Consuelo antrafen, vielleicht ihre
Neugierde gereizt gefunden haben. Ein einfacher Faden, welcher
durch das Labyrinth führt, läßt sich mit Leichtigkeit finden und
ist wohl keinem der Geschichtsforscher entgangen; diesen liefert
uns die Feindschaft aller Sektirer gegen die von der Kirche
ausgebildete und in bindender und zwingender Weise festgestellten
Glaubenssätze und Anordnungen zur Erweckung der Gewissensruhe, des
Seelenfriedens und des ewigen Heils. Was aber die dem Kirchthume
sich verneinend gegenüberstellenden Sekten als das Glaubwürdige und
zu einem guten und fruchtreichen Leben Nothwendige an die Stelle
dessen, was sie verwarfen, zu setzen suchten und wirklich setzten,
dieses zu erkennen und aus den Gesetzen des Selbstbewußtseins zu
erklären, ist die schwierigere und noch nicht genügend gelöste
Aufgabe.

		Freiheit! war das Losungswort aller Sekten vom 11. Jahrhundert
an, wo wir die ersten Ringe einer langen Kette von Ketzereien, die
alle einander sehr ähnlich sind, entdecken, bis zur Reformation
hin; der Ruf nach Freiheit schallt uns nicht nur aus den
sektirerischen Schriften selbst, die uns erhalten sind, entgegen;
unter der Decke von verworrenen und feindseligen Schilderungen, die
Mönche und Prälaten uns über die Sektirer ihrer Zeit hinterlassen
haben, bricht er noch mit Macht hervor. Denjenigen, welche sich in
Zeiten der Umwälzung von den eingeführten Sitten frei machen
wollen, weil sie deren Verfallenheit und Geistlosigkeit erkannt
haben oder fühlen, wird gemeinlich der Vorwurf gemacht, daß sie
sich von der Sitte überhaupt emancipiren und jegliches Gesetz und
Band von sich werfen wollen; dieser Kunstgriff ist so leicht zu
ersinnen und so leicht zu handhaben, daß es fürwahr kein Wunder
ist, ihn in den ältesten Zeiten schon ebenso angewendet zu sehen,
wie wir ihn noch jetzt alle Tage gegen die, welche sich wider
Geltendes erklären, im Brauche finden. Dessenungeachtet wird es in
den geschlossenen Kreisen derer, denen es um wahrhafte Befreiung,
d. h. um Einsetzung einer dem menschlichen Geiste gemäßen
Lebensordnung wirklich zu thun ist, vielleicht immer auch Solche
geben, die sich von allem Maße befreien und einzig ihrer Willkür
fröhnen wollen. Diese Knechte ihrer Lust spielen in der Geschichte
keine Rolle und sind gar nicht der Betrachtung werth; kaum in der
Zeit ihres Daseins gelingt es ihnen eine vorübergehende
Aufmerksamkeit der Mitlebenden zu erregen, wie wir das noch in
unseren Tagen gesehen haben. Man darf daher annehmen, daß die
schändlichen Laster und Sittenlosigkeiten, welche einigen Sekten
von den kirchlichen Schriftstellern ihrer Zeit aufgebürdet wurden,
zum größten Theil geradezu erlogen und erfunden sind, und zwar für
das Auge des heutigen Forschers ungeschickt genug erfunden, weil
die Erfinder nichts anderes aufzubringen wußten als genau die alten
Sünden, welche der Alexandriner Clemens den Sektirern seiner Zeit,
d. h. des zweiten Jahrhunderts nach Chr. zur Last legt. Sogar der
Name, welchen ein anderer alter Schriftsteller Theodoret, auf jenen
Clemens verweisend, den erwähnten Sektirern giebt, der Name
Adamiten wird im 14. und 15. Jahrhundert in Böhmen wieder
aufgewärmt, um die, welche man damit brandmarkt, des Stranges, des
Schwertes, des Scheiterhaufens desto würdiger darzustellen
[bookmark: text21]F21.

		Freiheit, einziges Kleinod unseres Geistes, einziges Licht, das
uns die Nacht dieses traurigen, schmerzenvollen Daseins erhellen
kann, Stern nach dem wir pilgern, wann wird dein Tag der bangenden
Welt aufgehn? So oft du dich in ihr verherrlichtest, so oft du
siegtest, haben alsogleich die Menschen deine Waffen, dein
glänzendes Rüstzeug selbst zu neuen Ketten umgeschmiedet und die
Knechtschaft ärger denn zuvor gemacht oder werden lassen. Komm
endlich, komm und wohne unter uns in Wahrheit! »Sehet in das Feld,
es ist zur Ernte weiß!« rief Jesus von Nazareth. »Gott ist Geist,
und die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und in der Wahrheit
anbeten. Ihr wisset nicht was ihr anbetet. Aber es kommt die Zeit,
daß ihr weder auf den Bergen, noch in Jerusalem anbetet, es kommt
die Zeit, daß die wahrhaftigen Anbeter anbeten werden im Geist und
in der Wahrheit.« Und siehe! es kam die Zeit, daß die sich
wahrhaftige Anbeter nannten, in Kirchen und Kapellen, auf Gräbern
und vor Kreuzen und Bildern und in Rom anbeteten, und daß Niemand
wußte was er anbetete, weder die geführten Blinden noch die
Blindenführer selbst. Das pharisäische Wesen, von welchem das
Christenthum, insonderheit Paulus Befreiung verkündigt hatte, war
in einer neuen und, weil sie geistiger ausgeschmückt und
verbreiteter, allgemeiner zum Gesetz gemacht und mehr mit Gewalt
aufgenöthigt war, gefährlicheren, heilloseren Weise eingerissen,
als es jemals unter den Juden hatte herrschen können. »Gehet hin,«
sprach Jesus, »und taufet alle Welt und lehret alle Heiden! Lehret
sie, daß kein Unterschied des Volkes und der Person gilt, daß alle
Menschen Menschen sind, schuldig als Brüder brüderlich zu leben,
und daß sich alle mit mir Eins beweisen werden, wenn sie einander
Liebe beweisen, denn daran will ich erkennen, daß ihr meine Jünger
seid, so ihr Liebe unter einander habt.« Und sie gingen hin und
lehrten alle Völker, daß man alle Liebe haben und üben könne und
doch nicht selig sei, wofern man nicht die menschliche Vernunft und
den Glauben an das ewig Wahre und seine Macht beuge unter die
Satzungen einer privilegirten Klasse und ihres Oberhaupts, des
Bischofs zu Rom. Die Schranken, welche die Völker im Alterthume von
einander trennten, waren gefallen; aber sie hatten nun neue
Schranken aufgerichtet, zwischen denen, die sich Christen sollten
nennen dürfen, weil sie sich den Bestimmungen der kirchlichen
Obrigkeit unterwarfen, und denen, welche, wenn sie sich auch
Christen nennen wollten, doch den Grund ihres Heiles in der inneren
Offenbarung des Geistes suchten. Diese letzteren sind die Sektirer,
die Häretiker, die Ketzer, die Verdammten, die nicht des Daseins
Würdigen, die dem Teufel, dem sie dienen, Auszuliefernden, mit
Schande und mit schaudervollem Tod zu Strafenden.

		Der Geist im Menschen aber ruht und unterwirft sich nicht.
Knechtet, bindet ihn, er wird sich selbst befreien, und seine
Ketten triumphirend, Qual und Tod verachtend, mit Gewalt zerreißen.
Durch welche äußerlichen Umstände aufgerüttelt er aus dem Schlafe
erwache, gleichviel! erwachen muß er, ihn ewig schlafend fest zu
bannen ist unmöglich. Ob ihn zuerst das liederliche Leben und der
Stumpfsinn derer, die sich Hüter des Heiligthums nennen, entrüste
und empöre und er von da aus weiter frage nach ihrem Rechte und dem
Grunde und Ursprunge ihrer Tyrannei, ob er durch sein Bedürfniß,
alles was ist zu erkennen, seinen Wahrheitsdurst, den Trieb, die
ihm einwohnende Kraft zu brauchen, angespornt, die Lehren, die man
ihm verkauft, zu prüfen sich gedrungen fühle, und ob er den
Frieden, dem er nachjagt, mit den Uebungen die man ihm auferlegt
hat, nicht erzwingend, sich aus innerer Nöthigung selber den
Rettungsweg zu suchen unterfange, oder ob er nur sich selbst
ergreifend, seinen ewigen Ursprung und sein ewiges Recht, seine
Macht und Freiheit ahnend, sich gegen den Zwang und die Gewalt, die
ihm der fremde Geist anthut, stolz und ungeduldig auflehne: es ist
gleichviel; in allen diesen Formen tritt der Trieb einer
Neugestaltung des geistigen Lebens schon früh, schon im 11.
Jahrhundert, so weit wir bestimmte Kunde haben, und sicherlich noch
früher auf. Die langen Aufzählungen der einzelnen ketzerischen
Lehren zahlloser Sekten, wie sie uns kirchliche Schriftsteller
überliefert haben, und wie wir sie in bischöflichen und päpstlichen
Erlassen finden, sind von wenigem Belang, weil sie meist nur das
enthalten, was die Sektirer an kirchlichen Gesetzen und Lehren
verwarfen, oder was man ihnen an Unsittlichkeiten, um sie dem Volke
verhaßt zu machen, entweder einzelne Ungebühr als Schuld der ganzen
Richtung anrechnend oder geradezu nach uralten Mustern erdichtend,
aufgebürdet hat. Da heißt es immer wieder, daß die Abtrünnigen die
Bilderverehrung, die Heiligenanrufung, die Ceremonien, den äußeren
Gottesdienst, das Kreuzmachen, die Heiligkeit der Sakramente, die
Vorrechte des Priesterstandes verwürfen; tiefer in das Wesen der
Lehre, in sittliche Fragen dringt es schon ein, wenn wir erfahren,
daß sie die Taufe mißachtet, das Abendmahl für ein bloßes
Erinnerungszeichen und die Ehe für kein der Kirche zuzuweisendes
Institut erklärt hätten; und wenn uns endlich gesagt wird, daß sie
die übernatürliche Geburt Christi, seine Auferstehung und
Himmelfahrt, sowie alle Wunder des Alten und Neuen Testaments als
unverträglich mit den ewigen Naturgesetzen geläugnet, daß sie das
böse Prinzip, den Teufel und sein Heer zu Ehren gebracht, oder daß
sie den heiligen Geist als das Wesen aller Menschen und jeden
erleuchteten Menschen als den Christus selbst und Gottes Sohn
erkannt hätten, so sind wir da ganz auf metaphysischem Boden. Die
Darstellung solcher metaphysischen Ansichten ist jedoch in den
Quellen, die uns zu Gebote stehen, unendlich verworren: derselben
Sekte wird oft der kühlste Rationalismus, die Feindschaft gegen
alles Uebernatürliche und zugleich phantastische Ausspinnung
dualistischer Lehren und gnostischer Abenteuerlichkeiten zur Last
gelegt. Kein Wunder! man kannte diese Sekten schon zu ihrer eigenen
Zeit nicht, konnte, wollte sie nicht kennen, ließ es sich genügen,
sie als Ketzer und dem Mutterschooße der Kirche entfremdete
Geschöpfe bezeichnen zu dürfen; auf das, was sie glaubten, lehrten,
ausübten, kam es wenig an; glaubten, lehrten und übten sie doch
jedenfalls nicht das was sie sollten. Aber einige ketzerische
Schriften jener fernen Zeit sind uns gerettet: diese geben
überraschende Aufschlüsse. Welcher Ketzerpartei sie angehörten, d.
h. welcher so oder so von ihren Mitgliedern oder Gegnern benannten
Gesellschaft, ist unwesentlich; wahrscheinlich keiner von allen,
sondern sie sind Werke einsamer Denker und nur von Wichtigkeit
insofern sie von dem Geiste der Freiheit, welcher durch die Zeiten
wehete zeugen, und den Gedankeninhalt, den er damals sich zu
schaffen wußte, uns zu erkennen geben.

		Die ersten Spuren, welche noch übrig sind, gehören, wie gesagt,
in das 11. Jahrhundert. Sekten, die sich damals von Italien aus,
wie es scheint, nach Südfrankreich und auch nach Deutschland
verbreiteten, wurden von ihren Gegnern mit dem alten Ketzernamen
der Manichäer bezeichnet. Sie sollen den Genuß von
Thierfleisch und von Wein vermieden und ein eheloses Leben
empfohlen haben; diese Art, dem Geiste seine Ehre durch
Beschränkung der fleischlichen Triebe zu erweisen, lag im
Zeitgeschmacke. Die Hexenkünste und groben Laster, deren man sie
anklagte, können übergangen werden. Aber wichtig ist der Glaube,
der ihnen zugeschrieben wird, daß der heilige (der allgemeine)
Geist sich nicht in heiligen Schriften, welche eitel Pergament
seien, sondern in dem Geiste des lebendigen Menschen offenbare und
daß die kirchlichen Institutionen Lug und Trug seien. Ob unter
ihnen gnostische Theorien, in denen das böse Prinzip zu Ehren kam,
wie uns erzählt wird, wirklich verbreitet waren, oder ob man dies
nur vorgab, um sie als Manichäer verdammen zu können, läßt sich
nicht ermitteln. In Deutschland kam bald der Name Katharer
auf; »unser Deutschland,« sagt der Mönch Eckbert, »nennt sie
Katharer«; die Freien jener Zeit nannten sich wohl selbst so,
nämlich mit einem griechischen Worte Êáèáñïß, d. i. Reine. Katharer
ist einerlei mit Ketzer, und diesen Namen gaben die
Päpstlichen in Kurzem allen denen, welche sich von der Kirche
lossagten. Sekten, die man so nannte, waren im 12. Jahrhundert in
Italien, Frankreich, Deutschland, England verbreitet; bald wird
ihnen Teufelsdienst und Manichäismus, bald nur Enthaltung von
Fleisch und geistigen Getränken, daneben Ausschweifung in
Befriedigung des Fleisches bei heimlichen unterirdischen
Zusammenkünften und Verwerfung der kirchlichen Gebräuche zur Last
gelegt. Manche Parteien dachten übrigens nicht daran, sich förmlich
von der Kirche zu trennen und deren Lehren zu verwerfen, sondern
strebten nur ein frommes, keusches, liebevolles Leben an, wie es,
ihrer Meinung nach, in der apostolischen Zeit in der christlichen
Kirche herrschend gewesen war, so die Waldenser, welche
Petrus Waldus (um 1160) in Lyon stiftete, die Albigenser in
der Provence, gegen welche um diese Zeit ein ordentlicher Kreuzzug
unternommen wurde, die Petrobrusianer und Henriceianer, die von
einem Peter von Bruis und einem gewissen Heinrich, Geistlichen,
welche gegen die Verderbtheit des Klerus eiferten, den Namen haben,
u. a.

		Zu den Gesellschaften, welche seit dem 11. Jahrhundert, ohne
sich von der Kirche abzutrennen, lediglich zu dem Zwecke
zusammentraten, sich in Reinheit und Unschuld der Sitten und in
Liebeswerken einander zu stärken und zu üben, gehörten die
Frauenvereine der sogenannten Beghinen (Beguinen, Bequinen
&c., später in Westdeutschland Begutten oder Reuerinen,
Klausnerinen genannt), welche sich an keine Regel nach Ordensart
banden, ab er doch zum Theil in Gesellschaftshäusern (Beguinereien)
zusammenwohnten, sich von ihrer Hände Arbeit ernährten, meist von
Weberei, Geistliche unterhielten für ihre Kirchen, Armen und
Bedrängten halfen, Kranke pflegten, Verlassene beschützten. In den
Niederlanden leiteten sie ihren Ursprung von der Mutter Pipins von
Heristall, der H. Begga ab, in Lüttich von einem Priester
Lambert le Bègue (dem Stammler), der
daselbst um 1188 gelebt haben soll. Der gelehrte Geschichtschreiber
Mosheim [bookmark: text22]F22 stellte
die Ansicht auf, daß sie ihren Namen von dem Bitten, Beten oder
Betteln ( beggen, bedgan) hätten.
Beiläufig gesagt, das Institut der Beguinereien war im 15.
Jahrhundert wieder ziemlich verbreitet in Deutschland, und die
niederländischen haben sich sogar bis gegen Ende des 18.
Jahrhunderts erhalten, z. B. in Mecheln, wo die Gesellschaft um
1780 noch tausend Glieder zählte. Nach dem Muster der weiblichen
Beghinenvereine bildeten sich im 13. Jahrhundert auch männliche,
die gewöhnlich Begharden genannt wurden, ebenfalls aus
Personen der niedern Stände zusammengesetzt und denselben Zwecken
dienend wie die weiblichen, doch bald nicht so beliebt als diese es
lange Zeit waren, sondern als Frömmlinge, Herumtreiber und
Lasterbuben anrüchig. Sobald diese frommen Vereine der Kirche,
welche sie Anfangs zugelassen hatte, verdächtig wurden, richtete
sie ihre Bannstrahlen gegen dieselben, und im 14., oder sogar schon
im 13. Jahrhundert war Begharde ein Name, womit die Päpste
die verschiedenartigsten Sektirer und Ketzer zu belegen
pflegten.

		In Deutschland, sonderlich in Oesterreich und in Böhmen,
verbreitete sich im 14. Jahrh., wie es scheint von Holland aus, ein
Volkswort, um freie Religionsparteien zu bezeichnen, nämlich der
Name Lollarden (oder Lolhards). Auch diesen Namen hat man
von einem Sektenstifter, Namens Walther Lolhard, einem
Oesterreicher um 1315 herleiten wollen. Dieser Mann, der 1322 in
Köln verbrannt wurde, nachdem man seine Sekte in dem Städtchen
Krems (in der Passauer Diöces) aufgespürt hatte, hieß
wahrscheinlich schlechthin Walther, und Lolhard nur deshalb, weil
er ein Lollard war. Man leitet nämlich wie Beghard von »Beggen«, so
auch Lolhard von »lollen, lullen, summen, summend beten« ab. In
Antwerpen, wo der Name Lolhard zuerst bald nach 1300 vorkommt,
nannte die Gesellschaft, der er beigelegt wurde, sich selbst
Alexianer oder Cellitenbrüder.

		Außer diesen Namen begegnet uns bald darauf in der böhmischen
Geschichte ein dritter, der Name Picarden (oder Picarditen).
Dieser Name leicht dem Namen Beghard so sehr, daß man wohl auf eine
bloße Entstellung desselben in Picard muthmaßen kann. Man hat ihn
aber auch von der Picardie herleiten wollen, von wo die Sekte nach
Böhmen eingewandert sein soll, und endlich ist er auch auf einen
Stifter, Namens Birkhard (oder Picardus), der sich zur Hussitenzeit
in Böhmen aufhielt, bezogen worden [bookmark: text23]F23.
Den Picarden, Lollarden, Adamiten, einer Sekte, die sich in der
Dauphinée zeigte und die Gregor XI. in einem Schreiben an den König
v. Frankreich und gleichzeitige Schriftsteller Turlupins
(wegen ihrer angeblichen Schändlichkeiten) nennen, einer Sekte die
im 14. Jahrhundert in Angermünde unter dem Namen
Luciferianer vorkommt, allen diesen werden ganz dieselben
Ketzereien und Verruchtheiten von manchen gleichzeitigen und
späteren Schriftstellern Schuld gegeben; es läßt sich hierbei nicht
ermitteln, ob gewisse theosophische Ansichten und Systeme, welche
die Entstehung des Guten und Bösen und die Bestimmung des Menschen
erläutern sollen, wirklich hier und da aufgetaucht und in ganzen
Sekten umgegangen sind, entweder aus alten häretischen Büchern
geschöpft oder neu erzeugt, oder ob solche Lehren nur von den
Gegnern den Sektirern untergeschoben wurden. Die ganze Sache ist
sehr im Dunkeln. Ziska soll, nach des Aeneas Sylvius Erzählung, die
Picarditen (oder Adamiten, wie sie derselbe Schriftsteller nennt)
auf einer Insel des Flusses Luschnitz, wo sie sich niedergelassen
hatten, angegriffen, besiegt und sämmtlich umgebracht haben, bis
auf zwei, von denen er erkunden wollte, was denn eigentlich ihre
Lehre sei; er wußte das also nicht. Und dazu konnte man die
Erzählung eines ungenannten protestantischen Schriftstellers
[bookmark: text24]F24 ziehen, welcher sagt: verkappte
Papisten hätten sich unter die Taboriten gemischt und ihnen die
Bekenner einer einfachen Herzensreligion, nach Böhmen
übergesiedelte Waldenser, unter dem Namen Picarden (und unter dem
Vorgeben, daß diese die ärgsten Unzuchten trieben, nackt gingen,
sich öffentlich wie das Vieh paarten u. s. w.) verhaßt zu machen
gesucht. Dagegen weiß ein anderer katholischer Schriftsteller
Schlechta, der Secretair des Königs Ladislaus von Böhmen, der auch
von den Picarden redet, nicht das Mindeste von solchen Greueln,
sondern wirft ihnen nur Ungehorsam gegen die Kirche, Verachtung der
Ceremonien und der Sakramente, und Lästerung des Klerus vor. Der
Vorwurf der Unzucht könnte in der That leicht durch geflissentliche
Entstellung und Uebertreibung der ketzerischen Ansicht entstanden
sein, daß die von der Kirche verbotenen Grade der Blutsvermischung
keiner Beachtung werth wären u. dgl., wozu dann als Ausschmückung
die Geschichten von schändlichen Zusammenkünften unter der Erde in
einem sogenannten »Paradyse« u. s. w. aus dem Clemens von
Alexandrien entnommen sein könnten [bookmark: text25]F25.

		Lassen wir nun die Ketzernamen dahin gestellt und sehen auf die
Lehren, welche hier und da sowohl schon im 11. und 12. als im 13.
und 14. Jahrhundert vorgekommen sein sollen, so verdient zunächst
der angebliche Teufelsdienst Betrachtung. Von den Adamiten erzählt
vornehmlich eine besondere anonyme Schrift [bookmark: text26]F26, von den Lollarden Tritheim (in
seinem Chronicon), von den Catharern des 12. Jahrh. ein gegen sie
gerichtetes Buch (das Grether bekannt gemacht hat): sie hätten
gelehrt, die sichtbare Welt sei nicht von Gott, sondern von dem
Teufel, von Lucifer geschaffen, diesem hätten sie auch Messen
gewidmet; Gott hätte nach ihnen zwei Söhne gehabt, Lucifer und
Christus; des Ersteren Reich, der der Weltschöpfer wäre, fände sich
im Alten Testamente; des Anderen Reich im Neuen Testamente
geschildert. Andere hätten behauptet, daß der Erzengel Michael, der
die Weltherrschaft usurpirt habe, im Kampf liege mit dem Lucifer;
dieser aber werde endlich triumphiren, in die ewige Freude eingehn
und den Michael in das ewige Feuer hinabstoßen. Dem Lucifer hätten
die Diener Michaels das Unrecht angethan, ihn für das böse Princip
auszugeben; seine Verehrer hätten daher in seinem Namen sich zu
segnen, mit dem Spruche: Sei gegrüßt in Dem, welchem Unrecht
geschah. Sie hätten auch eine Gesellschaftsverfassung gehabt,
und zwar an ihrer Spitze 12 (oder auch 16) Apostel, von denen Zweie
jährlich einmal in das Paradies gingen, und dort von Elias und
Henoch die Macht zu lösen und binden empfingen, eine Macht, welche
diese dann auch Anderen mittheilen könnten u. s. w.

		Daß denjenigen, welche die Vorstellung von Gott als dem gütigen
Wesen überkommen hatten, die Betrachtung des Uebels und des Bösen
in der Welt (welches sich durchaus nicht, man sage und dichte was
man wolle, mit jener Vorstellung vereinigen läßt) Veranlassung
geben mochte, ein besonderes Princip des Bösen anzunehmen, und dann
wieder, da das Böse nicht absolut böse ist, sondern unter Umständen
sogar das Gute selbst, die Vorstellung von einem Kampf der beiden
einander entgegengesetzten Urwesen in Bildern, welche sie dem A.
und N. Testament entlehnten, weiter auszuführen, alles das ist sehr
möglich; allein es bleibt dennoch fraglich, was in dieser Hinsicht
vom 11. bis zum 14. Jahrhundert wirklich in einzelnen
Religionsparteien lebendig geworden sein mag. Denn in denjenigen
Ansichten, welche erhaltenen Schriftdenkmälern aus jener Zeit
zufolge sicherlich gehegt wurden, finden sich Punkte, deren
Mißverständnis die Gegner leicht verleitet haben kann, die alte
Ketzerei der Manichäer zu suchen, wo nichts weniger als diese
anzutreffen war.

		Ketzerische Parteien oder wenigstens Lehrer der frühesten Zeit,
wie sich aus ihren eigenen Schriften [bookmark: text27]F27 ergibt, hatten nämlich eine Lehre ausgebildet,
die man heut zu Tage pantheistisch nennen würde. Diese Lehre
scheint zu einer wirklich volksthümlichen Verbreitung gekommen zu
sein in den Vereinen der Brüder und Schwestern des freien
Geistes (auch Beggarden und Schwestrionen genannt). Es ist
dieselbe Lehre, welche als Lollardenlehre um 1300 in der Kölner
Gegend auftrat, welche der Dominikaner Aikard (oder Eccardus)
daselbst vortrug, und welche von dem Pabst Johann XXII. in mehren
Bullen verdammt wurde. Gott, sagte sie aus, sei weder gut noch
böse, noch der Beste zu nennen; wenn Gott durch das Gute
verherrlicht werde, so werde er ebensowohl durch alles Uebel,
Schuld und Strafe verherrlicht. Wenn Gott sei, so dürfe man ihn
nichts bitten, denn das Gebet, das auf Gott bestimmend einwirke,
verneine ja Gott. Es solle aber andererseits der Mensch sich Gotte
nicht unterordnen (was im Beten ebenfalls geschieht), denn der
Mensch sei berufen mit Gott zu herrschen, und der wahrhafte Mensch
gehe so in Gott auf, werde in Gott selbst verwandelt wie das Brot
in Christi Leib und sei mit Gott Eines. Was man als Gottgewirktes
ansehe, sei das Werk der ganzen Menschheit; jeder gerechte und gute
Mensch habe Theil an Allem was wahrhaft geschieht. »Der gute Minsch
ist der ingeburne Sune Gates, den der Vatter ewelycken geburen hat.
Was eigen ist der gottlicken Naturen, das ist allis eigen einem
jiglichen gottlicken Minschen. Der gottlicke Minsch soll also sinen
willen einförmig machen mit Gates willen, das er allis das soll
wellen, was Gat will.« Hiernach giebt es kein Böses, das man Ursach
hätte in Gott zu setzen. Sondern was Gott will, oder, da dies
einerlei ist, was der göttliche Mensch will, das ist immer gut, und
das Böse ist nur dasjenige, was der ungöttliche Mensch will und
thut, was Gott nicht will. Daher, wenn der göttliche Mensch auch
begehen sollte was man eine Todsünde nennt, so wäre das doch nichts
Böses, insofern es das Gottgewollte ist. D. h. es gibt kein absolut
Böses, sondern böse ist was dem göttlichen Willen widerstrebt
[bookmark: text28]F28. Diesen aber
lernt der Mensch nicht aus Schriften und kirchlichen Satzungen,
sondern er wird ihm innen offenbar.

		In diesen Richtungen zeigt sich deutlich der erste Anlauf, das
Recht der Vernunft wiederherzustellen, obgleich noch in der Form
der Zeitvorstellungen, welche auch da, wo sie sich gegen das
kirchlich Geltende auflehnten, doch noch im Ringe des kirchlichen
Ideenkreises gefangen waren. Es ist nur lächerlich diese Anhänger
des freien Geistes zu Teufelsanbetern und Dualisten zu stempeln;
wohl aber konnte ihre Ansicht von dem Bösen den Mißverstand dazu
bewegen, ihnen Hochachtung vor dem Bösen selbst und einem
persönlichen Princip des Bösen, dessen Annahme man ihnen
unterschob, beizumessen.

		—————

		Die Lehre vom freien Geiste kennt nur Einen Schauplatz der
göttlichen Thätigkeit: die Welt. Sie schließt demnach ein
jenseitiges Reich, den zukünftigen Himmel gänzlich aus. Wer in
Einheit lebt mit dem göttlichen Willen, »der gottlicke Mensch« hat
den Himmel, und die Gesammtheit der guten Menschen regiert mit Gott
ewiglich. Wenn dieser pantheistische Gedanke in die Massen
eindrang, um Gemeingute weitverzweigter Religionsgesellschaften
wurde, so konnte er aus dem Verlangen des Einzelnen, auf eine
besondere Weise und als Person dieses Erdenleben zu überdauern,
neue Vorstellungsformen erzeugen, in denen sich die einzelne
Persönlichkeit erhalten darstellt, ohne daß man an eine jenseitige
Welt zu denken brauchte. Die Vorstellung einer
Seelenwanderung war gewissermaßen gefordert. Von einer
wirklichen Verbreitung derartiger Vorstellungen zwischen dem 11.
und 15. Jahrhundert wüßte ich aber keine deutlichen Spuren
nachzuweisen. George Sand macht die Taboriten zu Trägern des
Glaubens, daß die verstorbenen Brüder wieder in neuen Leibern auf
Erden erscheinen, aber ich glaube nicht, daß gerade unter dieser
Hussitenpartei ein solcher Glaube zu suchen sein dürfte. Es giebt
in der Kirche zu Czaßlau am Grabe Ziskas ein Distichon unter Hußens
Bilde, welches lautet:

		Jam venit e superis Huss,
quod si forte redibit,

Ziska suus vindex, impia Roma cave.

		D. h. Im Ziska ist Huß wieder auferstanden; hüte
dich Rom,

wenn nun auch Ziska wieder auferstehen wird.

		Und zur Ergänzung dient ein Vers unter Ziskas Bilde, worin es
heißt:

		Surget adhuc rursus
etc.
 D. i. Ziska wird auferstehen, um die Geistlichen
zu züchtigen u. s. w.

		Allein solche von Gelehrten angefertigte Epitaphia beweisen
nichts für einen Volksglauben. Man hat zu allen Zeiten sich auf
unbestimmte Weise vorgestellt, daß der Geist, der in großen
Menschen sich offenbart hat, in anderen großen Menschen später
wiederscheine, um das Werk Jener fortzuführen; so dachte man sich
auch Luther als den nach hundert Jahren wieder erstandenen Huß.
Aber das ist noch kein Glaube an eine Seelenwanderung. Von den
Ansichten der Taboriten ist nur bekannt, daß sie alle Lehren und
Vorschriften verwarfen, welche nicht in der Heiligen Schrift
ihre Rechtfertigung fänden, und zwar buchstäblich daraus zu
erweisen wären. Damit verbanden sich zum Theil Vorstellungen von
der Nähe des jüngsten Gerichtes und mit diesen sind diejenigen,
welche sich auf eine Seelenwanderung beziehen, ebenso schwer zu
vereinigen als mit der unbedingten Anerkennung der
Schriftlehre.

		Der Gedanke an eine Seelenwanderung ist eigentlich nur dann
möglich, wenn man kein Jenseits, keinen jüngsten Tag annimmt. In
diesem Falle liegt er aber nah genug, wie Jeder sich selbst sagen
kann. Zu mehrerem Beweise möge noch der Schluß einer Schrift aus
neuester Zeit hier stehen, nämlich die letzten Sätze aus Lessings
Aufsatz »Die Erziehung des Menschengeschlechts.«

		»Warum sollte ich nicht,« fragt Lessing, »so oft wiederkommen,
als ich neue Kenntnisse, neue Fertigkeiten zu erlangen geschickt
bin? Bringe ich auf Einmal so viel weg, daß es der Mühe
wiederzukommen etwa nicht lohnt? Oder weil ich es vergesse, daß ich
schon da gewesen? Wohl mir, daß ich es vergesse ... Oder weil
so zu viel Zeit für mich verloren gehen würde? Verloren? Und was
habe ich denn zu versäumen? Ist nicht die ganze Ewigkeit mein?«

		Ja! und eben deshalb brauchen wir nicht wiederzukommen, sondern
können getrost den Genuß der ganzen Ewigkeit auch denen gönnen,
welche nach uns kommen werden.

		—————

			[bookmark: foot14]Verstümmelte Stelle aus dem Jes. Sirach
(XLI, 1 x), wo es heißt: Der Tod sei dem bitter, der im Ueberflusse
sitzt. Statt dessen heißt es in obiger Inschrift: bitter den
Ungerechten. – A. d. Uebers.
	[bookmark: foot15]Ueber den Glauben der Hussiten an solche Seelenwanderung
s. die Anmerk. am Schlusse dieses Bändchens. – D. U.
	[bookmark: foot16]Es ist in Deutschland sehr
gewöhnlich, auch Frauen mit » Bravo« anzurufen; es muß aber
brava heißen, und in der Mehrzahl bei
Männern bravi bei Frauen brave. – D. U.
	[bookmark: foot17]Einiges über die genannten Secten s. in der Anmerk. am
Schlusse des Bändchens. – D. U.
	[bookmark: foot18]» ... der erlauchten Dame Bradamante,

Die fast dem Bruder gleicht; so stark und kühn

Ist diese tapfre Schwester von Rinalden.«

(Bojardo's Verl. Roland n. Regis' Uebers.

II, 6, 23.)
	[bookmark: foot19]»Aus der Tiefe schrie
ich zu dir.«
	[bookmark: foot20]Die Kralicer Bibel
ist übrigens eine aus den Ursprachen ins reinste Böhmisch
übersetzte Bibel (in 6 Quartbänden 1579-93), welche der Herr von
Zrotin auf seiner Burg Kralic in Mähren durch gelehrte Böhmen in
einem Zeitraum von etwa 15 Jahren hat ausführen lassen. – D.
U.
	[bookmark: foot21]Der Name »Adamiten« scheint zwar dem alten
Aufsatze, der von dieser Sekte Kunde giebt, nur von einer späteren
Hand beigefügt; allein auch Aeneas Sylvius erzählt, daß der Stifter
der sogenannten Picardensekte sich Adam genannt habe
u.s.w.
	[bookmark: foot22]Die hier gemeinte Abhandlung, eine
Fundgrube für die Ketzergeschichte dieser Zeiten, ist lateinisch
geschrieben und hat den Titel: De Beghardis
et Beguinabus etc. ed. Martini. Leipz. 1790.
	[bookmark: foot23]Gieseler
in seiner Kirchengeschichte vermengt Begharden und Picarden.
Dagegen erklärt sich Schmidt in einem Aufsatze in der Zeitschrift
von Illgen (1840. Heft 3. S. 37.). Aus der Picardie läßt die
Picarden Aeneas Sylvius (in seiner Böhm. Gesch.) kommen.
	[bookmark: foot24]Histor. persecut.
Bohem. c. 16.
	[bookmark: foot25]Schon
Beausobre in einer Abhandlung über die Adamiten ist der Meinung,
daß diese, die Picarditen und Turlupins wol nur Waldenser wären,
denen die Inquisitoren Schandthaten und Gräuellehren
angedichtet.
	[bookmark: foot26]Mitgetheilt von Petz (Scriptores
Rerum Austriacarum).
	[bookmark: foot27]Auszüge, bei Mosheim in seinen Institut. der K. Gesch.
S. 552 ff.
	[bookmark: foot28]Gieseler folgerte (in der Kirchengeschichte)
aus diesen Sätzen, welche die einfache Consequenz des Grundsatzes
von der Einheit des rechten menschlichen mit dem göttlichen Willen,
aber polemisch gegen das einseitige Moralgesetz ausgedrückt
enthalten, daß die Bekenner des freien Geistes sich von dem
Moralgesetze losgesagt hätten. Wie kurzsichtig!


	
		
		Vierter Theil.

		—————

		1.

		Als Consuelo den Gebrauch ihrer Fähigkeiten
wieder erlangte und sich auf einem ziemlich harten Bette sitzend
fand, versuchte sie, ehe sie noch ihre Augen wieder aufschlagen
konnte, ihre Gedanken zu sammeln. Aber die Ohnmacht war so
vollständig gewesen, daß sie ihre Sinne nur langsam wiederfand, und
als ob die Summe der Anstrengungen und Erschütterungen, welche sie
seit einiger Zeit überstanden hatte, endlich über das Maß ihrer
Kräfte hinausgegangen war, suchte sie vergebens, sich auf das, was
sich mit ihr seit ihrem Scheiden von Venedig zugetragen hatte, zu
besinnen.

		Ihr Scheiden selbst aus diesem ihrem zweiten Vaterlande, wo sie
so süße Tage verlebt hatte, schien ihr wie ein Traum, und es war
ihr ein Trost, – ein leider nur zu kurzer Trost – in ihrer
Verbannung und dem Unglück, welches dieses herbeigeführt, einen
Augenblick zweifeln zu können. Es däuchte ihr, als ob sie noch in
ihrem armen Zimmer in der Corte-Minelli wäre, auf der Matratze
ihrer Mutter, und nun nach einer heftigen und bittern Scene mit
Anzoleto, deren Erinnerung dunkel vor ihrer Seele schwamm, dem
Leben zurückgegeben würde und der Hoffnung, indem sie ihn neben
sich fühlte, sein unterbrochenes Athmen hörte und die süßen Worte,
die er ihr zuflüsterte.

		Bei diesem Gedanken durchzitterte ihr Herz ein wonnevolles,
sehnliches Verlangen, und sie raffte sich gewaltsam auf, um ihren
reuigen Freund zu sehen und ihm die Hand zu reichen. Aber sie
drückte nur eine kalte, fremde Hand, und anstatt der fröhlichen
Sonne, die sie gewohnt war, rosig durch ihre weißen Vorhänge
schimmern zu sehen, sah sie nur die Beleuchtung einer Gruft von
düsterem Gewölbe niederdämmern und durch einen feuchten Dunstkreis
sich verbreiten; sie fühlte unter ihren Armen das rauhe Thierfell
und mit schauerlichem Schweigen beugte sich Albert's bleiches
Antlitz wie das eines abgeschiedenen Geistes zu ihr nieder.

		Consuelo glaubte sich lebend in das Grab hinabgestiegen, sie
schloß die Augen wieder und sank schmerzlich seufzend auf das Bett
von trocknem Laub zurück Sie brauchte noch mehrere Minuten, um zu
fassen wo sie wäre und in welches schlimmen Wirthes Händen. Die
Furcht, von ihrer Begeisterung und Hingebung bis dahin
niedergehalten, bemächtigte sich ihrer so sehr, daß sie die Augen
nicht wieder aufzuschlagen wagte, um nicht irgend ein gräßliches
Schauspiel, Todtengepränge, ein offenes Grab vor sich zu sehen.

		Sie fühlte etwas auf ihrer Stirn, und griff danach. Es war ein
Blätterkranz, womit Albert sie gekrönt hatte. Sie nahm ihn ab, um
ihn zu betrachten, und sah Cypressenzweige.

		– Ich glaubte dich todt, o meine Seele! o mein Trost! sagte
Albert neben ihr niederkniend, und ich wollte, bevor ich dir ins
Grab folgte, dich hochzeitlich schmücken. Blumen wachsen nicht hier
umher, Consuelo! Die schwarzen Cypressen boten das einzige Laub,
wovon ich Dir einen Brautkranz pflücken konnte. Da ist er, stoß'
ihn nicht hinweg. Wenn wir hier sterben müssen, laß mich dir
schwören, daß ich, dem Leben zurückgegeben, nie eine andere Gattin
gehabt haben würde als dich, und daß ich mit dir sterbe, dir geeint
durch ein unauflösliches Verlöbniß.

		– Verlobt, vereint! rief Consuelo erschreckt und schaute
bestürzt umher: wer hat dies Urtheil gesprochen? wer hat diese Ehe
eingesegnet?

		– Das Geschick, o du mein Engels erwiederte Albert
unaussprechlich sanft und traurig. Denke nicht, ihm zu entrinnen,
es ist ein wunderseltsames Geschick für dich, und noch mehr für
mich. Du begreifst mich nicht, Consuelo, und doch mußt du die
Wahrheit erfahren. Du hast es mir verboten, in der Vergangenheit zu
suchen, du hast es mir verwehrt, an die verflossenen Tage zu
gedenken, die man die Nacht der Jahrhunderte heißt. Mein Innerstes
hat dir gehorcht, und ich weiß nun nichts mehr von meinem frühern
Dasein. Aber das gegenwärtige habe ich befragt, ich kenne es, ich
habe es ganz mit Einem Blicke überschaut, es ist mir urplötzlich
aufgegangen, während du ruhtest von den Armen des Todes umfangen.
Dein Geschick ist, Consuelo, mir anzugehören, und dennoch wirst du
niemals mein sein. Du liebst mich nicht, du wirst mich nie so
lieben, wie ich dich liebe. Deine Liebe zu mir ist nur
Nächstenliebe, ist nur heldenmüthige Hingebung. Du bist eine
Heilige, die Gott mir sendete, und nie wirst du für mich ein Weib
sein. Ich muß sterben, verzehrt von einer Liebe, welche du nicht
theilen kannst, und doch, Consuelo, wirst du meine Gattin sein, wie
du meine Braut schon bist, sei es, daß wir hier sterben und daß
dein Mitleid willigt, mir den Titel deines Gatten beizulegen,
welchen nie ein Kuß besiegeln soll, sei es, daß wir die Sonne
wiedersehen, und dein Gewissen dir gebietet, Gottes Absichten an
mir zu erfüllen.

		– Graf Albert, sagte Consuelo, indem sie einen Versuch machte,
das mit schwarzem Bärenfell bedeckte Bett, das einem Leichengerüste
glich, zu verlassen, ich weiß nicht, ob der Schwung einer zu
lebhaften Erkenntlichkeit, oder die Nachwirkung Ihres Irrsinns Sie
so reden macht. Ich habe nicht mehr die Kraft, Ihre Einbildungen zu
bekämpfen, und wenn diese sich gegen mich wenden müssen, gegen
mich, die ich mit Lebensgefahr gekommen bin, Ihnen beizustehen und
Sie zu trösten, so fühle ich, daß ich nicht mehr im Stande bin,
mein Leben und meine Freiheit gegen Sie zu vertheidigen. Wenn mein
Anblick Sie aufbringt, wenn mich Gott verläßt, wohl! so geschehe
Gottes Wille. Sie, der Sie so viel zu wissen glauben, das wissen
Sie nicht, wie mein Leben mir vergällt ist, und wie wenig ich
bedauern würde, es dahin zu geben.

		– Ich weiß, daß du sehr unglücklich bist, o meine arme Heilige!
Ich weiß, daß du eine Dornenkrone auf der Stirne trägst, die ich
nicht herabreißen kann. Die Ursache und den Hergang deiner Leiden
kenne ich nicht und begehre ich nicht zu wissen. Aber ich würde
dich sehr wenig lieben, ich würde sehr wenig dein Mitgefühl
verdienen, wenn ich nicht von dem Tage an, da ich dir zuerst
begegnete, geahnt und erkannt hätte, daß deine Seele betrübt und
dein Leben voll Thränen ist. Was hast du von mir zu fürchten,
Consuelo meiner Seele? Du, so klug und so stark, du, der Gott Worte
eingegeben, welche mich in einem Augenblicke bezwungen und zum
Leben zurückgebracht haben, du solltest nun seltsam das Licht
deines Glaubens, deiner Vernunft dir untreu finden, weil du mich
fürchtest, deinen Freund, deinen Diener, deinen Sklaven? Komm zu
dir, mein Engel, sieh mich an! Sieh mich hier zu deinen Füßen, und
für alle Zeit, die Stirn im Staube. Was willst du? was gebietest
du? Verlangst du fort von hier, jetzt gleich, und ohne daß ich dir
folge, ohne daß ich jemals wieder vor dir erscheine? Welches Opfer
heischest du? Welchen Eidschwur soll ich dir leisten? Ich bin
fähig, dir alles zu geloben, dir in allem zu gehorchen. Ja,
Consuelo, ich bin fähig, selbst ein ruhiger Mann zu werden,
unterwürfig und so vernünftig scheinend, wie die andern. Würde ich
dir so minder herb dünken und weniger Furcht einflößen? Bisher habe
ich nie gekonnt, was ich wollte, aber alles, was du wollen wirst,
wird mir künftig möglich sein. Ich werde vielleicht den Tod davon
tragen, wenn ich mich nach deinem Wunsch umwandle, aber ich muß dir
nun auch meinerseits sagen, daß mir mein Leben stets vergällt war,
und daß es mich nicht dauern könnte, es um deinetwillen zu
verlieren.

		– Lieber, edler Albert, sagte Consuelo beruhigt durch seine
Worte und gerührt, erklären Sie sich deutlicher und lassen Sie mich
endlich in die Tiefe dieser undurchdringlichen Seele schauen. Sie
sind in meinen Augen ein Mensch, der höher als die andern steht,
und von dem ersten Augenblick an fühlte ich für Sie eine
Hochachtung und eine innige Theilnahme, die ich keine Ursache habe
Ihnen zu verbergen. Ich hörte von allen Seiten, daß Sie unsinnig
wären, ich konnte es nicht glauben. Alles was man mir von Ihnen
erzählte, vermehrte nur meine Achtung und mein Zutrauen. Das aber
habe ich wohl erkennen müssen, daß Sie ein tiefes und seltsames
geistiges Leiden drückt. Ich habe mir, vielleicht übereilt aber
gutmüthig, eingebildet, daß ich dieses Leiden mildern könnte. Sie
selbst haben dazu gethan, mich in diesem Glauben zu bestärken. Ich
habe Sie aufgesucht, und nun sagen Sie mir über mich und über sich
selbst so viel Tiefes und Wahres, daß es mich mit einer
unbegrenzten Verehrung erfüllen müßte, wenn Sie nicht wunderliche
Dinge hineinmischten, Gedanken eines Schicksalsglaubens, welchen
ich nicht theilen kann. Darf ich Ihnen alles sagen, ohne Sie zu
verletzen und ohne Ihnen Leiden zu verursachen?

		– Alles, Consuelo! sagen Sie alles! Ich weiß zum Voraus, was Sie
sagen wollen.

		– Nun denn! ich will es sagen, denn es war mein Vorsatz. Alle
die Sie lieben, verzweifeln an Ihnen. Sie glauben, das was sie
Ihren Wahnsinn nennen, achten, d. h. schonen zu müssen; sie
besorgen, Sie aufzubringen, wenn sie Sie merken ließen, daß sie ihn
kennen, ihn beklagen, ihn fürchten. Ich, die ich nicht daran
glaube, kann nicht davor zurückbeben, Sie zu fragen, wie es zugeht,
daß Sie bei Ihrem Verstande doch bisweilen sich das Ansehen eines
Unsinnigen geben; wie es zugeht, daß Sie, bei Ihrer Herzensgüte,
doch die Rolle des Dünkels und des Undanks spielen; wie es zugeht,
daß Sie, bei ihrer Frömmigkeit und Einsicht, sich doch den
Wahngebilden eines kranken und verzweifelten Geistes überlassen;
wie es zugeht endlich, daß Sie so einsam sind, lebendig begraben in
einer schauerlichen Gruft, fern von Ihrer Familie, die Sie sucht
und Sie beweint, fern von Ihres Gleichen, die Ihr Herz so glühend
liebt, fern endlich auch von mir, nach der Sie riefen, die Sie, wie
Sie sagen, lieben, die dennoch nicht ohne Wunder des Willens und
der göttlichen Obhut bis zu Ihnen dringen konnte!

		– Sie fragen nach dem Geheimniß meines Lebens, nach dem Worte,
welches das Räthsel meines Geschickes löst, ach! und Sie wissen es
besser als ich selbst, Consuelo! Von Ihnen erwarte ich den
Aufschluß über mein Wesen, und Sie fragen mich!

		O! ich verstehe Sie, Sie wollen mich zu einer Beichte führen, zu
einer innern Buße, zu einem sieghaften Entschluß. Ich werde
gehorchen. Aber nicht gleich in diesem Augenblick bin ich im
Stande, mich so selbst zu erkennen, mich zu richten, mich zu
erneuen.

		Geben Sie mir einige Tage, einige Stunden mindestens, damit ich
Ihnen, damit ich mir selbst sagen könne, ob ich toll oder ob ich im
Genusse meiner Vernunft bin. Weh, weh! es ist eines so wahr wie das
andere, und das ist mein Unglück, daß ich nicht daran zweifeln
kann. Aber wissen, ob ich ganz mein Selbstbewußtsein und meinen
Willen verlieren muß, oder noch den Dämon, welcher mich besitzt, zu
überwältigen vermag, das kann ich nicht in diesem Augenblicke.

		Haben Sie Mitleid mit mir, Consuelo! ich bin noch unter dem
Einfluß einer innern Erschütterung, welche mächtiger ist als ich.
Ich weiß nicht, seit wie langer Zeit Sie hier sind; ich weiß nicht
wie Sie hergelangen konnten ohne Zdenko, der Sie nicht hat zu mir
führen wollen; ich weiß nicht, in welcher Welt meine Gedanken
schweiften, als Sie mir erschienen.

		O Gott! ich weiß nicht, seit wie vielen Aeonen ich hier
eingeschlossen bin, unter unerhörten Schmerzen ringend mit einer
Pest, die mich verzehrt. Diese Schmerzen, ich kann mich nicht
einmal erinnern, wann sie mich verließen; jetzt empfinde ich nichts
als eine gräßliche Ermattung, eine Betäubung, eine Art Bangigkeit,
die ich gern verbannen möchte ...

		Consuelo, lassen Sie mich mein vergessen, wenn auch nur auf
einige Augenblicke! Meine Gedanken werden sich klären, meine Zunge
wird sich lösen. Ich verspreche es Ihnen, ich schwöre es Ihnen.
Führen Sie mich schonend in die helle Wirklichkeit zurück, die mir
lange in schrecklichem Dunkel verhüllt lag, und deren Glanz meine
Augen noch nicht ertragen können.

		Sie hießen mich mein gesammtes Leben in meinem Innern sammeln.
Ja, das war es, das sagten Sie, ach, meine Vernunft und mein
Gedächtniß reichen nur bis zu dem Augenblicke zurück, wo Sie zu
sprechen anfingen. Wohl denn! mit diesem Wort ist Engelsfrieden in
meine Brust herniedergestiegen. Mein Herz ist ganz voll Leben,
obwohl mein Geist noch schläft.

		Ich scheue mich von mir zu reden; ich möchte mich verirren und
Sie wieder durch meine Traumgebilde ängstigen. Ich will nur im
Gefühle leben: es ist das ein mir fremdes Leben; es müßte ein
Wonneleben sein, wenn ich mich ihm überlassen dürfte, ohne Ihnen zu
mißfallen.

		Ach! Consuelo, warum hießen Sie mich meine ganze Lebenskraft in
meinem Innern sammeln? Erklären Sie mir sich selbst, lassen Sie
mich nur mit Ihnen mich beschäftigen, nichts sehen, nichts
begreifen – als Sie  ... kurz, lieben.

		Mein Gott, mein Gott! Ich liebe, liebe ein lebendiges Geschöpf,
ein mir ähnliches Wesen! liebe es mit aller Macht meines Seins! Ich
kann auf sein Haupt die ganze Glut, die ganze Heiligkeit meiner
Inbrunst häufen! O, das ist Glück genug für mich, und ich bin nicht
so toll, mehr zu begehren.

		– Wohl, lieber Albert! lassen Sie Ihre arme Seele ruhen in
diesem Gefühle einer ruhigen, brüderlichen Zärtlichkeit. Gott ist
mein Zeuge, daß Sie es dürfen ohne Furcht und ohne Gefahr, denn ich
empfinde für Sie eine Innigkeit der Freundschaft, eine Verehrung,
welche die leichtfertigen, eitelen Urtheile des gemeinen Haufens
nie erschüttern werden. Sie haben durch eine Art göttlichen,
wunderbaren Schauens erkannt, daß mein Leben vom Schmerze gebrochen
ist, Sie haben es gesagt und die höchste Wahrheit selbst hat dieses
Wort in Ihren Mund gelegt.

		Ich kann Sie nicht anders als wie einen Bruder lieben, aber
sagen Sie nicht, daß mich nur Nächstenliebe und Mitleid treiben.
Wenn Menschlichkeit und Mitgefühl mir den Muth gegeben haben,
hierher zu kommen, so giebt mir eine Seelenverwandtschaft, eine
eigenthümliche Achtung vor Ihren Tugenden auch den Muth und das
Recht, zu Ihnen so zu reden wie ich thue.

		Lassen Sie denn von nun an und auf immer von der Täuschung ab,
in welcher Sie sich über Ihr eigenes Gefühl befinden. Sprechen Sie
nicht von Liebe, nicht von Ehe. Meine Vergangenheit, meine
Erinnerungen machen die erstere unmöglich; der Unterschied unseres
Standes würde die andere für mich demüthigend und unannehmbar
machen. Dadurch, daß Sie auf solche Träume zurückkommen, könnten
Sie leicht meine Aufopferung für Sie zu einer Frechheit, ja wohl zu
einem Frevel stempeln.

		Lassen Sie uns durch ein heiliges Versprechen die Pflicht
besiegeln, die ich übernahm, Ihre Schwester, Ihre Freundin, Ihre
Trösterin zu sein, so oft Sie sich geneigt finden werden, mir Ihr
Herz zu öffnen, Ihre Krankenhüterin, wenn Sie das Leiden düster und
schweigsam macht. Schwören Sie mir, daß Sie nichts anderes in mir
sehen, und daß Sie mich nicht anders lieben wollen.

		– Hochherziges Weib! sprach Albert und erbleichte, du rechnest
sehr auf meinen Muth und du kennst sehr meine Liebe, daß du mir ein
solches Versprechen abforderst. Ich würde fähig sein, zum ersten
Male in meinem Leben zu lügen, ich könnte mich so weit erniedrigen,
ein falsches Gelübde abzulegen, wenn du es fordertest. Aber du
wirst es nicht fordern, Consuelo! Du wirst einsehen, daß dieß eine
neue Erschütterung in mein Leben und in mein Gewissen einen
Vorwurf, welcher es noch nie befleckt hat, pflanzen hieße.

		Bekümmere dich nicht darum, wie ich dich liebe; weiß ich es doch
vor allen Dingen selber nicht; nur dieses fühl' ich, daß es
Lästerung wäre, dem Zuge meines Herzens zu dir hin den Namen Liebe
nicht zu geben.

		Allem Uebrigen unterwerfe ich mich: dein Mitleid, deine Pflege,
deine Güte, deine ruhige Freundschaft nehme ich an; ich werde mich
nie anders zu dir stellen, als du es mir erlaubst; ich werde dir
kein Wort sagen, das dir nicht recht sein könnte, ich werde für
dich keinen Blick haben, der dich nöthigen müßte, die Augen
niederzuschlagen; ich werde nie deine Hand berühren, wenn dir die
Berührung der meinigen mißfällt; auch nicht einmal dein Kleid will
ich streifen, wenn du fürchtest, daß dich mein Hauch versenge.

		Aber Unrecht wäre es von dir, mit solchem Mißtrauen mir zu
begegnen, und du thätest besser, diese sanfte Stimmung, welche mich
beseelt, und von der du nichts zu fürchten hast, in mir zu nähren.
Ich begreife wohl, daß deine Schamhaftigkeit vor dem Ausdruck einer
Liebe zurückschreckt, die du nicht theilen willst; ich weiß wohl,
daß dein Stolz die Ergießungen einer Leidenschaft zurückweisen
möchte, welche du weder hervorrufen noch begünstigen wolltest.

		Sei daher ruhig, und gelobe ohne Furcht, mir eine Schwester,
eine Trösterin zu sein; ich schwöre dir, dein Bruder und dein
Knecht zu sein. Mehr fordere nicht: du wirst mich nicht
unbescheiden, nicht zudringlich finden. Es wird mir genug sein,
wenn du weißt, daß du über mich gebieten, und mich unbedingt
beherrschen kannst ... wie man einen Bruder nicht beherrscht,
aber wie man über ein Wesen gebietet, das sich ganz und auf ewig
dahin gegeben hat.

		2.

		Diese Sprache beruhigte Consuelo für den
Augenblick, machte sie aber nicht frei von Besorgnissen für die
Zukunft. Albert's fanatische Entsagung entsprang aus einer tiefen,
unüberwindlichen Leidenschaft, woran der Ernst seines Charakters
und der feierliche Ausdruck seines Gesichtes gar nicht zweifeln
ließen. Bestürzt, obwohl sanft bewegt, fragte sich Consuelo, ob sie
fortfahren dürfte, ihre Sorgfalt diesem Manne zu widmen, der ihr
ohne Rückhalt und Umschweif seine Neigung erklärte. Sie hatte
dergleichen Verhältnisse niemals von der leichten Seite genommen,
und sie sah, daß bei Albert keine Frau einem solchen ohne
bedenkliche Folgen die Stirn bieten würde. Sie zweifelte weder an
seiner Redlichkeit noch an dem Ernste seines gegebenen Wortes, aber
der Seelenfrieden, den sie sich geschmeichelt hatte ihm wieder zu
geben, konnte sich nicht vereinigen mit einer so glühenden Liebe
und mit der Unmöglichkeit, worin sie sich befand, diese zu
erwiedern.

		Sie reichte ihm seufzend die Hand und blieb, gedankenvoll, die
Augen an den Boden heftend, in schwermüthiges Sinnen verloren.

		– Albert, sagte sie endlich, da sie ihre Blicke wieder auf ihn
richtete und die seinigen voll schmerzlicher Erwartung und Angst
sah, Sie kennen mich nicht, wenn Sie mir eine Rolle aufbürden
wollen, die mir so wenig zusagt. Nur ein Weib, das fähig wäre sie
zu mißbrauchen, könnte sie annehmen. Ich bin weder kokett noch
stolz, ich glaube nicht, daß ich eitel bin, und ich bin nicht
herrschsüchtig. Ihre Liebe würde mir schmeicheln, wenn ich sie
theilen könnte, und wäre das, so würde ich es Ihnen auf der Stelle
sagen. Sie durch eine wiederholte Versicherung des Gegentheils zu
betrüben, ist in der Gemüthsbewegung, in welcher ich Sie finde,
eine Handlung kalter Grausamkeit, die Sie mir ersparen sollten, die
mir aber mein Gewissen zur Pflicht macht, wie sehr mein Herz sie
verabscheut und Schmerzen fühlt, sie zu erfüllen. Beklagen Sie
mich, daß ich Sie betrüben muß, vielleicht beleidigen, in einem
Augenblicke, wo ich mein Leben daran setzen möchte, Ihnen das Glück
und die Gesundheit wieder zu geben.

		– Ich weiß es, hohes Mädchens entgegnete Albert schwermüthig
lächelnd; du bist so gut und so groß, daß du dein Leben opfern
würdest für den geringsten der Menschen, aber dein Gewissen, ich
weiß es wohl, wird sich Keinem zu Liebe beugen. Fürchte dich nicht
mich zu beleidigen, indem du mir diese Strenge zeigst, die ich
bewundere, diesen kalten Gleichmuth, der dir mitten unter Mitgefühl
und Rührung deine Tugend bewahrt.

		Mich betrüben? o, das kannst du Du nicht, Consuelo! Ich habe mir
keine Selbsttäuschung gemacht, ich bin an die herbsten Schmerzen
gewöhnt; ich weiß, daß mein Leben den bittersten Opfern geweiht
ist. Behandle mich nicht wie ein schwaches Geschöpf, wie ein Kind
ohne Herz und ohne Stolz, indem du mir wiederholst, was ich
übrigens ja weiß, daß du mich niemals lieben wirst. Ich kenne dein
ganzes Leben, Consuelo, obschon ich weder deinen Namen, noch deine
Herkunft kenne, noch irgend einen einzelnen Umstand aus deinem
Leben. Ich weiß die Geschichte deiner Seele, das Uebrige ist für
mich von keinem Werthe. Du hast geliebt, du liebst noch, du wirst
lieben – ja! ein Wesen, von welchem ich nichts weiß, von welchem
ich nichts wissen will und welchem ich dich nicht streitig machen
will.

		Aber wisse, Consuelo! daß du niemals weder ihm, noch mir, noch
auch dir selbst gehören wirst. Gott hat dir ein besonderes Dasein
aufgespart, dessen nähere Umstände ich weder suche noch voraussehe,
dessen Zweck und Ziel ich aber kenne. Sklavin und Opfer deines
Seelenadels wirst du in diesem Leben nie einen andern Lohn
empfangen als das Bewußtsein deiner Stärke und das Gefühl deiner
Güte. Unglücklich nach dem Urtheile der Welt, wirst du, allem zum
Trotze, das friedenreichste, glücklichste Geschöpf unter den
Menschen sein, weil du stets das rechtschaffenste und beste sein
wirst.

		Denn nur die Bösen und die Schlechten, o meine geliebte
Schwester! nur diese sind bedauernswerth und Christi Wort wird sich
erfüllen, so lange die Menschheit ungerecht und blind sein wird:
Selig sind, die verfolgt werden, selig, die Leid tragen!

		Die Kraft und Würde, welche von Albert's freier, majestätischer
Stirn strahlten, wirkten in diesem Momente auf Consuelo mit so
mächtigem Zauber, daß sie die Rolle der stolzen, meisternden und
strengen Freundin, die sie sich aufgelegt hatte, vergaß, um sich
unter der Gewalt dieses von Glauben und Begeisterung
emporgetragenen Menschen zu beugen. Kaum erhielt sie sich aufrecht,
noch abgemattet wie sie war und von der Gemüthsbewegung vollends
bezwungen. Sie sank auf ihre Knie nieder, die schon vor Schwäche
unter ihr zusammenknickten, und die Hände faltend fing sie an mit
aller Inbrunst laut zu beten.

		– Wenn du es bist, mein Gott, rief sie, der diese Prophezeiung
in den Mund eines Heiligen legt, so geschehe dein Wille und dein
Wille sei gelobt! Ich habe dich in meiner Kindheit um das Glück in
einer lachenden und kindischen Gestalt gebeten, und du spartest es
mir auf in einer rauhen, strengen Hülle, die ich nicht begriff.
Oeffne meine Augen und gieb meinem Herzen Gehorsam. Das Loos, das
mir so ungerecht schien und das sich mir allmälig offenbart, ich
werde es tragen lernen, o mein Gott! und von dir nichts fordern,
als was der Mensch ein Recht hat, von deiner Liebe und
Gerechtigkeit zu erwarten, den Glauben, die Hoffnung und die
Liebe.

		Also betend fühlte Consuelo ihre Thränen fließen. Sie suchte
nicht sie zurückzuhalten. Nach dieser Aufregung und diesem
fieberhaften Zustande bedurfte sie einer solchen Krise, welche ihr
Erleichterung gab, sie aber noch schwächer machte. Albert betete
und weinte mit ihr, diese Thränen segnend, welche er so lange in
der Einsamkeit vergossen hatte und die sich endlich mit denen eines
edlen und reinen Wesens mischten.

		– Jetzt aber, sagte Consuelo, indem sie sich erhob, haben wir
genug an uns gedacht. Es ist Zeit, uns mit den Andern zu
beschäftigen und unserer Pflichten zu gedenken. Ich habe
versprochen, Sie Ihren Angehörigen zurückzubringen, welche in
Trostlosigkeit seufzen und für Sie schon wie für einen Todten
beten. Wollen Sie ihnen nicht die Ruhe und die Freude wiedergeben,
lieber Albert? Wollen Sie nicht mit mir kommen?

		– Schon! rief der Graf bitter, schon uns trennen! Schon das
geheiligte Asyl verlassen, wo Gott allein zwischen uns ist, diese
Zelle, die ich liebe, seitdem du mir darin erschienen bist, dieses
Heiligthum eines Glückes, das ich vielleicht nie wiederfinde, schon
verlassen, um in das kalte, falsche Leben der Vorurtheile und der
äußerlichen Formen zurückzukehren!

		Ach, noch nicht, o meine Seele, mein Leben du! Noch einen Tag,
ein Jahrhundert der Wonne, laß mich hier vergessen, daß es eine
Welt voll Ungerechtigkeit und Lüge giebt, die mich wie ein
schwarzer Traum verfolgt. Laß mich nur langsam und allmählig zu dem
zurückkehren, was sie Vernunft nennen. Ich fühle mich noch nicht
stark genug, um den Anblick ihrer Sonne und das Schauspiel ihres
Wahnwitzes auszuhalten. Ich muß noch dich anschauen, dich
vernehmen.

		Zudem auch habe ich noch niemals meine Zelle mit plötzlichem
Entschluß und ohne viele Ueberlegungen verlassen, meinen
grauenvollen, wohlthätigen Zufluchtsort, die schreckliche und
heilsame Stätte meiner Buße, zu der ich beflügelt eile und ohne
mich umzuschauen, in die ich mich in wildem Rausche stürze und aus
der ich nur mit allzuwohl begründetem Zögern und mit nur allzu
lange anhaltendem Bedauern scheide.

		Du weißt nicht, was für mächtige Bande mich an dieses
freiwillige Gefängniß ketten, Consuelo! Du weißt nicht, daß ich
hier mein Ich lasse, den wahren Albert, der nicht von hier fort
kann, ein Ich, das ich hier immer wiederfinde und dessen Gespenst
mich ruft und drängt, wenn ich wo anders bin. Hier ist mein
Bewußtsein, mein Glaube, mein Licht, meine Kraft, mit einem Worte,
mein wirkliches Leben.

		Verzweiflung, Furcht und Tollheit bringe ich mit her, sie hängen
sich oft an meine Fersen und überliefern mich hier noch einem
schrecklichern Kampfe.

		Aber, siehst du, hinter dieser Thür ist ein Allerheiligstes, wo
ich sie niedertrete und mich neu gebäre. Beladen, schwindelnd gehe
ich hinein, gereinigt gehe ich daraus hervor und Keiner weiß, unter
welchen Qualen ich die Geduld und Unterwürfigkeit errungen habe,
die ich mit zurückbringe.

		Reiße mich nicht von hier, Consuelo! vergönne mir, daß ich mich
langsamen Schrittes entferne und erst, nachdem ich gebetet.

		– Treten wir ein und beten wir mit einander, sagte Consuelo. Und
dann wollen wir gehen. Die Zeit eilt, es ist vielleicht bald Tag.
Man soll den Weg nicht wissen, der ins Schloß führt, man muß uns
nicht kommen sehen, vielleicht muß man uns auch nicht mit einander
kommen sehen: denn ich will das Geheimniß Ihrer Zufluchtsstätte
nicht verrathen, Albert! und bis jetzt ahnt Niemand meine
Entdeckung. Ich will nicht gefragt sein, ich will nicht lügen. Ich
muß ein Recht haben Ihren Angehörigen gegenüber, mich in ein
ehrfurchtsvolles Schweigen zu hüllen und ihnen den Glauben zu
lassen, daß meine Verheißungen und Ahnungen nur Träume waren. Wenn
man mich mit Ihnen zurückkommen sähe, so würde man meine
Zurückhaltung für Eigensinn halten, und obgleich ich fähig bin,
allem Ihretwegen, Albert, Trotz zu bieten, so will ich doch nicht
ohne Noth mich um das Zutrauen und die Gewogenheit Ihrer Familie
bringen.

		Eilen wir denn! Ich bin erschöpft, und wenn ich hier noch lange
weilte, so könnten mir die Kräfte vollends ausgehen, deren ich doch
für den Rückweg noch bedarf. Fort, beten Sie, sage ich Ihnen, und
gehen wir dann!

		– Du bist erschöpft! ruhe doch hier, meine Geliebte! Schlafe,
ich werde dich sorglich bewachen, oder wenn dir meine Gegenwart
Unruhe macht, so sollst du mich in der Grotte nebenan einschließen,
sollst diese eiserne Thür zwischen dich und mich setzen, und bis du
mich zurückrufst, will ich für dich beten in meiner
Kirche.

		– Und indeß Sie beten, indeß ich mich der Ruhe überlasse, wird
Ihr Vater noch lange qualvolle Stunden zu erdulden haben, bleich
und regungslos, wie ich ihn einmal sah, gebeugt unter der Last des
Alters und des Kummers, seine schwachen Knie in das Pflaster seines
Oratoriums bohrend, als harre er, daß ihm die Nachricht von Ihrem
Tode seinen letzten Seufzer auspresse!

		Und Ihre arme Tante wird unruhig wie im Fieber auf alle Thürme
steigen, mit den Augen Sie auf allen Stegen des Gebirges zu suchen!
Und auch diesen Morgen wieder wird man im Schlosse zusammenkommen
und diesen Abend aus einander gehen mit der Verzweiflung in den
Mienen und dem Tod im Herzen!

		Albert, Sie haben also Ihre Angehörigen nicht lieb, da Sie sie
ohne Mitleid und ohne Reue so lauern und so leiden lassen?

		– Consuelo, Consuelo! schrie Albert und schien aus einem Traume
zu erwachen, sprich nicht so, du thust mir furchtbar weh. Welches
Verbrechen habe ich denn begangen? Welches Unglück habe ich denn
verursacht? Warum sind sie so in Unruhe? Wie viele Stunden sind es
denn, seit ich von ihnen gegangen bin?

		– Wie viele Stunden, fragen Sie; Sie sollten fragen, wie viele
Tage und Nächte, fast wie viele Wochen!

		– Tage, Nächte! Still, still, Consuelo, lassen Sie mich mein
Unglück nicht erkennen. Ich wußte wohl, daß ich hier das Maß der
Zeit verlöre und daß das Andenken dessen, was oben auf der Erde
geschieht, nicht in dieses Grab herunterstiege ... aber das
dachte ich nicht, daß die Dauer dieser Vergessenheit, dieser
Bewußtlosigkeit nach Tagen, nach Wochen gezählt werden könnte.

		– Ist es nicht eine freiwillige Vergessenheit, mein Freund?
Nichts erinnert Sie hier an das Scheiden und Kommen des Tages; hier
in der ewigen Dunkelheit ist es ewig Nacht. Sie haben, glaube ich,
nicht einmal eine Sanduhr hier, um die Stunden zu zählen. Ist die
Sorgfalt, mit der Sie jedes Mittel entfernt halten, um den Lauf der
Zeit zu messen, nicht eine Vorsicht, welche Ihre wilde Laune
gebraucht, um die Stimme der Natur und die Mahnungen des Gewissens
zu ersticken?

		– Ich bekenne, daß es mir Bedürfniß ist, wenn ich hierher gehe,
allem abzusagen, was in mir rein menschlich ist. Aber ich wußte das
nicht, o mein Gott, daß Schmerz und Selbstbetrachtung so meine
Seele dahinnehmen konnten, daß mir unterschiedlos Stunden wie Tage
oder Tage wie Stunden däuchten. Was für ein Mensch bin ich denn,
und warum hat man mich nie aufgeklärt über dieses neue Unglück
meiner Organisation?

		– Unglück? Nein, es beweist vielmehr eine ungemeine geistige
Kraft, die aber nicht auf die rechte Art gebraucht und die im
Dienste schlimmer Vorurtheile vergeudet ist. Man hat es sich zum
Gesetz gemacht, das Unheil, das Sie stifteten, Ihnen zu verbergen,
man hat geglaubt, aus Rücksicht für Ihr Leiden, die Leiden der
Anderen Ihnen verschweigen zu müssen. Aber meiner Meinung nach hieß
das, Ihnen wenig Achtung zollen, hieß an Ihrem Herzen zweifeln; ich
aber, die ich nicht daran zweifle, Albert! ich verberge Ihnen
Nichts.

		– Gehen wir, Consuelo! eilen wir! sagte Albert hastig seinen
Mantel um die Schultern werfend. Ich bin ein Unglücklicher! Ich
habe meinem Vater Leiden verursacht, den ich anbete, meiner Tante,
die ich liebe! Ich bin kaum werth sie wieder zu sehen. Ach! ehe ich
eine solche Grausamkeit wieder auf mich lade, lieber will ich mir
das Opfer auferlegen, niemals wieder hierher zu kommen. Aber nein,
ich bin glücklich; ich habe ein Freundesherz gefunden, mich zu
warnen, mich zur Vernunft zurückzuführen. Ist doch endlich Jemand,
der mir über mich die Wahrheit sagt, und sie mir immer sagen wird;
nicht wahr, meine geliebte Schwester?

		– Gewiß, Albert, ich schwöre es Ihnen.

		– Himmlische Güte! Ja, dieses Wesen, das mir beispringt, ist das
einzige, das ich hören, dem ich glauben kann! Gott weiß was er
thut. Ohne meine eigene Verrücktheit zu ahnen, habe ich immer die
der Andern angeklagt. Ach! wenn mein edler Vater selbst mir das
gesagt hätte, was Sie mir sagten, Consuelo, ich hätte es ihm nicht
geglaubt. Das macht, weil Sie mir die Wahrheit und das Leben sind,
weil Sie allein mir die Ueberzeugung zuführen und meinem verstörten
Geiste die himmlische Gewißheit geben können, die von Ihnen
ausstrahlt.

		– Gehen wir! sagte Consuelo und half ihm seinen Mantel
einnesteln, den er mit zitternder Hand und zerstreut nicht auf der
Schulter befestigen konnte.

		– Ja, gehn wir! sagte er und sah mit gerührtem Auge sie diesen
Freundesdienst ihm leisten; aber zuvor, Consuelo, schwöre mir, daß
du mich nicht verlassen wirst, wenn ich wieder hierher gehe, daß du
mich auch dann wieder aufsuchen wirst, und wäre es, um mich mit
Vorwürfen zu beladen, um mich einen Undankbaren, einen Vatermörder
zu heißen, und um mir zu sagen, daß ich deine Theilnahme und
Fürsorge nicht verdiente. O, laß mich nicht mehr mir selbst zum
Raube! Du siehst wohl, daß du alle Macht über mich hast, und daß
ein Wort aus deinem Munde mich überzeugt und mir heilsamere Arznei
ist als Jahrhunderte der Selbstbetrachtung und des Gebetes.

		– Sie sollen mir vielmehr schwören, sagte Consuelo, beide Hände,
dreister gemacht durch den dichten Mantel, auf seine Achseln
legend, und ihm mit ganzer Seele zulächelnd, daß Sie nie ohne mich
hierher zurückkehren wollen!

		– Du willst also mit mir wieder herkommen? rief er aus, sie mit
trunkenem Auge ansehend, aber ohne daß er sie mit seinen Armen zu
umfassen wagte: schwöre es mir, und ich gelobe dir, nie das Dach
meines Vaters zu verlassen ohne deinen Befehl oder deine
Erlaubniß.

		– Wohlan, möge Gott dieses gegenseitige Versprechen hören und
annehmen, antwortete Consuelo voller Freude. Wir wollen
wiederkehren, Albert! um in Ihrer Kirche zu beten, und Sie
sollen mich beten lehren; denn noch hat Niemand es mich gelehrt,
und ich habe Gott zu kennen eine brennende Sehnsucht. Sie werden
mir den Himmel aufschließen, mein Freund! und ich, ich werde Sie,
wenn es nöthig ist, an die irdischen Dinge und die Pflichten des
menschlichen Lebens erinnern.

		– Himmlische Schwester! sagte Albert, die Augen in Wonnethränen
gebadet, geh, ich habe nichts dir zu lehren; du, du sollst mich
beichten, mich erforschen, mich erneuen! Du sollst mich alles
lehren, auch selbst beten. Ach! ich brauche nun nicht mehr allein
zu sein, um meine Seele zu Gott zu erheben; ich brauche mich nicht
mehr auf die Gebeine meiner Väter niederzuwerfen, um die
Unsterblichkeit zu fassen und zu fühlen. Es ist mir nun genug, dich
anzusehen, daß meine Seele beschwingt zum Himmel steige wie ein
Danklied und ein Reinigungsopfer.

		Consuelo zog ihn mit sich fort; selbst öffnete sie die Thür und
schloß sie wieder. Hier, Ajax! rief Albert seinem treuen Gefährten
zu und reichte ihm eine Laterne von besserer Construction als jene,
die Consuelo mitgenommen hatte, und besser auf diese Art Wanderung
berechnet, der sie dienen sollte. Das kluge Thier faßte mit stolz
zufriedener Miene den Griff der Leuchte, und lief gleichmäßigen
Trittes voraus, jedesmal still stehend, wenn sein Herr still stand,
nach dessen Gang den seinigen beeilend oder hemmend und stets die
Mitte des Weges haltend, um nicht durch einen Stoß gegen Felsen
oder Buschwerk das ihm anvertraute Kleinod zu beschädigen.

		Consuelo schleppte sich nur mühsam fort, sie fühlte sich
zerbrochen und ohne Albert's Hülfe, der sie führte und jeden
Augenblick unterstützte, würde sie wohl zehnmal niedergefallen
sein. Sie gingen mit einander stromabwärts, an dem angenehmen,
frischen Ufer hin.

		– Zdenko, sagte Albert, bedient mit liebreicher Sorgfalt die
Najade dieser verborgenen Grotten. Er ebnet ihr das oft mit Kies
und Muscheln überfüllte Bett. Er pflegt die blassen Blumen, welche
unter ihrem Fußtritt wachsen, und beschützt sie vor ihren etwas
ungestümen Umarmungen.

		Consuelo blickte durch den Schatten des Gesteins nach dem Himmel
hinauf. Sie sah einen Stern blitzen.

		– Es ist Aldebaran, der Stern der Zingari, sagte Albert. Es wird
erst in einer Stunde Tag.

		– Es ist mein Stern, antwortete Consuelo; denn ich bin, zwar
nicht von Abkunft, aber meinem Stande nach eine Art Zingara, lieber
Graf Meine Mutter wurde in Venedig nicht anders genannt, wiewohl
sie sich gegen diesen, nach ihrem spanischen Vorurtheile,
beleidigenden Namen auflehnte. Und auch ich war dort und bin dort
noch unter dem Namen der Zingarella bekannt.

		– Warum bist du nicht wirklich ein Kind dieses verfolgten
Stammes! entgegnete Albert: ich würde dich darum nur noch mehr,
wenn das möglich wäre, lieben.

		Consuelo, welche wohl daran zu thun gedacht hatte, wenn sie dem
Grafen den Unterschied ihres beiderseitigen Ursprungs und Standes
recht nahe legte, erinnerte sich nun dessen, was ihr Amalie von
Albert's Vorliebe für die Armen und Unstäten erzählt hatte. Sie
fürchtete, sich unwillkürlich einer geheimen Regung von Koketterie
überlassen zu haben und schwieg.

		Aber Albert unterbrach das Schweigen nach einigen
Augenblicken.

		– Was Sie mir da sagten, hob er an, hat in mir, ich weiß nicht
durch welche Gedankenverbindung, eine Erinnerung meiner Jugend
geweckt, die kindisch genug ist, die ich Ihnen aber doch erzählen
muß, weil sie mir, seitdem ich Sie gesehen habe, schon mehrmals mit
einer Art Hartnäckigkeit wiedergekehrt ist. Stützen Sie sich fester
auf mich, während ich Ihnen erzähle, liebe Schwester!

		Ich war ungefähr funfzehn Jahre alt, als ich eines Abends allein
auf einem der Fußsteige, welche sich am Schreckenstein hin über das
Gehügel nach dem Schlosse schlängeln, heimwärts ging. Da sah ich
vor mir eine große, magere und zerlumpte Frau, welche eine Last auf
dem Rücken trug und bei jedem Steine anhielt, um sich
niederzusetzen und auszuruhen. Ich gesellte mich zu ihr. Sie war
schön, obgleich von der Sonne verbrannt und von Sorgen und Elend
abgezehrt. Unter ihren Lumpen hervor leuchtete eine Art
schmerzlichen Stolzes, und als sie mir die Hand hinhielt, schien
sie mein Mitleid mehr zu fordern als zu erbitten. Ich hatte nichts
mehr in meiner Börse, und ich bat sie, mit mir nach dem Schlosse zu
kommen, wo ich ihr Beistand, Speise und Nachtlager schaffen
könnte.

		– Das ist mir noch lieber, antwortete sie mit fremdem Accent,
den ich für zigeunerisch hielt, denn ich verstand damals noch nicht
die Sprachen, welche ich seitdem auf meinen Reisen gelernt habe;
und sie setzte hinzu: Ich kann Ihnen die gastliche Aufnahme, die
Sie mir spenden, mit Volksliedern aus manchen Ländern, die ich
durchwanderte, bezahlen. Ich bitte selten um Almosen, nur wenn mich
die äußerste Noth dazu zwingt.

		– Arme Frau! sagte ich, ihr tragt eine sehr schwere Last, eure
armen, fast nackten Füße sind wund. Gebt mir dieses Pack, ich will
es bis nach Hause tragen, so werdet ihr bequemer gehen.

		– Diese Last, antwortete sie mit einem schwermüthigen Lächeln,
welches sie noch schöner machte, wird von Tage zu Tage schwerer,
aber es ist mir nicht leid. Ich trage sie schon manches Jahr und
habe mit ihr Hunderte von Meilen gemacht, ohne mich die Mühe reuen
zu lassen. Ich vertraue sie keinem Menschen an, aber Sie haben so
eine gute Miene, liebes Kind, daß ich sie Ihnen schon bis dahin
geben will.

		Bei diesen Worten nestelte sie den Mantel auf, der sie ganz
einhüllte und nur den Hals ihrer Guitarre hervorsehen ließ. Ich
gewahrte nun ein Kind von fünf oder sechs Jahren, bleich und
verbrannt wie die Mutter, aber von so stiller, sanfter Miene, daß
es mir das Herz rührte. Es war ein kleines, ganz zerlumptes
Mädchen, mager aber kräftig gebaut und schlief in englischer Ruhe
auf diesem gebrochenen Rücken der ambulanten Sängerin. Ich nahm es
in meine Arme und hatte viel Noth es zu halten, denn da es
aufwachte und sich an einem fremden Busen fand, sträubte es sich
und weinte. Aber seine Mutter redete ihm in ihrer Sprache zu und
machte es still. Meine Liebkosungen und Bemühungen besänftigten es
vollends, und wir waren die besten Freunde von der Welt, als wir
auf dem Schlosse ankamen.

		Nachdem die arme Frau gegessen hatte, legte sie ihr Kleines in
ein Bett, das ich ihr hatte zurecht machen lassen, machte eine Art
abentheuerlicher Toilette, die noch kläglicher aussah als ihre
Lumpen, und kam in den Saal, wo wir aßen; da sang sie uns
spanische, französische und deutsche Lieder vor mit einer schönen
Stimme, einer reinen Aussprache und so frei und ausdrucksvoll im
Vortrag, daß wir ganz entzückt davon waren. Meine gute Tante bewies
ihr tausend Aufmerksamkeiten und Freundlichkeiten. Sie schien davon
gerührt, verleugnete aber ihren Stolz nicht und gab uns auf unsere
Fragen nur ausweichende Antworten.

		Ihr Kind zog mich noch mehr an als sie selbst. Ich hätte es gern
wiedersehen, mit ihm spielen, es auch nur betrachten mögen. Ich
weiß nicht, wie es kam, daß mir dieses arme kleine Geschöpf, das
auf Erden unstät und elend war, eine solche zärtliche Theilnahme
abgewann. Ich träumte die ganze Nacht von ihm, und mit dem
frühesten Morgen lief ich hin, um es zu sehen. Aber die Zigeunerin
war schon fort, und ich suchte sie vergeblich auf den Bergen. Sie
war vor Tage aufgestanden und gen Süden gezogen mit ihrem Kinde und
mit meiner Guitarre, die ich ihr geschenkt hatte, da die ihrige zu
ihrem großen Leide zerbrochen war.

		– Albert! Albert! rief Consuelo in großer Bewegung. Diese
Guitarre ist in Venedig bei meinem Lehrer Porpora, der sie mir
aufhebt, und von dem ich sie mir wiederfordern werde, um mich nie
wieder von ihr zu trennen. Sie ist von Ebenholz, mit einer Chiffre
in Silber ausgelegt, deren ich mich sehr gut erinnere. Es ist ein
»A. R.« Meine Mutter, die kein gutes Gedächtniß hatte, weil ihr so
viel begegnet war, konnte sich nie auf Ihren oder des Schlosses
oder auch nur des Landes Namen besinnen, wo sie sie erhalten hätte.
Aber sie hat mir oft von der gastfreundlichen Aufnahme erzählt, die
ihr der Besitzer dieser Guitarre erwiesen, und von der rührenden
Menschlichkeit eines jungen, schönen Herrn, der mich eine halbe
Stunde weit auf dem Arme getragen und mit mir gesprochen hätte wie
mit seines Gleichen.

		O mein lieber Albert! ich erinnere mich alles dessen auch noch
selbst. Bei jedem Worte Ihrer Erzählung wachten diese Bilder eines
nach dem andern auf, die lange in meiner Seele schliefen, und nun
weiß ich, warum mir hier die Berge nicht ganz fremd und neu
schienen, und warum ich mich doch vergebens anstrengte, den dunkeln
Erinnerungen, die diese Landschaft in mir weckte, auf den Grund zu
kommen, und besonders warum ich, da ich Sie zum ersten Male sah,
mein Herz hüpfen fühlte und meine Stirn sich ehrerbietig neigen,
als ob ich einen lang vermißten und beklagten Freund und Beschützer
wiedergefunden hätte.

		– Meinst du denn, Consuelo, sagte Albert, sie an sein Herz
drückend, ich hätte dich nicht auf den ersten Blick wieder erkannt?
Was that es, daß du groß geworden, daß die Jahre dich verwandelt
und verschönt haben? Ich habe ein Gedächtniß – o wunderbare, obwohl
oft unheilvolle Gabe! – das nicht Blicke, nicht Worte braucht, um
sich durch Jahrhunderte, wie durch Tage hindurch zu bewähren. Ich
wußte nicht, daß du meine geliebte Zingarella wärest, aber ich
wußte, daß ich dich schon gekannt, schon geliebt, schon an mein
Herz gedrückt, das sich von Augenblick an, ohne daß ich's wußte und
auf ewig mit dem deinigen verknüpft und vereint hatte.

		3.

		So redend erreichten sie die Verzweigung der
beiden Wege, wo Consuelo mit Zdenko zusammengetroffen war, und sie
sahen schon von fern den Schimmer seiner Laterne, die er neben sich
auf den Boden gestellt hatte. Consuelo, die jetzt die gefährlichen
Launen und die Riesenstärke des »Unschuldigen« aus Erfahrung
kannte, drängte sich unwillkürlich an Albert, indem sie ihm dies
Anzeichen von Zdenko's Nähe bemerklich machte.

		– Warum fürchten Sie sich vor diesem sanftmüthigen, liebreichen
Geschöpfe, fragte der junge Graf, den ihre Furcht überraschte und
zugleich beglückte. Zdenko hat Sie lieb, obgleich ihn seit letzter
Nacht ein böser Traum, den er hatte, widerspänstig gegen meine
Wünsche gemacht und ein wenig gegen Ihr edelmüthiges Vorhaben, mich
zu suchen, aufgebracht hat: er ist aber unterwürfig wie ein Kind,
wenn ich etwas mit Entschiedenheit von ihm fordere, und Sie werden
ihn zu Ihren Füßen sehen, wenn ich nur ein Wort sage.

		– Nein, demüthigen Sie ihn nicht vor mir, entgegnete Consuelo,
vergrößern Sie nicht den Widerwillen, den er gegen mich nährt. Wann
wir vorbei sein werden, will ich Ihnen sagen, was für ernste
Ursache ich habe, ihn zu fürchten und künftig zu vermeiden.

		– Zdenko hat ein wahrhaft himmlisches Gemüth, antwortete Albert,
und ich kann mir nicht im Entferntesten denken, wie er irgend
Jemandem furchtbar sein kann. Bei dem Zustande von Verzückung, in
welchem er sich stets befindet, ist er wie ein Engel rein und voll
Liebe.

		– Dieser Zustand von Verzückung, Albert, den ich auch bewundere,
ist doch, wenn er lange anhält, eine Krankheit. Täuschen Sie sich
nicht in dieser Hinsicht! Gott will nicht, daß der Mensch die
Empfindung und das Bewußtsein seines Daseins abstreife, um sich zu
oft in das leere Anschauen einer idealen Welt zu erheben. Wuth und
Wahnsinn sind das Ende solcher Berauschungen, als eine Strafe des
Hochmuths und der Müßigkeit.

		Ajax blieb vor Zdenko stehen, und sah ihn freundlich an, als ob
er eine Liebkosung von dem Freunde erwarte; dieser aber gewährte
ihm keine. Er saß, den Kopf in beiden Händen, noch in der nämlichen
Stellung und auf dem nämlichen Felsstück, wo ihn Consuelo verlassen
hatte. Albert redete ihn auf Böhmisch an, und er gab keine Antwort.
Er schüttelte den Kopf mit muthloser Geberde, seine Backen waren
von Thränen überströmt, und er wollte Consuelo gar nicht ansehen.
Albert erhob seine Stimme und redete nachdrücklicher mit ihm, doch
lag mehr etwas Ermahnendes und Zärtliches als Gebieterisches und
Scheltendes in seinem Tone; Zdenko stand endlich auf und reichte
Consuelo seine Hand, die sie ihm zitternd drückte.

		– Jetzt, sagte er zu ihr auf Deutsch, sie sanft, doch traurig
anblickend, sollst du nicht mehr Furcht vor mir haben; aber du
machst mir sehr weh und ich fühle an deiner Hand, daß sie viel
Unglück über uns bringt.

		Er ging vor ihnen her, von Zeit zu Zeit mit Albert einige Worte
wechselnd. Sie verfolgten den massiven und geräumigen Gang, den
Consuelo auf dieser Seite noch nicht kannte, und der sie zu einem
Rundgewölbe brachte, woselbst sich das Wasser in ein weites von
Menschenhand gebildetes und mit Bruchsteinen eingefaßtes Becken
ergoß. Es floß daraus auf zwei Wegen ab, von denen der eine sich in
den Höhlen verlor, der andere zu der Cisterne des Schlosses führte.
Diesen letzteren verschloß Zdenko, indem er mit seiner herkulischen
Hand drei gewaltige Steine vor die Oeffnung legte.

		– Setzen wir uns hier nieder! sagte der Graf zu seiner
Gefährtin, und lassen wir dem Wasser des Brunnens Zeit, durch einen
Kanal abzulaufen

		– Ich kenne ihn gut, sagte Consuelo, von Kopf zu Füßen
schaudernd.

		– Wie meinen Sie das? fragte Albert und sah sie verwundert
an.

		– Sie sollen es später hören, antwortete Consuelo. Ich will Sie
jetzt nicht durch das Bild der Gefahren, die ich überwunden habe,
betrüben und aufregen ...

		– Aber was meint sie? rief Albert und sah voll Schrecken Zdenko
an.

		Zdenko antwortete ihm böhmisch mit gleichgültiger Miene, während
er mit seinen langen, braunen Händen Thon zusammenknetete, um die
Fugen der Steine, die ihm als Schleuse dienten, auszufüllen, damit
die Cisterne sich desto schneller leeren möchte.

		– Erklären Sie sich, Consuelo! sagte Albert heftig; ich verstehe
nichts von dem, was er mir sagt. Er behauptet, er habe Sie nicht
hergeführt. Sie wären durch die unteren Wege gekommen, die aber,
weiß ich, undurchdringlich sind, und wo sich eine zarte Frau nie
hätte hineinwagen oder zurechtfinden können. Er spricht ...
mein Gott, was spricht er nicht, der Unglückliche! ... das
Schicksal habe Sie geführt und der Erzengel Michael (den er den
Uebermächtigen und den Sieger nennt) habe Sie durch die
Wasserschlünde und Abgründe geleitet.

		– Es ist unmöglich, sagte Consuelo lächelnd, daß sich der
Erzengel Michael hineingemischt habe; denn gewiß ist, daß ich durch
den Abzug der Quelle gekommen bin, daß ich vor dem Wasserstrome in
aller Hast herlief, daß ich mich zwei oder drei mal für verloren
hielt, daß ich mich durch Höhlen und Steinklüfte gewunden habe, wo
ich bei jedem Schritte erstickt oder verschlungen zu werden meinte,
und dennoch waren alle diese Gefahren nicht fürchterlicher als
Zdenko's Zorn, als mich der Zufall oder die Vorsehung endlich den
guten Weg finden ließ.

		Hier erzählte Consuelo, die mit Albert immer spanisch sprach,
ihm in wenigen Worten, wie sein friedliebender Zdenko sie empfangen
hatte und wie er sie lebendig begraben wollte, was schon fast
vollendet war, als sie die Geistesgegenwart hatte, ihn durch einen
eigenthümlich ketzerischen Spruch zu besänftigen.

		Ein kalter Schweiß brach auf Albert's Stirn aus, während er
diese unglaublichen Dinge vernahm, und mehrmals schoß er
fürchterliche Blicke auf Zdenko, als ob er ihn durchbohren wollte.
Zdenko's Blick begegnete den seinigen mit einem seltsamen Ausdruck
von Trotz und Verachtung.

		Consuelo zitterte, diese beiden Wahnsinnigen sich gegen einander
kehren zu sehen, denn ungeachtet der tiefen Einsicht und des feinen
Gefühls, wovon Albert's Reden meistentheils Zeugniß gaben, war es
ihr ganz klar, daß seine Vernunft harte Stöße erlitten hatte, wovon
sie sich vielleicht nie wieder ganz erholen konnte. Sie versuchte,
sie auszusöhnen, indem sie Beiden liebreich zuredete. Aber Albert
stand auf, reichte Zdenko den Schlüssel seiner Einsiedelei und
sagte ihm sehr kalt ein Paar Worte, denen Zdenko augenblicklich
Folge leistete. Er nahm seine Laterne auf und entfernte sich in
fremden Weisen unverständliche Worte singend.

		– Consuelo! sagte Albert, als er ihn aus dem Gesichte verloren
hatte, wenn dieses treue Thier, das zu Ihren Füßen liegt, wild
würde, ja wenn mein armer Ajax in einem Wuthanfall Ihr Leben in
Gefahr brächte, so müßte ich ihn tödten, und wahrhaftig, ich würde
keinen Anstand nehmen, obgleich meine Hand nie Blut vergossen hat,
selbst von Geschöpfen nicht, die tiefer stehen als der
Mensch ... sein Sie daher ganz unbesorgt und fürchten Sie
keine Gefahr!

		– Wovon reden Sie, Albert! fragte das junge Mädchen, durch diese
unerwartete Anspielung beunruhigt. Ich fürchte nichts mehr. Zdenko
ist immer doch ein Mensch, obschon er seinen Verstand verloren hat,
vielleicht durch seine Schuld, und auch ein wenig durch die Ihrige.
Sprechen Sie nicht von Blut und Strafe. Ihnen geziemt es, ihn zur
Besinnung zurückzuführen und ihn von seinem Wahnsinn herzustellen,
anstatt ihn in diesem zu bestärken. Kommen Sie, wir müssen fort!
Ich fürchte sonst, daß der Tag anbreche und uns bei unserer Ankunft
überrasche.

		– Du hast Recht, sagte Albert, sich auf den Weg machend. Die
Weisheit spricht durch deinen Mund, Consuelo! Meine Narrheit war
ansteckend für diesen Aermsten, und es war hohe Zeit, daß du uns
aus dem Abgrund rissest, dem wir alle Beide nahe waren. Geheilt
durch dich, will ich Zdenko zu heilen suchen ... Und wenn es
mir dennoch nicht glückt, wenn sein Wahnsinn noch einmal dein Leben
in Gefahr setzt, obgleich Zdenko ein Mensch vor Gott ist und ein
Engel in seiner Zärtlichkeit für mich, obgleich er der einzige
wahre Freund ist, den ich noch bisher auf Erden gehabt
habe ... wahrhaftig, Consuelo, so will ich ihn aus meinem
Herzen reißen und du sollst ihn nie wiedersehen.

		– Genug, genug, Albert! lispelte Consuelo, nicht mehr fähig nach
so vieler Angst noch eine neue Angst zu überstehen. Ziehen Sie Ihre
Gedanken von solchen Möglichkeiten ab. Ich wollte ja lieber
hundertmal mein Leben missen, als eine solche Noth und Verzweiflung
in das Ihrige werfen.

		Albert hörte sie nicht und schien abwesend. Er vergaß, sie zu
stützen und sah nicht mehr, wie sie schwankte und bei jedem
Schritte anstieß. Er war ganz mit den Bildern der Gefahr
beschäftigt, der sie sich um seinetwillen unterzogen hatte, und in
dem Grausen, welches er empfand, sich diese Gefahr ausmalend, in
seinen ängstlichen Besorgnissen um sie, in seiner ausschweifenden
Erkenntlichkeit rannte er vor sich hin und ließ abgerissene Worte
durch das Gewölbe schallen, während sie mit einer Anstrengung, die
von Schritt zu Schritt peinvoller wurde, sich ihm
nachschleppte.

		In dieser grausamen Lage dachte Consuelo an Zdenko, der hinter
ihr war, und umkehren konnte, an das Wasser, das er stets gleichsam
in seiner Hand hielt und abermals entfesseln konnte, vielleicht in
dem Augenblicke, wo sie allein und ohne Albert's Hülfe in dem
Brunnen hinaufsteigen müßte. Denn Albert, von einer neuen
Einbildung fortgerissen, schien sie vor sich zu wähnen und einem
trügerischen Phantom nachzujagen, während er sie hinter sich in der
Finsterniß zurückließ.

		Das war zu viel für ein Weib, und selbst für eine Consuelo. Ajax
lief so geschwind als sein Herr und floh mit dem Lichte; das ihrige
hatte Consuelo in der Zelle zurückgelassen. Der Weg machte zahllose
Winkel, hinter denen die Helle jeden Augenblick verschwand.
Consuelo stieß gegen eine dieser Ecken, fiel und vermochte sich
nicht wieder zu erheben.

		Todesfrost durchrieselte ihr Gebein. Eine letzte Befürchtung
stellte sich im Fluge ihrem Geiste dar. Zdenko hatte wahrscheinlich
Befehl erhalten, damit die Treppe und der Ausgang der Cisterne
verborgen blieben, nach einer gewissen Zeit die Schleuse zu öffnen.
Auch selbst ohne seinem Hasse Folge zu geben, mußte er aus
Gewohnheit diese nothwendige Vorsicht beobachten.

		– Also ist es aus, dachte Consuelo, indem sie vergebliche
Anstrengungen machte, sich auf ihren Knieen fortzuschleppen. Ich
soll die Beute eines unerbittlichen Geschickes werden. Ich werde
aus diesem unseligen Grabe nicht herauskommen, meine Augen werden
nicht das Licht des Himmels wiedersehen.

		Schon deckte ein dichterer Schleier als der der äußern Nacht ihr
Auge, ihre Hände erstarrten und eine Unempfindlichkeit, die dem
letzten Schlafe glich, that ihren Aengsten Einhalt.

		Plötzlich fühlte sie sich von starken Armen umfaßt und
emporgehoben, welche sie ergriffen und sie zur Cisterne trugen.
Eine glühende Brust klopft gegen die ihrige und erwärmt sie, eine
befreundete, liebkosende Stimme spricht ihr mit zärtlichen Worten
zu, Ajax hüpft vor ihr, die Leuchte schüttelnd. Albert ist es, der,
zu ihr zurückgekehrt, sie hinwegträgt und sie rettet mit der
Leidenschaft einer Mutter, die ihr Kind verloren und wiedergefunden
hat.

		In drei Minuten sind sie bei dem Kanale, durch welchen sich das
Wasser der Quelle ergossen hatte, haben sie den Ausgangsbogen und
die Treppe des Brunnens erreicht. Ajax, an diese gefährliche Stiege
gewöhnt, schwang sich zuerst hinauf, mit einer Eile, als fürchte
er, die Schritte seines Herrn zu hindern, wenn er zu dicht vor ihm
wäre. Albert, mit dem einen Arm Consuelo tragend und sich mit dem
andern an die Kette klammernd, stieg die Windung hinauf, in deren
Tiefe sich schon das Wasser rührte, um ebenfalls
heraufzusteigen.

		Es war nicht die kleinste der Gefahren, welche Consuelo
bestanden hatte, aber sie fürchtete sich nicht mehr. Albert besaß
eine Muskelkraft, neben welcher Zdenko's nur ein Kinderspiel war,
und er war in diesem Augenblicke von einer übermenschlichen Macht
beseelt.

		Als er seine kostbare Last auf dem Rande des Brunnens absetzte,
beim Scheine des heraufdämmernden Morgens, athmete Consuelo endlich
auf, und sich von seiner keuchenden Brust losmachend, trocknete sie
mit ihrem Schleier ihre in Schweiß gebadete Stirn.

		– Freund! sagte sie zärtlich, ohne Sie wäre ich todt; Sie haben
mir alles vergolten, was ich für Sie gethan habe, aber ich fühle
jetzt Ihre Abspannung mehr als Sie selbst, und mir ist, als ob ich
an Ihrer Stelle ihr erliegen sollte.

		– O meine kleine Zingarella! rief Albert voll Entzücken und
küßte den Schleier, welchen sie an ihr Gesicht gedrückt hatte, du
bist so leicht in meinen Armen wie damals, als ich dich vom
Schreckenstein herunter ins Schloß trug.

		– Das Sie ohne meine Einwilligung nicht wieder verlassen werden,
Albert! vergessen Sie Ihren Schwur nicht!

		– Und du nicht den deinigen! antwortete er, neben ihr
hinkniend.

		Er half ihr sich in ihren Schleier wickeln und begleitete sie
durch sein Zimmer, aus welchem sie sich leise nach dem ihrigen
stahl.

		Man fing im Schlosse zu erwachen an. Das Stiftsfräulein ließ
schon im untern Stocke einen trockenen und gellenden Husten
vernehmen, das Zeichen, daß sie aufstand. Consuelo, der die Furcht
Flügel gab, gelangte glücklich, von Niemandem gesehen oder gehört,
in ihr Zimmer. Mit fliegender Hand befreite sie sich von ihren
durchnäßten und zerfetzten Kleidern und verbarg diese in einem
Koffer, dessen Schlüssel sie abzog. Sie gewann noch so viel Kraft
und Besinnung, als nöthig war, um jede Spur ihrer geheimnißvollen
Reise wegzuschaffen.

		Aber kaum hatte sie ihr ermüdetes Haupt auf das Kopfkissen
sinken lassen, als ein, schwerer, heißer Schlaf, voll wilder Träume
und schrecklicher Begebenheiten, sie in die Gewalt eines
hereinbrechenden unerbittlichen Fiebers lieferte.

		4.

		Indessen stieg das Stiftsfräulein nach einem
halbstündigen Gebete die Treppe hinauf und ließ es, ihrer
Gewohnheit nach, ihre erste Sorge sein, nach ihrem geliebten Neffen
zu sehen. Sie ging an die Thüre seines Zimmers und legte ihr Ohr an
das Schlüsselloch, obgleich sie weniger als jemals hoffte, das
leise Geräusch, das ihr seine Wiederkunft kund geben sollte, zu
vernehmen. Welche Ueberraschung, welche Freude, als sie den
gleichmäßigen Athemzug des Schlummernden hörte. Sie machte ein
großes Kreuz und erkühnte sich, leise den Schlüssel im Schlosse
umzudrehen und auf den Fußspitzen hineinzuschleichen. Sie sah
Albert ruhig schlafend auf seinem Bette liegen und Ajax
zusammengekrümmt auf dem daneben stehenden Lehnstuhl. Sie weckte
weder den einen noch den andern, und lief zu dem Grafen Christian,
der, in seiner Kapelle kniend, mit seiner gewohnten Ergebung
betete, daß Gott ihm seinen Sohn, sei es im Himmel oder auf Erden,
wiedergeben möchte.

		– Mein Bruder! sagte sie leise, neben ihm niederkniend, stelle
dein Gebet ein und suche in deinem Herzen die heißesten
Segenswünsche. Gott hat dich erhört.

		Sie hatte nicht nöthig, sich näher zu erklären. Der Greis
wendete sich zu ihr um, und da er ihre kleinen hellen Augen von der
eigenen und von theilnehmender Freude strahlen sah, erhob er seine
Hände gegen den Altar und rief mit schwacher Stimme:

		– Gott, mein Herr! du hast mir meinen Sohn wiedergegeben.

		Und beide, von dem gleichen Gedanken ergriffen, fingen an, mit
lauter Stimme Vers um Vers den schönen Lobgesang Simeons
herzusagen: »Herr, nun lässest du deinen Diener in Frieden fahren
u. s. w.«

		Man beschloß, Albert nicht zu wecken. Man rief den Freiherrn,
den Kaplan und die ganze Dienerschaft, und alles wohnte der
Dankmesse in der Schloßkapelle andächtig bei. Amalie erfuhr die
Wiederkehr ihres Cousins mit unverstellter Freude; aber sie fand es
sehr unbillig, daß man sie, um dieses glückliche Ereigniß fromm zu
begehen, um fünf Uhr Morgens aus dem Bette holte, und ihr eine
Messe hinunterzuwürgen gab, bei welcher sie vor Gähnen umkommen
mußte.

		– Warum hat sich Ihre Freundin, die gute Porporina, nicht mit
uns vereinigt, um der Vorsehung zu danken? fragte Graf Christian
seine Nichte, als die Messe beendet war.

		– Ich habe sie wecken wollen, antwortete Amalie. Ich habe sie
angerufen, geschüttelt und auf alle Weise zu ermuntern gesucht,
aber ich konnte sie durchaus nicht dazu bringen, mich zu hören oder
auch nur die Augen zu öffnen. Wenn sie nicht glühend heiß und roth
wie Feuer gewesen wäre, so hätte ich sie für todt gehalten. Sie muß
die Nacht schlecht geschlafen haben und im Fieber liegen.

		– So ist sie krank, die würdige Person, hob der alte Graf wieder
an. Meine liebe Schwester Wenceslawa, du solltest wohl einmal nach
ihr sehen und ihr die Hülfe leisten, die ihr Zustand erfordert.
Gott behüte uns, daß ein so schöner Tag uns durch das Uebelbefinden
dieses edeln Mädchens getrübt würde!

		– Ich werde gleich sehen, Bruder! versetzte das Stiftsfräulein,
das nichts was Consuelo betraf mehr sagte oder that, ohne zuvor den
Blick des Kaplans zu befragen. Aber mache dir keine Unruhe,
Christian! es wird nichts zu bedeuten haben. Die Signora Nina hat
sehr reizbare Nerven. Sie wird bald wieder hergestellt sein.

		– Ist es aber nicht doch sonderbar, sagte sie gleich darauf zu
dem Kaplan, als sie ihn bei Seite nehmen konnte, daß dieses Mädchen
Albert's Wiederkunft so zuversichtlich und richtig vorhergesagt
hat? Herr Kaplan, wir haben uns doch vielleicht in Betreff ihrer
geirrt. Sie ist vielleicht eine Heilige, die Offenbarungen hat.

		– Eine Heilige wäre doch wohl gekommen, die Messe zu hören,
anstatt in einem solchen Augenblicke das Fieber zu kriegen, wendete
der Kaplan mit bedeutungsvoller Miene ein.

		Dieses triftige Argument entriß dem Stiftsfräulein einen
Seufzer. Sie ging nichts desto weniger nach Consuelo zu sehen, die
sie im glühendsten Fieber und von einer unbegreiflichen Schlafsucht
befallen fand. Der Kaplan wurde gerufen und erklärte, daß es
bedenklich wäre, wenn dieses Fieber anhielte. Er fragte die junge
Baronin, ob ihre Nachbarin während der Nacht sehr unruhig gewesen
wäre.

		– Nichts weniger! antwortete Amalie, ich habe nicht gehört, daß
sie sich gerührt hätte. Ich hatte mich darauf gefaßt gemacht, nach
allen den Weissagungen und schönen Geschichten, die sie uns in den
letzten Tagen aufgetischt hatte, daß es in ihrem Zimmer einen
Hexensabbat geben würde. Aber der Teufel muß sie weit hinweg
getragen haben, oder sie hat mit sehr gut abgerichteten Kobolden zu
thun, denn sie hat sich meines Wissens nicht geregt und mein Schlaf
ist keinen Augenblick gestört worden.

		Diese Späße däuchten dem Kaplan sehr unschmackhaft, und das
Stiftsfräulein, bei der das gute Herz die Verkehrtheiten des
Verstandes überwog, fand sie am Kopfkissen einer schwer erkrankten
Freundin übel angebracht. Sie ließ es sich indessen nicht merken,
indem sie die Gereiztheit ihrer Nichte einer nur zu gegründeten
Eifersucht beimaß, und fragte den Kaplan, was für Arzneien man der
Porporina geben sollte.

		Er verordnete ein niederschlagendes Pulver, das man ihr aber
nicht beibringen konnte. Ihre Zähne waren zusammengeklemmt und ihre
blauen Lippen wiesen alles Flüssige zurück. Der Kaplan erklärte
dies für ein schlimmes Zeichen. Aber mit jener Schläfrigkeit,
welche leider in diesem ganzen Hause nur zu herrschend war,
verschob er seinen Ausspruch über den Zustand der Kranken bis auf
weitere Untersuchung. »Es wird sich zeigen; man muß es abwarten; es
läßt sich noch nichts sagen;« das waren so die Lieblingsantworten
des beschorenen Aeskulap.

		– Wenn es so fortgeht, sagte er, während er Consuelo's Zimmer
verließ, so wird man daran denken müssen, einen Arzt
zu rufen; denn ich will es nicht auf mich nehmen, einen so
absonderlichen Fall von Gemüthskrankheit zu behandeln. Ich will für
die Demoiselle beten und es könnte an dem sein, daß wir, in
Betracht der Seelenverfassung, worin dieselbige sich in dieser
letzteren Zeit befunden hat, von Gott allein wirksamere Hülfe zu
gewärtigen hätten, denn von der Heilkunst.

		Man ließ eine Magd bei Consuelo und schickte sich zum Frühstück
an. Das Stiftsfräulein knetete den vortrefflichsten Kuchen, der je
aus ihren kundigen Händen hervorgegangen war. Sie schmeichelte
sich, daß Albert nach langem Fasten seine Lieblingsspeise mit
Freuden genießen würde. Die schöne Amalie machte eine reizende
Toilette, denn sie sagte sich, es möchte doch vielleicht ihrem
Vetter ein Bischen leid thun, sie gekränkt und erzürnt zu haben,
wenn er sie beim Wiedersehen so verführerisch fände. Jedes dachte
darauf, dem jungen Grafen eine angenehme Ueberraschung zu bereiten,
und das einzige Wesen, mit dem man sich hätte beschäftigen müssen,
vergaß man, die arme Consuelo, der man seine Rückkehr verdankte und
die zu finden Albert voller Ungeduld sein mußte.

		Albert erwachte bald, und statt unnützer Anstrengungen, um sich
die Ereignisse der Nacht zurückzurufen, wie er sie nach den
Anwandlungen von Irrsinn, die ihn in seine unterirdische Wohnung
trieben, sonst immer machen mußte, fand er diesesmal die Erinnerung
seiner Liebe und des Glückes, das ihm Consuelo geschenkt hatte,
augenblicklich wieder. Er stand schnell auf, kleidete sich an,
parfümirte sich und eilte, sich in die Arme seines Vaters und
seiner Tante zu werfen.

		Die Freude dieser guten Leute stieg auf den höchsten Gipfel, als
sie sahen, daß Albert bei voller Vernunft war, daß er von seiner
langen Abwesenheit wußte und sie angelegentlich und zärtlich um
Verzeihung bat, indem er versprach, ihnen nicht wieder diesen
Kummer und diese Unruhe zu bereiten.

		Er sah, wie seine Rückkehr zum wirklichen Bewußtsein sie
entzückte. Aber er merkte auch, wie hartnäckig man sich befliß, ihn
zu schonen, ihm seinen Zustand zu verbergen, und er fühlte sich ein
wenig gedemüthigt, daß man ihn wie ein Kind behandelte, da er sich
wieder Mann geworden fühlte. Er unterwarf sich dieser, für das
Unrecht, welches er gethan, zu leichten Strafe, indem er sich
sagte, daß es eine heilsame Erinnerung wäre und daß es ihm Consuelo
Dank wissen würde, wenn er sie verstünde und annähme.

		Als er sich unter den Zärtlichkeiten, Freudenthränen und
Liebesbeweisen der Seinigen zu Tische setzte, suchte er mit
ängstlichem Blicke sie, die ihm zu seinem Leben und zu seiner Ruhe
unentbehrlich geworden war. Er sah ihren Platz leer und getraute
sich nicht, zu fragen, weshalb die Porporina nicht
herunterkäme.

		Das Stiftsfräulein jedoch, das ihn jedesmal, wenn sich die Thür
öffnete, den Kopf wenden und unruhig werden sah, glaubte jede
Besorgniß von ihm fern halten zu müssen und sagte ihm, ihr junger
Gast habe schlecht geschlafen, ruhete noch und wollte einen Theil
des Tages im Bette bleiben.

		Albert konnte sich wohl vorstellen, wie abgemattet seine
Retterin sein müßte, dennoch malte sich bei dieser Nachricht der
Schrecken auf seinem Gesichte.

		– Tante, sagte er, da er seine Unruhe nicht länger bemeistern
konnte, ich denke doch, wenn die Adoptivtochter Porpora's ernstlich
krank wäre, so würden wir nicht alle hier ruhig um einen Tisch
sitzen und essen und schwatzen.

		– Beruhige dich doch, Albert! sagte Amalie, roth vor Verdruß,
die Nina ist dabei, von dir zu träumen und deine Wiederkunft zu
prophezeien, die sie schlafend abwartet, während wir sie hier voll
Freude feiern.

		Albert erblaßte und schleuderte seiner Cousine einen
zerschmetternden Blick zu:

		– Wenn Jemand hier mich schlafend erwartet hat, so ist es gewiß
nicht die Person, die Sie nennen, sie, die den Dank dafür verdient.
Aber Ihre frischen Backen, schöne Cousine, bezeugen, daß Sie in
meiner Abwesenheit keine Stunde Ihres Schlafes geopfert und jetzt
nicht nöthig haben, sich auch endlich einen Augenblick der Ruhe zu
gönnen. Ich danke Ihnen herzlich dafür, denn es würde mir sehr
peinlich sein, Sie um Verzeihung zu bitten, wie ich alle übrigen
Glieder und Freunde meiner Familie mit Schmerz und Reue um
Verzeihung bitte.

		– Großen Dank für die Ausnahme, versetzte Amalie, feuerroth vor
Zorn, ich werde mich bemühen, sie stets zu verdienen, indem ich
meine Nachtwachen und meine Sorgen für Einen aufspare, der sie mir
Dank weiß und nicht damit sein Spiel treibt.

		Dieser Wortwechsel, der zwischen Albert und seiner Braut nichts
Neues war, an den aber beide Theile diesesmal eine ungewöhnliche
Lebhaftigkeit setzten, machte, ungeachtet aller Mühe, die man sich
gab, Albert nicht weiter daran denken zu lassen, daß Zwang und
Verstimmung den ganzen Morgen herrschten.

		Das Stiftsfräulein ging mehrmals, um nach der Kranken zu sehen,
und fand sie jedesmal glühender und kränker. Amalie, die Albert's
Unruhe wie eine persönliche Beleidigung aufnahm, ging in ihr
Zimmer, um zu weinen. Der Kaplan sprach sich gegen das
Stiftsfräulein dahin aus, daß, wenn das Fieber nicht bis gegen
Abend wiche, nach dem Arzte geschickt werden müßte.

		Graf Christian hielt seinen Sohn bei sich zurück, um ihn zu
zerstreuen, da er sein gedankenvolles Wesen nicht begriff und noch
für krankhaft hielt. Während er ihn aber durch liebevolle Worte an
seine Seite fesselte, fand der gute Greis nicht den geringsten
Gegenstand der Unterhaltung, nichts, um diesen Geist zu
beschäftigen, den er nie hatte tiefer erforschen mögen, aus Furcht,
von einem dem seinigen überlegenen Verstande in Sachen der Religion
überwältigt und bestochen zu werden.

		Zwar sah Graf Christian für einen Irrwahn jenes helle Licht an,
welches unter Albert's Abentheuerlichkeiten stets hervorbrach und
dessen Glanz die schwachen Augen eines strengen Katholiken freilich
nicht ertragen konnten, aber er verhärtete sich dennoch gegen den
Zug seines Herzens, das ihn antrieb, ernstlicher mit Fragen in
Albert zu dringen. Jedesmal, wenn er den Versuch unternommen hatte,
ihn von seinen Ketzereien zurückzuführen, war er durch seines
Sohnes klare und bestimmte Gründe zum Schweigen gebracht worden. Er
war von Natur nicht beredt. Er besaß nicht jene klingende
Wortfülle, womit sich ein Disput unterhalten läßt, noch weniger die
Gabe der Sophisterei, durch welche man in Ermangelung einer
gesunden Logik sich ein gründliches Ansehen giebt und mit dem
Scheine der Ueberzeugung imponirt. Ehrlich und bescheiden ließ er
sich bald den Mund schließen, er bedauerte es, sich in seiner
Jugend nicht mit den Thatsachen der Erkenntniß beschäftigt zu
haben, die ihm Albert entgegenhielt, und sich damit tröstend, daß
in den Tiefen der Theologie Schätze von Wahrheit verborgen lägen,
durch die ein Geschickterer und ein Gelehrterer als er leicht
Albert's Ketzerei zu Boden schlagen könnte, klammerte er sich an
seinen einen Augenblick erschütterten Glauben fest und zog sich vor
der Anforderung seines Gewissens, kräftiger aufzutreten, hinter
seine Unwissenheit und seine Einfalt zurück, die den Rebellen nur
noch übermüthiger und das Uebel nur noch ärger machen müßten.

		Ihr Gespräch, zwanzigmal durch eine Art gegenseitiger Scheu
unterbrochen und zwanzigmal mit Anstrengung beiderseits wieder
aufgenommen, erstarb zuletzt in sich selbst. Der alte Christian
schlummerte auf seinem Lehnstuhle ein und Albert verließ ihn, um
sich nach Consuelo's Befinden zu erkundigen, welches ihn immer mehr
beunruhigte, je mehr man es ihm zu verbergen suchte.

		Er irrte länger als zwei Stunden in den Corridoren des Schlosses
umher, und fing das Stiftsfräulein und den Kaplan im Vorübergehen
auf, um Nachricht von Consuelo zu erhalten. Der Kaplan antwortete
ihm stets nur kurz und zurückhaltend; das Stiftsfräulein gab sich,
sobald sie seiner ansichtig wurde, eine lächelnde Miene, und fing
geflissentlich von andern Dingen zu reden an, um ihn durch einen
Schein von Gleichgültigkeit zu täuschen. Aber Albert bemerkte
dennoch, daß sie sich zu beunruhigen anfing, daß sie häufigere
Gänge nach Consuelo's Zimmer machte; es fiel ihm auch auf, daß man
kein Bedenken trug, jeden Augenblick die Thüren zu öffnen und zu
schließen, als ob dieser angeblich ruhige und so nöthige Schlaf
durch das Geräusch und Hin- und Hergehen nicht zu stören gewesen
wäre. Er wagte sich bis an das Zimmer selbst, in welches er für
sein Leben gern nur einen Augenblick eingetreten wäre. Man gelangte
durch ein Vorgemach hinein und zwei feste Thüren trennten es vom
Corridor, welche weder dem Ohre noch dem Auge Zugang
verstatteten.

		Wenceslawa, die seine Versuche merkte, hatte alles verschlossen
und verriegelt und ging zu der Kranken nur durch Amaliens Zimmer,
wo Erkundigung zu holen Albert sich schwerlich überwinden konnte.
Da sie ihn endlich ganz ungeduldig werden sah und einen Rückfall
seines Uebels fürchtete, entschloß sie sich, ihn zu belügen; und
Gott in ihrem Herzen um Verzeihung bittend, erzählte sie ihm, es
ginge mit der Kranken schon viel besser und sie hätte sich
vorgenommen, herunter zu Tische zu kommen.

		Albert setzte kein Mißtrauen in das Wort seiner Tante, deren
reine Lippen noch nie wie eben jetzt die Wahrheit offenbar
verrathen hatten, und ging zu dem alten Grafen, während er im
Stillen sehnlich die Stunde herbeiwünschte, die ihm Consuelo und
sein Glück wiedergeben sollte.

		Aber die Stunde schlug vergebens; Consuelo erschien nicht. Das
Stiftsfräulein, mit schnellem Fortschritt in der Kunst zu lügen,
berichtete, sie wäre aufgestanden, hätte sich aber doch noch etwas
schwach gefühlt und zöge es vor, auf ihrer Stube zu essen. Man
trieb die Verstellung so weit, daß man einiges von den besten
Gerichten auswählte und hinaufschickte. Diese Künste siegten über
Albert's Angst. Er war zwar äußerst niedergeschlagen und als ahnte
er ein unerhörtes Unglück, aber er bezwang sich und gab sich Mühe,
ruhig zu scheinen.

		Am Abend kam Wenceslawa mit einer Heiterkeit, die fast wirklich
nicht verstellt war, und sagte, die Porporina wäre wieder wohl, sie
hätte keine Hitze mehr, ihr Puls wäre mehr schwach als voll, und
sie würde gewiß ganz herrlich schlafen.

		– Aber was macht mich nur starr vor Schreck, ungeachtet dieser
erfreulichen Nachrichten? fragte sich der junge Graf, als er zur
gewohnten Stunde seinen Angehörigen gute Nacht wünschte.

		Die Sache war, daß das gute Stiftsfräulein, das ungeachtet
seiner Magerkeit und Verwachsenheit niemals krank gewesen war, von
Krankheiten nicht das geringste verstand. Sie hatte gesehen, wie
Consuelo von flammender Röthe zu einer bläulichen Blässe überging,
wie das aufgeregte Blut in den Adern stockte, und die Brust, zu
beengt, um sich in der Anstrengung des Athmens zu heben, still und
unbeweglich schien. Sie hatte sie in diesem Augenblicke für
hergestellt gehalten und sich beeilt, die gute Nachricht mit
kindischer Zuversicht den Andern zuzutragen.

		Aber der Kaplan, der etwas mehr von der Sache verstand, sah wohl
ein, daß diese scheinbare Ruhe der Vorläufer einer heftigen Krise
sein würde. Sobald Albert sich entfernt hatte, sagte er zu dem
Stiftsfräulein, es sei nun Zeit, den Arzt holen zu lassen. Zum
Unglück war es weit bis zur Stadt, die Nacht finster, der Weg
abscheulich, und Hans, ungeachtet seines Diensteifers, sehr
langsam. Es fing zu stürmen an und der Regen floß in Strömen herab.
Der alte Gaul, den der alte Hausdiener ritt, scheute und
strauchelte wohl zwanzigmal und verlief sich zuletzt im Walde mit
seinem furchtsamen Reiter, der jeden Hügel für den Schreckenstein
und jeden Blitz für den Flammenschweif eines bösen Geistes ansah.
Es wurde Tag, ehe sich Hans wieder auf den Weg fand, und er ließ
nun sein Thier austraben, so gut es konnte. Er erreichte die Stadt
und fand den Doctor noch im besten Morgenschlafe; dieser wurde
geweckt, zog sich gemächlich an und machte sich auf den Weg. Mit
dem allen hatte man vierundzwanzig Stunden verloren.

		Albert versuchte es, zu schlafen; umsonst! eine peinigende
Unruhe und das Geheul des Sturms hielten ihn die ganze Nacht wach.
Er wagte nicht, hinunterzugehen, aus Furcht, seiner Tante wieder
Anstoß zu geben, die ihm schon am Morgen über die Unschicklichkeit,
sich so zu der Wohnung der beiden Demoiselles zu drängen, den Text
gelesen hatte; er ließ seine Thür offen stehen und hörte mehrmals
in dem untern Stockwerke gehen. Er rannte zur Treppe, aber da er
Niemand sah und nichts mehr hörte, so zwang er sich, ruhig zu
bleiben und das täuschende Geräusch, das ihn erschreckt hatte, dem
Wind und Regen beizumessen.

		Seit Consuelo es ihm befohlen hatte, wachte er über seine
Vernunft, über seine geistige Gesundheit mit Geduld, mit
Festigkeit. Er bekämpfte Unruhe und Angst und suchte über seine
Liebe Herr zu werden durch die Macht seiner Liebe selbst.

		Plötzlich aber dringt durch das Rollen des Donners und das
Krachen des unter der Gewalt des Sturms ächzenden Gebälks hindurch
ein langer, schneidender Schrei zu ihm auf, der ihm das Herz
durchbohrt.

		Albert, der sich angekleidet auf das Bett geworfen hatte,
Willens einzuschlafen, springt empor, stürzt hinaus, wie ein Pfeil
die Treppe hinab und klopft an Consuelo's Thür. Alles still, es
öffnet Niemand.

		Albert glaubte wiederum, geträumt zu haben, als ein zweiter
Schrei, noch gellender, noch schrecklicher als der erste, ihm das
Herz zerreißt. Er besinnt sich nicht, rennt durch einen dunkeln
Corridor, erreicht und schüttelt Amaliens Thür, seinen Namen
nennend. Er hört einen Riegel vorschieben und Amaliens Stimme ruft
ihm gebieterisch zu, sich zu entfernen.

		Inzwischen verdoppelt sich das Schreien und Wimmern: es ist
Consuelo's Stimme in der fürchterlichsten Fieberangst. Er hört
seinen Namen sich verzweiflungsvoll dem angebeteten Munde
entwinden.

		Wüthend wirft er sich auf die Thür, sprengt Schloß und Riegel,
Amalien, die die gekränkte Schamhafte spielen will, weil sie sich
im Damastschlafrock und Spitzenhäubchen überrascht sieht, wirft er
so bei Seite, daß sie auf ihren Divan niederfällt, und stürzt sich
bleich wie ein Geist mit hochgesträubten Haaren in Consuelo's
Zimmer.

		5.

		Consuelo rang in fürchterlicher Raserei des
Fiebers mit den beiden starken Mägden, welche sie hielten und sie
kaum verhindern konnten, sich aus dem Bette zu werfen. Gefoltert,
wie es in Fällen von Gehirnentzündung zu geschehen pflegt, von
entsetzlichen Schreckbildern, wollte das arme Kind den
Erscheinungen entfliehen, die auf sie einstürmten. Sie glaubte in
den Personen, welche sie zu halten und zu beruhigen suchten, Feinde
zu erblicken, Ungeheuer, die nach ihrem Blute dürsteten.

		Der Kaplan, der sie jeden Augenblick den Schlägen ihres Uebels
erliegen zu sehen glaubte, sagte schon in seiner Herzensangst die
Sterbegebete her; sie hielt ihn für Zdenko, der eine Mauer baute,
um sie lebendig zu begraben, und dabei seine geisterhaften Lieder
murmelte.

		Das zitternde Stiftsfräulein, das seine schwachen Kräfte mit
denen der andern Frauen vereinigte, um sie im Bette zurückzuhalten,
dünkte ihr der zwiefachen Wanda Geist, bald der Schwester Ziska's,
bald der Mutter Albert's, die ihr erschienen in der Einsiedelei, um
sie zu schelten, daß sie sich ihre Rechte anmaßte und in ihr Reich
eindrängte.

		Ihre den Anwesenden unverständlichen Ausrufungen, Seufzer und
Gebete standen alle in Beziehung zu den Gedanken und Gegenständen,
welche sie in der verwichenen Nacht so heftig aufgeregt und
erschüttert hatten. Sie hörte den Strom brausen und machte mit
ihren Armen die Bewegungen eines Schwimmenden. Sie schüttelte ihr
schwarzes Haar, das wild um ihre Schultern hing, und bildete sich
ein, von der Flut umstäubt zu sein. Stets glaubte sie, Zdenko sei
hinter ihr und im Begriff, die Schleuse aufzuziehen, oder vor ihr,
um ihr den Ausweg zu versperren.

		Da sie immerfort bildernd von nichts als Wasser und Steinen
sprach, so sagte der Kaplan den Kopf schüttelnd:

		– Das ist ein sehr langer und ängstlicher Traum. Ich weiß auch
gar nicht, was sie sich das Gehirn letztlich so mit dieser Cisterne
angefüllt hat: es war sicherlich schon ein Ansatz des Fiebers, denn
Sie sehen, daß ihre Phantasie sich beständig um diesen Punkt
dreht.

		In dem Augenblicke, als Albert ganz außer sich in ihr Zimmer
stürzte, ließ Consuelo, erschöpft und matt, nur unverständliche
Laute hören, die mit einem wilden Schrei endeten. Da die Kraft
ihres Willens die Schrecken nicht mehr beherrschte wie damals, als
sie ihnen die Stirn bot, so stürmten diese jetzt in der Einbildung
mit ungebrochener, schauderhafter Gewalt auf sie ein.

		Sie hatte indessen dabei eine Art Ueberlegung, die sie wieder
aus ihren Phantasien selbst nahm, und ließ nicht ab, nach Albert zu
rufen mit so heller, hallender Stimme, daß das Haus davon in seinen
Grundvesten zu zittern schien; dann löste sich ihr Geschrei in ein
anhaltendes Schluchzen auf, das sie zu ersticken schien, indeß ihre
starren Augen trocken waren und schauerlich funkelten.

		– Ich bin hier! ich bin hier! rief Albert, indem er an ihr Bett
sprang.

		Consuelo hörte feine Stimme, nahm wieder ihre ganze Kraft
zusammen, und indem sie sich sogleich einbildete, er fliehe vor ihr
her, riß sie sich aus den Armen, welche sie hielten, mit der
Gelenkigkeit und Kraft, die der Fieberzustand dem schwächsten Wesen
giebt. Sie schwang sich mitten in das Zimmer mit aufgelöstem Haar,
mit bloßen Füßen, in einem leichten, weißen und zerknitterten
Nachtkleide, das ihr das Ansehen eines dem Grabe entronnenen
Geistes gab, und in dem Augenblicke, wo man sie wieder zu ergreifen
meinte, sprang sie über das Spinett, das ihr im Wege war, mit der
Behendigkeit einer wilden Katze, stieg auf das Fenster, welches sie
für den Ausgang der unglücklichen Cisterne hielt, breitete die Arme
aus, und abermals Albert's Namen in die schwarze, stürmische Nacht
hinausschreiend, war sie im Begriffe, sich hinabzustürzen, als
Albert, noch behender und stärker als sie, mit beiden Armen sie
umfaßte und sie auf ihr Bett zurücktrug.

		Sie erkannte ihn nicht, aber sie leistete ihm keinen Widerstand
und hörte auf zu schreien. Albert drang in sie spanisch redend mit
den süßesten Namen und den heißesten Bitten: sie hörte ihn, die
Augen starr und ohne ihn zu sehen oder ihm zu antworten; aber auf
einmal raffte sie sich auf, gab sich auf ihrem Bette eine kniende
Stellung, und begann eine Klausel aus dem Te Deum von Händel zu
singen, das sie kurz zuvor gelesen und bewundert hatte.

		Nie war ihre Stimme ausdrucksvoller und herrlicher gewesen. Nie
hatte sie so schön ausgesehen, als in dieser ekstatischen Stellung
mit dem flatternden Haare, mit der fiebrischen Gluth auf den Wangen
und mit den Augen, die im Himmel, der nur ihnen offen lag, zu lesen
schienen.

		Das Stiftsfräulein wurde so ergriffen, daß auch sie am Fuße des
Bettes auf die Knie sank und in Thränen zerfloß, und auch der
Kaplan neigte, ungeachtet seiner geringen Erregbarkeit, das Haupt,
von religiöser Ehrfurcht ergriffen.

		Kaum hatte Consuelo ihre Klausel geendet, als sie aus tiefer
Brust aufseufzte: eine himmlische Freude glänzte auf ihrem
Gesichte.

		– Ich bin gerettet! schrie sie und sank rücklings nieder, bleich
und kalt wie Marmor, die Augen noch geöffnet, aber erloschen, die
Lippen blau und die Arme steif.

		Ein Augenblick der Stille und des Grausens folgte diesem
Auftritt. Amalie, die auf der Schwelle des Zimmers stehend,
regungslos und ohne sich näher zu wagen, diesem schauerlichen
Schauspiel beigewohnt hatte, fiel vor Entsetzen in Ohnmacht. Das
Stiftsfräulein und die beiden Frauen sprangen hinzu, um sie
aufzuheben. Consuelo blieb ausgestreckt und kalt liegen, auf
Albert's Arm ruhend, der seine Stirn auf den Busen der Sterbenden
gedrückt hatte und nicht mehr Leben als sie selbst verrieth.

		Das Stiftsfräulein hatte kaum Amalien auf ihr Bett legen lassen,
als sie wieder in Consuelo's Zimmer trat.

		– Nun, Herr Kaplan? fragte sie mit kraftloser Stimme.

		– Gnädigste, es ist der Tod! antwortete der Kaplan dumpf und
ließ Consuelo's Arm fallen, dessen Puls er aufmerksam befragt
hatte.

		– Nein! es ist nicht der Tod! Nein, tausendmal nein! rief
Albert, heftig aufspringend. Ich habe ihr Herz besser befragt, als
Sie ihren Arm. Es schlägt noch, sie athmet, sie lebt. O, und sie
soll leben! Nicht so, nicht jetzt soll sie enden! Wer hat die
Vermessenheit gehabt, zu glauben, daß Gott ihren Tod verhängte!
Nein, jetzt ist der Augenblick, sie mit Erfolg zu behandeln. Herr
Kaplan, Ihre Schachtel! Ich weiß, was ihr Noth thut, Sie wissen es
nicht. Unglücklicher, gehorchen Sie mir! Sie haben ihr nicht
geholfen, Sie konnten diese schreckliche Krise abwenden, Sie haben
es nicht gethan, Sie haben es nicht gewollt. Ihr habt mir ihre
Krankheit verborgen gehalten, ihr habt mich betrogen, Alle! Ihr
wolltet sie also zu Grunde richten! Euere elende Aengstlichkeit,
euere scheußliche Thatlosigkeit haben euch Zunge und Hände
gebunden. Ihre Schachtel, sage ich, und lassen Sie mich machen.

		Und da der Kaplan zögerte, ihm die Arzneien anzuvertrauen, die
in den unerfahrenen Händen eines überspannten und halbtollen
Menschen Gift werden konnten, entriß sie ihm Albert mit Gewalt.
Taub gegen die Einwendungen seiner Tante, wählte und mischte er
selbst die starken beruhigenden Mittel, welche schnell wirken
konnten.

		Albert verstand viele Dinge besser als man dachte. Er hatte an
sich selbst zu einer Zeit, wo er sich noch über die häufigen
Unordnungen seines Gehirns Rechenschaft gab, die Wirkung der
kräftigsten niederschlagenden Mittel studirt. Von raschem Blick
geleitet, von Muth und Eifer beseelt, gab er Dosen, welche der
Kaplan nicht zu empfehlen gewagt hätte. Es gelang ihm mit
unglaublicher Geduld und Sanftmuth, die Zähne der Kranken aus
einander zu bringen und ihr einige Tropfen der kräftigen Arznei
einzuflößen.

		Nach Verlauf einer Stunde, während welcher er ihr mehrmals
eingab, athmete Consuelo frei; ihre Hände wurden wieder warm und
ihre Züge beweglich. Sie hörte und fühlte noch nichts, aber ihre
Abspannung war eine Art Schlaf und ihre Lippen färbten sich wieder
ein wenig.

		Der Arzt langte an, und da er den Fall bedenklich fand, erklärte
er, man habe ihn sehr spät gerufen und er stehe für nichts. Man
hätte schon am vorigen Abend zur Ader lassen sollen, jetzt sei der
Augenblick nicht günstig. Der Aderlaß würde die Krise zurückführen.
Es wäre schlimm, schlimm!

		– Er wird sie allerdings zurückführen, sagte Albert, aber man
muß dennoch Blut lassen.

		Der deutsche Arzt, ein schwerfälliger Mann, sehr von sich
eingenommen, und gewohnt, in jener Gegend, wo er ohne Nebenbuhler
practicirte, wie ein Orakel gehört zu werden, schlug seine dicken
Augenlider empor und blinzelte den Menschen an, der sich erkühnte,
so den Knoten zu durchschneiden.

		– Ich sage, man muß zur Ader lassen, wiederholte Albert mit
Nachdruck. Mit oder ohne Aderlaß wird die Krise zurückkehren.

		– Mit Verlaub! sagte der Doctor Wetzelius, dieses ist
keinesweges so leicht, als Sie zu vermeinen scheinen.

		Hierbei lächelte er etwas verächtlich und ironisch.

		– Wenn die Krisis nicht wiederkehrt, entgegnete Albert, so ist
alles verloren, das müssen Sie wissen. Diese Schlafsucht würde
geradesweges zur Lähmung der Nerventhätigkeit, zum Schlagfluß, zum
Tode führen. Es ist Ihre Pflicht, sich der Krankheit zu
bemächtigen, ihre Gewalt wieder zu wecken, um sie zu bekämpfen, mit
einem Wort, zu arbeiten. Wo nicht, wozu sind Sie da? Gebet und
Bestattung ist nicht Ihres Amtes. Schlagen Sie die Ader oder ich
thue es selbst.

		Der Doctor wußte wohl, daß Albert Recht hatte, und er hatte sich
selbst sogleich vorgenommen, zur Ader zu lassen, aber es ließ einem
Manne von seiner Bedeutung nicht gut, so geschwind seinen Ausspruch
zu thun und zu handeln. Da hätte man denken können, daß es ein
einfacher, leicht zu entscheidender Fall gewesen wäre, und unser
Arzt hatte die Gewohnheit, den Bedenklichen zu spielen und die
Verlegenheit auffallend zu machen, um dann wie durch eine
plötzliche Eingebung seines Genies zu siegen, damit es wie schon
tausend Male bei seinen Kuren hieße: »Es stand so schlimm, daß
Doctor Wetzelius selber nicht wußte, was er thun sollte. Kein
Anderer hätte so den Nagel auf den Kopf getroffen. Das ist ein
Mann! Er weiß immer noch Rath. In Wien selbst ist nicht der
Zweite.«

		Als er durch Albert's Ungeduld seinen Gang gekreuzt und sich
ohne Umstände das Messer in die Hand gegeben sah, hob er an:

		– Wenn Sie Arzt sind und hier zu sagen haben, so sehe ich nicht
ein, wozu man mich hat rufen lassen, und ich gehe nach Hause.

		– Wenn Sie sich nicht entschließen wollen, so lange es noch
Zeit, so gehen Sie immerhin! sagte Albert.

		Der Doctor Wetzelius fand sich schwer beleidigt, daß man ihn
einem unbekannten Collegen beigesellt hatte, der ihm mit so wenig
Achtung begegnete, stand auf und begab sich in Amaliens Zimmer, um
sich mit den Nerven dieser jungen Person zu beschäftigen, die ihn
sogleich verlangt hatte, und sich dem Stiftsfräulein zu empfehlen;
aber Wenceslawa hielt ihn zurück.

		– Lieber Doctor! sagte sie, Sie dürfen uns in einer solchen Lage
nicht im Stiche lassen. Sehen Sie nur, welche Verantwortung auf uns
liegt. Mein Neffe hat Sie beleidigt, aber warum wollen Sie die
Hitze eines Mannes, der sich so wenig beherrschen kann, ernstlich
nehmen! ...

		– Wie, war das Graf Albert's fragte der Doctor verblüfft. Ich
hätte ihn meiner Tage nicht wieder erkannt. Ist der
verändert! ...

		– Natürlich! es sind fast zehn Jahre, daß Sie ihn nicht gesehen
haben, es hat sich seitdem viel mit ihm geändert.

		– Ich glaubte, er wäre gänzlich hergestellt, sagte der Doctor
spitz, weil man mich seit seiner Rückkehr kein einziges Mal hat
rufen lassen.

		– Ach, bester Doctor! Sie wissen, daß Albert sich den
Vorschriften der Kunst nie hat fügen wollen.

		– Und nun ist er selber Arzt, wie ich sehe?

		– Er versteht von allem etwas, aber er behandelt alles mit
seiner ungestümen Art. Der schreckliche Zustand, worin er dieses
junge Mädchen sah, hat ihn sehr aufgeregt, sonst würden Sie ihn
gewiß höflicher, vernünftiger und erkenntlicher für die Bemühungen,
die Sie ihm in seiner Kindheit widmeten, gefunden haben.

		– Ich besorge, daß er sie jetzt nöthiger hat als jemals,
entgegnete der Doctor, der, ungeachtet seines Respects vor der
Familie und dem Schlosse, doch lieber dem Stiftsfräulein durch
diese harte Aeußerung wehe thun, als seine verächtliche Haltung
aufgeben und der kleinen Rache, Albert als einen Tollen zu
behandeln, entsagen wollte.

		Das Stiftsfräulein empfand diese Grausamkeit um so
schmerzlicher, als sie zugleich bedachte, daß der Aerger den Doktor
verleiten konnte, den Zustand ihres Neffen, den sie so sorgfältig
zu verheimlichen suchte, überall bekannt zu machen. Um ihn zu
entwaffnen, verschluckte sie ihre Empfindlichkeit und fragte ihn
bescheidentlich, was er von dem Aderlasse dächte, den Albert
angerathen hatte.

		– Ich denke, daß es in dem Augenblick eine Dummheit ist, sagte
der Doctor, welcher sich die Initiative und seinem verehrten Munde
den entscheidenden Ausspruch durchaus vorbehalten wollte. Ich werde
ein Stündchen warten, oder zwei, ich werde die Kranke nicht aus den
Augen lassen, und wenn der Augenblick gekommen sein wird, wäre es
auch eher als ich jetzt vermuthen kann, so werde ich handeln; aber
in der gegenwärtigen Krisis erlaubt mir die Beschaffenheit des
Pulses noch nicht, etwas Bestimmtes zu thun.

		– Sie bleiben also? Gesegnet sollen Sie sein, prächtiger
Doctor!

		– Bei so bewandten Sachen, da mein Widersacher der junge Graf
ist, sagte der Doctor mit einem vornehm bemitleidenden Lächeln, so
wundre ich mich weiter über nichts und lasse ihn reden.

		Er wollte eben wieder in Consuelo's Zimmer gehen, dessen Thüre
der Kaplan, damit Albert das Gespräch nicht höre, zugemacht hatte,
als der Kaplan ganz bleich und verstört von der Kranken herauskam,
und zu dem Doctor eilte.

		– Um Gottes willen, Doctor! rief er, kommen Sie, gebrauchen Sie
Ihr Ansehen! das meinige gilt bei dem Grafen Albert nichts mehr,
und ich glaube, wenn Gott selbst vom Himmel käme, würde er nicht
danach fragen. Er hat sich darauf gesetzt, der Sterbenden zur Ader
zu lassen, Ihrem Verbot zum Trotze, und er wird es wahrhaftig thun,
wofern es uns nicht so oder so gelingt, ihn abzuhalten. Weiß der
Himmel, ob er je eine Lanzette in der Hand gehabt hat. Er wird sie
verstümmeln, wenn er sie nicht gar auf der Stelle durch eine
unzeitige Blutentziehung tödtet.

		– Nun seh' Eins! sagte der Doctor in läppischem Tone, sich
schwerfällig zur Thüre wiegend mit dem aufgeblasenen Wesen eines
Mannes, der sich nichts zu Herzen nimmt. Da können wir eine schöne
Bescheerung haben, wenn ich ihm nicht eine Faxe mache, um ihn
wieder zu Rechte zu bringen.

		Als er aber das Bett erreichte, hatte Albert die Lanzette blutig
zwischen den Zähnen; mit der einen Hand hielt er Consuelo's Arm,
mit der andern die Schüssel. Die Ader war geöffnet; ein dickes,
schwarzes Blut floß reichlich.

		Der Kaplan wollte murren, schwören, den Himmel zum Zeugen rufen;
der Doctor hatte vor, Albert mit Späßen abzulenken, denn er dachte
seine Zeit wahrzunehmen und die Ader zu schließen, um sie bald
darauf wieder zu öffnen, wann es sein Eigensinn und seine Eitelkeit
gelegen fanden. Aber Albert hielt ihn durch die bloße Gewalt seines
Blickes entfernt, und sobald er der Kranken die Masse Blut, welche
ihm nöthig schien, entzogen hatte, legte er den Verband mit aller
Sicherheit eines geübten Operateurs an; dann legte er Consuelo's
Arm behutsam unter die Decke, reichte dem Stiftsfräulein ein
Riechfläschchen, um es der Kranken unter die Nase zu halten, und
rief den Kaplan und den Doctor in Amaliens Zimmer.

		– Meine Herren! sagte er, Sie können der Person nichts nützen,
die ich behandele. Unschlüssigkeit oder Vorurtheile lähmen Ihre
Thätigkeit und Ihre Einsicht. Ich erkläre Ihnen, daß ich alles auf
mich nehme, und daß ich bei der Aufführung eines so ernsten
Geschäftes nicht zerstreut und nicht gehindert sein will. Ich bitte
Sie demnach, Herr Kaplan, sich mit Ihren Gebeten zu beschäftigen,
und Sie Herr Doctor, meiner Cousine etwas zu verordnen. Ich werde
es nicht dulden, daß man vom Tode spreche und Anstalten danach
mache am Bette einer Person, die in kurzer Zeit zu sich kommen
wird. Man möge sich das gesagt sein lassen. Wenn ich hier einen
gelehrten Mann beleidige, wenn ich einen Freund verletze, so will
ich deswegen um Verzeihung bitten, sobald ich an mich selbst werde
denken können.

		Dies sagte Albert, in einem sanften, ruhigen Tone, der gegen die
Trockenheit der Worte sonderbar abstach, und ging darauf wieder in
Consuelo's Zimmer; er schloß die Thür ab, steckte den Schlüssel in
die Tasche und sagte zu dem Stiftsfräulein:

		– Niemand kommt hier herein, oder geht hinaus, ohne daß ich es
heiße.

		6.

		Die bestürzte Wenceslawa getraute sich kein Wort
zu erwiedern. Albert's Miene und Benehmen hatte etwas so
Entschiedenes, daß die gute Tante sich fürchtete und ihm
instinktmäßig mit einer beispiellosen Pünktlichkeit und Beeifrung
zu gehorchen begann.

		Der Arzt, der seine Autorität gänzlich mißachtet sah, und keine
Lust hatte, wie er später erzählte, sich mit einem Rasenden
herumzubalgen, entschied sich weislich nach Hause zu gehen. Der
Kaplan machte sich an sein Brevier und Albert, dem seine Tante und
die beiden Mägde beistanden, brachte den ganzen Tag am Bette der
Kranken zu, ohne in seiner Sorgsamkeit einen Augenblick
nachzulassen.

		Nach einigen Stunden der Ruhe kehrte die Krisis fast mit
derselben Heftigkeit wie in der vergangenen Nacht zurück, aber sie
dauerte nicht so lange, und als sie der Wirkung kräftiger
Beruhigungsmittel gewichen war, bat Albert das Stiftsfräulein zu
Bette zu gehen und ihm nur eine frische Frau zur Hülfe zu schicken,
damit sich auch die beiden andern niederlegen könnten.

		– Willst du denn nicht ebenfalls ruhen, Albert? fragte
Wenceslawa zitternd.

		– Nein, liebe Tante, antwortete er; ich habe es nicht
nöthig.

		– Mein Gott! rief sie, du reibst dich auf, Kind! – Diese Fremde
kommt uns wahrlich theuer zu stehen, fügte sie hinzu während sie
hinaus ging, durch die Achtlosigkeit des jungen Grafen dreist
gemacht.

		Albert verstand sich indessen dazu, etwas Speise zu genießen, um
sich nicht der Kräfte zu berauben, deren er, wie er wohl einsah,
noch bedürfen würde. Er aß stehend im Corridore, das Auge auf die
Thür geheftet, und sobald er fertig war, warf er die Serviette auf
den Boden und ging wieder in das Zimmer.

		Die Thür, welche zu Amalien führte, hatte er verschlossen, und
die wenigen Personen, denen er den Zutritt verstattete, mußten über
den Corridor gehen. Amalie bestand aber darauf, eingelassen zu
werden und gab vor, bei der Wartung ihrer Freundin einige Hülfe
leisten zu wollen. Sie benahm sich dabei so ungeschickt und zeigte
bei jeder fieberhaften Bewegung Consuelo's eine solche Furcht vor
einer Wiederkehr der Zuckungen, daß Albert ungeduldig wurde und sie
bat, sie möchte sich um nichts kümmern und sich in ihrem Zimmer mit
sich selbst beschäftigen.

		– In meinem Zimmer! versetzte Amalie, und wenn es mir auch der
Anstand nicht verwehrte zu Bette zu gehen, während du da bist, nur
durch eine Thür von mir getrennt und fast bei mir im Zimmer, meinst
du denn, daß ich mit diesem Schreien und dieser schrecklichen
Todesangst vor den Ohren einen ruhigen Schlaf genießen könnte?

		Albert zuckte die Achseln und antwortete ihr, es seien noch
Zimmer genug im Schlosse; sie möchte sich das beste aussuchen und
Geduld haben, bis man die Kranke in ein Gemach schaffen könnte, wo
ihre Nähe Niemanden lästig würde.

		Amalie befolgte in vollem Aerger diesen Rath. Der Anblick der
zarten, so zu sagen mütterlichen Sorgfalt, mit welcher Albert ihre
Nebenbuhlerin behandelte, war ihr peinlicher als alles Uebrige.

		– Ach, Tante! rief sie aus, sich dem Stiftsfräulein in die Arme
werfend, als diese ihr in ihrem eigenen Zimmer ein Bett neben dem
ihrigen hatte zurecht machen lassen, wir haben Albert nicht
gekannt. Jetzt zeigt er uns, wie er zu lieben vermag.

		Während mehrer Tage schwebte Consuelo zwischen Leben und Tod,
aber Albert bekämpfte die Krankheit mit einer Ausdauer und
Geschicklichkeit, die ihr obsiegen mußten. Er führte Consuelo
glücklich durch diese schwere Probe, und sobald sie außer Gefahr
war, ließ er sie in einen Thurm des Schlosses bringen, der die
Sonne länger hatte, und von wo die Aussicht noch schöner und
ausgedehnter als von allen übrigen Fenstern war.

		Dieses in altem Geschmack möblirte Zimmer sagte auch dem ernsten
Sinne Consuelo's mehr zu als jenes, das man ihr zuerst angewiesen
hatte, und sie hatte schon früher den Wunsch durchblicken lassen,
es zu bewohnen. Sie war dort sicher vor der Zudringlichkeit ihrer
Gefährtin, und konnte ungeachtet der beständigen Gegenwart einer
Frau, die man jeden Abend und jeden Morgen ablöste, die sanft und
langsam hinfließenden Tage ihrer Genesung gewissermaßen allein mit
ihrem Retter zubringen.

		Sie sprachen stets Spanisch mit einander, und in dieser Sprache,
die ihr Geburtsland, Kindheit und Mutter zurückrief, klang der
zärtliche und zarte Ausdruck, welchen Albert seiner Liebe gab,
süßer in Consuelo's Ohren. Voll lebhaften Dankgefühls, schwach von
den überstandenen Leiden, in denen Albert allein ihr beigestanden
und mit Erfolg geholfen hatte, überließ sie sich ganz der weichen
Ruhe, welche heftigen Krisen zu folgen pflegt.

		Ihre Erinnerung kehrte nach und nach zurück, aber noch unter
einem Schleier, der sich nicht überall gleichmäßig lüftete. Zum
Beispiel, während sie sich mit einer reinen und unschuldigen Freude
Albert's Hingebung und Beistand in den wichtigsten Ereignissen
ihrer Bekanntschaft vergegenwärtigte, sah sie die Verirrungen
seines Verstandes und den nur zu tiefen Ernst seiner Leidenschaft
für sie, wie hinter dichten Wolken. Es gab selbst Stunden, wo es
ihr, nach der Ermattung des Schlummers oder unter dem Einflusse
einschläfernder Mittel so vorkam als ob alles was das Bild ihres
großmüthigen Freundes durch besorgliche und ängstigende
Vorstellungen trüben konnte, nur eben die Wirkung ihres Träumens
wäre.

		Sie hatte sich so an seine Gegenwart und Hülfleistung gewöhnt,
daß sie, wenn er auf ihre Bitte sich entfernte, um mit der Familie
zu speisen, krank und aufgeregt war, bis er wiederkam. Sie bildete
sich ein, daß die beruhigenden Arzneien, welche er sie gebrauchen
ließ, eine entgegengesetzte Wirkung hätten, sobald er sie nicht
selbst ihr eingab, und wenn er sie ihr reichte, so sagte sie zu ihm
mit jenem langsamen, tiefen Lächeln, das auf einem schönen, noch
halb von den Schatten des Todes bedeckten Gesichte so rührend
ist:

		– Ich glaube jetzt gern, Albert, daß Sie sich auf Zauberei
verstehen; denn Sie dürfen nur einem Tröpfchen Wasser befehlen mir
gut zu thun, so überträgt es gleich auf mich die Ruhe und die Kraft
die ich an Ihnen sehe.

		Albert fühlte sich zum erstenmale in seinem Leben glücklich, und
als ob seine Seele mit derselben Heftigkeit die Freude wie den
Schmerz ergriffe, war er in dieser Zeit des Entzückens und der
Trunkenheit der glücklichste Mensch, den es auf Erden gab. Dieses
Zimmer, wo er seine heiß Geliebte jeder Zeit und ohne lästige
Zeugen sah, war für ihn ein Paradies geworden.

		Nachts, wann er Scheines halber sich zurückgezogen hatte, und
wann Alles im Hause zu Bett gegangen war, schlich er leise durch
die Gänge, und während die Wärterin, die am Bette der Genesenden
wachen sollte, tief eingeschlafen war, stahl er sich hinter das
Bett seiner geliebten Consuelo und sah sie schlummern, bleich und
geknickt wie eine Blume nach dem Sturm.

		Er nahm in einem großen Lehnstuhl Platz, den er immer dort
stehen hatte, und verbrachte bei ihr die ganze Nacht, so leise
schlummernd, daß er bei der geringsten Bewegung der Kranken zu ihr
hinüber gebeugt war, um die schwachen Worte aufzufangen die sie
lispelte, oder in seine stets bereite Hand die ihrige aufzunehmen
die ihn suchte, wenn Consuelo, von irgend einem Traum erschreckt,
einen Rest von Unruhe fühlte.

		Wachte die Wärterin auf, so sagte ihr Albert jedesmal, er sei so
eben gekommen und sie bildete sich ein, daß er seine Kranke ein
oder zweimal in der Nacht besuchte, während er in der That keine
halbe Stunde in seinem eigenen Zimmer zubrachte. Consuelo theilte
diese Einbildung. Obgleich sie Albert's Gegenwart öfter als ihre
Hüterin bemerkte, war sie doch noch so schwach, daß sie sich von
ihm leicht über die Häufigkeit und Dauer dieser Besuche täuschen
ließ. Manchmal mitten in der Nacht, wenn sie ihn bat schlafen zu
gehen, sagte er ihr, es sei bald Morgen und er sei eben erst
ausgestanden.

		Dank diesen zarten Täuschungen, litt Consuelo niemals von seiner
Abwesenheit und beunruhigte sich zugleich nicht über die Ermüdung,
die er fühlen müßte. Diese Ermüdung war bei dem allen so gering,
daß Albert sie gar nicht spürte. Die Liebe giebt dem Schwächsten
Kräfte, und außerdem, daß Albert eine ungewöhnliche Stärke der
Constitution besaß, hatte nie in einer Menschenbrust eine
gewaltigere, lebensvollere Liebe gewohnt.

		Als bei der ersten Sonnenwärme sich Consuelo mühsam zu ihrer
Chaise Longue am geöffneten Fenster geschleppt hatte, setzte sich
Albert hinter sie und suchte in dem Zuge der Wolken oder in dem
Purpur des Morgenlichtes die Gedanken zu erhaschen, die der Anblick
des Himmels seiner schweigenden Freundin eingab. Manchmal nahm er
verstohlen einen Zipfel des Schleiers, der ihren Kopf umhüllte und
dessen Ende ein milder Lufthauch gegen die Lehne des Sophas wehete.
Albert neigte seine Stirn wie um zu ruhen und preßte seinen Mund
auf den Schleier.

		Eines Tages, als ihn ihm Consuelo wegzog, um ihn wieder über
ihre Brust zu decken, war sie verwundert ihn warm und feucht zu
finden, und sich lebhafter als sie seit ihrer Krankheit pflegte,
umwendend, überraschte sie die Züge ihres Freundes in
ungewöhnlicher Bewegung. Seine Backen waren geröthet, in seinen
Augen flammende Glut und seine Brust von heftigem Klopfen
gehoben.

		Albert bemeisterte schnell seine Aufregung, er hatte aber Zeit
gehabt, den Schreck sich auf Consuelo's Antlitz malen zu sehen.
Diese Bemerkung betrübte ihn tief. Er hätte sie lieber mit
Verachtung und Strenge gewaffnet, als von einem Ueberreste von
Furcht und Mißtrauen beklommen sehen mögen. Er nahm sich vor, mit
solcher Sorgfalt über sich zu wachen, daß keine Erinnerung an
seinen Wahnsinn mehr sie, die ihn mit Gefahr und fast auf Kosten
ihrer eignen Vernunft und ihres Lebens davon geheilt hatte,
beunruhigen sollte.

		Es gelang ihm vermöge einer Gewalt, die einem Menschen im
gewöhnlichen Zustande des Bewußtseins nicht zu Gebote gestanden
hätte. Seit langer Zeit daran gewöhnt, den Ungestüm seiner
Gemüthsbewegungen in sich zurückzudrängen und von seinem Willen
einen um so wirksameren Gebrauch zu machen, als ihm diesen oft die
räthselhaften Anwandlungen seines Uebels streitig machten, übte er
über sich selbst eine Herrschaft, die man ihm gemeinlich nicht hoch
genug anrechnete. Man kannte nicht die häufige Wiederkehr und die
Stärke der Anfälle, die er jeden Tag zurückschlug, bis zu dem
Augenblicke, wo er von der Heftigkeit der Verwirrung und
Verzweiflung übermannt, in seine verborgene Höhle floh, auch noch
in seiner Niederlage Sieger, indem er soviel Achtung vor sich
selbst bewahrte, um den Augen Aller das Schauspiel seines Falles zu
entziehen.

		Albert litt an einem Wahnsinn der unglücklichsten und
achtungswerthesten Art. Er kannte seinen Wahnsinn und fühlte ihn
kommen, bis er völlig von ihm umnachtet war. Auch dann noch behielt
er inmitten seiner Anfälle eine dunkle Ahnung, ein verworrenes
Bewußtsein von einer wirklichen Welt, in welcher er sich nicht eher
zeigen wollte, als bis er seinen Zusammenhang mit ihr ganz
wiederhergestellt fühlte.

		Eine solche dumpfe Erinnerung an das wirkliche, bewußte Leben
haben wir alle, wenn ängstliche Träume uns in der Welt der
Einbildungen und des Wahns umherwerfen. Wir wehren uns manchmal
gegen diese Trugbilder und Schrecken der Nacht, indem wir uns
sagen, es sei ja nur ein Alpdrücken, und indem wir Anstrengungen
machen uns zu ermuntern; aber eine feindliche Gewalt scheint uns
immer wieder zu fassen und in die schreckliche Schwere des Schlafs
unterzutauchen, wo immer grauenvollere Gesichte und immer
bohrendere Schmerzen uns überfallen und uns martern.

		In einem ähnlichen Schwanken verlief das überkräftige und
jammervolle Leben dieses verkannten Menschen, den allein eine
thätige, zarte, kluge Liebe aus dem Elende, das er sich selber
schuf, zu reißen vermochte. Eine solche zärtliche Fürsorge hatte
endlich in sein Dasein eingegriffen. Consuelo war in der That die
lautere Seele, welche dazu geschaffen schien, den Zugang zu dieser
düsteren und bis dahin jeder Theilnahme verschlossenen Seele zu
finden. Es lag in der besorgten Theilnahme, die diesem jungen
Mädchen Anfangs ein fantastischer Zug ihres Herzens aufgenöthigt
hatte, und in der rücksichtsvollen Freundschaft, welche seit ihrer
Krankheit die Dankbarkeit ihr einflößte, etwas Lindes,
Besänftigendes, Rührendes, wovon gewiß Gott wußte, daß es zu
Albert's Heilung ganz vorzüglich dienlich war.

		Wenn Consuelo, des Vergangenen uneingedenk, die Glut seiner
Leidenschaft getheilt hätte, so ist sehr wahrscheinlich, daß ein in
seinem Leben so ganz neues Entzücken, eine so plötzliche Freude ihn
höchst schädlich aufgeregt haben würde. Die bescheidene keusche
Freundschaft, die sie für ihn hegte, mußte zu seinem Besten
langsamer aber sicherer wirken. Es war ein Zügel und eine Wohlthat
zugleich; und wenn eine Art Trunkenheit in dem wiedergeborenen
Herzen dieses Jünglings herrschte, so mischte sich doch ein Gedanke
von Sieg und Opfer hinein, der seinem Grübeln andere Nahrung und
seinem Willen ein anderes Ziel gab, als jene, die ihn bisher
aufgerieben hatten.

		Er empfand zugleich das Glück geliebt zu sein, wie er nie
geliebt worden war, den Schmerz nicht mit derselben Glut geliebt zu
sein mit der er liebte und die Furcht, dieses Glück zu verlieren,
wenn er sich damit nicht zu begnügen schiene. Diese dreifache
Wirkung seiner Liebe füllte bald seine Seele so ganz aus, daß kein
Raum darin blieb für die Wahngebilde, um welche er sich in Folge
seiner Vereinsamung und Unthätigkeit so lange Zeit im Kreise hatte
drehen müssen. Er wurde von ihnen wie durch Zauberei befreit, denn
er vergaß sie völlig, und das Bild derjenigen, die er liebte, hielt
seine Leiden fern und schien sich wie ein Schild vom Himmel
zwischen diese und ihn gestellt zu haben.

		Die Gemüthsruhe, welche zur Wiederherstellung der jungen Kranken
so nöthig war, wurde daher nur sehr wenig und selten durch die
innere Aufregung ihres Arztes gestört. Wie der Heros in der Fabel
war Consuelo in den Tartarus hinabgestiegen, um ihren Freund zu
befreien und sie selbst hatte Graus und Zerstörung mit
heraufgebracht. Nun trachtete er seinerseits sie von den schwarzen
Gästen, die ihr gefolgt waren, zu erlösen und es gelang ihm dies
mit Hülfe zarter Pflege und liebreicher Schonung.

		Sie fingen mit einander ein neues Leben an, sich gegenseitig
tragend, ohne einen Blick rückwärts zu wagen, denn sie fühlten sich
nicht stark genug, sich in Gedanken in die Abgründe zurück zu
versetzen, durch welche sie sich herauf gearbeitet hatten. Die
Zukunft war ein neuer Abgrund nicht minder unerforschlich und
furchtbar, in den sie ebensowenig hinauszuspähen wagten. Aber die
Gegenwart, wie eine Gnadenfrist, die ihnen der Himmel verstattete,
ließ sich mit Behagen schlürfen.

		7.

		Es fehlte viel, daß die übrigen Bewohner des
Schlosses eben so ruhig gewesen wären. Amalie war wüthend und ließ
sich nicht mehr herab, die Kranke ein einzigesmal zu besuchen. Sie
vermied es sorgfältig, an Albert ein Wort zu richten, ihn irgend
einmal anzublicken, oder auch nur seinen Gruß Morgens und Abends zu
erwidern. Das abscheulichste dabei war, daß Albert auf ihren Aerger
nicht im Mindesten zu achten schien.

		Das Stiftsfräulein sah, daß nun die Leidenschaft ihres Neffen
für die »Landstreicherin« augenscheinlich und so zu sagen erklärt
war, und hatte keinen ruhigen Augenblick mehr. Sie zermarterte sich
um Mittel, der Gefahr und dem Skandal ein Ende zu machen, und hatte
zu diesem Behufe lange Konferenzen mit dem Kaplan.

		Aber dieser wünschte gar nicht die Verwicklung sich so bald
lösen zu sehen. Er war lange in der Familie unnütz und, unbemerkt
gewesen. Seine Rolle nahm jetzt wieder eine Art von Wichtigkeit an,
er konnte sich dem Vergnügen, zu spioniren, zu entdecken, zu
warnen, vorauszusagen, mit einem Worte in den häuslichen Sorgen
nach Herzenslust zu wühlen, überlassen, während er sich ein Ansehen
gab, als rührte er an nichts und sich vor dem Unwillen des jungen
Grafen hinter den Röcken der alten Tante verkroch.

		Beide mit einander fanden sie unaufhörlich neue Ursachen zur
Besorgniß, zur Vorsicht und nie ein Rettungsmittel. Jeden Tag
machte sich die gute Wenceslawa an ihren Neffen mit einer
entscheidenden Erklärung auf der Zungenspitze und jeden Tag machte
ein spöttisches Lächeln oder ein eisiger Blick das Wort in ihrem
Munde sterben und den Plan zerscheitern.

		Es verging kein Augenblick, wo sie nicht auf eine Gelegenheit
spähete, sich zu Consuelo zu stehlen, um bei ihr auf geschickte Art
und mit Festigkeit einen Verweis anzubringen, und jedesmal war
Albert, wie durch einen Kobold gewarnt, augenblicklich auf der
Schwelle, um mit einem Runzeln seiner Brauen, wie der olympische
Jupiter den Zorn und die Kühnheit der seinem lieben Ilion feindlich
gesinnten Götter zu beschwören.

		Indessen hatte das Stiftsfräulein es doch ein paar male so weit
gebracht, das Gespräch mit der Kranken einzufädeln, und da die
Augenblicke, wo sie mit ihr allein sein konnte, sich so selten
fanden, hatte sie ihre Zeit genützt und ziemlich einfältige
Andeutungen fallen lassen, welche sie für sehr bedeutsam hielt.

		Consuelo war aber so weit entfernt von dem Ehrgeiz den das
Fräulein bei ihr voraussetzte, daß sie nichts davon verstanden
hatte. Ihr Erstaunen, ihre unschuldige, offene Miene entwaffneten
im Augenblick die gutherzige Wenceslawa, die nie in ihrem Leben
einem zutraulichen Tone oder einem herzlichen Schmeichelblick hatte
widerstehen können.

		Aus der Fassung gebracht eilte sie dann und bekannte dem Kaplan
ihre Niederlage; der übrige Theil des Tages ging damit hin,
Entschließungen für den folgenden zu fassen.

		Inzwischen errieth Albert dieses Getreibe recht gut und sah, daß
Consuelo sich zu wundern und zu beunruhigen anfing; er hielt es
daher für nöthig, der Sache ein Ende zu machen. Eines Tages lauerte
er der Tante im Gange auf, und als sie seine Wachsamkeit zu
täuschen und Consuelo allein zu überraschen dachte, stand er in dem
Augenblick wo sie die Hand an die Klinke legte, um in das Zimmer
der Kranken zu gehen, plötzlich neben ihr.

		– Meine gute Tante! sagte er, ihre Hand ergreifend und an seine
Lippen drückend; ich habe Ihnen etwas ganz sacht zu sagen, was für
Sie von Wichtigkeit ist. Das Leben und die Gesundheit der Person,
welche hier nebenan ruht, sind mir kostbarer als mein eigenes Leben
und mein eigenes Glück.

		Ich weiß sehr wohl, daß Ihr Beichtvater es Ihnen zu einer
Gewissenssache macht, meiner Hingebung für sie entgegenzuarbeiten
und die Frucht meiner Bemühungen zu zerstören. Sonst hätte Sie Ihr
edles Herz nie auf den Gedanken kommen lassen, durch harte Worte
und ungerechte Vorwürfe die Wiederherstellung einer Kranken, die
sich kaum außer Gefahr befindet, zu vereiteln.

		Da aber der Fanatismus oder die Engherzigkeit eines Priesters
wohl das Wunder bewirken kann, die herzlichste Liebe und das
reinste Mitgefühl in blinde Grausamkeit zu verwandeln, so werde ich
mich aus aller Macht der Sünde widersetzen, zu deren Werkzeug meine
arme Tante sich hergiebt.

		Ich werde meine Kranke Nacht und Tag hüten, ich werde sie keinen
Augenblick mehr verlassen, und wenn es ungeachtet meines Eifers
gelänge, sie mir zu entreißen, so schwöre ich, bei allem was nach
menschlichem Glauben furchtbar ist, daß ich aus dem Hause meiner
Väter gehen und nie dahin zurückkehren werde.

		Ich denke, daß der Herr Kaplan, nachdem Sie ihm meinen festen
Entschluß bekannt gemacht haben, ablassen wird, Sie zu quälen und
die großmüthigen Neigungen Ihres mütterlichen Herzens zu
unterdrücken.

		Wenceslawa konnte in ihrer ersten Bestürzung nur mit einem
Thränenstrome antworten. Albert hatte sie bis an das äußerste Ende
des Ganges geführt, damit diese Erklärung nicht von Consuelo gehört
werden könnte. Sie beschwerte sich nun lebhaft über den
widersetzlichen und drohenden Ton, den ihr Neffe gegen sie annähme
und wollte die Gelegenheit ergreifen, ihm dass Thörichte seiner
Neigung zu einer Person von so niederer Herkunft als Nina zu Gemüth
zu führen.

		– Tantchen! sagte Albert lächelnd, Sie vergessen, daß, wenn wir
aus dem königlichen Blute der Podiebrad hervorgegangen sind, unsere
Ahnen nur aus Gnaden der empörten Bauern und der
landstreicherischen Söldnerbanden Könige waren. Ein Podiebrad
sollte in seiner rühmlichen Abkunft immer nur einen Beweggrund mehr
erblicken, sich dem Schwachen und dem Armen anzunähern, denn auf
diesem Boden hat seine Macht und Größe zu einer Zeit die nicht
entfernt genug ist, um schon vergessen zu sein, Wurzel
geschlagen.

		Als Wenceslawa diese stürmische Zusammenkunft dem Kaplan
hinterbrachte, war er der Meinung, daß man den jungen Grafen nicht
mehr durch Berührung der Sache erbittern noch durch Beunruhigung
seines Schützlings zu Widersetzlichkeiten reizen sollte.

		– Dem Grafen Christian selbst müssen Sie Vorhaltungen machen,
sagte er. Das Uebermaß Ihrer Zärtlichkeit hat den jungen Grafen
verwöhnt; es ist Zeit, daß Ihre weisen Erinnerungen endlich die
Besorgniß des Vaters rege machen, damit der in Betreff der
»gefährlichen Person« entscheidende Schritte thue.

		– Glauben Sie denn, daß ich an dieses Mittel noch nicht gedacht
habe? entgegnete das Stiftsfräulein. Aber mein Bruder hat leider in
den vierzehn Tagen daß Albert das letztemal verschwunden war, um
vierzehn Jahre gealtert. Sein Geist ist so heruntergestimmt, daß es
unmöglich ist, ihm etwas mit halbem Worte begreiflich zu machen. Er
scheint sich mit einem gewissen trägen und blinden Widerstande
gegen den bloßen Gedanken an einen neuen Kummer zu wehren; er ist
froh wie ein Kind, daß er nur seinen Sohn wieder hat und ihn dem
Anscheine nach wie einen vernünftigen Menschen reden hört. Er hält
ihn für völlig geheilt und bemerkt nicht, daß der arme Albert in
eine neue Raserei, weit schlimmer als die erste, gefallen ist. Die
Sicherheit meines Bruders in dieser Hinsicht ist so groß, und er
ist in ihr so selig, daß ich noch nicht den Muth gewinnen konnte,
sie ihm zu zerstören, und ihm über das was vorgeht die Augen zu
öffnen. Es scheint mir, daß diese Eröffnung, wenn sie von Ihnen
ausginge, mit mehr Ergebung aufgenommen werden, und, von Ihren
heiligen Ermahnungen begleitet, wirksamer und weniger schmerzlich
sein würde.

		– Eine derartige Eröffnung, versetzte der Kaplan, ist zu
delikater Natur, um von einem armen Priester wie ich bin,
unternommen zu werden. Im Munde einer Schwester wird sie weit
besser an ihrer Stelle sein, und Ihro Gnaden werden die Bitterkeit
derselben durch den Ausdruck einer Zärtlichkeit versüßen, die ich
dem erhabenen Haupte der Familie gewissermaßen in Vertraulichkeit
auszudrücken, mir nicht herausnehmen kann.

		Es gingen mehre Tage hin, während deren diese beiden gesetzten
Personen sich einander die Sorge zuschoben, der Katze die Schelle
anzuhängen; indessen dieser Punkt noch unentschieden blieb, wobei
sich ihre Bequemlichkeit, ihre gewohnte Thatlosigkeit im Stillen
ganz gut standen, machte die Liebe in Albert's Herzen rasche
Fortschritte. Consuelo's Kräfte kehrten zusehends wieder, und
nichts störte die Süßigkeit eines Umgangs, den die Argusaugen der
strengsten Tugendwächter nicht hätten keuscher und zurückhaltender
machen können, als er es durch die bloße Wirkung einer wahren
Schamhaftigkeit und einer tiefen Liebe war.

		8.

		Amalie konnte indessen die Demüthigungen, denen
sie durch ihre Lage Preis gegeben war, nicht länger ertragen und
drang immer lebhafter in ihren Vater, sie nach Prag
zurückzubringen. Der Freiherr, welcher das Leben im Walde dem in
der Stadt vorzog, versprach ihr alles was sie wollte, und verschob
jeden Tag auf morgen die Ankündigung, daß er abreisen wollte und
die Zurüstungen.

		Das junge Mädchen sah, daß man durchgreifen müßte und verfiel
auf ein unerwartetes Mittel. Sie verständigte sich mit ihrem
Kammermädchen, einer jungen, ganz pfiffigen und entschlossenen
Französin, und eines Morgens, als ihr Vater eben auf die Jagd gehen
wollte, bat sie ihn, mit ihr nach dem benachbarten Schlosse einer
Dame ihrer Bekanntschaft zu fahren, der sie schon lange einen
Besuch schuldig wäre.

		Dem Freiherrn war es gar nicht recht behaglich, Flinte und
Jagdtasche abzulegen und sich umzukleiden, um den Tag auf andere
Art anzuwenden. Aber er schmeichelte sich, daß seine Nachgiebigkeit
Amaliens Quälerei für eine kurze Zeit beseitigen, daß die
Spazierfahrt ihre üble Laune verscheuchen und sie geneigter machen
würde, noch ein Paar Tage länger ohne zu vieles Murren auf
Riesenburg zu bleiben. Wenn dieser wackere Herr eine Woche vor sich
sah, so glaubte er seine Freiheit auf Lebenszeit gesichert, weiter
hinaus reichte seine Berechnung nicht. Er ließ sich also willig
finden, seine Hunde wieder in den Zwinger zu schicken und sein Falk
Attila kehrte auf seine Stange zurück mit einer verdrießlichen,
bösen Miene, die seinem Herrn einen tiefen Seufzer auspreßte.

		Der Freiherr steigt endlich mit seiner Tochter ein, und ist
schon einen Peitschenknall weit vom Schlosse, wie er unter solchen
Umständen pflegt, sanft eingeschlafen. Augenblicklich erhält der
Kutscher von Amalien Befehl, umzulenken und nach der nächsten
Poststation zu fahren. Nach zwei Stunden gestreckten Laufs ist
diese erreicht, und als der Freiherr die Augen aufschlägt, sieht er
Postpferde vor seine Kalesche gelegt, und alles fertig um mit ihm
auf der Prager Straße davonzufliegen.

		Nun! was giebt's? Wo sind wir denn? Wohin fahren wir? Amalie,
mein Kind! was bist du zerstreut! Wie? Oder was für ein Einfall,
oder was für ein Spaß ist das?

		Auf alle diese Fragen ihres Vaters antwortete das junge Fräulein
nur mit lautem Gelächter und kindischen Liebkosungen. Als sie
endlich den Postillon im Sattel und den Wagen auf dem Sande der
Chaussee leicht dahinrollen sah, nahm sie eine ernsthafte Miene an
und sprach mit sehr festem Tone also:

		– Machen Sie sich um nichts Sorge, lieber Papa! Alle unsere
Koffer sind aufs beste gepackt. Die Magazine sind mit allem
Nöthigen zur Reise versehen. Blos Ihre Gewehre und Ihre Thiere sind
auf Riesenburg geblieben, die Sie in Prag doch nicht gebrauchen,
und die Sie ja auch gleich geschickt erhalten können, wenn Sie es
verlangen. Onkel Christian wird beim Frühstück einen Brief
empfangen; dieser ist so abgefaßt, daß der Onkel die Nothwendigkeit
unserer Abreise einsehen muß, ohne daß es ihn sehr betrüben oder
auf Sie oder mich böse machen kann.

		Jetzt aber bitte ich Sie inständigst um Verzeihung wegen meiner
List. Sie haben ja seit vier Wochen eingewilligt das zu thun was
ich jetzt wahr mache. Ich handle also nicht gegen Ihren Willen,
wenn wir auch in einem Augenblicke nach Prag zurückkehren, wo Sie
es sich nicht gerade vorgesetzt hatten, und ich bin überzeugt, daß
es Ihnen sehr lieb ist, so aller der Langweiligkeit des
Entschlußfassens und Einpackens überhoben zu sein. Meine Lage auf
dem Schlosse war unleidlich geworden, ohne daß Sie es bemerkt
hatten. Dies ist meine Entschuldigung und meine Rechtfertigung.
Bitte, geben Sie mir einen Kuß und sehen Sie mich nicht so grimmig
an, daß ich mich ordentlich fürchten muß.

		Bei diesen Worten verbiß Amalie, wie auch ihr Mädchen, mit aller
Macht das Lachen, denn nie in seinem Leben hatte der Freiherr
irgend einem Menschen ein grimmiges Gesicht machen können, wie viel
weniger seiner geliebten Tochter. Er machte in diesem Augenblicke
vielmehr große verwunderte und, man muß gestehen, vor Staunen etwas
dumme Augen. Wenn es ihm auch einigermaßen zuwider war, so mit sich
spielen zu lassen und wirklich wehe that, von seinem Bruder und
seiner Schwester so jählings und ohne Lebewohl geschieden zu sein,
so war er doch so betroffen von der Sache, die er noch gar nicht
recht für möglich halten konnte, daß sein Mißvergnügen in der
Verwunderung aufging, und er nur sagen konnte:

		– Aber wie hast Du es angestellt, das alles zu Stande zu
bringen, ohne daß ich eine Ahnung davon hatte? Alle Hagel! daran
dachte meine Seele nicht, als ich meine Stiefel abzog und mein
Pferd in den Stall brachte, daß ich nach Prag fahren würde, und
heut nicht bei meinem Bruder zu Abend essen sollte. Das ist eine
schnurrige Geschichte! Nein, das glaubt mir kein Mensch, wenn ich
es erzähle ... Aber wo hast du meine Reisemütze gelassen,
Amalie? Wie soll ich denn wohl im Wagen schlafen, mit diesem
Tressenhut auf dem Kopfe? ...

		– Ihre Mütze? da, da, Väterchen! rief der junge Schelm und
reichte ihm seine Pelzkappe, die er augenblicklich mit gutmüthigem
Behagen auf sein Haupt stülpte.

		– Aber die Reiseflasche? He? Daran hast du nicht gedacht,
nichtsnützige Kreatur!

		– O freilich habe ich daran gedacht, antwortete sie, und langte
eine große mit Juchten überzogene und in Silber gefaßte Glasflasche
hervor, ich habe sie selbst mit dem besten Ungar aus Tantchens
Keller gefüllt. Kosten Sie, es ist Ihre Lieblingssorte.

		– Und die Pfeife? und mein türkischer Tabacksbeutel?

		– Es ist alles da, antwortete das Kammermädchen; der gnädige
Herr finden alles in der Wagentasche. Wir haben an alles gedacht
und wir haben nichts versäumt, um dem gnädigen Herrn die Reise
angenehm zu machen.

		– Na! sagte der Freiherr, sich eine Pfeife stopfend. Ein
schändlicher Streich ist es bei dem allen, den du mir da gespielt
hast, meine liebe Amalie! machst deinen Vater zum Gespött und bist
Schuld daran, daß sich die Leute über mich lustig machen
werden.

		– Lieber Vater! antwortete Amalie; mache ich mich nicht zum
Gespötte in den Augen der Welt, wenn ich mich darauf erpicht
stelle, einen liebenswürdigen Cousin zu heirathen, der mich keines
Blickes würdigt und unter meinen Augen meiner Musiklehrerin
angelegentlich den Hof macht? Ich habe lange genug diese
Mißhandlung ausgehalten, und ich weiß nicht, ob es viele Mädchen
von meinem Stande, meinem Aeußeren, meinem Alter geben möchte, die
nicht einen ernsteren Groll gefaßt hätten. Das weiß ich gewiß, daß
Manche die weniger Langeweile auszustehn hat als ich seit achtzehn
Monaten hinunterschlucken mußte, der Sache kurz ein Ende macht und
davon geht oder sich entführen läßt. Ich nun begnüge mich damit,
meinen Vater zu entführen und mit ihm davon zu gehen. Das ist doch
wohl anständiger, was meinen Sie, lieber Vater?

		– Du hast den Teufel im Leibe! antwortete der Baron und gab
seiner Tochter einen Kuß.

		Er legte den Rest des Weges sehr vergnügt zurück, trank,
tauchte, schlief, und klagte und wunderte sich weiter über
nichts.

		Dieses Ereigniß machte auf dem Schlosse nicht so großes Aufsehen
als die kleine Baronesse sich geschmeichelt hatte. Um mit dem
Grafen Albert anzufangen, so hätte der eine Woche hinbringen
können, ohne es nur zu bemerken, und als es das Stiftsfräulein ihm
ankündigte, sagte er nur:

		– Das ist der geistreichste Gedanke, den die geistreiche Amalie
gehabt hat, seit sie den Fuß hier ins Haus setzte. Unser guter
Onkel, denk ich, wird es nicht lange anstehen lassen, uns wieder zu
besuchen.

		– Mir thut es leid, daß der Bruder fort ist, sagte der alte
Graf. In meinem Alter zählt man nach Wochen, nach Tagen. Was dir
nicht lange scheint, Albert, ist für mich eine Ewigkeit, und ich
bin dessen nicht so gewiß, wie du, mein Sohn, meinen guten,
sorglosen Fritz wiederzusehen. Nun! Amalie hat es gewollt, setzte
er hinzu, indem er den merkwürdig schmeichelnd und boshaft zugleich
abgefaßten Brief, den die junge Baronesse zurückgelassen hatte,
lächelnd wieder zufaltete und bei Seite warf; Weiberzorn verzeiht
nicht. Ihr waret nicht für einander gemacht, meine Kinder, und
meine schönen Träume sind zerronnen.

		Bei diesen Worten sah der alte Christian seinen Sohn mit einer
Art wehmüthiger Freundlichkeit an, als hätte er in dessen Augen
eine Spur von Bedauern lesen wollen. Aber er fand keine; Albert
drückte nur des Vaters Arm zärtlich an sich, ihm zu erkennen zu
geben wie dankbar er ihm sei für dieses Verzichten auf einen Plan,
der seiner Neigung so entgegengesetzt gewesen.

		– Dein Wille geschehe, mein Gott! sagte der Greis, und du mein
Sohn, folge deinem Herzen! Du befindest dich wohl, du scheinst
jetzt ruhig und glücklich in unserer Mitte. Ich werde zufrieden
sterben und die Erkenntlichkeit deines Vaters wird dir Glück
bringen, wenn wir nicht mehr bei einander sein werden.

		– Reden Sie nicht so, mein Vater! rief der junge Graf, dessen
Augen sich sogleich mit Thränen füllten. Ich habe nicht die Kraft,
diesen Gedanken zu ertragen.

		Dem Stiftsfräulein, das eben weich zu werden anfing, winkte in
diesem Augenblicke der Kaplan bedeutsam mit den Augen, worauf er
sich erhob und mit gezierter Bescheidenheit aus dem Saale ging. Sie
verstand den Wink. Nicht ohne Betrübniß und Angst sagte sie sich,
es sei nun Zeit zu reden, und die Augen zudrückend, wie Jemand der
sich durch das Fenster hinabstürzt, um der Feuersbrunst zu
entrinnen, begann sie stotternd und noch bleicher als sonst, wie
folgt:

		– Gewiß liebt Albert seinen Vater innig und er möchte gewiß
nicht ihm einen tödlichen Kummer verursachen ...

		Albert richtete seinen Kopf empor und sah seiner Tante mit so
klaren, durchdringenden Augen ins Gesicht, daß sie ihre ganze
Fassung verlor und nicht weiter konnte. Der alte Graf schien die
wunderliche Anmerkung nicht gehört zu haben, und während der Pause,
welche eintrat, zitterte die arme Wenceslawa unter dem Blicke ihres
Neffen, wie das Rebhuhn unter dem des Hundes, welcher es gebannt
und bezaubert hält.

		Aber nach wenigen Minuten erwachte Graf Christian aus seiner
Zerstreuung und gab nun seiner Schwester Antwort, gleich als ob sie
weiter gesprochen oder als ob er in ihrem Geiste gelesen hätte was
sie sagen wollte.

		– Liebe Schwester! sagte er, wenn ich dir rathen soll, so quäle
dich nicht um Dinge, wovon du nichts verstehst. Du hast in deinem
ganzen Leben nicht erfahren, was eine Herzensneigung ist, die
strenge Denkungsart einer Stiftsdame kann einem jungen Manne nicht
zur Regel dienen.

		– Gott im Himmel! murmelte das Fräulein aufs Aeußerste
betroffen. Mein Bruder will mich entweder nicht verstehen, oder
seine Vernunft und Frömmigkeit haben ihn ganz und gar verlassen.
Wie könnte er es aus Schwachheit begünstigen oder leicht nehmen
wollen ...

		– Nun, was? Vollenden Sie Tante! sagte Albert fest und ernst.
Reden Sie, da Sie es sich zur Strafe auferlegt haben. Sprechen Sie
Ihre Meinung klar und bestimmt aus! Dieses gezwungene Wesen muß ein
Ende nehmen und wir müssen einander kennen.

		– Nein, meine Schwester, rede nicht weiter! fiel Graf Christian
ein. Du hast mir nichts zu sagen was ich nicht wüßte. Ich weiß
schon lange was du willst, ohne daß ich es merken lasse. Es ist
noch nicht Zeit, sich über diesen Punkt zu erklären. Wenn es Zeit
sein wird, so weiß ich was ich zu thun habe.

		Er fing sogleich von andern Dingen zu reden an und ließ das
Stiftsfräulein in Bestürzung, Albert in Ungewißheit und Unruhe.

		Sobald der Kaplan erfuhr, wie das Haupt der Familie den
unbescheidnen Wink, der indirekt von ihm ausging, aufgenommen
hatte, gerieth er in Angst. Graf Christian, wie bequem und
unschlüssig er auch aussah, war doch nie ein schwacher Mann
gewesen. Manchmal hatte man ihn aus seiner Schläfrigkeit plötzlich
zu klugem und entschiedenem Handeln übergehen sehen. Der Priester
fürchtete zu weit gegangen zu sein und Verweise zu erhalten. Er
ließ sich daher angelegen sein, sein Werk so geschwind als möglich
zu zerstören und das Stiftsfräulein zu bewegen, daß sie sich nicht
weiter in die Sache mischte.

		Vierzehn Tage gingen daher ganz still und friedlich hin, und
Consuelo hatte keine Ahnung davon, daß sie der Familie zu einem
Zankapfel geworden war. Albert pflegte sie mit unausgesetztem Eifer
und kündigte ihr Amaliens Abwesenheit als eine blos vorübergehende
an, ohne sie die wahre Ursache derselben merken zu lassen. Sie fing
an aus dem Zimmer zu gehen, und als sie das erste Mal den Garten
besuchte, stützte der alte Christian mit seinem schwachen,
zitternden Arme den wankenden Tritt der Genesenden.

		9.

		Es war ein schöner Tag für Albert, als er seine
Geliebte am Arme seines alten Vaters in das Leben zurückkehren sah,
und als sie in Gegenwart seiner Familie die Hand ihm reichend, mit
einem unaussprechlichen Lächeln sagte:

		– Der ist's, der mich gerettet, und mich gewartet hat, als ob
ich seine Schwester wäre.

		Aber dieser Tag, der Gipfelpunkt seines Glückes, veränderte mit
einem Male und weit mehr als er es sich zum Voraus hatte gestehen
mögen, seine Beziehungen zu Consuelo. Den Beschäftigungen der
Familie sich wieder anschließend und den Gewohnheiten des Hauses
zurückgegeben konnte sie nur selten noch mit ihm allein sein.

		Der alte Graf, der ihr weit lebhafter zugethan schien als vor
ihrer Krankheit, widmete ihr eine Menge von Aufmerksamkeiten mit
einer Art väterlicher Zuvorkommenheit, welche sie tief rührte. Das
Stiftsfräulein sagte kein Wort mehr, unterließ aber nicht, alle
ihre Schritte zu bewachen und bei allen ihren Unterhaltungen mit
Albert die dritte Person abzugeben.

		Und endlich, da Albert keine Spur von Geistesabwesenheit mehr
verrieth, gönnte man sich die Freude, die lange vernachlässigten
Verwandten und Nachbarn zu empfangen und sogar einzuladen. Man
setzte gewissermaßen einen unschuldigen und zärtlichen Stolz
darein, aller Welt zu zeigen, wie gesellig und liebenswürdig der
junge Graf von Rudolstadt geworden, und da Consuelo durch Blick und
Beispiel ihn aufmunterte, den Wünschen seiner Angehörigen
nachzukommen, so mußte er sich wohl in die Rolle des Weltmannes und
des gastfreundlichen Wirthes fügen.

		Diese schnelle Umwandelung fiel ihm außerordentlich schwer. Er
unterwarf sich ihr aus Gehorsam für seine Geliebte. Aber er hätte
auch gewünscht, durch längere Zwiegespräche und freiere
Herzensergüsse sich dafür belohnt zu sehen. Geduldig hielt er den
Zwang und die Fadheit langer Tage aus, um am Abende von ihr ein
Wort des Beifalls und des Dankes zu ernten.

		Wenn aber Wenceslawa sich wie ein lästiger Kobold zwischen sie
drängte und ihm diese unschuldige Freude entriß, so fühlte er, daß
seine Seele bitter wurde und daß ihn seine Kraft verließ. Er hatte
böse Nächte und oft trat er an die Cisterne, die seit dem Tage, wo
er Consuelo herausgetragen hatte, immer voll und klar geblieben
war. Finster und gedankenvoll verwünschte er fast sein Gelübde,
nicht wieder in die Einsiedelei zurückzukehren. Es war ihm
schrecklich, sich unglücklich zu fühlen, ohne ferner das Geheimniß
seines Leidens im Schooße der Erde begraben zu dürfen.

		Die Entstellung seiner Züge nach solchen schlaflosen Nächten,
die vorübergehende, doch immer häufigere Wiederkehr seines düsteren
und zerstreuten Wesens mußte seinen Verwandten und seiner Freundin
auffallen. Aber diese hatte das Mittel gefunden, die schwarzen
Wolken zu verscheuchen und ihre Herrschaft wieder zu ergreifen, so
oft sie dieselbe zu verlieren in Gefahr war. Sie sang, und
augenblicklich hingerissen oder überwältigt fand der junge Graf in
Thränen Erleichterung oder schwang sich zu frischem Muthe auf. Die
Wirkung dieses Mittels war unfehlbar und wenn er ihr verstohlen ein
Paar Worte sagen konnte, so rief er aus:

		– Consuelo, du kennst den Weg zu meiner Seele. Du besitzest die
Macht, welche dem großen Haufen versagt ist und besitzest sie mehr
als irgend ein Mensch auf Erden. Du redest die Sprache des Himmels,
du giebst den seligsten Gefühlen Ausdruck und du verstehst es, die
mächtigsten Regungen deiner begeisterten Seele uns Andern
mitzutheilen. Singe, singe nur immer, wenn du mich erliegen
siehst.

		Die Worte, welche du in deinen Gesängen aussprichst, haben für
mich wenig Sinn, sie sind nur eine Hieroglyphe, ein kurzes
Textwort, über welches sich die Gedanken der Musik verbreiten. Ich
höre sie kaum; was ich vernehme, was mir in die Seele dringt, ist
deine Stimme, dein Gesang, dein Geist.

		Die Musik sagt alles aus, was die Seele Tiefstes und Höchstes
träumt und ahnt. In ihr enthüllt sich eine Ordnung von Gedanken und
Gefühlen höherer Art, als sie die menschliche Rede auszudrücken
vermag. Sie ist die Offenbarung des Unendlichen und wenn du singst,
gehöre ich der Menschheit nur noch mit dem an was die Menschheit
Göttliches und Ewiges aus des Schöpfers eigenem Wesen schöpfte.

		Trost und Ermuthigung, die mir im gemeinen Laufe des Lebens dein
Mund versagt, die deinem Busen die Tyrannei der geselligen
Verhältnisse mir auszuströmen wehrt, spendet hundertfach mir dein
Gesang. Dann ergießest du dich in mich mit deinem ganzen Wesen und
meine Seele hat dich ganz in Lust und Schmerz, in Hoffnung und in
Angst, in schwelgendem Entzücken und in sehnlichem Vergehn.

		Bisweilen sagte Albert dies in Gegenwart der Seinigen auf
Spanisch. Allein das offenbare Mißvergnügen, welches diese eigene
Art von Beiseiteziehen dem Stiftsfräulein verursachte und das
Gefühl für Schicklichkeit, hielten das junge Mädchen ab, darauf zu
antworten. Eines Tages endlich traf sie ihn im Garten allein, und
da er wieder von dem Glücke anfing, welches sie durch ihren Gesang
ihm schenkte, sagte sie:

		– Wenn die Musik eine vollkommnere und überzeugendere Sprache
ist als die Rede, warum sprechen Sie sie nie mit mir, da Sie sie
doch vielleicht noch besser als ich verstehen.

		– Was wollen Sie damit sagen, Consuelo? fragte der junge Graf
erstaunt. Ich bin nur Musiker, indem ich Sie höre.

		– Suchen Sie mich nicht zu hintergehen! antwortete sie. Ich habe
nur ein einziges Mal in meinem Leben aus einer Violine einen
wahrhaft menschlichen Gesang ziehen hören, und zwar von Ihnen,
Albert, in der Grotte unter dem Schreckenstein. Ich habe Sie damals
gehört, ehe Sie mich gesehen hatten. Ich habe Ihr Geheimniß
belauscht, Sie müssen es mir vergeben und müssen mir diese
bewundernswürdige Melodie, von der ich einiges behalten habe, und
welche mir neue Schönheiten in der Musik aufschloß, wieder einmal
vorspielen.

		Consuelo gab mit halber Stimme die Stellen der Melodie an, deren
sie sich dunkel erinnerte und die Albert sogleich erkannte.

		– Es ist ein Volksgesang, sagte er, auf hussitische Worte. Der
Text ist von meinem Ahnherrn Hinko Podiebrad, dem Sohne des Königs
Georg, der einer der Dichter unseres Landes war. Wir haben eine
Masse wunderherrlicher Gedichte von Georg Streye, Simon Lomnicky
und Anderen, welche die kaiserliche Polizei auf den Index gesetzt
hat. Diese geistlichen Nationalgesänge, welche von unbekannten
Meistern in Musik gesetzt sind, haben sich nicht alle im Munde der
Böhmen erhalten. Einige aber hat das Volk aufbewahrt und Zdenko,
der mit außerordentlichem Gedächtnisse und musikalischem Sinne
begabt ist, weiß aus Ueberlieferung eine große Menge derselben, die
ich in Noten gesetzt und gesammelt habe. Sie sind sehr schön, und
es wird Ihnen Vergnügen gewähren, sie kennen zu lernen.

		Aber ich kann sie Ihnen nur in meiner Einsiedelei vorspielen.
Dort habe ich meine Violine und alle meine Noten. Ich besitze sehr
kostbare handschriftliche Sammlungen von alten katholischen und
protestantischen Meistern. Ich wette, Sie kennen weder Josquin, von
dem uns Luther einige Weisen in seinen Chorälen überliefert hat,
noch Claude den Jüngeren, noch Arcadelt, noch Georg Rhaw, noch
Benedict Ducis, noch Johann von Weiß [bookmark: text29]F29.

		Wird Sie die Begierde, so merkwürdige Sachen kennen zu lernen,
nicht verleiten, liebe Consuelo! meine Grotte einmal wieder zu
besuchen, aus der ich nun schon so lange verbannt bin, meine Kirche
zu sehen, die Sie noch gar nicht kennen?

		Während dieser Vorschlag die Neugier der jungen Künstlerin
reizte, machte er sie doch zittern. Die furchtbare Grotte erweckte
in ihrer Seele Bilder, deren sie sich nicht ohne Schauder erinnern
konnte, und der Gedanke, allein mit Albert dahin zurückzukehren,
erregte ihr, ungeachtet des Vertrauens, das sie zu ihm gewonnen
hatte, eine peinliche Unruhe, die er auf der Stelle bemerkte.

		– Sie haben einen Widerwillen gegen diese Wallfahrt, deren
Wiederholung Sie mir freilich versprochen haben; gut! reden wir
nicht mehr davon! sagte er. Meinem Gelübde treu werde ich sie nicht
ohne Sie machen.

		– Sie erinnern mich an das meinige, Albert! antwortete sie; ich
werde es erfüllen, sobald Sie es verlangen. Aber, mein theurer
Doctor, Sie müssen bedenken, daß ich noch nicht die nöthige Kraft
dazu habe. Wollen Sie mich daher nicht schon zuvor die merkwürdige
Musik sehen und den bewundernswürdigen Künstler, der besser Geige
spielt als ich singe, hören lassen?

		– Ich weiß nicht, ob Sie scherzen, liebe Schwester! Aber ich
weiß, daß Sie mich nicht außerhalb meiner Grotte hören werden. Dort
habe ich es versucht, die Sprache meines Herzens diesem Instrumente
abzulocken, dessen Macht ich nicht kannte, obgleich ich mehrere
Jahre lang für meines Vaters schweres Geld einen Lehrer hatte, der
es glänzend und keck behandelte. Dort habe ich gelernt, was Musik
ist und was für einen lästerlichen Spott so viele Menschen daraus
machen.

		Ich muß aber gestehen, daß ich aus meiner Geige keinen Ton
ziehen könnte, ohne mich im Geiste vor der Gottheit niederzuwerfen.
Selbst wenn ich Sie kalt neben mir sähe, nur auf die Form der
Stücke, die ich spiele, achtend und begierig zu untersuchen, ob ich
ein bischen Talent mehr oder weniger habe, würde ich so schlecht
spielen, daß Sie es schwerlich ertragen könnten. Ich habe dieses
mir heilige, dem Lobe des Herrn oder dem Angstruf meines
inbrünstigen Gebetes geweihte Instrument nie, seit ich es ein wenig
zu behandeln weiß, berührt, ohne mich in die ideale Welt entrückt
zu fühlen, und ohne dem geheimnißvollen Zuge einer Eingebung und
himmlischen Begeisterung zu folgen, die ich nicht nach Belieben
hervorrufen kann und die von mir weicht, ohne daß ich im Stande
wäre sie zu beherrschen und festzuhalten. Verlangen Sie von mir,
wenn ich bei kaltem Blute bin, das einfachste Thema, und ich werde,
wie lebhaft auch mein Wunsch ist Ihnen zu genügen, mich auf nichts
besinnen können, ich werde so ungeschickt sein, wie ein Kind, das
zum erstenmale den Bogen führt.

		– Ich bin nicht unwerth, entgegnete Consuelo, die ihm gespannt
und andächtig zugehört hatte, die Art, wie Sie die Musik
betrachten, in mich aufzunehmen. Ich hoffe auch, mich Ihrem Gebete
mit so gesammeltem und brünstigem Geiste anschließen zu können, daß
meine Gegenwart Ihre Begeisterung nicht stören soll. Ach! warum
kann mein Lehrer Porpora nicht hören, was Sie über die heilige
Kunst sagen, Albert! er würde zu Ihren Füßen liegen. Und dennoch
geht dieser große Meister selbst nicht so weit in seiner Strenge
wie Sie, und er meint, der Sänger und jeder Tonkünstler müsse einen
Antrieb zur Begeisterung in dem Mitgefühle und der Bewunderung
seiner Zuhörer suchen.

		– So vermengt der Porpora vielleicht doch in der Musik den
himmlischen Flug mit dem irdischen Hange, was er auch sage.
Vielleicht auch urtheilt er über heilige Musik als Katholik, und
ich würde denken wie er, wenn ich auf seinem Standpunkte stünde.
Ja, in einer Gemeinschaft des Glaubens und des Geisteslebens mit
einem Volke, dessen Gottesdienst der meinige wäre, würde ich in der
geistigen Berührung mit diesen gleichgestimmten Gemüthern eine
Erhebung finden, die ich bis jetzt gezwungen war, in der Einsamkeit
zu suchen und die ich daher nur unvollkommen erreichen konnte. Wenn
ich noch einmal das Glück erlange, in einem Gebete nach meinem
Herzen, deine göttliche Stimme, Consuelo, mit den Seufzern meiner
Geige zu vereinigen, dann ohne Zweifel werde ich mich höher
emporschwingen als ich je gekonnt, und mein Gebet wird der Gottheit
würdig sein.

		Allein vergiß nicht, liebes Kind, daß bis diesen Augenblick mein
Glaube allen denen, welche um mich sind, ein Gegenstand des
Abscheu's war, und daß er denen, die daran kein Aergerniß nähmen,
ein Gegenstand des Spottes sein würde. Dies ist der Grund, weshalb
ich, gleich als ein Geheimniß zwischen Gott, dem armen Zdenko und
mir, die geringe Gabe, die mir ward, verborgen hielt. Mein Vater
liebt die Musik und würde es gern sehen, wenn ich dieses
Instrument, das mir so heilig ist, wie es die Sistren waren in den
eleusinischen Geheimnissen, zu seiner Erheiterung gebrauchte. Wie
würde mir zu Muthe sein, großer Gott! wenn ich Amalien eine
Cavatine begleiten müßte und wie würde meinem Vater zu Muthe sein,
wenn ich ihm eines dieser alten Hussitenlieder spielte, die so
Viele unserer Vorfahren in die Minen und in den Tod gestürzt haben,
oder eine der späteren Hymnen unserer lutherischen Väter, von denen
er sich abzustammen schämt?

		Ach, Consuelo! Neueres leider weiß ich nicht. Es giebt dessen
gewiß von großer Schönheit. Was Sie mich von Händel und andern
berühmten Meistern, mit deren Werken Sie genährt sind, hören
ließen, scheint mir in vieler Hinsicht herrlicher als das, womit
ich Sie bekannt machen kann. Allein um diese Musik verstehen zu
lernen und mir anzueignen, müßte ich mich mit einer neuen
musikalischen Welt erst in Berührung setzen, und nur an Ihrer Hand
könnte ich mich entschließen einzutreten, um die so lange mir
unbekannten oder von mir verschmähten Schätze zu gewinnen, die Sie
über mich mit vollen Händen ausschütten würden.

		– Und ich, sagte Consuelo lächelnd, ich glaube, daß ich mich mit
dieser Ausbildung nicht befassen würde. Was ich in der Grotte
hörte, ist so schön, so groß, so einzig in seiner Art, daß ich
fürchten müßte, Sand in einen kristallreinen, diamantenhellen Quell
zu schütten. O Albert, ich sehe wohl, daß Sie mehr Musik wissen als
ich. Aber wollen Sie mir nicht nun auch ein Wort über diese profane
Kunst sagen, von der ich Gewerbe zu machen genöthigt bin? Ich
fürchte zu entdecken, daß ich in dieser wie in der andern bis auf
den heutigen Tag hinter meiner Aufgabe zurückgeblieben bin, indem
ich mit der nämlichen Unwissenheit und dem nämlichen Leichtsinne
daran ging.

		– Ich bin weit entfernt, das zu glauben, Consuelo! ich sehe Ihre
Aufgabe als eine heilige an, und wie Ihr Gewerbe das herrlichste
ist, dem ein Weib sich widmen kann, so ist Ihre Seele die
würdigste, ein solches Priesterthum zu verwalten.

		– Halt, halt, lieber Graf, antwortete Consuelo lächelnd. Aus
dem, was ich Ihnen oft von dem Kloster erzählte, wo ich die Musik
erlernt habe, und von der Kirche, wo ich des Herrn Lob sang,
schließen Sie vermuthlich, daß ich mich dem Dienste des Altars oder
dem bescheidenen Amte des Unterrichtens im Kloster gewidmet hätte.
Aber wenn ich Ihnen nun sagte, daß die Zingarella, wie es sich für
ihren Stand schickt, von Kindheit auf dem Zufalle geweihet war, und
daß ihre ganze Ausbildung ein Gemisch von heiligen und profanen
Studien gewesen ist, auf die ihr Eifer sich mit gleicher
Lebhaftigkeit warf, unbesorgt darum, ob er zur Kirche oder zum
Theater führen würde ...

		– Gewiß ist, daß dir Gott sein Siegel auf die Stirn gedrückt und
dich von Mutterleib an für ein heiliges Wirken auserkoren hat, was
kümmert mich der Wandel menschlicher Dinge? Nein, ich bin
überzeugt, daß du so heilig auf dem Theater wie im Kloster sein
mußt.

		– Wie? Der strenge Ernst Ihrer Gesinnung bebt nicht vor der
Berührung mit einer Schauspielerin zurück?

		– Im Morgenrothe der Religionen, sagte er, sind Theater und
Tempel gleichermaßen heilige Stätten. In der Reinheit der
ursprünglichen Vorstellungen sind die Bräuche des Gottesdienstes
ein Schauspiel für die Völker; am Fuße der Altäre steht die Wiege
der Künste; der Tanz selbst, diese Kunst, mit der sich heute nur
der Gedanke unreiner Lust verbindet, ist die Musik der Leiblichkeit
bei den Festen der Götter. Musik und Poesie sind die höchsten
Ausdrucksformen des Glaubens, und das mit Geist und Schönheit
begabte Weib ist Priesterin, Sibylle, Weihespenderin.

		Diesen ernsten, edlen Formen der Vorzeit sind sündhafte und
abgeschmackte Unterscheidungen gefolgt. Die römische Religion hat
die Schönheit von ihren Heiligthümern und das Weib von ihren
feierlichen Bräuchen ausgeschlossen; anstatt die Liebe zu adeln und
zu heiligen, hat sie sie verdammt und ausgeschlossen. Die
Schönheit, das Weib, die Liebe konnten ihre Herrschaft nicht
verlieren. Die Menschen haben ihnen andere Tempel aufgerichtet,
welche sie Theater nannten und wo nun keine Gottheit mehr den
Vorsitz führt.

		Ist es Ihre Schuld, Consuelo, wenn diese Gymnasien des Geistes
Höhlen der Verderbniß geworden sind? Die Natur, die ihre Wunder
vollendet, unbesorgt um die Aufnahme, welche ihre Meisterstücke
unter den Menschen finden werden, bildete Sie, um unter den Frauen
hervorzuleuchten und über die Welt die Schätze der Kunstfülle und
des Genius auszugießen. Aber Kloster und Grab ist einerlei. Sie
durften nicht, ohne einen Selbstmord zu begehen, die Geschenke der
Vorsehung vergraben. Sie mußten in einer freieren Luft Ihren
Aufflug nehmen.

		Es giebt solche Wesenheiten, zu deren Natur es gehört, sich zu
offenbaren; der Trieb ihrer Natur reißt sie unwiderstehlich dazu
fort; und Gottes Wille ist in dieser Hinsicht so bestimmt, daß er
ihnen die Fähigkeiten, welche er ihnen verliehen hat, entzieht,
sobald sie deren Anwendung mißkennen. Der Künstler geht unter und
stirbt hin in der Verborgenheit, gleich wie der Denker in
vollendeter Einsamkeit sich verirrt und verwildert, und wie jeder
Menschengeist in der Abgeschlossenheit und Zurückgezogenheit
entartet und zu Grunde geht.

		Drum besteigen Sie die Bühne, Consuelo, wenn es Ihr Wille ist,
und unterziehen Sie sich der anscheinenden Entwürdigung mit der
Ergebenheit einer frommen Seele, die geschaffen ist zu leiden, ihr
Vaterland vergeblich zu suchen in dieser heutigen Welt, und doch
gezwungen, das Dunkel der Verborgenheit zu fliehen, welche ihr
Lebenselement nicht ist und aus welcher sie das Wehen des heiligen
Geistes mit Macht hinaustreibt.

		In dieser Weise sprach Albert noch lange mit Feuer, Consuelo
schnellen Schrittes unter den Laubgängen des Parks mit sich
ziehend. Es war nicht schwer, ihr die Begeisterung mitzutheilen,
von welcher er für die Kunst durchdrungen war, und ihr die
Abneigung in Vergessenheit zu bringen, die sie zuerst empfunden
hatte, in die Grotte zurückzukehren. Sie sah nicht nur, wie
sehnlich er es wünschte, sie fing auch selbst zu wünschen an, lange
genug mit ihm allein zu sein, um die Gedanken zu vernehmen, welche
dieser zugleich so glühende und so schüchterne Mensch nur gegen sie
auszusprechen wagte.

		Es waren für Consuelo neue Gedanken, und sie waren es wohl
überhaupt im Munde eines Edelmannes aus jener Zeit und aus jenem
Lande. Indessen überraschten sie die junge Künstlerin nur als ein
freies, kühnes Aussprechen dessen, was schon längst in Ihrer Seele
verschlossen lag. Selbst gottesfürchtig und Schauspielerin hörte
sie das Stiftsfräulein und den Kaplan die Verdammung ohne Gnade
aussprechen über die Komödianten und Hanswürste, ihre Brüder.

		Daß sie sich nun von einem ernsten, gläubigen Manne wieder in
ihre Ehre, worauf sie Anspruch zu haben fühlte, eingesetzt sah,
dies hob ihre Brust und machte ihr Herz freier schlagen, als würde
ihr erst der Eingang in die wahre Sphäre des Lebens aufgethan.

		Ihre Augen waren mit Thränen gefüllt und ihre Wangen strahlten
von einer hohen, heiligen Röthe, als sie plötzlich am Ende einer
Allee das Stiftsfräulein gewahrte, welches sie suchte.

		– O, meine Priesterin! sprach Albert, ihren Arm, der in den
seinigen gehängt war, an seine Brust drückend, Sie werden kommen
und in meiner Kirche beten.

		– Ja! antwortete sie, ich werde gewiß.

		– Und wann?

		– Wann Sie wollen. Finden Sie mich schon stark genug, um diese
neue Heldenthat zu unternehmen?

		– Ja! denn wir wollen bei Tage vom Schreckenstein aus
hinuntergehen und auf einem minder gefährlichen Wege als durch die
Cisterne. Fühlen Sie sich muthig genug, morgen mit Tagesanbruch
aufzustehen und sobald die Thore geöffnet sein werden,
hinauszugehen? So will ich in dem Wäldchen, das Sie dort auf dem
Hügel sehen, bei einem steinernen Kreuze, das Sie daselbst finden
werden, Ihrer warten und Ihr Führer sein.

		– Gut! ich verspreche es Ihnen! sagte Consuelo, nicht ohne ein
letztes Herzklopfen.

		– Es ist heut Abend sehr frisch für einen so langen Spaziergang,
sagte das Stiftsfräulein, sie erreichend.

		Albert gab keine Antwort, Verstellung war ihm unmöglich.
Consuelo, welche sich zwar im Innersten bewegt, jedoch nicht
verwirrt fühlte, hängte heiter ihren andern Arm in den des
Fräuleins und küßte sie auf die Schulter. Wenceslawa hatte sich
vorgenommen, ihr kalt zu begegnen, aber sie empfand wider Willen
die Uebermacht dieser graden und liebevollen Natur. Sie seufzte und
als sie in ihr Zimmer kam, betete sie für Consuelo's baldige
Umkehr.
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		Es vergingen indessen mehre Tage, ohne daß
Albert's Wunsch erfüllt werden konnte. Consuelo wurde von dem
Stiftsfräulein so ängstlich bewacht, daß es ihr nichts half, vor
der Morgenröthe aufzustehen und die Erste auf der Zugbrücke zu
sein: immer sah sie schon die Tante oder den Kaplan unter dem
Laubengang der Esplanade auf- und abgehen und von dort das ganze
freie Feld durchspähen, über welches sie gehen mußte, um das
Wäldchen zu erreichen. Sie ergriff den Ausweg, vor den Augen ihrer
Wächter allein umherzuwandeln und auf die Zusammenkunft mit Albert
zu verzichten, der aus seinem schattigen Versteck die feindlichen
Vedetten ebenfalls sah, einen großen großen Umweg durch den Busch
machte und unbemerkt in das Schloß zurückkehrte.

		– Sie sind sehr früh ausgewesen, Signora Porporina! sagte beim
Frühstück das Stiftsfräulein; fürchten Sie nicht, daß Ihnen der
Morgenthau schade?

		– Ich, liebe Tante, versetzte Albert, habe der Signora die
Morgenluft angerathen und ich zweifle nicht, daß ihr diese
Spaziergänge sehr dienlich sein werden.

		– Ich hätte gedacht, fing das Stiftsfräulein ein wenig gezwungen
wieder an, daß Jemand, der sich der Vocalmusik widmet, nicht wohl
thäte, sich unserem Morgennebel auszusetzen. Jedoch wenn du es
verordnet hast ...

		– Laß doch Albert machen, Schwester! sagte Graf Christian, er
hat uns zur Genüge bewiesen, daß er ein eben so guter Arzt ist, als
ein guter Sohn und guter Freund.

		Die Verstellung, zu welcher Consuelo sich mit Erröthen hergeben
mußte, war ihr überaus peinlich. Sie klagte sanft darüber gegen
Albert, wenn sie ihm verstohlen ein Paar Worte sagen konnte, und
bat ihn, auf sein Vorhaben zu verzichten, wenigstens so lange, bis
die Wachsamkeit der Tante nachlassen würde. Albert unterwarf sich
ihrem Willen, ersuchte sie jedoch, ihre Morgenspaziergänge in der
Nähe des Parks fortzusetzen, damit er einen günstigen Augenblick
wahrnehmen könnte, um sich ihr anzuschließen.

		Consuelo hätte lieber darauf verzichtet. Sie ging zwar gern
spazieren und es war ihr ein Bedürfniß, sich alle Tage ein wenig
außerhalb dieser Mauern und Gräben zu bewegen, wo ein Gefühl von
Gefangenschaft ihr die Sinne beengte; aber es that ihr weh,
Personen, die sie achtete und deren Gast sie war, zu hintergehen.
Ein wenig Liebe hebt wohl manche Bedenklichkeiten, aber die
Freundschaft überlegt, und Consuelo war sehr überlegend.

		Man befand sich in den letzten schönen Sommertagen, denn es
waren schon mehre Monate verflossen, seit sie auf Riesenburg
wohnte. Welch ein Sommer für Consuelo! Der blasseste Herbst in
Italien hatte mehr Licht und mehr Wärme. Aber die milde Luft, der
oft mit weißen, leichten, stockigen Wolken umflorte Himmel hatten
doch auch ihren Reiz und ihre Schönheit.

		Sie fand auf ihren einsamen Spaziergängen ein Behagen, zu dem
vielleicht die geringe Lust, welche sie hatte, die Grotte
wiederzusehen, ein wenig beisteuerte. Obgleich sie dazu
entschlossen war, fühlte sie doch, daß Albert ihr eine Last vom
Herzen nähme, wenn er sie ihres Versprechens entließe; und wenn sie
nicht mehr unter dem Einfluß seines flehenden Blickes und seiner
begeisterten Reden stand, ertappte sie sich darauf, daß sie im
Geheimen die Tante segnete, die sie durch die Hindernisse, welche
sie ihr alle Tage in den Weg stellte, ihrer Verpflichtung
überhob.

		Eines Morgens sah sie vom Rande des Baches, an welchem sie
entlang ging, Albert hoch über ihr sich auf die Einfassung seines
Gärtchens lehnen. Ungeachtet der Entfernung fühlte sie sich doch
fast unaufhörlich unter dem unruhigen, leidenschaftlichen Auge
dieses Mannes, in dessen Macht sie gewissermaßen gerathen war.

		– Meine Lage ist doch seltsam, sagte sie zu sich; während dieser
beharrliche Freund mich beobachtet, um zu sehen, ob ich der
Hingebung, die ich ihm gelobt habe, treu bin, wird mir ohne Zweifel
von einem andern Punkte des Schlosses aufgepaßt, ob ich mich ihm
nicht in einer Weise nähere, welche ihre Sitte und ihr
Anstandsgefühl verbieten. Ich weiß nicht, was in beiden Seelen
vorgeht. Die Baronesse Amalie kommt nicht wieder. Das
Stiftsfräulein scheint Mißtrauen gegen mich zu hegen und mich
kälter zu behandeln. Der Graf Christian verdoppelt seine
Freundschaft und thut, als ob er sich vor Porpora's Ankunft
fürchte, welche vermuthlich das Zeichen zu meiner Abreise sein
wird. Albert scheint es zu vergessen, daß ich ihm untersagt habe,
sich auf meine Liebe Hoffnung zu machen. Als ob er alles von mir zu
erwarten hätte, verlangt er nichts für die Zukunft und entsagt doch
dieser Leidenschaft nicht, die ihn zu beglücken scheint, ungeachtet
meines Unvermögens sie zu theilen.

		Und bei dem allen gehe ich hier umher wie eine erklärte Liebste,
jeden Morgen auf eine heimliche Zusammenkunft mit ihm passend, die
ich gar nicht wünsche, weil sie mich dem Tadel und, was weiß ich,
der Verachtung einer Familie aussetzt, welche weder meine
Aufopferung für ihn, noch mein Verhältniß zu ihm begreifen kann,
denn ich begreife ja das alles selbst nicht und sehe nicht ein,
wozu es führen soll. Wunderliches Schicksal, das ich habe! Bin ich
denn dazu verdammt, mich ewig so hinzugeben, ohne von dem geliebt
zu werden, den ich liebe, und ohne den zu lieben, den ich achten
muß?

		Unter diesen Betrachtungen versank sie in eine tiefe Schwermuth.
Sie fühlte das Bedürfniß, sich selber anzugehören, dieses
vornehmste und gerechte Bedürfniß, die wahre Bedingung des
Fortschritts und der Entwicklung für den überlegenen Künstler. Die
thätige Theilnahme, welche sie dem Grafen Albert gewidmet hatte,
drückte sie wie eine Fessel. Das bittere Andenken, das von Anzoleto
und Venedig ihr geblieben war, drängte sich ihr lebhaft auf in der
Unthätigkeit und Einsamkeit eines für ihren kraftvollen Geist zu
eintönigen und zu regelmäßigen Lebens.

		Sie blieb bei dem Steine stehen, den Albert ihr oft als den
bezeichnet hatte, wo er durch eine seltsame Schickung sie zum
ersten Male als ein Kind gesehen hatte, mit Schnüren auf dem Rücken
ihrer Mutter wie das Pack eines Hausirers festgebunden, über Berg
und Thal mit Singen wie das Grillchen in der Fabel schweifend,
unbesorgt um den morgenden Tag und ohne Furcht vor dem dräuenden
Alter und dem unerbittlichen Mangel.

		O meine Mutter! dachte die junge Zingarella, sieh mich hier
durch unerforschliche Fügung wieder an den Ort geführt, den du
betratest, um davon nur eine dunkle Erinnerung und das Pfand einer
rührenden Gastfreundschaft mit hinwegzunehmen. Du warst jung und
schön und trafest ohne Zweifel viele Stätten an, wo dich die Liebe
in ihre Arme genommen hätte, wo dich die Gesellschaft hätte von dem
Banne freisprechen und in sich aufnehmen können, wo du dein rauhes,
unstätes Leben hättest von dir werfen und im Schooße des Wohlseins
und der Ruhe vergessen können. Aber du fühltest stets, daß dieses
Wohlsein eitel Zwang und diese Ruhe tödtlicher, der Künstlerseele
tödtlicher Ueberdruß sei. Du hattest Recht, ich fühle es nun auch;
denn da bin ich in diesem Schlosse, wo du wie in allen andern nur
eine einzige Nacht zubringen wolltest; da bin ich, vor dem Mangel,
vor der Anstrengung geschützt, wohl bewirthet, zärtlich gepflegt,
einen reichen Herrn zu meinen Füßen ... und doch tödtet mich
der Zwang.

		Consuelo hatte sich ermattet auf den Stein gesetzt. Sie sah den
Sand des Weges an, als hätte sie darin die Spuren von den
Fußtritten ihrer Mutter suchen wollen. Die Schafe hatten im
Vorüberziehen an den Dornen einige Flocken Wolle hangen lassen. Das
Rothbraun dieser Wolle erinnerte Consuelo lebhaft an die Naturfarbe
des groben Stoffs, woraus ihrer Mutter Mantel gemacht war, dieser
Mantel, der sie lange gegen Kälte und Sonne, gegen Staub und Regen
beschützt hatte. Sie hatte ihn Stück für Stück von den Schultern
ihrer Mutter fallen sehen.

		– Und wir, sprach sie in Gedanken, wir waren auch arme, irrende
Schafe und ließen die Fetzen unserer Hülle an den Dornen des Weges,
aber wir nahmen überall das stolze Gefühl und den vollen Genuß
unserer theuern Freiheit mit hinweg.

		So träumend warf Consuelo lange Blicke über diesen Weg von
gelbem Sande, der sich anmuthig den Hügel hinab schlängelte und
unten im Thale erweitert, sich gegen Norden wendete, einen weiten
Bogen zwischen dem Grün der Fichten und dem Schwarz der Heide
hindurch beschreibend.

		Was giebt es Schöneres als eine Landstraße? dachte sie. Sie ist
das Sinnbild und der Fingerzeig eines arbeitsamen, wechselvollen
Lebens. Welche lachende Gedanken knüpfen sich für mich an die
eigensinnigen Krümmungen dieser! Ich entsinne mich der Gegenden
nicht, durch welche sie läuft, durch die ich doch einst gereist
bin. Aber was müssen sie schön sein, im Vergleich mit dieser
schwarzen Burg, die da oben ewig auf ihrem unbeweglichen
Felsengrund schläft! Dieser Kiesweg mit den blassen mattgoldigen
Streifen, die hindurchziehen, und dem flammenden Gold des Ginsters,
der ihn mit seinem Schatten abschneidet, wie viel wohlthätiger ist
er dem Auge, als die schnurgeraden, steifen Hecken dieses stolzen,
kalten Parks.

		Nichts zu sehen als die langen, nüchternen Linien eines Gartens,
macht mich müde. Warum sollten meine Füße sich bemühen, etwas zu
erreichen, das den Augen und Gedanken sich sogleich ganz und
vollaus überliefert? Indeß die freie Straße, welche vor mir flieht
und sich zur Hälfte im Gebüsch versteckt, mich lockt, mich einlädt,
ihren Krümmungen zu folgen und ihre Verborgenheiten zu
entdecken.

		Und dann ist so ein Weg die Bahn der Menschheit, ist die Straße
der Welt. Er eignet keinem Herrn, der ihn verschließen und. ihn
öffnen kann. Nicht blos der Mächtige und der Reiche hat das Recht,
seine blumigen Ränder zu betreten und seine milden Düfte
einzuathmen. Jedweder Vogel kann sein Nest an seine Zweige hängen,
jedweder Wanderer kann sein Haupt auf seine Steine legen. Kein
Pfahlwerk, keine Mauer schließt vor ihm den Horizont. Der Himmel
hört nicht vor ihm auf; so weit der Blick reicht, ist der Weg ein
Land der Freiheit. Rechts, links die Felder, die Gehölze haben
Eigenthümer, der Weg gehört dem, der sonst nichts besitzt. Und wie
liebt ihn dieser! Der fühlloseste Bettler hat für ihn eine
unüberwindliche Liebe. Baue man doch Hospitäler prächtig wie
Paläste, es werden immer Kerker für ihn sein; seine Poesie, sein
Traum, seine Leidenschaft ist stets der freie Weg, die offene
Straße!

		O meine Mutter! meine Mutter! du wußtest es wohl, hast mir es
wohl gesagt. Warum kann ich nicht deine Asche wieder beleben, die
so fern von mir unter dem Schilfe der Lagunen schläft! Warum kannst
du mich nicht wieder auf deine rüstigen Schultern nehmen, und mich
dahinuntertragen, dahinunter, wohin die Schwalbe fliegt, zu den
blauen Bergen hin, wohin Erinnerung und die Trauer um verlorenes
Glück dem leichtfüßigen Künstler nicht folgen können, weil er
schneller reist als sie und jeder Tag einen neuen Himmel, eine neue
Welt zwischen sich und die Feinde seiner Freiheit stellt! Arme
Mutter! Warum kannst du nicht noch mich lieben und mich zwingen,
mich abwechselnd mit Küssen und mit Schlägen überhäufen, wie der
Wind, der das junge Korn auf dem Felde bald herzt, bald
niederwirft, um es wieder aufzurichten und wieder zu beugen, je
nachdem es ihm gefällt! Du hattest eine stärkere Seele als ich, und
du hättest mich mit Gutem oder Bösem aus den Ketten gerissen, in
die ich mich bei jedem Schritte fangen lasse.

		Mitten in ihrem Bildern voller Weh und Wonne ward Consuelo
plötzlich von dem Tone einer Stimme getroffen, vor welchem sie
zusammenschrak, als ob ein glühendes Eisen ihr auf die Brust
gesetzt würde. Es war die Stimme eines Mannes, der aus der Schlucht
ziemlich tief unter ihr hervorkam und in venetianischem Dialect das
»Echo«, eine der originellsten Compositionen des Chiozzetto
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		Der Sänger ging nicht mit der ganzen Stimme heraus und seine
Athmung schien durch das Steigen unterbrochen. Er warf gelegentlich
ein Stück Melodie hin, als wollte er sich die Zeit unterweges
vertreiben, und hörte wieder auf, um mit einer andern Person zu
reden; dann fuhr er in seiner Melodie fort, sang mehrmals dieselben
Tacte, als ob er sie einüben wollte, und schwatzte wieder
dazwischen, während er der Stelle immer näher kam, wo Consuelo
festgebannt und zitternd, einer Ohnmacht nahe saß.

		Sie konnte das Gespräch des Reisenden mit seinem Begleiter nicht
verstehen, er war noch zu entfernt. Sie konnte ihn nicht sehen, ein
vorspringender Fels verbarg dem Auge den Theil der Schlucht, in
welchem er sich befand. Aber konnte sie einen Augenblick diese
Stimme verkennen, diesen Ton, den sie so gut kannte, und die
Stellen aus diesem Stück, welches sie selbst so oft ihrem
undankbaren Schüler vorgesungen und eingeübt hatte?

		Als die beiden unsichtbaren Reisenden endlich nahe kamen, hörte
sie den einen, dessen Stimme sie nicht kannte, in schlechtem
Italienisch und mit böhmischem Accent zu dem andern sagen:

		– He, he, Signor, nicht da hinauf! die Pferde könnten nicht
nach, und Sie würden mich aus dem Auge verlieren. Folgen Sie mir
hier immer den Bach entlang. Hier! der Weg ist vor uns, der da
hinauf ist ein bloßer Fußsteig.

		Die Stimme, welche Consuelo so gut kannte, schien sich zu
entfernen und bergab zu gehen; sie hörte noch fragen, was für ein
schönes Schloß dort jenseits des Baches sei.

		– Riesenburg! was sagen will castello dei
giganti, antwortete der Führer; denn es war ein Führer von
Profession, und bald sah ihn Consuelo, am Fuße des Hügels gehen,
zwei mit Schweiß bedeckte Pferde führend.

		Die schlechte Beschaffenheit des Weges, der von dem Gießbach
kürzlich verheert worden war, hatte die Herren abzusteigen
gezwungen. Der Reisende folgte dem Führer in einer kleinen
Entfernung und Consuelo konnte ihn deutlich sehen, indem sie sich
über den Felsen beugte, welcher sie verbarg. Er wendete ihr den
Rücken zu und war in einem Reiseanzuge, der seine Gestalt und
selbst seinen Gang entstellte. Wenn sie nicht seine Stimme gehört
hätte, würde sie ihn nicht erkannt haben.

		Er blieb aber stehen, um das Schloß zu betrachten, nahm seinen
großen Hut ab und trocknete sich das Gesicht mit seinem
Taschentuche. Obgleich sie ihn nur von oben herab und im Fluge sah,
erkannte sie doch sein üppiges, goldenes Lockenhaar und die
Bewegung, welche er zu machen pflegte, um die Last desselben mit
der Hand von Stirn und Nacken zu entfernen, wenn ihm heiß war.

		– Dieses Schloß sieht sehr anständig aus, sagte er, und wenn ich
nur Zeit hätt', so wollte ich gern hinaufgehen und die Riesen, die
darin hausen, um ein Frühstück ansprechen.

		– O, lassen Sie es gut sein! sagte der Führer und schüttelte den
Kopf. Die Rudolstadt nehmen bloß Bettler bei sich auf, oder die
Verwandten.

		– Nicht gastlicher? Hol' sie der Teufel!

		– Ja, hören Sie! es ist da was, das sie verheimlichen
müssen.

		– Ein Schatz oder ein Verbrechen?

		– Ne! ihr Sohn, der verrückt ist.

		– Hol' ihn der Teufel ebenfalls, wenn dem so ist. Er wird ihnen
einen Gefallen thun.

		Der Führer fing an zu lachen; Anzoleto fing wieder an zu
trällern.

		– He! sagte der Führer und blieb stehen. Nun sind wir über den
schlechten Weg. Wenn Sie wieder aufsitzen wollen, so können wir
einen Galopp machen bis Tusta (Tauß).
Es ist prächtige Straße bis dahin, der reine Sand. Dann finden Sie
die Chaussee nach Prag und gute Postpferde.

		– Und dann werde ich sagen können, antwortete Anzoleto, sich den
Steigbügel zurecht machend, hol' dich endlich auch der Teufel. Denn
deine Schindmähren, deine Gebirgsstiege und du, ihr fangt mir an
verflucht langweilig zu werden.

		Bei diesen Worten schwang er sich flink auf seinen Gaul, gab ihm
beide Sporen und flog, ohne sich nach seinem Führer umzusehen, der
ihm nur mit großer Mühe nachkommen konnte, wie ein Pfeil davon,
nordwärts, den Staub aufwirbelnd auf demselben Wege, welchen
Consuelo so lange betrachtet, und auf welchem sie schwerlich
erwartet hatte, wie eine schreckliche Erscheinung den Feind ihres
Lebens, die ewige Qual ihres Herzens vorüberfliegen zu sehen.

		Sie folgte ihm mit den Augen in einem Zustande von Bangigkeit
und Angst, der sich nicht beschreiben läßt. Von Widerwillen und
Furcht gebannt, hatte sie sich, so weit sie seine Stimme hörte,
zitternd hinter dem Felsen versteckt gehalten. Aber als sie ihn
hinwegeilen sah, als sie dachte, daß sie ihn aus den Augen
verlieren würde und vielleicht für immer, fühlte sie nichts als
jammervolle Verzweiflung. Sie schwang sich auf den Stein, um ihm
länger nachzusehen, und, indem die unverwüstliche Liebe, die für
ihn ihr Herz barg, erwachte, wollte sie schreien, ihn
zurückrufen.

		Aber ihre Stimme erstarb auf ihren Lippen; es schien ihr, daß
die Hand des Todes ihr die Kehle zuzog und ihr in der Brust wühlte.
Vor ihren Augen wurde es Nacht; ein dumpfes Grollen wie das des
Donners brauste in ihren Ohren, und kraftlos an dem Steine
niedersinkend, fand sie sich in Albert's Armen, welcher
herangekommen war, ohne daß sie ihn bemerkt hatte, und die halb
Ohnmächtige an einen dunklern und verstecktern Ort trug.
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		Die Furcht, durch ihre Aufregung ein Geheimniß
zu verrathen, welches sie bis dahin so tief im Grunde ihres Herzens
verborgen gehalten, gab Consuelo die Kraft, sich zu beherrschen und
Albert in dem Glauben zu lassen, daß der Zustand, in welchem er sie
überrascht hatte, durch nichts Außerordentliches veranlaßt war. In
dem Augenblicke, wo der junge Graf sie bleich und fast
besinnungslos in seinen Arm genommen hatte, war Anzoleto mit seinem
Führer schon fern hinter den Fichten verschwunden und Albert konnte
sich selbst anklagen, daß er sie in Gefahr gebracht hätte, in den
Abgrund zu stürzen.

		Der Gedanke an diese Gefahr, in die er sie durch den Schreck,
den ihr seine unerwartete Annäherung erregte, versetzt zu haben
meinte, hatte ihn selbst so bestürzt gemacht, daß er die
Verworrenheit ihrer Antworten in dem ersten Augenblicke nicht
bemerkte. Consuelo, die vor ihm bisweilen noch eine Art
abergläubischer Furcht hatte, war Anfangs besorgt, daß er vermöge
seines Ahnungsvermögens einen Theil ihres Geheimnisses durchschauen
möchte. Aber Albert schien, seitdem die Liebe sein Leben dem der
andern Menschen gleich gemacht, die gewissermaßen übernatürlichen
Fähigkeiten eingebüßt zu haben, welche er zuvor besaß.

		Sie war bald im Stande, ihre Aufregung zu beherrschen, und der
Vorschlag, den er ihr machte, sie in seine Einsiedelei zu führen,
verursachte ihr in diesem Augenblicke nicht das Mißbehagen, welches
sie ein Paar Stunden früher dabei empfunden hätte. Es däuchte ihr,
als ob der erhabene Geist und die düstere Wohnung dieses ihrem
Loose mit so großem Ernste hingegebenen Menschen sich vor ihr wie
ein Zufluchtsort öffneten, wo sie die nöthige Ruhe und Kraft finden
würde, die Erinnerungen ihrer Liebe zu bewältigen.

		– Die Vorsehung, dachte sie, sendet mir diesen Freund in der
Stunde der Versuchung, und die finstere Kapelle, zu welcher er mich
führen will, liegt vor mir, wie ein Sinnbild des Grabes, das mich
lieber verschlingen soll, als daß ich der Spur des bösen Geistes
nachjage, den ich eben vorüberfliehen sah. Ja, mein Gott, ja! ehe
ich seinem Fuße folge, laß lieber die Erde unter dem meinigen sich
aufthun und mich nie in die Welt der Lebendigen zurückkehren.

		– Theure Consuelo! hob Albert an, ich sagte Ihnen, daß meine
Tante heute Morgen bei dem Abrechnen mit ihren Wirthschaftsleuten
vollauf zu thun hat, und nicht an uns denken kann, daher wir
endlich die Freiheit haben, unsere Wallfahrt auszuführen. Jedoch,
wenn es Ihnen noch im Mindesten zuwider ist, einen Ort
wiederzusehen, der Sie an so viele Angst und Leiden
erinnert ...

		– Nein, nein, mein Freund! antwortete Consuelo. Ich fühle im
Gegentheile, daß ich niemals aufgelegter war, in Ihrer Kirche zu
beten und meine Seele auf den Schwingen dieser heiligen Melodien,
deren Bekanntschaft Sie mir versprachen, mit der Ihren zu
vereinigen.

		Sie nahmen mit einander den Weg nach dem Schreckenstein, und
während sie sich in den Wald auf einer der von Anzoleto
eingeschlagenen Richtung entgegengesetzten Seite vertieften, fühlte
sich Consuelo leichter, als ob jeder Schritt, der sie weiter von
ihm entfernte, mehr und mehr den bösen Zauber, womit sein Anblick
sie befing, zerstreute. Sie schritt so rasch und so entschlossen
vorwärts, obwohl ernst und gesammelt, daß Graf Albert diesen
ungezwungenen Eifer dem bloßen Wunsche ihm gefällig zu sein, hätte
beimessen können, wenn er nicht das Mißtrauen in sich selbst und
sein Geschick, das einen Grundzug seines Wesens ausmachte, stets
mit sich getragen hätte.

		Er führte sie am Fuße des Schreckensteins an den Eingang einer
Grotte, die voll stehenden Wassers und von üppigem Pflanzenwuchse
überwuchert war.

		– Diese Grotte, an welcher Sie einige Ueberreste von gewölbter
Arbeit bemerken können, sagte er, heißt im Lande der Mönchskeller.
Die Einen glauben, daß es das Untergeschoß einer heiligen Stätte
war, als an der Stelle der Trümmer, die hier zerstreut liegen, eine
befestigte Burg stand, Andere erzählen, daß hier vor Zeiten ein
reuiger Sünder gehaust hätte, der, um zu büßen, sich dahin
zurückzog. Wie dem nun sei, es wagt sich jetzt Niemand hinein, und
es ist die allgemeine Meinung, daß das Wasser darin tief sei und
mit tödtlichem Gifte geschwängert, wegen der Kupferadern, durch
welche es sich einen Weg gebrochen hätte. Aber in der That ist
dieses Wasser weder tief noch schädlich, es ruht auf einem
Felsboden, und wir werden leicht hindurchgelangen, wenn Sie sich
noch einmal, Consuelo, der Kraft meiner Arme und der Reinheit
meiner Liebe anvertrauen wollen.

		Er überzeugte sich zuvor, ob Niemand ihm gefolgt wäre oder sie
beobachten könnte, nahm sie dann in seinen Arm, damit sie sich die
Füße nicht zu benetzen brauchte, und bis an die Knie im Wasser
gehend, bahnte er sich einen Weg durch das Gesträuch und die
Epheugehänge, welche die Tiefe der Grotte verbargen. Nach einer
sehr kurzen Strecke setzte er sie auf einem reinen Sandboden ab, an
einem völlig dunkeln Orte, wo er sogleich eine Laterne, die er bei
sich trug, anzündete, und durch einige Windungen eines
unterirdischen Ganges, der denen, die Consuelo schon mit ihm
zurückgelegt hatte, ziemlich glich, gelangten sie an diejenige Thür
der Zelle, welche der andern, durch die sie das erstemal gegangen
war, gegenüber lag.

		– Dieser unterirdische Bau, sagte Albert, war Anfangs dazu
bestimmt, in Kriegszeiten zum Zufluchtsorte zu dienen, entweder den
vornehmsten Bewohnern der Burg, welche auf dem Schreckenstein lag,
oder den Herren von Riesenburg, deren Lehn jene Burg war, und die
sich dorthin auf dem geheimen Wege, den Sie kennen, begeben
konnten. Wenn später ein Klausner, wie erzählt wird, den
Mönchskeller bewohnt hat, so ist es wahrscheinlich, daß er diese
verborgene Stätte hier kannte: der Gang, durch welchen wir eben
gekommen sind, scheint mir in der That in jüngerer Zeit aufgeräumt,
während ich die, welche zum Schlosse führen, an vielen Stellen mit
Sand oder Kies verschüttet fand, so daß ich viele Mühe hatte, sie
frei zu machen. Spuren endlich, welche ich in der Grotte fand,
Reste von Schüssel, Krug, Crucifix, Lampe und endlich die Gebeine
eines Mannes, der auf dem Rücken lag, die Hände auf der Brust
gefaltet wie zum letzten Gebete, bewiesen mir, daß ein Einsiedler
hier fromm und friedlich sein stilles Dasein beschlossen hat.

		Unsere Bauern glauben, daß der Geist des Eremiten noch im Innern
des Berges hause. Sie sagen, sie hätten ihn oft im Mondschein
umherirren oder um den Gipfel fliegen sehen, sie hätten ihn beten,
seufzen, ächzen hören, und zu Zeiten umrausche sie aus der Tiefe
auf den Flügeln des Nachtwindes wie ein kaum vernehmbarer Hauch
eine wunderbare und geisterhafte Musik.

		Ich selbst, Consuelo, habe oft, als ich noch in der Ueberreizung
meiner Verzweiflung die Natur um mich her mit Gesichten und Wundern
bevölkerte, die dunkele Gestalt des knienden Büßers unter den
Hussiten zu sehen geglaubt, und habe mir eingebildet, seine
jammernde Stimme und seine herzzerreißenden Seufzer aus der Tiefe
zu vernehmen. Seitdem ich aber diese Zelle entdeckt hatte und
selbst bewohnte, erinnere ich mich nicht, je einen andern Klausner
darin angetroffen zu haben, als mich, oder ein anderes Gespenst als
meine Gestalt darin gesehen und andere Seufzer gehört zu haben, als
diejenigen, welche sich meiner Brust entwanden.

		Consuelo hatte von Albert, seit ihrer ersten Begegnung in der
Einsiedelei, nie wieder unsinnige Reden gehört. Sie hatte es nicht
gewagt, ihn an die seltsamen Worte zu erinnern, die er in jener
Nacht an sie gerichtet, noch an die Gesichte, von denen sie ihn
damals umlagert gefunden hatte. Sie sah nun mit Erstaunen, daß er
nichts mehr davon wußte; sie getraute sich auch nicht, sie ihm
zurückzurufen, und begnügte sich, ihn zu fragen, ob ihn die Stille
einer solchen Einsamkeit denn wirklich von den Gemüthsbewegungen
befreit hätte, deren er erwähnte.

		– Ich kann es Ihnen nicht mit Bestimmtheit sagen, antwortete er,
und wenn Sie es nicht ausdrücklich fordern, so will ich auch mein
Erinnerungsvermögen nicht zu dieser Anstrengung zwingen. Ich glaube
wohl, daß ich vorher von einem wirklichen Wahnsinn befallen war.
Meine gewaltsamen Bemühungen, diesen zu verbergen, steigerten ihn
und brachten ihn nur noch mehr an den Tag. Als ich endlich, Dank
sei es einem Menschen, der aus Ueberlieferung das Geheimniß dieser
unterirdischen Anlage kannte, ein Mittel gefunden hatte, mich der
ängstlichen Beflissenheit meiner Angehörigen zu entziehen und die
Anfälle meiner Verzweiflung zu verstecken, änderte sich mein
Zustand. Ich erlangte wieder eine Art Herrschaft über mich selbst,
und sicher, mich vor lästigen Zeugen verbergen zu können, wenn mich
mein Uebel zu heftig befiele, brachte ich es dahin, vor den
Meinigen die Rolle eines stillen und in Alles ergebenen Mannes zu
spielen.

		Consuelo sah, daß Albert sich über Manches selbst täuschte; aber
sie fühlte wohl, daß der Augenblick nicht günstig war, um ihn über
sich aufzuklären, und voll Freude, daß sie ihn über seinen vorigen
Zustand so kaltblütig und selbstbewußt urtheilen hörte, fing sie an
die Zelle aufmerksamer zu betrachten, als es ihr das erstemal
möglich gewesen war. Sie bemerkte, daß die Ordnung und Sauberkeit,
welche ihr damals aufgefallen war, nicht mehr dort herrschte; im
Gegentheil, die Feuchtigkeit der Wände, die Kälte der Luft und der
Schimmel auf den Büchern bewiesen eine vollkommene
Vernachlässigung.

		– Sie wissen, daß ich Ihnen Wort gehalten habe, sagte Albert,
der mit vieler Mühe ein Feuer im Kamine anmachte. Ich habe keinen
Fuß hierher gesetzt, seit Sie mich diesem Orte entrissen haben
durch die unbeschränkte Macht, welche Ihnen über mich gegeben
ist.

		Consuelo hatte eine Frage auf den Lippen, die sie aber schnell
wieder unterdrückte. Sie war im Begriffe zu fragen, ob denn Freund
Zdenko, der treue Diener, der ängstlich besorgte Hüter die
Einsiedelei so ganz vergessen und versäumt habe. Aber sie erinnerte
sich, daß es Albert jedesmal in eine tiefe Traurigkeit versetzt
hatte, so oft sie sich erdreiste, ihn zu fragen, was aus Jenem
geworden wäre, und warum er sich seit jener schrecklichen Begegnung
in dem unterirdischen Baue nicht mehr vor ihr sehen ließe. Albert
war ihren Fragen immer ausgewichen, indem er that, als hätte er sie
nicht gehört, oder indem er sie bat, sich zu beruhigen und von dem
Unschuldigen nichts weiter zu fürchten.

		Sie hatte sich daher anfangs eingebildet, daß Zdenko den Befehl
erhalten hätte und getreu befolgte, sich nicht wieder vor ihr
blicken zu lassen. Aber als sie ihre einsamen Spaziergänge wieder
beginnen wollte, hatte Albert, um ihr jede Furcht zu benehmen, mit
einer Todtenblässe auf der Stirn ihr zugeschworen, daß ihr Zdenko
nicht begegnen würde, denn er wäre auf lange verreist. Wirklich
hatte ihn Niemand seit jener Zeit wiedergesehen und man glaubte, er
sei in irgend einem Winkel gestorben, oder aus dem Lande
gegangen.

		Consuelo hatte weder an diesen Tod noch an diese Reise geglaubt.
Sie kannte Zdenko's leidenschaftliche Anhänglichkeit an Albert zu
gut, um es für möglich zu halten, daß er sich von ihm so ganz hätte
losreißen können. Und seinen Tod – an diesen konnte sie nicht ohne
einen innern Schauder, welchen sie sich selbst nicht zu gestehen
wagte, denken, wenn sie sich des furchtbaren Schwures erinnerte,
den Albert in seiner wilden Aufregung ausgestoßen hatte, das Leben
dieses Unglücklichen, wenn es nöthig wäre, der Ruhe seiner
Geliebten zum Opfer zu bringen. Aber sie verscheuchte immer diesen
gräßlichen Verdacht, indem sie sich die Sanftmuth und die
Menschlichkeit vorhielt, von denen Albert's ganzes Leben Zeugniß
gab. Er hatte überdies seit mehreren Monaten einer so vollkommenen
Seelenruhe genossen, und keine drohende Handlung von Seiten
Zdenko's hatte die Wuth wieder angefacht, welche der junge Graf in
jenem Augenblick offenbart hatte.

		Albert hatte ihn in der That vergessen, diesen unseligen
Augenblick, den Consuelo sich ebenfalls zu vergessen bemühte. Er
hatte von den Vorgängen in seiner unterirdischen Behausung nur
diejenigen im Gedächtnisse behalten, bei welchen er seiner Vernunft
mächtig gewesen war. Consuelo hatte sich daher bei der Vermuthung
beruhigt, daß er wohl Zdenko untersagt haben würde, sich dem
Schlosse zu nähern, und daß der arme Mensch aus Schmerz oder
Verdruß sich zu einer freiwilligen Gefangenschaft in der
Einsiedelei verurtheilt hätte. Er käme vielleicht, dachte sie, nur
Nachts heraus, um Luft zu schöpfen, oder mit Albert auf dem
Schreckenstein zusammenzutreffen, der ohne Zweifel wenigstens für
seine Ernährung sorgen würde, wie es für ihn Zdenko so lange gethan
hatte.

		Als Consuelo nun den Zustand der Zelle sah, meinte sie, Zdenko
grollte mit seinem Herrn und vernachlässigte dessen verlassenen
Zufluchtsort; und da ihr Albert noch versichert hatte, ehe sie die
Grotte betraten, sie würde keine Ursache zur Furcht darin finden,
so nahm sie den Augenblick wahr, wo Albert damit beschäftigt war,
die eingerostete Thür des Raumes, den er seine Kirche nannte, mit
Mühe aufzuschließen, und versuchte ihrerseits, die Thür zu öffnen,
welche in Zdenko's Zelle führte, wo sie nicht zweifelte, deutliche
Zeichen seines Aufenthalts zu finden. Die Thür ging auf, sobald sie
nur den Schlüssel umgedreht hatte, aber in der Dunkelheit, welche
diesen Raum erfüllte, konnte sie nichts unterscheiden.

		Sie wartete, bis Albert in sein mystisches Bethaus gegangen war,
das er ihr zeigen wollte und zu ihrem Empfange in Stand setzte,
nahm dann ein Licht und ging behutsam wieder in Zdenko's Gemach,
nicht ohne ein wenig bei dem Gedanken zu zittern, daß er selbst
darin sein könnte. Aber sie fand auch keine Spur von seinem Dasein.
Das Bett von Laub und Kalbshäuten war hinweggenommen. Der rohe
Sitz, das Werkzeug, die Filzsohlen, alles war verschwunden, und man
hätte denken sollen, wenn man die Feuchtigkeit sah, die im
Kerzenlichte von den Wänden blitzte, daß dieses Gewölbe nie eines
Schlafenden Obdach gewesen wäre.

		Ein Gefühl von Wehmuth und Grausen bemächtigte sich ihrer bei
dieser Entdeckung. Ein schauriges Geheimniß umgab das Schicksal
dieses Aermsten, und Consuelo sagte sich mit Entsetzen, daß sie
vielleicht die Ursache eines schmerzlichen Ereignisses geworden
wäre. Es gab in Albert einen doppelten Menschen, den einen sinnig
und den andern toll, den einen menschenfreundlich, sanft und
zärtlich, den andern gewaltthätig und unerbittlich. Die seltsame
Vermischung seiner Person mit der des blutdürstigen,
schwärmerischen Ziska, die er sich früher vorgespiegelt hatte,
seine Neigung, stets an den Hussiten zurückzudenken, die stumme und
leidende, aber entschiedene und tiefe Leidenschaft, die er für
Consuelo in seinem Busen nährte, alles das stellte sich in Eile dem
Geiste des jungen Mädchens dar und schien ihr den entsetzlichen
Verdacht bestätigen zu müssen. Sie stand bewegungslos und starr vor
Schreck und wagte kaum den kahlen, kalten Boden der Grotte
anzusehen, als ob sie gefürchtet hätte, blutige Spuren darauf zu
entdecken.

		Sie war noch vertieft in diese trübseligen Betrachtungen, als
sie Albert seine Geige stimmen hörte, und bald sang das Instrument
ihr den alten Psalm vor, den sie zum zweiten Male zu hören so
inständig gewünscht hatte. Die Melodie war so eigenthümlich und
Albert trug sie mit so reinem, richtig gefühltem Ausdruck vor, daß
sie die ganze Angst vergaß, sich sacht dem Orte näherte, wo er
stand, gelockt und wie beschworen von magnetischer Gewalt.

		12.

		Die Thür der Kirche war offen geblieben:
Consuelo blieb auf der Schwelle stehen, um den begeisterten
Künstler und das seltsame Heiligthum zu betrachten.

		Diese angebliche Kirche war nichts weiter als eine ungeheuere
Höhle, welche von den Händen der Natur unregelmäßig in den Fels
gebrochen und zum großen Theil durch die unterirdische Arbeit des
Wassers ausgespült war. Einige Fackeln, hier und da auf gewaltigen
Steinblöcken ausgestellt, streuten seltsame Lichter über die grünen
Felswände und flirrten an finsteren Tiefen hin, in denen die
unbestimmten Formen langgestreckter Tropfsteingebilde gaukelten,
wie Gespenster, welche die Helle abwechselnd suchen und
fliehen.

		Die mächtigen Niederschläge, welche das Wasser ehemals an den
Seiten der Höhle abgesetzt hatte, stellten tausend grillenhafte
Figuren dar, bald ringelten sie sich wie riesige Schlangen, die
sich gegen einander bäumen und einander verschlingen, bald erhoben
sie sich von dem Boden und stiegen in furchtbaren Nadeln empor
gegen die Decke, bei deren Berührung sie wie ungeheuere zackige
Zähne erschienen in klaffenden Rachen, die die schwarzen
Felsspalten bildeten. An anderen Stellen glaubte man unförmliche
Leiber, kolossale Bilder von barbarischen Gottheiten des Alterthums
zu sehen.

		Der Pflanzenwuchs, der das Gestein überzog, große runzlichte
Flechten wie Drachenschuppen, Bündel von den breiten, schweren
Blättern der Hirschzunge [bookmark: text31]F31 , Gruppen junger
Cypressen, neuerlich in der Mitte der Grotte auf gräberartig
zusammengescharrten Erdhügeln gepflanzt, alles das gab diesem Orte
ein düsteres, großartiges, schauerliches Ansehen, welches die junge
Künstlerin mächtig ergriff. Zuerst war es ein Gefühl des
Schreckens, bald aber der Bewunderung.

		Sie trat näher und sah Albert aufrecht stehen an dem Rande der
Quelle, die mitten in der Höhle entsprang. Das Wasser, welches
reichlich genug emporgetrieben wurde, war doch in ein so tiefes
Becken eingeschlossen, daß auf seiner Oberfläche kein Sprudeln zu
spüren war. Diese war glatt und glänzend wie ein dunkler Saphir,
und die schönen Wassergewächse, womit Albert und Zdenko den Rand
der Quelle umgeben hatten, regten sich auch nicht leise. Die Quelle
war an ihrem Ausgangspunkte warm und der laue Dunst, den sie in der
Grotte verbreitete, unterhielt darin eine milde, feuchte Luft, die
dem Pflanzenleben günstig war. Sie trat aus ihrem Becken in mehrere
Gerinne, von denen einige sich mit dumpfem Murmeln unter dem
Gestein verloren, andere still in blinkenden Furchen das Innere der
Höhle durchzogen und sich in dem dunkeln Geklüft verliefen, in
welchem die Begrenzung derselben unbestimmt verschwamm.

		Als Graf Albert, der bis jetzt nur seine Geige versucht hatte,
Consuelo näher treten sah, ging er ihr entgegen und half ihr über
die schlängelnden Gerinne hinüber, die er an tiefen Stellen mit
Baumstämmen überbrückt hatte. An andern Stellen boten Steine,
einzeln aus dem Wasser hervorragend, dem geübten Tritte einen
leichten Uebergang. Er reichte ihr die Hand, um ihr zu helfen, und
hob sie manchmal hinüber; aber diesesmal hatte Consuelo Furcht
nicht vor der Wasserströmung, welche geräuschlos und düster unter
ihren Füßen dahinfloh, sondern vor ihrem geheimnißvollen Führer, zu
dem ein unwiderstehlicher Drang sie hinzog, während eine
unerklärliche Abneigung sie zugleich von ihm entfernte.

		Als sie den Rand der Quelle erreichte, sah sie auf einem großen
Steine, der dieselbe um einige Fuß überragte, einen Gegenstand, der
wenig geeignet war, sie zu beruhigen. Es war eine Art viereckigen
Monuments, aus menschlichen Knochen und Schädeln künstlich
zusammengestellt, wie man es in den Katakomben sieht.

		– Lassen Sie sich nicht bangen! sagte Albert zu ihr, da er ihr
Zittern fühlte. Diese edlen Reste gehörten den Märtyrern meiner
Religion an, und aus ihnen ist der Altar geformt, vor welchem ich
mich in Betrachtung zu verlieren und zu beten liebe.

		– Was für eine Religion haben Sie denn, Albert? fragte Consuelo
in Einfalt und mit schwermüthigem Tone. Sind das Gebeine von
Hussiten oder Katholiken? Wurden nicht beide Parteien Opfer einer
gottlosen Wuth und Märtyrer eines gleich lebendigen Glaubens? Ist
es wahr, daß Sie den Hussitenglauben ergriffen und dem Ihrer
Anverwandten vorgezogen haben, und daß Ihnen die Verbesserungen des
Glaubens aus späterer Zeit als der des Johann Huß nicht gleich
würdig und heilsam scheinen? Reden Sie, Albert! was von dem soll
ich glauben, was ich über Sie gehört habe?

		– Wenn man Ihnen gesagt hat, daß ich die Reformation der
Hussiten der lutherischen und den großen Procop dem rachgierigen
Calvin vorziehe, wie ich die Kriegsthaten der Taboriten denen der
Soldaten Wallensteins vorziehe, so hat man Ihnen die Wahrheit
gesagt, Consuelo! Aber was fragen Sie nach meinem Glauben, Sie, die
Sie die Wahrheit durch Anschauung inne werden, die Sie die Gottheit
besser kennen als ich? Gott behüte mich, Sie an diesen Ort geführt
zu haben, um Ihre reine Seele zu belasten und Ihr ruhiges Gewissen
mit den Zweifeln und den Qualen meines Denkens zu trüben! Bleiben
Sie, Consuelo, wie Sie sind! Sie sind fromm und gottselig; mehr,
Sie sind arm und in Dunkelheit geboren und nichts hat dahin
gearbeitet, in Ihnen die Geradheit Ihres Denkens und das Licht
Ihres Urtheils zu irren und zu verfinstern.

		Wir können mit einander beten, ohne zu streiten, Sie, die Sie
alles wissen, ohne je etwas gelernt zu haben, und ich, der ich sehr
wenig weiß, nachdem ich viel geforscht habe. In welchem Tempel Sie
auch die Stimme erheben mögen, immer wird der Begriff des wahren
Gottes in Ihrem Herzen sein und die Empfindung des wahren Glaubens
Ihre Seele erfüllen. Nicht um Sie zu bekehren, sondern damit die
Offenbarung von Ihnen auf mich übergehe, habe ich unsere Stimmen
und unsere Geister zu vereinigen gewünscht vor diesem Altare, den
ich aus den Gebeinen meiner Väter mir errichtet habe.

		– Ich betrog mich also nicht, indem ich dachte, daß diese edeln
Reste, wie Sie sie nannten, die Gebeine der Hussiten sind, die im
blutigen Wüthen des Bürgerkriegs in die Cisterne des Schreckenstein
hinabgestürzt wurden, zur Zeit Ihres Ahnen Johann Ziska, der dafür,
wie ich hörte, schreckliche Rache nahm. Man hat mir auch erzählt,
daß er den Brunnen vermauern ließ, nachdem er das Dorf verbrannt
hatte. Ich glaube in der Dunkelheit dieser Höhle gerade über meinem
Kopfe einen Kreis von gehauenen Steinen zu sehen; dies läßt mich
vermuthen, daß wir uns genau unter der Stelle befinden, wo ich mich
mehrmals niedergesetzt habe, wenn ich von langem Suchen nach Ihnen
müde war. Sagen Sie, Graf Albert, ist das der Ort, den Sie, wie man
mir sagte, den Sühnestein getauft haben?

		– Ja, es ist der Ort, antwortete Albert, wo Martern und wilde
Gewaltthaten mir die Stätte meines Gebetes und das Heiligthum
meines Schmerzes eingeweiht haben. Sie sehen große Steinblöcke über
unseren Köpfen schweben und andere am Rande der Quelle
umhergestreut. Die gerechte Hand der Taboriten hat sie dahin
geschleudert, auf Befehl Jenes, den sie den furchtbaren Blinden
nannten; aber sie haben nur dazu gedient, das Wasser zu den
unterirdischen Betten zurückzudrängen, welche es sich zu graben
trachtete. Die Construction des Brunnens wurde zerstört und die
Trümmer habe ich unter den Cypressen verborgen, die ich dort
gepflanzt habe; man hätte hier ein ganzes Gebirge hineinstürzen
müssen, um diese Höhle auszufüllen. Die Steinblöcke, welche sich in
der Mündung der Cisterne stopften, sind dort durch eine
Wendeltreppe, gleich jener, in die Sie in meinem Gartenbrunnen auf
Riesenburg so muthig hinabstiegen, aufgehalten worden. Seitdem hat
das Sinken der Gebirgsmasse sie immer fester zusammengekeilt. Wenn
dann und wann ein Stück sich loslöst, so ist doch das nur während
der heftigen Winterfröste der Fall: Sie haben also jetzt nicht mehr
zu fürchten, daß etwas von diesem Gesteine herabrolle.

		– Es ist nicht das, was meine Gedanken beschäftigt, Albert!
antwortete Consuelo, wieder nach dem düstern Altar hin blickend,
auf welchen er seine Stradivari gelegt hatte. Ich frage mich, warum
Sie dem Gedächtniß und den Ueberresten dieser Opfer ausschließlich
einen Dienst weihen, als ob es nicht auf der andern Seite ebenfalls
Märtyrer gegeben hätte und als ob die Verbrechen der einen
verzeihlicher wären als die der andern.

		Consuelo sagte das mit einem strengen Tone und indem sie Albert
mißtrauisch ansah. Sie dachte wieder an Zdenko und alle ihre Fragen
nahmen in ihren Gedanken die Richtung auf eine Art
hochnothpeinlichen Verhörs hin, dem sie ihn gern unterworfen haben
würde, wenn sie es gewagt hätte.

		Die schmerzliche Aufregung, welche sich plötzlich des Grafen
bemächtigte, schien ihr ein reuiges Geständniß zu sein. Er fuhr mit
den Händen über seine Stirn und preßte sie dann gegen seine Brust,
als ob er fühlte, daß ihm die zerspringen wollte. Seine
Gesichtsfarbe wechselte schrecklich und Consuelo fürchtete, daß sie
ihn nur zu gut begriffen hätte.

		– Sie wissen nicht, was Sie mir für eine Pein erregen! rief er
endlich, sich auf den Knochenhaufen stützend und sein Gesicht zu
diesen vertrockneten Schädeln niederbeugend, die ihn aus ihren
leeren Augenhöhlen anzustarren schienen. Nein! Sie können es nicht
wissen, Consuelo! Ihre frostigen Bemerkungen erwecken in mir die
Erinnerung der bösen Tage, welche ich durchlebt habe. Sie wissen
nicht, daß Sie mit einem Menschen reden, der Jahrhunderte in Leiden
hingebracht hat, und der, nachdem er in Gottes Hand das blinde
Werkzeug der unwandelbaren Gerechtigkeit gewesen, dann seinen Lohn
empfangen und seine Strafe gelitten hat. Ich habe so sehr gelitten
und mein blutiges Loos so sehr beweint und so streng gebüßt, habe
die Greuel, in welche mich mein Schicksal dahinriß, so eifrig
gesühnt, daß ich mir endlich schmeichelte, sie vergessen zu
können.

		Vergessen! Das war es, wonach mein Herz so heiß sich sehnte! Das
war mein Beten und mein Sehnen in jedem Augenblick; das war das
Zeichen meiner Vereinigung mit den Menschen und meiner Versöhnung
mit Gott, das ich hier seit Jahren erflehte, mich auf diesen
Gebeinen vor ihm niederwerfend.

		Consuelo, als sich Sie zum ersten Male sah, fing ich zu hoffen
an. Und als Sie mir Mitleid bewiesen hatten, fing ich zu glauben
an, daß ich gerettet wäre. Hier! sehen Sie diesen Kranz verwelkter
Blumen, die schon fast in Staub zerfallen, mit denen ich den
Schädel krönte, welcher obenan dem Altare steht; Sie erkennen sie
nicht; ich aber, ach! ich habe sie mit vielen bitteren, süßen
Thränen benetzt: Sie hatten – sie gepflückt, Sie hatten sie für
mich dem Gefährten meines Elends, dem treuen Hüter meines Grabes
gegeben.

		Wohlan, mit Thränen und mit Küssen sie bedeckend, fragte ich
mich mit Herzensangst, ob Sie wohl je eine wahre, tiefe Liebe
fühlen könnten für einen Verbrecher wie mich, für einen
erbarmungslosen Fanatiker, für einen Wütherich ohne
Herz ...

		– Was für Verbrechen sind es, deren Sie sich anklagen? sprach
Consuelo mit Kraft, von tausend streitenden Gefühlen hin und her
geworfen und kühn gemacht durch Albert's tiefe
Niedergeschlagenheit. Wenn Sie ein Bekenntniß abzulegen haben, so
thun Sie es, thun Sie es gleich, vor mir, damit ich wisse, ob ich
sie freisprechen und Sie lieben kann.

		– Mich freisprechen, ja! das können Sie; denn der, den Sie
kennen, Albert von Rudolstadt, hat ein so reines Leben geführt wie
ein unschuldiges Kind. Aber der, den Sie nicht kennen, Johann Ziska
vom Kelche, ist durch den Zorn des Himmels in eine Laufbahn voller
Schuld gestürzt worden.

		Consuelo sah, wie unvorsichtig es gehandelt.war, das Feuer,
welches unter der Asche schlief, zu wecken, und durch ihre Fragen
den betrübten Albert auf die Vorstellungen seines Wahnsinns
zurückzuführen. Es war jetzt nicht mehr Zeit, sie mit vernünftigen
Gründen zu bekämpfen; sie bemühete sich, ihn zu besänftigen durch
die Mittel welche seine fixe Idee selbst ihr darbot.

		– Genug, Albert! sagte sie. Wenn Ihr ganzes jetziges Dasein dem
Gebete und der Reue gewidmet war, so haben Sie nichts mehr
abzubüßen, und Gott verzeiht dem Ziska.

		– Gott enthüllt sich den armen Geschöpfen, die ihm dienen, nicht
unmittelbar, entgegnete der Graf, mit dem Kopfe schüttelnd. Er
demüthiget sie, oder richtet sie auf und gebraucht die einen, um
die anderen zu erretten oder zu züchtigen. Wir sind alle
Dolmetscher seines Willens, wenn wir trachten, unsere Nebenmenschen
liebevoll zu bessern oder zu trösten. Sie haben kein Recht, junges
Mädchen, über mich das Wort der Entsündigung auszusprechen. Kein
Priester selbst hat diese hohe Sendung, wenn er sie auch im
geistlichen Hochmuthe sich beimißt.

		Aber Sie können mir die Gnade Gottes spenden, wenn Sie mich
lieben. Ihre Liebe kann mich versöhnen mit dem Himmel und mich die
Tage vergessen machen, die man nennt die Geschichte der verflossnen
Jahrhunderte. Sie könnten mir im Namen des Allmächtigen das Höchste
verheißen, ich würde Ihnen nimmer glauben; ich würde nichts darin
sehen als einen edeln, großmüthigen aber blinden Eifer.

		Legen Sie die Hand auf Ihr Herz; fragen Sie es, ob der Gedanke
an mich darin wohnt, ob die Liebe zu mir es erfüllt, und wenn es Ja
sagt, wird dies Ja die Gnadenformel sein, die mich entbindet, der
Bund, der mich wieder einsetzt, der Zauber, der auf mich
herniederbeschwört die Ruhe, das Glück und das Vergessen. Nur so
können Sie die Priesterin meines Gottesdienstes sein, und meine
Seele wird im Himmel losgesprochen sein, wie die des Katholiken es
zu sein wähnt durch den Mund des Beichtigers. Sagen Sie, daß Sie
mich lieben! schrie er, sich zu ihr hinüber neigend wie um sie mit
seinen Armen zu umschließen.

		Sie wich zurück, vor dem Gelöbniß bebend, das er von ihr
heischte; er aber sank auf den Gebeinen nieder, seufzte tief und
sprach:

		– Ich wußte es wohl, daß sie mich nimmer lieben könnte, daß ich
nie Verzeihung haben, daß ich nie vergessen sollte die verfluchten
Tage, wo ich sie nicht kannte.

		– Albert, lieber Albert! sagte Consuelo tief bewegt von dem
Schmerze welcher ihn zerriß, fassen Sie etwas Muth und hören Sie
mich an! Sie werfen mir vor, daß ich Sie thören wolle durch den
Gedanken an ein Wunder, und Sie fordern ein viel größeres von mir.
Gott, welcher alles sieht, und welcher unsere Würdigkeit wägt, kann
alles verzeihen.

		Aber kann ein schwaches, beschränktes Geschöpf, wie sonderlich
ich, durch die bloße Kraft seines Denkens und seiner Hingebung eine
Liebe, die so seltsam wie die Ihre ist, verstehen und sich
aneignen! Mir scheint, daß es von Ihnen ausgehen müßte, mir diese
ausschließliche Liebe, die Sie fordern, einzuflößen, und daß es
nicht von mir abhängt, sie zu gewähren, zumal so wenig als ich Sie
noch kenne.

		Da wir hier in der geheimnißreichen Sprache der Religion schon
redeten, von der ich einiges doch in meiner Kindheit gelernt habe,
will ich Ihnen sagen, daß man sich im Stande der Gnade befinden
muß, um Vergebung seiner Sünden zu erlangen. Nun wohlan! die Art
Absolution, die Sie begehren, meine Liebe, sind Sie deren würdig?
Sie fodern das reinste, zärtlichste, sanfteste Gefühl, und doch
scheint mir, daß Ihre Seele weder zur Sanftmuth noch zur
Zärtlichkeit neigt. Sie nähren in ihr finstere Gedanken und
gleichsam ewige Rache.

		– Was meinen Sie, Consuelo? ich verstehe Sie nicht.

		– Ich meine, daß Sie stets von unseligen Bildern, Mordgedanken,
blutigen Erscheinungen verfolgt werden. Sie beweinen Verbrechen,
welche Sie vor mehren Jahrhunderten begangen zu haben glauben und
deren Gedächtniß Ihnen zugleich lieb ist, denn Sie nennen sie
ruhmvoll und erhaben, messen sie dem Willen des Himmels, dem
gerechten Zorne Gottes bei. Kurz, Sie ängstigen sich und überheben
sich zugleich, indem Sie in Ihrer Einbildung die Rolle gleichsam
eines Engels der Vernichtung spielen. Gesetzt, Sie wären in
Wahrheit vormals ein Rächer und Zerstörer gewesen, so sollte man
denken, daß Sie den Trieb, die Versuchung, fast den Hang zu diesem
abscheulichen Loose beibehalten hätten, da Sie stets über Ihr
jetziges Leben hinausblicken und sich bejammern wie Einer der noch
jetzt verdammt ist, ein Verbrecher zu sein.

		– Nein! Dank sei es dem allmächtigen Vater der Geister, der sie
zurücknimmt und sie in der Liebe seines Herzens neugebiert, um sie
wieder in die Arbeit des Lebens auszusenden, rief Rudolstadt mit
gen Himmel erhobenen Armen. Nein! ich habe keinen Hang zur
Gewaltthätigkeit und Wildheit beibehalten. Es ist genug zu wissen,
daß ich verdammt war, Schwert und Fackel in den Händen diese
barbarischen Zeiten zu durchstürmen, die wir in unserer frechen,
fanatischen Sprache »die Zeiten des Eifers und des Zornes« nannten.
Sie wissen aber die Geschichte nicht, erhabenes Mädchens Sie
begreifen nicht die Vergangenheit; die Geschicke der Völker, unter
denen Sie ohne Zweifel stets eine friedliche Sendung, stets den
Beruf eines tröstenden Engels hatten, sind Räthsel vor Ihren Augen.
Indessen müssen Sie doch etwas von diesen grauenvollen Wahrheiten
erfahren und eine Vorstellung von dem erlangen, was oft Gottes
Gerechtigkeit unglücklichen Menschen auferlegt.

		– Ja, reden Sie, Albert! erklären Sie mir, wie eitle
Streitigkeiten um die Ceremonien des Abendmahls so große
Wichtigkeit und Heiligkeit für beide Theile haben konnten, daß sich
Völker im Namen der göttlichen Eucharistie erwürgen mußten.

		– Sie haben Recht, sie göttliche zu nennen, antwortete Albert,
sich neben Consuelo am Rande der Quelle niedersetzend. Dieses
Symbol der Gleichheit, diese Ceremonie, von einem himmlischen Wesen
unter allen Menschen eingeführt, um den Grundsatz des brüderlichen
Lebens zu verewigen, darf Ihr Mund nicht anders bezeichnen, eines
Wesens Mund, das den höchsten Mächten und den edelsten Geschöpfen
gleich steht, deren sich das Menschengeschlecht zu rühmen hat,
während es dennoch zugleich noch eingebildete und sinnverwirrte
Wesen giebt, welche Sie als ein Geschöpf von einer gemeineren Race
ansehen und Ihr Blut für minder kostbar halten als das der Könige
und Herrn auf Erden. Was würden Sie von mir denken, Consuelo, wenn
ich, der ich von diesen Königen und Herren abstamme, mich in meinen
Gedanken über Sie erhöbe?

		– Ich würde Ihnen ein Vorurtheil verzeihen, das Ihre ganze Kaste
noch heilig hält und gegen welches mich aufzulehnen mir nie in den
Sinn kam, glücklich wie ich es bin, frei und den Kleinen gleich
geboren zu sein, die ich mehr liebe als die Großen.

		– Sie würden es mir verzeihen, Consuelo! aber achten würden Sie
mich nicht, und Sie würden nicht hier sein, allein bei mir, ruhig
an der Seite eines Mannes, der Sie anbetet, und sicher daß er Ihnen
gleiche Ehrfurcht zollt, als ob Sie, im Genuß des Vorrechts der
Geburt zu Deutschlands Kaiserin auserkoren wären. O, lassen Sie
mich glauben, daß Sie, ohne meiner Sinnesart und meinen Grundsätzen
zu vertrauen, nicht so himmlisch gut gegen mich gewesen wären, sich
jenes erste Mal zu mir hierher zu wagen. Also, geliebte Schwester,
erkennen Sie in Ihrem Herzen, an das ich mich wende, ohne Ihren
Geist mit philosophischen Erörterungen belästigen zu wollen, daß
die Gleichheit heilig ist, daß der Vater der Menschen sie gewollt
hat und daß die Bestrebung, sie unter sich herzustellen, der
Menschen Pflicht ist.

		Da noch die Völker von Herzen an ihren gottesdienstlichen
Bräuchen hingen, stellte ihnen die Communion diejenige Gleichheit
dar, deren Genuß ihnen die bürgerlichen Verhältnisse verstatteten.
Die Armen und Schwachen fanden darin Trost und Verheißung; die
Religion machte ihnen ihr elendes Leben erträglich, indem sie ihnen
die Hoffnung ließ, daß einst ihre Kindeskinder in den kommenden
Zeiten bessere Tage haben würden.

		Die Böhmen hatten immer nur die Absicht, das heilige Mahl in
derselben Weise zu feiern, in welcher es die Apostel gefeiert und
gelehrt hatten. Sie wollten die uralte, brüderliche Communion, das
Mahl der Gleichheit, das Bild des Gottesreichs, das sich auf Erden
erfüllen sollte, d. h. des Lebens in der Gemeinschaft.

		Einst aber begann die römische Kirche, welche Völker und Fürsten
ihrer despotischen und ehrsüchtigen Herrschaft unterworfen hatte,
den Christen vom Priester, das Volk vom Priesterthum, die weltliche
Gemeinde von der Christlichkeit zu scheiden. Sie gab den Kelch in
die Hände ihrer Diener, damit sie die Gottheit in mystischen
Tabernakeln verborgen halten könnten, und durch wahnwitzige
Auslegungen machten diese Priester die Eucharistie zu einem
abgöttischen Cultus, an welchem die Laien nur nach Gefallen Theil
zu nehmen brauchten. Sie rissen im Beichtstuhle die Schlüssel der
Gewissen an sich.

		Diese heilige Schale, die hochherrliche Schale, worin der Arme
Verwandlung trinken und seine Seele wiedergebären sollte, ward in
Schreine von Cedernholz und Gold verschlossen, aus denen sie nur
hervorging, um die Lippen des Priesters zu benetzen. Er allein war
würdig das Blut und die Thränen Christi zu trinken. Der Gläubige
mußte sich vor ihm in Demuth niederwerfen und seine Hände lecken,
um das Himmelsbrot zu essen.

		Begreifen Sie es nun, weshalb das Volk wie mit Einer Stimme
schrie: Den Kelch! Gebt uns den Kelch wieder! Den Kelch den
Niedrigen! Den Kelch den Kindern, den Weibern, den Sündigen, den
Verwirrten! Den Kelch allen Bedürftigen, allen leiblich und geistig
Elenden: dies war der Ruf des Aufstandes und der Vereinigung von
ganz Böhmen.

		Sie wissen das Uebrige, Consuelo! Sie wissen, daß sich an diesen
ersten Gedanken, der in ein religiöses Symbol den ganzen Jubel, und
alle edeln Bedürfnisse einer stolzen, hochherzigen Nation
zusammenfaßte, in Folge der Gewaltmaßregeln und mitten unter
furchtbaren Kämpfen mit den umwohnenden Völkern alle Gedanken
vaterländischer Freiheit und Ehre knüpften. Die Erwerbung des
Kelches zog die edelsten Erwerbungen nach sich und schuf eine neue
bürgerliche Gesellschaft.

		Und wenn nun die Geschichte, von unwissenden oder willkürlich
deutenden Beurtheilern ausgelegt, Ihnen sagt, daß nur Blutgier und
Durst nach Golde diese unseligen Kriege entzündet haben, so glauben
Sie fest, daß dieses eine Lüge ist vor Gott und Menschen. Es ist
wahr, daß Einzelhaß und Ehrgeiz die großen Thaten unserer Väter
befleckt haben, aber nur die alte Herrschsucht und Habgier, welche
immer an den Herzen der Adligen und Reichen nagten. Sie allein
gefährdeten und verriethen tausendmal die heilige Sache.

		Das Volk, roh, aber aufrichtig, fanatisch aber voll Begeistrung
verleiblichte sich in Sekten, deren schwunghafte Namen Ihnen schon
bekannt sind. Die Taboriten, die Orebiten, die Waisen, die Brüder
der Gemeinschaft – dies war die Schaar, die das Martyrthum für
ihren Glauben litt, sich flüchtend in die Schluchten des Gebirges,
streng haltend an dem Gesetze der unbedingten Gleichheit und
Gütergemeinschaft, an ein ewiges Leben der Seelen in den Bewohnern
der irdischen Welt glaubend, die Wiederkunft und Verherrlichung
Jesu Christi erwartend und die Wiederkunft des Johann Huß, Johann
Ziska, Procopius Nasus und aller der unbezwinglichen Häupter,
welche die Freiheit verkündigt und ihr gedient hatten.

		Dieser Glaube ist keine Täuschung, meiner Meinung nach,
Consuelo! Unsere Rolle aus Erden ist nicht so schnell ausgespielt,
wie es gemeinlich angenommen wird und unsere Pflichten reichen über
das Grab hinaus. Wegen der innigen und kindischen Anhänglichkeit an
Formen und Formeln des Hussitismus, welche es dem Kaplan und
vielleicht auch meinen guten, schwachen Anverwandten gefällt mir
beizulegen, müssen Sie, auch wenn ich vielleicht in Tagen der
Aufregung und des Fiebers Zeichen mit Sache, Bild mit Gedanken
verwechselte, mich nicht zu sehr gering achten, Consuelo!

		Im Grunde meines Wesens habe ich nie daran gedacht, diese alten,
vergessenen Bräuche, welche heut zu Tage keinen Sinn mehr haben
würden, wieder in mir aufleben zu lassen. Andere Formen, andere
Zeichen müßten sich erleuchtete Menschen heut zu Tage setzen, wenn
sie die Augen öffnen wollten und wenn das Joch der Sklaverei den
Völkern verstattete, die Religion der Freiheit zu suchen.

		Mit Härte hat man und falsch hat man meine Sympathien, meine
Neigungen, meine Gewohnheiten ausgelegt. Müde, die Dürre und die
Eitelkeit des Tichtens und Trachtens der Menschen in unserer Zeit
mit anzusehen, habe ich das Bedürfniß gefühlt, mein mitleidendes
Herz im Umgange mit einfältigen oder unglücklichen Geistern zu
erquicken. Mit diesen Tollen, diesen Landstreichern, allen diesen
aus dem Erbe der irdischen Güter und der Liebe ihrer Mitgeschöpfe
verstoßenen Kindern pflog ich gern Umgang, um in dem unschuldigen
Phantasiren derer, die man Irre nennt, die flüchtigen doch oft
überraschenden Blitze des göttlichen Geistes zu erhaschen, und in
den Bekenntnissen derer, die man Strafbare und Verworfene nennt,
die tiefen, obwohl befleckten Spuren der in der Gestalt von Reue
und Gewissensschlägen sich offenbarenden Gerechtigkeit und
ursprünglichen Reinheit.

		Wenn man mich so verfahren, wenn man mich am Tische des
Ungelehrten und am Kopfkissen des Räubers sitzen sah, so hat man
liebreich daraus geschlossen, daß ich ketzerische Praktiken und
sogar Hexenkünste triebe. Was kann ich auf solche Beschuldigungen
antworten? Und wenn mein Geist, hingerissen von Forschungen und
Betrachtungen über die Geschichte meines Landes sich in Reden
verrieth, die wie Wahnsinn klangen und es vielleicht auch waren, so
hat man Furcht vor mir gehabt, als vor einem vom Teufel Besessenen
 ... Der Teufel! Wissen Sie, Consuelo, was das ist? Und soll
ich Ihnen diese von den Priestern aller Völker geschaffene,
geheimnißvolle Allegorie erklären?

		– Ja, mein Freund! sagte Consuelo, die ganz zuversichtlich
geworden und fast schon gewonnen, ihre Hand in Albert's Händen
vergessen hatte. Erklären Sie mir was Satan ist. Ihnen die Wahrheit
zu sagen, so habe ich, obschon ich immer an Gott glaubte und mich
nie offenbar wider das auflehnte, was mir gelehrt ward, an den
Teufel dennoch niemals glauben können. Wenn er wäre, so würde ihn
Gott gewiß so fern von sich und uns anketten, daß wir nichts von
ihm erführen.

		– Wenn er wäre, so müßte er eine ganz monströse Schöpfung dieses
Gottes sein, den die gottlosesten Sophisten immer lieber leugnen
als ihn nicht für den Urgrund aller Vollkommenheit, alles Wissens
und aller Liebe erkennen wollten. Wie hätte die höchste
Vollkommenheit je das Böse, wie hätte das Wissen Lüge, wie die
Liebe Haß und Bosheit gebären können? Es ist eine Fabel, die man in
die Kindheit des Menschengeschlechts verweisen muß, in jene Zeit,
wo die Plagen und Schrecken der Natur die furchtsamen Kinder der
Erde glauben machten, daß es zwei Gottheiten gebe, zwei schaffende
und herrschende Geister, den einen alles Guten und den anderen
alles Uebels Grund, zwei fast einander gleiche Mächte, denn das
Reich des Eblis [bookmark: text32]F32 sollte zahllose
Jahrhunderte dauern und nur nach furchtbaren Kämpfen im Himmel
enden.

		Wie kam es aber, daß die Priester nach der Predigt Jesu und dem
hellen Leuchten des Evangeliums es noch wagen konnten in dem Geiste
der spätern Völker den kindischen Glauben ihrer uralten Vorfahren
wieder zu beleben? Weil die Lehre vom Guten und Bösen, sei es durch
einen Mangel, sei es durch das Mißverständniß der apostolischen
Lehre, noch dunkel und unentwickelt geblieben war. Man hatte einen
durchgängigen Gegensatz in den Rechten und der Bestimmung des
Geistes und des Fleisches, in allen Attributen des Ewigen und
Zeitlichen zum Grundsatz erhoben.

		Die christliche Ascetik hob die Seele empor und kasteiete den
Leib. Da nach und nach durch Schwärmerei die Kreuzigung des
Leiblichen bis ins äußerste Uebermaß getrieben wurde, während die
menschliche Gesellschaft der Lehre Jesu zum Trotze der
Kasteneintheilung treu geblieben war, so fuhr ein kleiner Theil der
Menschen fort im Geiste zu leben und zu herrschen, während die
große Masse sich in der Nacht des Aberglaubens gedankenlos
fortschleppte.

		Es war damals wirklich so, daß die denkende und mächtige Klasse,
insonderheit die Geistlichkeit, die Seele der Gesellschaft bildete,
und daß das Volk nur deren Leib war. Wer war aber in diesem Sinne
der wahre Schutzherr der erleuchteten Menschen? Gott! Und der
Unwissenden? Der Teufel! Denn Gott schenkte das geistige Leben und
verdammte den Dienst der Sinne, zu welchem Satan allezeit die
schwachen und rohen Menschen verführte.

		Eine seltsame, mystische Secte, die unter vielen anderen
auftauchte, sann es sich aus, das Fleisch in seine Rechte wieder
einzusetzen und die willkürlich getrennten beiden Urwesen wieder in
ein einiges göttliches Princip zu verschmelzen. Sie wollte die
Liebe, die Gleichheit, die Gemeinschaft Aller, die Grundlagen der
menschlichen Wohlfahrt heiligen. Der Gedanke war gerecht und gut.
Aber wie groß war die Verirrung und das Unmaß, wozu er führte! Was
thut es?

		Diese Secte suchte also aus der Verstoßenheit das vorgebliche
Princip des Bösen zu reißen und es zum Diener und Werkführer des
guten Princips zu machen. Satan wurde von diesen Philosophen
losgesprochen und in die Schaar der himmlischen Geister wieder
eingeführt. In dichterischer Ausschmückung ihres Gedankens stellten
sie Michael und sein englisches Heer als Unterdrücker und Räuber
der Glorie und der Allmacht dar. Es war dies in der That ein
Sinnbild für das Werk der Päpste und der Kirchenfürsten, welche die
Religion der Gleichheit und des Gemeinwohls für das
Menschengeschlecht durch die Erfindung der Hölle verdrängt
hatten.

		Der schwarze, fürchterliche Luzifer ging nun aus dem Abgrunde,
wo er seit so vielen Jahrhunderten gefesselt brüllte wie der
göttliche Prometheus wieder hervor. Seine Anhänger wagten nicht ihn
offen anzurufen, denn sie drückten in mystischen, tiefsinnigen
Formeln die Gedanken seiner Erhöhung und zukünftigen Herrschaft
über das Menschengeschlecht aus, das nur zu lange schon gleich ihm
entherrlicht, erniedriget und verleumdet worden war ...

		Ich ermüde Sie aber ohne Zweifel mit dieser Auseinandersetzung.
Liebe Consuelo, verzeihen Sie es mir! Man hat mich Ihnen als den
Antichrist und als einen Anbeter des bösen Geistes geschildert, ich
wollte mich rechtfertigen und Ihnen zeigen, daß ich ein gut Theil
weniger abergläubisch bin als Jene, die mich verklagen.

		– Sie ermüden mich nicht, antwortete Consuelo mit einem sanften
Lächeln und ich freue mich sehr, daß ich mich nicht dem bösen Feind
verschworen habe, indem ich mich der Formel der Lollarden
bediente.

		– Ich finde Sie ja ganz unterrichtet über diesen Punkt,
versetzte Albert. Und er fuhr nun fort, ihr den tieferen Sinn der
großen Wahrheiten aufzuschließen, welche die Sophisten des
Katholicismus ketzerisch nannten und unter harten, treulosen
Beschuldigungen und Verdammungsurtheilen begruben. Er gerieth immer
mehr in Feuer, indem er ihr die Studien, den Gedankengang und die
hochfliegenden Träume schilderte, welche ihn selbst in einer
früheren Zeit, die er für entfernter hielt als sie es wirklich war,
zum Ascetismus und Aberglauben geführt hätten.

		Durch die Bemühung, dieses Bekenntniß deutlich und einfach
abzulegen, gelangte er zu einer außerordentlichen Klarheit seines
Geistes, sprach über sich mit einer Aufrichtigkeit und
Urtheilsfähigkeit, als ob es sich um einen Dritten gehandelt hätte
und strafte die Verirrung und die Hinfälligkeit seines eigenen
Verstandes, als ob er seit langer Zeit von dergleichen Anfällen
hergestellt gewesen wäre. Er sprach mit einer solchen Schärfe des
Bewußtseins, daß, abgesehen von der Schätzung des Zeitmaßes, die
ihm für sein gegenwärtiges Leben zu fehlen schien (denn er tadelte
sich, daß er ehemals für Ziska, Wratislaw, Podiebrad und andere
Verstorbene sich angesehen habe, ohne zu ahnen, daß er noch eine
halbe Stunde zuvor in denselben Wahn verfallen war) Consuelo nicht
umhin konnte, in ihm einen überlegenen, aufgeklärten und den
kenntnißreichsten und denkendsten Menschen von allen, denen sie
noch begegnet war, zu erkennen.

		Die Aufmerksamkeit und Spannung, womit sie ihm zuhörte, der
helle Verstand, der in den großen Augen dieses lernbegierigen, mit
Fassungskraft und Sinn für jeden hohen Gedanken begabten Mädchens
blitzte, trieben Rudolstadt zu einer allmählig immer lebendigeren
Anschauung und Ueberzeugung von dem was er sagte, fort, und seine
Beredsamkeit wurde immer ergreifender.

		Nach einigen Einwürfen, welche er glücklich zu beantworten
wußte, dachte Consuelo an nichts mehr, als die ihr natürliche
Wißbegierde zu befriedigen, und dieser Trunkenheit der Bewunderung
zu genießen, die ihr Albert abgewann. Sie vergaß alles, was sie den
Tag über aufgeregt hatte, alles, Anzoleto, Zdenko, die Gebeine vor
ihren Augen. Sie war wie bezaubert, und der phantastische Ort, an
welchem sie sich befand, mit seinen Cypressen, seinen düsteren
Felsen, und dem schauerlichen Altar, erschien ihr im zitternden
Lichte der Fackeln wie ein magisches Paradies, in welchem hohe,
feierliche Gestalten auf und nieder wogten. Sie versank, obgleich
wach, in eine Art Erstarrung aller Kräfte des Bewußtseins, welche
sie ein wenig zu sehr für ihre erregbare Phantasie in Anspannung
erhalten hatte.

		Sie hörte nicht mehr was Albert sprach, sondern in Wonnen der
Verzückung schweigend, hing sie dem Bilde dieses Satans nach, den
er ihr als einen großen verkannten Gedanken vorgestellt hatte und
den ihre künstlerische Seele sogleich als eine schöne, bleiche,
leidende Gestalt anschaute, der Christi ähnlich und sanft zu ihr,
einem Kinde des Volkes, einem verstoßenen Kinde der allgemeinen
Familie niedergebeugt.

		Plötzlich bemerkte sie, daß Albert nicht mehr mit ihr sprach und
ihre Hand nicht mehr in der seinigen hielt, daß er nicht mehr neben
ihr saß, sondern zwei Schritte von ihr, vor dem Schädelaltare stand
und auf seiner Geige die seltsamen Weisen spielte, welche sie schon
früher ergriffen und entzückt hatten.

		Ende des vierten Theils.

		[bookmark: _toc2855] Anmerkung des
Uebersetzers

über die Entwicklung der Vorstellungen vom Teufel.

		George Sand schreibt nur für Leserinnen;
wenigstens redet George Sand immer, wenn er sich an seinen Leser
wendet, die Leserin an. Ich erschrecke; denn ich habe schon wieder
die Feder angesetzt zu einem – gelehrten Excurse. Gütige Leserin,
Verzeihung! Es ist so leicht, diese Anmerkung zu überschlagen: sie
ist ja nicht umsonst in Petit gesetzt. Aber ich kanns nun einmal
nicht lassen, wenn solche Sachen vorkommen, die gleichsam in mein
Fach einschlagen, ein wenig mit drein zu reden. Und zum Dank für
sonstige Bemühung und guten Willen mögen Sie mir immerhin das
unschuldige Vergnügen gönnen, freundliche Leserin, etwas zu
schreiben, was Sie nicht zu lesen brauchen, weil Sie ja schon aus
der Ueberschrift ersehen, was Sie zu erwarten haben.

		Sie merken übrigens – es hülfe ja nichts, nicht ehrlich sein zu
wollen – daß ich mir vorstelle, wie Sie, trotz der Ueberschrift,
doch ein wenig in die ersten Zeilen hineingucken und daß ich im
Stillen mir schmeichle, Sie sacht noch ein Stückchen vorwärts zu
locken. Glückt das, so entschuldige ich mich weiter so:

		Eingelassen hat sich unser Verfasser nun einmal auf die höchsten
und tiefsten Fragen und hat versucht, die im Verlaufe der Zeiten
entstandenen Lösungen derselben geschichtlich zu entwickeln und aus
den Eigenheiten der Menschennatur zu erklären. Wessen Geist sich
dadurch angereizt fand, sollte der nicht Lust haben, auch noch
etwas tiefer einzudringen?

		Albert fuhr fort, hieß es oben im Texte, seiner aufmerksamen
Zuhörerin den tiefen Sinn der Wahrheiten, die man Ketzerlehren
genannt hat, aufzuschließen. Sollte nicht manche wißbegierige
Consuelo unter unsern Leserinnen sein, welche bedauert, daß es dem
Verfasser nicht gefiel, auch das, was Albert weiter sagte, wirklich
mitzutheilen?

		Doch, wie dem sei, George Sand hat den Teufel an die Wand
gemalt: es wundere sich daher Niemand, daß er den Hals jetzt auch
user den Rahmen hinausreckt.

		Es ist wahr, daß der Teufel eine monströse Schöpfung Gottes
wäre, wenn Gott ein Wesen geschaffen hätte, um die göttliche
Arbeit, über die sich Gott, laut der Genesis, freute, weil sie so
gut war, zu verderben. Aber woher kommt denn doch das Uebel und das
Böse, wenn Gott alles gemacht hat, und Gott über alles Macht hat,
und, weil er vollkommen gut ist, nur Gutes machen und dulden kann?
So gar leicht ist nicht da herauszukommen; denn hat das Gute seine
Ursache, die es wirkt, nämlich Gott, so will natürlich auch das
Böse seine Ursache haben, die es wirkt. Nein, so leicht ist nicht
aus der Sache zu kommen.

		Es ist wahr, daß die Vorstellung vom bösen Princip, das mit dem
göttlichen und guten Princip in Feindschaft liegt, eine kindliche
Vorstellung ist, aber diese kindliche Vorstellung haftet doch noch
bis auf den heutigen Tag der Welt an, die ihre Kinderschuhe längst
vertreten hat, und es ist auch nicht zu leugnen, daß auf den
mannigfaltigsten Bildungsstufen des menschlichen Geistes dieselbe
Vorstellung immer wieder und in den mannigfaltigsten, oft
künstlichsten Formen sich geltend gemacht und den scharfsinnigsten
und größten Geistern unter den Menschen sich immer wieder
aufgedrängt hat.

		Es wäre immer sonderbar, daß eine Vorstellung, die, vermöge
ihrer kindischen Natur, nur der Kindheit des Menschengeschlechts
eignen sollte, sich durch die Reife der Zeiten und der Geister so
unwiderstehlich hat hindurchkämpfen können. Aber ich will doch
gleich von vorn herein sagen, warum ich es dessenungeachtet richtig
finde, sie eine kindliche Vorstellung zu nennen. Weil das Kind
nicht fähig ist, die allgemeinen Mächte des Lebens in ihrem
gesetzmäßigen, ewig unveränderlichen Wirken zu begreifen, sondern,
wo es etwas gewirkt sieht, stets vermuthet, daß die Wirkung von dem
willkürlich wirkenden Willen irgend einer Persönlichkeit
ausgegangen sei.

		Der Mensch empfindet zuerst das, was ihm wohl oder übel thut. Er
weiß aus Erfahrung, daß er selbst jedem Andern und jeder Andere ihm
wohl und übel thun kann. Widerfährt ihm nun Gutes oder Schlimmes,
dessen Urheber er nicht kennt, so schreibt er dasselbe einem ihm
unbekannten Wesen zu oder auch einem andern Menschen, der aber auf
eine ihm verborgene Weise, durch außerordentliche Mittel das
Geschehene bewirkt hat. Das eine ist der Glaube an Götter, das
andere der Glaube an Zauberkunst.

		Der Mensch findet in seinem Geiste den nothwendigen Zusammenhang
von Ursache und Wirkung. Ist ihm der Gedanke der Nothwendigkeit
aufgegangen, so kann er das Gegentheil davon, den Gedanken der
Zufälligkeit nicht ertragen. Der Blitz schlägt ein. Nothwendig ist,
daß der Blitz irgend wohin treffe. Der Mensch begreift aber nicht,
warum der Blitz gerade in sein Zelt, in seine Hürde schlägt;
zufällig kann dies nicht sein: es muß ihn irgend ein Wesen, dahin
geleitet haben.

		Die Sonne bewegt sich, geht auf, geht unter, verfolgt regelmäßig
ihren Weg. Wohl, so muß in ihr ein Wille sein, welcher sie regiert.
Der Mensch findet in sich die Macht des Willens. Er überträgt sein
Wesen auf die ganze Natur, sieht in Allem und Jedem einen frei
wirkenden Willen. Alles aber, was wirkt, theilt er in die beiden
großen Klassen dessen, was ihm nutzt, und dessen, was ihm schadet,
ein. Der gute und der böse Wille, welcher ihm in der Natur
erscheint, muß dann, wie des Menschen Wille, sich doch wohl auch
menschlicherweise bestimmen, lenken, ändern lassen. Durch
Geschenke, durch Bitten gewinnt man der Menschen Herz, erweckt der
Menschen Wohlthat, wendet ihre Uebelthat ab: durch Bitten und
Geschenke, durch Gebet und Opfer muß man auf die guten und bösen
Geister wirken, welche dem Menschen in der Natur nützen und schaden
können.

		Der Mensch hat aber auch erfahren, daß sein eigener Wille nicht
allmächtig, sondern durch unabänderliche Naturgesetze auf ein
gewisses Maß beschränkt ist. Er überträgt auch diese Erfahrung auf
den Willen, welchen er in der Natur mächtig glaubt. Der Wille der
Geister muß ebenfalls an Gesetze gebunden und in Schranken gebannt
sein. Könnte sich der Mensch dieser Schranken bemächtigen, so würde
er dadurch auf die Willkür der Geister beschränkend einwirken, sich
wohl gar diesen Willen dienstbar machen können. Dazu dienen
Sprüche, Zauberformeln, Amulete. Man muß diese kennen, um sie
anwenden zu können; ihre Anwendung ist eine Kunst, ihr Besitz ein
Vorrecht einzelner Menschen, Zauberer, Schamanen.

		Hat der Mensch einmal sein eigenes, geistiges Wesen, den freien
Willen den Mächten der Natur, die doch in Wahrheit ohne Wissen und
Willen, nur nach dem ihnen einwohnenden Gesetze wirken, beigelegt,
so dehnt er auch die Wirksamkeit dieser von ihm mit Willen
ausgestatteten Mächte über das ihnen natürliche Gebiet aus, und
bezieht ihren Einfluß auf das Gebiet seines eigenen, geistigen
Wesens, auf das Gebiet des wirklichen freien Willens. Die Gestirne
sind nun nicht mehr blos lebendige Mächte, Gottheiten und in ihrer
Natursphäre wirksam, in welcher sie, z. B. durch ihren Einfluß auf
den Ackerbau, sich thätig zeigen, sondern sie reichen auch in das
eigentliche Menschenleben hinein und beherrschen alle menschlichen
Geschicke. Die Lichtkörper sind nicht bloß da heilsam oder
verderblich, wo Licht oder Wärme naturgemäß entscheidet, sie sind
nun gut und böse überhaupt; es giebt nun gute und böse, hülfreiche
und unheilbringende Sterne; in ihnen kann nun jedes gute und böse,
jedes freundliche und feindliche Geschick gelesen werden, und wie
ihr ewiges, unwandelbares Wandeln, ist jede Wandlung menschlichen
Geschicks unwandelbar. So denkt der Nomade, der wandernde Araber,
der seine weiten baum- und wasserlosen Steppen durchzieht, wie der
Stern die weite Himmelswüste.

		Aber denken Sie sich nun den Menschen, holde Leserin! unter
einem ewig heiteren Himmel, in einer üppigen Natur, auf lachenden
Gefilden, in einem irdischen Paradiese lebend, wo nur die Nacht mit
ihrer Finsterniß und ihrem Grauen das Glück des Tages und den Genuß
des sonnigen Glanzes und der seligen Fülle unterbricht. Da däucht
ihm alles Lebensvolle, Labende und Gute wie die entzückende Helle,
und alles Tödtliche, Schmerzhafte, Schlimme wie das bange Dunkel.
Sanft und gleichmäßig fließt sein Leben dahin; er findet in allem,
was es ihm bringt, keine andere Unterschiede, als daß das Süße und
Befriedigende mit dem Herben und Glückbeschränkenden, wie Tag und
Nacht, wie Licht und Finsterniß wechselt. Es sind zwei Reiche, zwei
Welten: das Reich des Tages und das Reich der Nacht, die helle und
die dunkele Welt. Beide lösen in der Natur wie in dem Menschenleben
stets einander ab, beide sind da, gleich mächtig, gleich
berechtigt, müssen beide von dem Menschen anerkannt und geehrt
werden.

		Aber das Menschenherz sehnt sich nach einer beständigen Helle,
nach dem Siege des Lichtes über die Finsternis. Nun trägt der
Mensch, wie er in der Unschuld seines Denkens nicht anders kann,
sein Wesen über auf die beiden unablässig mit einander hadernden
Reiche, sieht in dem Licht wie in der Finsterniß lebendigen
Willen.

		Ormuzd, der Geist des Lichtes, ist der Bringer alles Guten, und
Ahriman, der Geist der Finsterniß, der Bringer alles Bösen. Das ist
der einfache Glaube des Feueranbeters (eigentlich des
Lichtanbeters) im alten Iran. Wo Ormuzd ein Gutes schafft, ist
Ahriman sogleich bei der Hand und schafft ein Arges. Als Ormuzd die
erste Wohnstadt des Segens und des Ueberflusses geschaffen hatte,
lehrt das Zendavesta, kam der todtschwangere Ahriman und bereitete
im Flusse, welcher die Segensstadt tränkte, die große Schlange des
Winters; als Ormuzd Heerden geschaffen hatte, schuf Ahriman
Fliegen, die den Heerden Tod brachten; als Ormuzd Dörfer geschaffen
hatte, schuf Ahriman böse Reden, verdammliche Zweifel, nagende
Armuth und vergiftete die Herzen; als Ormuzd verständige und
leidenschaftlose Wesen, geschaffen hatte, schuf Ahriman die böse
Kunst Magie und streute den verderblichen Samen des stolzen
Uebermuths aus.

		Draußen in der Natur, das erkennt der Mensch wohl, fechten die
beiden Reiche ihren Streit nur äußerlich aus, treten nur
wechselweise auf die Bühne; aber im Innern des Menschen ist der
Schauplatz, wo das Gute mit dem Bösen gleichsam Brust gegen Brust
ringt und wo das Gute siegen kann: daher ist der Mensch dazu
geschaffen, daß er das Reich des Ormuzd ausbreite und ihm zu seinem
endlichen vollständigen Siege verhelfe.

		Als die Perser aus dem Schlummer ihres eingezogenen, friedlichen
Lebens erwachten, als ihr Land die erste Wahlstätte des großen
Völkerkampfes wurde, und sich Weltgeschicke auf seinem Boden zu
entscheiden anfingen, da entwickelte sich tiefer das Bewußtsein des
sittlich Guten und Bösen, da trat an die Stelle des »einfachen
alten Gesetzes« das reicher ausgebildete »neue Gesetz« des
Zerduscht (Zoroaster).

		Je mehr man nachdachte, desto lebhafter drängte sich die Frage
auf: woher denn aber Ormuzd und Ahriman? Der Menschengeist, der
seine eigene Einheit bei allem Kampf in seinem Innern fühlt, kann
sich unmöglich bei dem Gedanken eines uranfänglichen und nimmer
endenden Zwiespalts beruhigen. Weil er diese beiden Zustände, den
der Einheit und den des Zwiespaltes, nicht in seinem Denken
zusammenbringen kann, so stellt er sich ihre Herrschaft der Zeit
nach getrennt vor, und meint, es müßte uranfänglich wohl Einheit
gewesen sein, dann wäre der Zwiespalt gekommen, aber in die Einheit
werde endlich alles zurückkehren, und zwar, weil doch der Kampf nun
einmal ist, durch den Sieg der mächtigeren, der edleren Partei.

		Das uranfänglich Eine ist das unbestimmte, unbegreifliche Wesen,
das was ist, das dunkle Schicksal, die ewige, leere Zeit (Zerwane
Akerene nannte dies der Parse), und aus ihm entstammt sind beide,
Ahriman und Ormuzd, die beide dann wieder Geister schufen, der eine
die guten, der andere die bösen, um Alles was ist, zu bilden und zu
regieren.

		Auch über das Wie dachte man nach, nämlich wie Ormuzd und
Ahriman wurden, und man nahm Vorstellungen zu Hülfe, wie sie schon
im alten Indien ausgebildet waren. Man dachte sich das
Uranfängliche schon als lebendigen Willen, aber noch als Sehnsucht,
und nannte es Zruna. Dieser Gott sehnt sich nach geschaffenen
Wesen, nach einer Welt, und harrt tausend Jahre, bald in Zweifeln,
ob sich sein Sehnen erfüllen werde, bald in Gebet und Opfer, in
Wunsch und Hoffnung. Zu wem er betete, wem er opferte, das machte
sich vermuthlich die kindliche Art dieses Phantasirens nicht klar.
Genug, aus seinen Zweifeln wurde Ahriman, aus seinen Wünschen
Ormuzd, die dann immer abwechselnd alles Reine und Unreine, Gute
und Böse schufen, Ormuzd die Amschaspands, die guten Geister,
Ahriman die bösen, seine Dews.

		Diese Geister kämpfen nun um des Menschen Seele, und wenn der
Mensch rein und des Ormuzd Diener bleibt, so gelangt seine Seele
einst an den Ort des reinen Lichts und Friedens, Grootman genannt;
die Diener Ahrimans jedoch werden an den Ort der Schrecken und der
Finsterniß, Duzakh, verstoßen. Ueber jede Seele richten drei
Todtenrichter und bestimmen, ob sie in den Himmel eingehen oder in
die Hölle versinken solle. Doch gelten die Höllenstrafen nicht für
endlos, weil zuletzt das Reich des Ormuzd triumphiren soll.

		Ob Ahriman in dieser seligen Zeit mit Ormuzd Frieden schließen
und selber an der Freude des Lichtes Theil nehmen, oder ob er
gänzlich mit seinem Reich verschwinden würde, darüber konnte man
zweifelhaft sein, wenn alles Uebrige schon sich für die Vorstellung
befestigt hatte, und man war wirklich zweifelhaft. Sosiosch, das
sagten Alle, werde am Ende der Tage erscheinen, der Erretter, der
Befreier; aber er wird den Ahriman, sagten die Einen, vernichten,
bekehren, sagten die Andern.

		Hier ist also schon Himmel und Hölle, hier der Urquell des Guten
mit dem Urquell des Bösen im Kampfe, der Urquell des Bösen schon
als der Verführer der Menschen vorgestellt: aber man sieht leicht,
daß die Fragen nach dem Ursprung des Guten und Bösen, nach dem
Zusammenhang dessen, was außerhalb des Menschen, und dessen, was in
seinem Innern gut und böse, und nach der Lösung des Räthsels, wie
der arge Zwiespalt aus der Einheit alles Lebens sich entwickeln
konnte, nicht bis auf ihren Grund erschöpft und zur Lösung gebracht
sind. Dies konnte nicht geschehen, wo die Menschen sich einmal
daran gewöhnt hatten, das Doppelreich des Lichtes und der
Finsterniß als vorhanden zu denken und an feinem Dasein keinen
Anstoß zu nehmen.

		Anders mußte es werden, wenn dieselbe Ansicht Eingang fand in
ein Gebiet menschlicher Anschauung, auf welchem der Geist den
Gedanken erfaßt und sich zum sicheren Eigenthume gemacht hatte, daß
in Allem was ist, eine einige, einzige Macht wirksam, daß der
alleinige Gott Schöpfer und Herr des Alls sei. Nun erst tritt die
Frage nach der Möglichkeit des Bösen in ihrem ganzen Ernste hervor.
Anfangs, bevor das Nachdenken tiefer eindrang, konnte man sich
dabei beruhigen, daß man annahm, das Böse sei nur des Menschen
Trotz gegen Gott und Abfall von Gott, zu solchem Trotz und Abfall
sei der Mensch verführt worden.

		Von wem? Wer ist die Schlange, welche Eva überlistet? Man wußte
es nicht, man bedachte dies noch nicht; es war fürs Erste schon
befriedigend für den Geist, daß er den Fund gethan hatte, das Böse
als Abtrünnigkeit in Folge der Verlockung zu begreifen. Aber weiter
dachte man: nicht alles Böse kommt aus dem Herzen des Menschen,
viel Unheil tritt von außen her an diesen, und Strafe Gottes kann
nicht alles Unheil sein, denn leiden muß auch der Gerechte. Wohl,
was nicht Strafe ist, das ist Versuchung, Prüfung, welche Gott über
den Menschen verhängt, dessen freie Anhänglichkeit und Verehrung er
begehrt.

		So ist der Versucher im Buche Hiob Gottes Diener, der Satan ist
mitten unter den Kindern Gottes; der Herr fragt ihn ausdrücklich:
hast du nicht Acht gehabt auf Hiob, meinen Knecht? und er spricht
nachher zu ihm: siehe, alles was Hiob hat, sei in deiner Hand, nur
an ihn selbst lege nicht Hand. Aber bei der letzten Entscheidung,
welche Gott im Buche Hiob über sein Verhängnis giebt, nämlich daß
alles nach der Willkür des Herrn ergehe, mit dem kein Mensch zu
rechten sich unterfangen dürfe, weil alles was unter den Himmeln,
Gottes Werk und Eigenthum (Hiob 41,2), mit dieser Entscheidung
konnten sich die Menschen auf die Länge nicht beruhigen: sie
erwarteten von ihrem Gott Gerechtigkeit, keine Willkür, und Liebe,
kein Bedräuen und schreckliches Offenbaren seiner Macht.

		Sie fragten, wie Albert in unserem Texte fragt: wie konnte die
höchste Vollkommenheit das Uebel, wie das höchste Wissen die Lüge,
wie die Liebe den Haß erzeugen? Nur durch Abfall war es möglich.
Aber konnte man sich denken, daß der Mensch ursprünglich gut
geschaffen und in der Hand des guten Gottes stehend von Gott
abfiele? Nimmermehr. Ein anderer Geist mußte dazu in ihm mächtig
geworden sein, als Gottes Geist.

		Dieser andere Geist, der Widersacher Gottes, der Verführer des
arglosen Menschen, den man sich nicht mehr überreden konnte als ein
Werkzeug Gottes zu denken, muß ein gefallener Engel sein; denn
uranfänglich, ein dem Guten entgegengesetztes Princip konnte er
nicht sein, weil von Anfang an nur Gott ist, der alles aus dem
Nichts hervorgerufen. Was man dem Menschen nicht zutraute, traute
man einem Engel zu; der Mensch hätte nicht fallen können, wie
konnte ein Engel fallen? Man erwog die Schwierigkeit nicht, man war
zufrieden, sich durch Satans Abfall den Abfall des Menschen erklärt
zu haben.

		Dieser gefallene Engel ist Satan im Neuen Testament, wo sich nur
die Vorstellung der damaligen Juden wiederholt, nichts durch das
Christenthum neu begründetes. Die Offenbar. Joh. belehrt uns (12,
7ff.): »Es erhob sich ein Streit im Himmel. Michael und seine Engel
stritten mit dem Drachen, und der Drache stritt, und seine Engel,
und siegten nicht. Es ward ausgeworfen die alte Schlange, der
Teufel und Satanas, der die ganze Welt verführt, und ward geworfen
auf die Erde, und seine Engel wurden auch dahin geworfen  ...
Darum freuet euch, ihr Himmel, weil der Verkläger unserer Brüder
verworfen ist, der sie verklaget Tag und Nacht vor Gott ...
Aber wehe denen, die auf Erden wohnen, denn der Teufel kommt zu
euch hinab, und hat einen großen Zorn, und weiß, daß er wenig Zeit
hat.«

		Er ist »ein Mörder von Anfang und nicht bestanden in der
Wahrheit; wenn er Lügen redet, so redet er von seinem Eigenen, denn
er ist ein Lügner und Vater der Lüge« (Joh. 9, 44). Er ist ein
»nach Raub brüllender Löwe« (1 Petr. 5, 8) und macht beständig
»listige Anläufe« auf das Menschengeschlecht (Ephes. 6, 11.)

		Daher ist es auch nicht aus einem Unterlassungsfehler der
evangelischen Schriften, oder aus einer falschen Auslegung
derselben zu erklären, daß sich dem Lichte des Evangeliums zum
Trotz die Vorstellung vom Teufel erhalten konnte, sondern das Neue
Testament hegt und begünstigt wirklich diese Vorstellung.

		Sobald der Gedanke einmal feststand, daß das Böse von einem
gefallenen Engel herrühre, bemühete man sich, den Abfall dieses
Engels sich zu erklären. Ich will nur einen dieser
Erklärungsversuche anführen, der unter den Arabern aufkam, weil ich
dabei Gelegenheit finde, den Eblis, der oben im Texte
erwähnt ward, unsern Leserinnen näher bekannt zu machen.

		Die Dews (oder Dives, Dämonen) beherrschten zuerst die Erde,
wurden aber trotzig, weil die ihnen eingeräumte Herrschaft sie
stolz gemacht hatte. Um sie zu demüthigen, schuf Gott, aus dem
reineren Feuerstoff den Engel Hareth, d. h. den Aufseher, der auch
die Dews bezwang und unterwarf. Aber nun wurde er selbst stolz auf
seinen Sieg und auf seine Alleinherrschaft; er wurde zum Eblis
(Διάβολος Diabolus, Teufel) oder, wie
er auch sonst genannt wird, Azazel, oder Iba (Widerspänstiger) oder
Scheitan (Satan). Und Gott beschloß, auch ihn zu demüthigen und
schuf den Menschen, vor welchem alle Engel und auch Eblis die Knie
beugen sollten. Da Eblis sich dessen weigerte und den Menschen zu
verführen und zu knechten trachtete, so verfluchte Gott den Eblis
bis auf den letzten Gerichtstag, wo er seine letzte Strafe erhalten
wird in dem Feuer, dem Elemente selbst, aus dem er geschaffen
worden.

		Indessen bleibt die Frage stehen, wie es einem guten Engel
möglich war, stolz und trotzig zu werden. Und der Schwierigkeiten
sind noch mehr. »Es lassen sich, (sagt Schleiermacher, den ich hier
wörtlich anführe, weil ich die Sache nicht besser zu sagen weiß,)
es lassen sich, je vollkommner die Engel gewesen sein sollen, um so
weniger andere Motive ihres Falles angeben, als welche, wie z. B.
Hoffart, Neid, einen solchen Fall schon voraussetzen. Sollen nun
ferner nach dem Falle die natürlichen Kräfte des Teufels unverrückt
geblieben sein, so ist nicht zu begreifen, wie beharrliche Bosheit
bei der ausgezeichnetsten Einsicht sollte bestehen können. Denn
diese Einsicht muß zuerst jeden Streit gegen Gott als ein völlig
leeres Unternehmen darstellen. Hat aber der Teufel bei seinem Falle
auch den allerschönsten und reinsten Verstand verloren, so läßt
sich auf der einen Seite nicht einsehen, wie durch Eine Verwirrung
des Willens der Verstand für immer sollte verloren gehen können,
wenn nicht diese Verirrung selbst schon auf einem Mangel an
Verstand beruht; auf der andern Seite wäre nicht zu begreifen, wie
der Teufel nach einem solchen Verlust seines Verstandes noch sollte
ein so gefährlicher Feind sein können.«

		Ich führe die Stelle, die noch mehrere Schwierigkeiten aufzählt,
nur so weit an, weil es für den gegenwärtigen Zweck genügt, zu
zeigen, daß sich das Nachdenken bei der Vorstellung von gefallnen
Engeln in ein unentwirrbares Labyrinth verwickelt.

		Man denkt sich Gott als den Inbegriff aller Vollkommenheiten und
zugleich als den Schöpfer der Welt. Wie ist es möglich, daß der
vollkommne Schöpfer ein unvollkommnes Werk hervorgebracht habe? Daß
dies die eigentliche Frage sei, um deren Lösung es zu thun war,
mußte dem nachdenkenden Menschen bald klar werden.

		Die christlichen Kirchenlehrer ließen die Frage dahingestellt
und begnügten sich mit der Ueberzeugung, daß Satan eben da ist;
nach der Möglichkeit seines Daseins zu fragen, schien ihnen
überflüssig und sogar gotteslästerlich, denn es galt für
Vermessenheit, in die Tiefen der göttlichen Geheimnisse eindringen
zu wollen. Und die Entstehung des Bösen sahen sie als das
Grauenvollste aller Geheimnisse an.

		Aber es fehlte nicht an Männern, welche den Schleier, der diese
Geheimnisse bedeckte, zu lüften versuchten. Sie strebten nach der
vollkommnen Erkenntniß, die man mit griechischem Worte »Gnosis«
nannte, und sie selbst erhielten deswegen den Namen der Gnostiker.
Konnte der vollkommene Gott die unvollkommene Welt nicht selbst
geschaffen haben, so mußte ein andrer untergeordneter Geist der
Urheber derselben sein.

		Künstlichen Speculationen ist hier ein ungemessenes Feld
geöffnet, wie denn auch eine Menge von gnostischen Systemen
entstanden, denen zufolge die Welt aus einer Mischung von
geistigen, göttlichen und trüben, aus dem Chaos oder der todten
Materie entnommen Elementen durch die That eines auf niederer Stufe
des aus Gott in vielen Abstufungen ausgeströmten Geisterreiches
stehenden Dämons gebildet ist, bald mit dem Willen des unnahbaren
Gottes, der einen Läuterungsprozeß zur Ueberwindung der trägen
Materie beabsichtigt, bald gegen den Willen Gottes, der aber nun
nach vollbrachtem Werk sich des kranken, verpfuschten Gemächtes
rettend annimmt, um seine Herrlichkeit allmählig wieder
herzustellen.

		In diesen Systemen wird aller künstlichen Abstufung geistiger
Mächte und aller Einschaltung von Zwischengliedern ungeachtet das
nicht erreicht, was beabsichtigt ist. Gott bleibt doch immer, wenn
auch nicht unmittelbar, die letzte Ursache der Erscheinungswelt und
also auch des Uebels in ihr. Manche Gnostiker haben daher auch das
Uebel nicht als Uebel, d. h. nicht als etwas, das Gott nicht
gewollt hat, sondern als ein von Gott selbst Eingesetztes und dazu
daß es überwunden werde oder zur Förderung der göttlichen Absichten
und zur vollkommnen Herstellung des göttlichen Wesens Nothwendiges
erkannt; ihnen ist dann der verführende Geist, die alte Schlange
nicht das böse Princip, sondern das Gährungsmittel, welches Gott in
seine Schöpfung gelegt hat, der Geist der Klugheit und des
Selbstbewußtseins, der Lichtbringer (Lucifer).

		Die Vorstellungen, welche sich die Grübler jener Zeit von dem
Prozesse der Weltbildung machten, mußten verschieden ausfallen, je
nachdem sie sich die Entstehung des Bösen im Menschen dachten. Man
hat sich dieses immer auf verschiedene Art gedacht. Man nahm
entweder an, daß der einzelne Mensch von Natur gut sei oder von
Natur böse, oder endlich mit einem doppelten Willen ausgestattet,
von denen der eine gut, der andere böse ist.

		Wenn man den Menschen für ein zwiegeschaffnes Bild hielt, weil
man sonst nicht wußte wie beides zugleich in ihm sein konnte, Gutes
und Böses, so war man genöthigt, such einen doppelten göttlichen
Ursprung dieser beiden Willensmächte anzunehmen, wie die alten
Naturreligionen, von denen oben die Rede war, auch die Gnostiker
thaten. Ja, eine Partei der Letzteren ging so weit, an zwei
Urmenschenpaare zu glauben.

		Wenn man dagegen annahm, der Mensch wäre ursprünglich gut
geschaffen, so konnte man sich das Böse nur als einen Abfall von
Gott denken. Dieser unbegreifliche Abfall mußte irgend einmal
eingetreten und dann nicht wieder gut zu machen gewesen sein: man
dachte sich einen Fall Adams des ersten Menschen, und die Vererbung
seiner dadurch verkehrten Natur auf seine Nachkommen. Seit dem
Falle also ist der einzelne Mensch von Geburt an böse, vermöge der
Erbsünde, d. h. der Fortpflanzung eines durch Adam's Fall
zerrütteten Wesens.

		Um sich den ersten Sündenfall zu erklären, nahm man wie gesagt,
die verführende Einwirkung eines gefallenen Engels an und verlegte
somit den Fall eigentlich schon in die vorweltliche Zeit. Satan
wurde nun als derjenige Geist betrachtet, in dessen Gewalt seit
seinem ersten Siege jeder Mensch von Geburt an ist, so daß man das
neugeborne Kind vor seiner Aufnahme in die Gemeinschaft der
Erlösten durch Teufelsbannung, Exorcismus erst von der Gewalt des
bösen Geistes frei machen müßte.

		Man dachte sich ferner, daß durch den ersten Fall die ganze
Natur, die ursprünglich gut geschaffen war, verkehrt und in
Mangelhaftigkeit, Elend und Vergänglichkeit gestürzt worden war.
Daher, wie Paulus sagt, »alle Kreatur sich mit uns sehnet und
ängstiget immerdar« (Röm. 8, 22). Die so verschlechterte, verkehrte
Natur mußte natürlich dem wiedergeborenen Menschen, d. h. dem,
welcher von der ursprünglichen Herrlichkeit wußte und sich nach ihr
zurücksehnte, hassenswerth erscheinen. Er mußte begehren, ihrer los
zu werden, wie denn auch Paulus sagt: »ich habe Lust abzuscheiden
und bei Christus zu sein« (Philipp. 1, 23).

		Aus dieser Sehnsucht entsprang dann die Neigung, das Fleisch,
wie man es nannte, abzutödten durch allerlei Entbehrung und
Kasteiung. Man zog sich aus der Gesellschaft der Menschen in die
Einöde, aus dem Genuß der irdischen Güter in die Enthaltsamkeit,
aus der Welt des wirklichen Lebens, die man als das Eigenthum des
Satan ansah, in die Welt der Beschauung Gottes und seiner
himmlischen Herrlichkeit zurück. Immer schrecklicher gestaltete
sich vor der erhitzten Einbildungskraft des durch Ascetik
ausgemergelten und in den Schauern der Einöde geänstigten Büßers
das Bild des höllischen Fürsten.

		Der herrschsüchtigen Geistlichkeit war sodann die Angst der
eingeschüchterten Gläubigen vor den Schrecken des ewigen Feuers ein
zu bequemes Mittel, alles in dumpfem Gehorsam und zaghafter
Abhängigkeit zu erhalten, da der Priester sich die Macht beilegte
das Unheil zu beschwören, um nicht diese Angst immer mehr zu nähren
und zu steigern.

		Und als endlich die Menschen allmählig vor ihrer eigenen
Knechtschaft zu schaudern und ihre Vernunft wieder zu gebrauchen
anfingen, als sie die Anmaßung der Priester durchschauten und die
Ketten zerreißen wollten, als sie auf das Urchristenthum sich
berufend, die Einen Freiheit des Geistes, die Anderen Gleichheit
aller Menschen und Manche beides zu ihrer Losung machten, da
verwarfen sie auch die Furcht vor der Hölle und die Vorstellung vom
Widersacher Gottes.

		Ja, da sie selbst in Auflehnung gegen das Bestehende waren, so
lag nichts ihrem Geiste näher, als den Geist der Auflehnung selbst
für nichts Böses, sondern für etwas Gutes und von Gott Gewolltes,
für das Ferment der Weltgeschichte, den Teufel für den Geist des
Fortschrittes, der Selbsterkenntniß, der Befreiung zu halten.

		Diese Sekten sind verschollen und die Welt ist von dem Teufel
noch nicht losgekommen; so wenig, daß in diesen unsern Tagen ein
neuer Gnostiker in unserer eigenen Mitte wieder aufgetreten ist und
mit Gunst der Mächtigen dieser Welt und mit Beifall Vieler, die
sich weise heißen lassen, unter großem Zulauf von Hörbegierigen
sein gnostisches System öffentlich vortrug in einer Stadt, die gern
für den Mittelpunkt der Intelligenz gelten möchte.

		Nach seiner phantastischen Auffassung ist aber der Mensch
selbst, d. h. der Urmensch, der Typus des Menschen, der noch vor
der Welterschaffung in gleicher Mitte zwischen den göttlichen
Wesenheiten oder Potenzen schwebte, die Ursache nicht nur des
eigenen Falles sondern auch des Umsturzes und der Verkehrung alles
Daseins, so daß durch den Fall des Urmenschen, nämlich durch dessen
Uebermuth und Verlangen, selbst Schöpfer und Herr aller
Möglichkeiten zu sein, erst diese Welt in ihrer Mangelhaftigkeit
entstanden ist.

		Diese Welt kam nämlich dadurch zu Stande, daß der Mensch durch
sein Losreißen aus dem Centrum, worin er schwebte, die erste
Möglichkeit welche Gott sich selbst vor Augen gehalten hatte, die
bloße Materie, das Unbändige, was überwältigt werden sollte und
wirklich schon von Gott in der vorweltlichen Zeit überwältigt war,
wieder herauf hob und mächtig machte. Durch diese ungeheure That
des Urmenschen ist diese Materie, die eine bloße Unterlage und das
Ueberwundene und Gebändigte sein sollte, nicht nur frei sondern
erst zum Gegengöttlichen, also zum Satan geworden.

		Daß diese Fabelei, welche bei allem Vorgeben des Herrn von
Schelling, als ob seine Lehre mit der Schriftlehre übereinstimme
und deren Erklärung und wahres Verständniß enthalte, dennoch die
Bibel wirklich nur verdreht und verunklärt, so großen Applaus bei
Dortoren der Gottesgelahrtheit finden konnte, das ist in der That
sehr merkwürdig und ein großes Zeichen von der unter uns weit
verbreiteten Gedankenarmseligkeit.

		Aber genug hievon! Sie sehen wenigstens, wie der Satan noch
immer spukt; Sie sehen, daß man ihn mit der Versichernng, er müßte
doch eine ganz monströse Schöpfung Gottes sein, nicht beschwören
kann, denn im Husch ist er statt einer Schöpfung Gottes zu einem
Product urmenschlicher That geworden. Sie sehen, das es nichts
hilft, wenn man das Böse im Menschen selbst nicht begreift,
dasselbe einem Wesen außerhalb der Menschheit aufzubürden. Die
Unbegreiflichkeit bleibt immer dieselbe.

		Das ganze Uebel kommt daher, daß man das Gute und Böse als feste
Bestimmungen und weiterhin als unterschiedene Mächte ansieht, die
ein für alle mal die eine schwarz, die andere weiß sind. Es giebt
weder solches Gute noch solches Böse. Alles ist gut oder böse nur
nach seinen Beziehungen unter einander und zu dem Menschengeiste.
Der Mensch kann alles, was von außen her an ihn kommt, als Gutes
oder Schlimmes ansehen, je nachdem sein freier Geist es auffaßt;
nichts thut ihm wehe, wenn sein Geist es überwindet und sich
darüber erhebt. So ist das Uebel kein Uebel.

		Der Menschengeist hat Macht alles zu wandeln und zu dem zu
machen, was es sein soll: er erkennt das Nothwendige und unterwirft
sich ihm willig und wirket nach den erkannten ewigen Gesetzen der
Vernunft. Der Menschengeist ist aber ebensowohl dieser erkennende,
wissende, die allgemeine Menschennatur begreifende, und ihr gemäß
zu handeln angewiesene Geist, als er der Geist des einzelnen,
beschränkten, sich selbst allein angehörigen Wesens ist.

		Bildet sich der Geist nicht der allgemeinen Natur nach aus und
giebt sich in den Dienst des allgemeinen Wirkens hin, sondern
bleibt er in seinem abgesonderten, nur auf sein eigenstes Gelüsten,
zufälliges Wünschen und Wollen gerichteten Wesen hangen, so ist der
Mensch böse, denn er erfüllt den Zweck seines Daseins nicht, und
unselig, denn er erreicht nicht das Maß seiner eigenen Natur,
befriedigt sein eigenes Wesen nicht. Der Geist, der ihn zum Bösen
versucht, ist nur sein eigenes, vereinzeltes, vom Allgemeinen
abgekehrtes Wesen; der Geist, der ihn zum Guten leitet, ist der
Drang des innern Bewußtseins, daß er nicht sich, sondern der
Menschheit angehöre, und daß er das Heilige, d. i. »das, was Alle
zusammenbindet«, edel und rein in sich darstellen müsse.

		Das Böse braucht nicht anders begriffen zu werden, als daß es
die Verkehrung, der Mißverstand und Mißbrauch der Freiheit ist.
Denn die wahre Freiheit besteht darin, daß man sich mit
Ueberzeugung und mit Lust nicht zu dem, was man zufällig und zum
Besten der vereinzelten Begierden und seines vereinzelten Daseins
will, sondern zu dem, was wahrhaft, nothwendig und allgemein ist,
entschließe. Satan ist also nichts als des Menschen
Selbstsucht.

		—————

			[bookmark: foot29]Josquin des Prés (Jodocus Pratensis, obgleich er
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berühmten Niederländischen Meisters im künstlichen Contrapunkt, des
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Hofkapellmeister bis an seinen Tod (1515). Arcadelt, Sänger
der päpstlichen Kapelle, war sein Schüler. Benedictus Ducis,
ein sehr geschätzter Componist jener Epoche (Mitte des 16. Jahrh.),
lebte zu Ulm. – D. Uebers.
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um 1600, in jener Epoche, wo die ersten Anfänge dramatischer
Composition gemacht wurden. – D. U.
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		Fünfter Theil.

		—————

		1.

		Albert spielte zuerst einige jener alten Gesänge, deren
Verfasser bei uns unbekannt oder auch in Böhmen schon längst
vergessen sind, deren kostbare Tradition jedoch Zdenko bewahrt
hatte und deren genaue Auszeichnung dem Grafen durch Nachdenken und
Fleiß gelungen war. Er hatte seinen Geist so genährt mit diesen für
ein erstes Hören barbarischen, allein für den ernsten und
gebildeten Geschmack tief rührenden und wahrhaft schönen
Compositionen, daß er im Stande war, über die Melodien derselben
lange zu phantasiren, eigene Ideen einzumischen, das eigentliche
Thema wieder aufzunehmen und zu variiren und sich ganz dem freien
Zuge seiner Eingebung zu überlassen, ohne den ursprünglichen,
strengen und ergreifenden Charakter der alten Motive durch seine
sinnreiche und gelehrte Aufführung zu verwischen.

		Consuelo hatte sich vorgenommen, diese kostbaren Proben von dem
feurigen Volksgeiste des alten Böhmerlandes aufmerksam zu verfolgen
und in ihr Gedächtniß aufzufassen. Aber es war ihr bald völlig
unmöglich mit prüfendem Ohre zu hören, theils der träumerischen
Stimmung wegen, in welcher sie sich befand, theils wegen des
unbestimmten Charakters dieser ihrem Ohre fremden Musik.

		Es giebt eine Musik, welche man die natürliche nennen könnte,
weil sie kein Erzeugniß der regelrechten Kunst und der Berechnung
ist, sondern einer Begeisterung, welche das bindende Gesetz und
Herkommen verschmäht. Ich meine die Musik des Volkes, insbesondere
auf dem Lande. Wie viel schöne Erfindungen entstehen, leben und
sterben unter diesen Leuten, ohne je der Ehre einer sorgfältigen
Aufzeichnung theilhaft zu werden und ohne sich in die Schranken der
ein für alle Male festgestellten Fassung eines unabänderlichen
Themas zu fügen.

		Der unbekannte Künstler, welcher beim Hüten seiner Herden oder
hinter seinem Pfluge (wo sie übrigens minder poetisch scheinen) ein
kunstloses Lied ersinnt, wird sich schwer dazu verstehen, seine
flüchtigen Gedanken genau festzustellen und lange aufzubewahren. Er
theilt sein Lied den andern Musikern mit, Naturkindern wie er
selbst, und diese tragen es weiter von Ort zu Ort, von Hütte zu
Hütte, jeder nach seinem besondern Gefallen ändernd. Daher gehen
diese Lieder und ländlichen Dichtungen, die so reizend einfach und
so tief empfunden sind, größtentheils verloren und überleben in dem
Gedächtniß der Landleute niemals ihr Jahrhundert.

		Die künstlerisch gebildeten Musiker geben sich nicht Mühe genug,
sie zu sammeln. Die meisten verachten sie, weil ihr Kunstverstand
nicht rein genug und ihr musikalischer Sinn nicht tief genug ist,
um sie würdigen zu können, Andere werden der Sache überdrüssig,
wenn sie nicht damit zu Stande kommen, die wahre und ursprüngliche
Fassung aufzufinden, welche ihrer Einbildung nach doch irgendwo
anzutreffen sein müßte, welche aber in der That vielleicht ihrem
Erfinder selbst schon längst nicht mehr bekannt ist und gewiß den
Vielen, die sie ihm abgelernt haben, niemals für etwas Festes und
Unwandelbares galt. Die Einen haben sie aus Ungeschick verändert,
die Andern haben sie nach ihrem Geschmack und ihrer Fähigkeit
umgebildet, verziert, verschönert. Sie wissen es selbst nicht
einmal, daß sie die ursprüngliche Arbeit neu gestaltet haben und
ihre unbefangenen Zuhörer merken ebenfalls nichts davon.

		Der Bauer untersucht und vergleicht nicht. Wenn ihm der Himmel
die Gabe der Musik geschenkt hat, so singt er wie die Vögel,
sonderlich die Nachtigall, die beständig improvisirt, wenn auch die
Elemente ihres unendlich variirten Gesanges immer die nämlichen
bleiben. Uebrigens besitzt der Geist des Volkes eine unendliche
Fruchtbarkeit.

		Diese Fußnote wird aus
technischen Gründen im Text wiedergegeben. Re Wenn man die
Sackpfeifenspieler, welche in Mittel-Frankreich die Dorfmusikanten
machen, aufmerksam beobachtet, so bemerkt man bald, daß sie wohl an
zwei- oder dreihundert Stücke, alle von demselben Genre, wissen,
die aber doch nicht eines das andere bestehlen, und man kann sich
überzeugen, daß in weniger als drei Jahren dieses ungeheure
Repertoir schon wieder ein ganz neues ist. Ich hatte kürzlich mit
einem dieser wandernden Minstrels folgendes Gespräch:

		– Ihr versteht etwas Musik?

– O ja, ich kann den Dudelsack mit tiefen Stimmen und die hohe
Pfeife spielen.

– Wo habt ihr Unterricht gehabt?

– Im Bourbonnais, im Walde.

– Wer war euer Lehrer?

– Ein Mann aus dem Walde.

– Ihr kennt also wohl die Töne?

– Ich denke doch.

– Aus welcher Tonart habt ihr eben gespielt?

– Tonart? Was ist das?

– Spieltet ihr nicht aus D?

– Ich weiß nicht was D ist.

– Wie heißen eure Töne?

– Töne heißen sie, besondere Namen haben sie nicht.

– Wie macht ihr es, um alle die Stücken zu behalten?

– Man muß hören.

– Wer macht euere Stücke?

– Viele Leute, berühmte Musikanten aus dem Walde.

– Sie machen wohl viele?

– Immerfort, sie hören gar nicht auf.

– So thun sie wohl weiter nichts?

– Sie hauen Holz.

– Holzfäller sind sie?

– Ja, die meisten. Bei uns heißt es, daß im Walde die Musik
gedeiht. Da giebt es immer Neues.

– Und da holt ihr euch euere Stücke?

– Alle Jahre. Die kleinen Musikanten gehen nicht hin. Die horchen
blos auf den Landstraßen und spielen dann so gut sie können. Aber
um den rechten Ausdruck zu lernen, muß man in's Bourbonnais zu den
Holzleuten.

– Und wie fällt ihnen das alles ein?

– Unter Weges, wenn sie ins Holz gehen, oder Abends wenn sie
heimkommen, und Sonntags, wenn sie spaziren gehen.

– Und ihr, macht ihr auch neue Stücke?

– So, so! nicht viel, und es taugt nicht recht was. Man muß im Wald
geboren sein, ich bin vom flachen Lande. 's ist keiner der's mir
gleichthut, was den Ausdruck anbetrifft, aber von dem
Erfinden verstehn wir nichts, und es ist besser, wenn wir uns nicht
damit abgeben.

		Ich wollte gern wissen, was er sich unter dem
Ausdruck dächte. Aber er konnte es nicht erklären,
vielleicht, weil er es nur zu gut wußte, mich aber nicht für fähig
hielt, es zu verstehen. Es war ein junger, ernsthafter Mensch,
schwarz wie ein calabrischer Pifferaro; er ging von Fest zu Fest
und spielte alle Tage; er hatte seit drei Nächten nicht geschlafen,
weil er 6-8 Meilen vor Tage zu machen hatte, um von einem Dorfe zum
andern zu kommen. Er befand sich dabei nur desto wohler, trank
Krüge Weins aus, um einen Bullen zu berauschen, und beklagte sich
nicht wie Walter Scotts Trompeter, daß er »seinen Wind verloren
hätte«. Je mehr er trank, desto ernster und stolzer wurde er. Er
spielte sehr gut und hatte sehr Recht sich auf seinen Ausdruck
etwas einzubilden. Wir bemerkten, daß jedes Stück ein Thema mit
Variationen war, deren man wohl funfzig hätte aufschreiben müssen,
wenn man das Ganze in Noten haben wollte. Dieses Variiren war
vermuthlich sein Verdienst und seine Kunst. Aus seinen Antworten
glaube ich den Ursprung des Wortes bourrée erkannt zu haben, welches einen
nationalen Tanz bezeichnet. Bourrée
ist nämlich so viel als Reisbündel, und diesen Namen haben die
Holzhauer im Bourbonnais ihren Compositionen gegeben.

		Er hat nicht nöthig, seine Erzeugnisse zu verzeichnen, er
erzeugt rastlos Neues, wie der Boden, den er bebaut, er bringt in
jedem Augenblick hervor, wie die Natur, die ihm seine Erfindungen
eingiebt.

		Consuelo besaß alle die Reinheit des Gefühls und die ganze
poetische Seele, die man haben muß, um den Volksgesang zu fassen
und mit Leidenschaft zu lieben. Sie war darin eine wahre
Künstlernatur, und durch den theoretischen Unterricht, den sie in
aller Gründlichkeit empfangen hatte, war der Frische ihres Geistes
und der süßen Empfänglichkeit, welche das Erbtheil wahrer
Begeisterung und einer jugendlichen Seele ist, nichts entzogen
worden. Sie hatte dem Anzoleto manchmal hinter Porporas Rücken
vertraut, daß ihr manche Barcarolen der Fischer vom adriatischen
Meere lieber wären als Pater Martinis und Maestro Durantes ganze
Kunst. Die Boleros und Balladen ihrer Mutter waren ihr eine Quelle
poetischen Lebens, aus welcher sie nicht müde wurde bis auf den
Grund ihrer lieben Erinnerungen zu schöpfen.

		Welchen Eindruck mußte ihr daher nicht die Musik des böhmischen
Nationalgeistes machen, der Gefühlserguß dieses Hirten- und
Kriegervolkes in seiner ernsten und wehmüthigen Stimmung unter den
gewaltigsten Einflüssen großer Schicksale und Thaten. Diese Musik
hatte für sie einen durch und durch ergreifenden und völlig neuen
Character.

		Albert trug sie im vollen Gefühle des Nationalgeistes und ganz
in dem kräftigen und frommen Sinne vor, aus welchem sie geboren
waren. Er that phantasirend die tiefe Schwermuth und das bittere
Weh hinzu, das ihm persönlich und seinem Volke das Gefühl der
Sklaverei eingedrückt hatte: in diesem Gemische von Wehmuth und
Heldenmuth, von Aufschwung und Hoffnungslosigkeit, von Dankesjubel
und Schmerzensschrei prägte sich auf's tiefste und vollkommenste
der Charakter des armen Böhmerlandes und des armen Albert aus.

		Man hat mit Recht gesagt, daß die Musik es sich zum Ziele setzt,
das Gemüth zu erregen. Keine andere Kunst weckt so mächtig das
Gefühl im Busen des Menschen auf, keine andere Kunst malt vor den
Augen der Seele so holdselig die Zauber der Natur und die Wonnen
der Vertiefung in Gedankenwelten und den Geist der Völker und die
Stürme ihrer Leidenschaften und die Tiefe ihrer Qualen. Schmerz,
Hoffnung, Angst, Entschluß, Begeisterung, Schrecken, Glaube,
Verzweiflung, Herrlichkeit und Stille, das alles und weit mehr
giebt und nimmt uns die Musik je nach Gefallen ihres Geistes und
Empfänglichkeit des unsrigen. Sie schafft sogar das Bild der
Gegenstände, und ohne in die kindische Spielerei von Klangeffecten,
oder sklavische Nachahmung der Naturlaute zu verfallen, kann sie
uns die äußeren Gegenstände, in deren Reich sie unsere Phantasie
entführt, gleichsam durch einen Wolkenschleier sehen lassen,
welcher sie vergrößert und verherrlicht.

		Consuelo kam nach und nach dahin, daß sie nichts mehr vernahm,
selbst Albert's Geige nicht mehr hörte. Ihre ganze Seele war
dahingenommen, und ihre Sinne, den directen Einwirkungen der
Außenwelt entrückt, thaten sich in einer andern Welt auf, um ihren
Geist durch unbekannte und von neuen Wesen bewohnte Sphären zu
tragen.

		In seltsamem Gewirr, prächtig und schrecklich zugleich, sah sie
die Geister der alten böhmischen Helden sich bewegen, hörte der
Klosterglocken Todtengeläut, indeß die furchtbaren Schaaren der
Taboriten von den Gipfeln ihrer verschanzten Berge
herniederstiegen, abgemagert, halbnackt, bluttriefend, wild. Dann
sah sie auf den Wolken sich die Todesengel sammeln, in den Händen
Schwert und Kelch. Herabschwebend in gedrängtem Schwarme sah sie
sie auf die verfluchte Erde die Schale des göttlichen Zorns
ausgießen. Sie glaubte das Sausen ihres schweren Fluges zu
vernehmen und hinter ihnen Christi Blut in reichen Tropfen fallen
zu sehen, um die Brunst ihres Zorneifers zu löschen. Jetzt war es
eine Nacht voll Schrecken und voll Finsterniß, in der sie die auf
den Schlachtfeldern zurückgelassenen Sterbenden ächzen und wimmern
hörte; jetzt war es ein heißer Tag, dessen blendenden Glanz sie
aushielt, und an welchem sie gleich einem Blitze auf rasselndem
Wagen den furchtbaren Blinden in seinem runden Helm, seinem
rostigen Panzer und das blutige Tuch um seine Augen gewunden
vorüberfahren sah. Die Tempel thaten sich von selbst bei seinem
Nahen auf, die Mönche flohen in den Schoß der Erde, ihre
Heiligthümer und Schätze in den Schößen ihrer Kleider mit sich
führend und verbergend.

		Da schleppten die Sieger ausgedörrte Greise, Bettler mit
Schwielen bedeckt wie Lazarus heran; Wahnsinnige rannten herbei und
sangen und lachten wie Zdenko; die Henker mit geronnenem Blut
besudelt, die kleinen Kinder mit den reinen Händen und mit ihren
Engelsangesichtern, kriegerische Weiber, Lanzenbündel und
Pechfackeln schwingend, alle diese setzten sich um Eine Tafel, und
ein Engel, glänzend und schön gleich jenen, welche Albert Dürer auf
seinen apocalyptischen Bildern angebracht hat, bot ihren gierigen
Lippen den hölzernen Becher dar, den Kelch der Vergebung, der
Wiederaufnahme und der heiligen Gleichheit.

		Dieser Engel erschien in allen den Gesichten, welche vor
Consuelo vorüberschwebten. Als sie ihn recht ansah, gewahrte sie,
daß es Satan war, der schönste der Unsterblichen nächst Gott, der
unglücklichste nächst Jesus und der stolzeste unter den Stolzesten.
Er schleifte die Ketten nach sich, welche er gesprengt hatte und
seine fahlen, zerrissenen, hangenden Flügel trugen die Spuren der
Gewalt und der Gefangenschaft. Er lächelte die mit Schuld beladenen
Menschen schmerzlich an und preßte die kleinen Kinder an sein
Herz.

		Plötzlich däuchte es Consuelo, daß die Geige Albert's spräche
und zu ihr durch den Mund Satans redete: »Nein, mein Bruder
Christus hat euch nicht geliebt wie ich. Es ist Zeit, daß ihr mich
kennt und anstatt den Feind der Menschen mich zu nennen, in mir den
Freund sehet, welcher euch im Kampfe aufrecht hielt. Ich bin kein
böser Geist, ich bin der Erzengel rechtmäßiger Empörung und der
Schutzgeist der großen Zeitbewegungen. Wie Christus bin ich der
Gott des Armen, des Schwachen und des Unterdrückten. Wenn er euch
das Reich Gottes auf Erden verhieß, wenn er euch seine Wiederkunft
in eure Mitte verhieß, so wollte er euch sagen, daß ihr, nachdem
ihr die Verfolgung littet, Lohn empfangen werdet, die Freiheit und
das Glück mit ihm erwerbend und mit mir. Beide sollten wir
wiederkommen und beide kommen wir wieder, so mit einander
verbunden, daß wir Beide nur Eines sind. Er, der göttliche Anfang,
der Gott des Geistes, der niedergefahren ist in die Finsterniß, in
welche mich die Unwissenheit gestürzt hatte und wo ich in den
Flammen der Sehnsucht und des Zornes dieselben Qualen litt, die ihn
am Kreuz die Schriftgelehrten und die Pharisäer aller Zeiten dulden
ließen.

		Ich bin nun da, bei euern Kindern und auf ewig; denn meine
Ketten hat er zerbrochen, meinen Holzstoß hat er gelöscht und mich
versöhnt mit Gott und mit euch. Hinfort wird nicht mehr List und
Furcht des Schwachen Gesetz und Erbtheil sein, vielmehr Stolz und
Thatkraft. Er, Jesus, ist der Erbarmungsreiche, Sanftmüthige,
Liebende, Gerechte, der Gerechte bin auch ich, allein ich bin der
Starke, Kriegerische, Strenge und Beharrliche.

		O Volk, erkennst du nicht den, der zu dir geredet hat in den
geheimen Falten deines Herzens, seitdem du bist, und der in allem
deinem Jammer dich getröstet hat, dir sagend: Suche das Glück,
verzichte nicht darauf! Das Glück wird dir geschuldet, fordere und
du wirst erlangen. Siehst du nicht auf meiner Stirne alle deine
Leiden und an meinem zerfleischten Leibe die Mahle der Ketten,
welche du getragen hast? Trinke den Kelch, den ich dir reiche: du
wirst darin gemischt mit Christi Thränen und den deinen meine
Thränen finden, und fühlen, daß sie ganz so heiß sind, daß sie ganz
so bitter schmecken!«

		Dieses Gesicht erfüllte Consuelo's Herz mit Schmerz und Mitleid.
Dicht neben sich glaubte sie den gefallenen Engel zu sehen und sein
Weinen und Seufzen zu hören. Er erschien ihr groß, bleich und
schön, sein langes Haar unordentlich niederhangend von der in Staub
getretenen aber immer noch stolzen und gen Himmel erhobenen Stirn.
Sie bewunderte ihn, obgleich noch schaudernd aus Gewohnheit sich
vor ihm zu fürchten und sie liebte ihn zugleich mit jener frommen
Rührung, die der Anblick großer Unglücklichen uns einflößt. Es war
ihr als ob er sich inmitten des Brudermahls der Böhmen an sie
wendete, ihr sanft ihr Mißtrauen, ihre Furcht verwiese und sie mit
einem Blicke an sich zöge, dem sich nicht widerstehen ließ.
Bezaubert, ihrer selbst nicht mächtig, sprang sie auf und stürzte
sich auf ihn, die Arme geöffnet und sich auf ihre Knie werfend.

		Albert ließ seine Geige aus den Händen sinken, welche fallend
einen kläglichen Laut von sich gab und nahm das Mädchen in seine
Arme auf mit einem Schrei des Staunens und der Freude. Er war es,
den Consuelo gehört und gesehen hatte, indem sie an den Engel der
Empörung dachte; seine Gestalt, der, die sie sich schuf, in allem
ähnlich, hatte sie angezogen und bezwungen; an seine Brust hatte
sie sich geworfen, mit erstickten Lauten flüsternd:

		– Dein! dein! Engel des Schmerzes! Dein und Gottes auf ewig!

		Aber kaum hatten Albert's zitternde Lippen die ihrigen berührt,
als sie eine Todeskälte und einen glühenden Schmerz abwechselnd
ihre Brust und ihren Kopf durchzucken fühlte. Jäh aus ihrer
Täuschung gerissen, erlitt sie einen so heftigen Stoß in ihrem
ganzen Wesen, daß sie sterben zu müssen glaubte, und sich aus den
Armen des Grafen losreißend, stürzte sie auf die Schädel und
Knochen des Altars nieder, von denen ein Theil sich ablöste und
prasselnd über sie fiel. Als sie sich mit diesen menschlichen
Ueberresten bedeckt sah und Albert anblickte, dem sie in einem
Augenblicke verzückter Raserei sich in die Arme geworfen und
gewissermaßen Seele und Freiheit überliefert hatte, fühlte sie eine
so schreckliche Angst, daß sie ihr Gesicht in den aufgelösten
Haaren verbarg, und unter Schluchzen schrie:

		– Hinaus! fort! weit hinweg! Um des Himmels Willen! Luft, Licht!
Mein Gott, mein Gott! führen Sie mich aus diesem Grabe und bringen
Sie mich wieder an das Licht der Sonne!

		Da Albert sie todtenbleich und außer sich sah, sprang er hinzu,
um sie aufzuheben und in's Freie zu tragen. Aber in ihrer Angst
begriff sie nicht, was er wollte, raffte sich mit Gewalt auf und
entfloh in die Tiefe der Höhle, ohne auf den Weg zu achten, ohne
die Hindernisse zu bemerken, die verschlungenen Wasserarme, welche
sich vor ihr her wanden und an manchen Stellen den Weg sehr
gefährlich machten.

		– Um Gottes willen! rief Albert; nicht dorthin! Halten Sie! Der
Tod ist unter Ihren Füßen. Erwarten Sie mich!

		Aber sein Rufen vergrößerte Consuelo's Furcht. Zweimal sprang
sie mit der Leichtigkeit einer Hirschkuh über das Wasser ohne zu
wissen, was sie that. Endlich stieß sie an einer finstern, mit
Cypressen bepflanzten Stelle gegen eine Erhöhung und fiel mit den
vorgehaltenen Händen auf einen frisch ausgeworfenen, lockern
Erdhügel.

		Dieser Stoß veränderte die Stimmung ihrer Nerven. Eine Art
Erstarrung folgte der Angst. Athemlos, keuchend und nicht mehr
wissend was sie erschreckt hatte, ließ sie dem Grafen Zeit, sie
einzuholen und sich ihr zu nahen. Er war ihr auf dem Fuße gefolgt
und hatte die Geistesgegenwart gehabt, im Vorübereilen eine der
Fackeln, welche auf den Felspfeilern aufgesteckt waren, zu
ergreifen und mitzunehmen, um ihr wenigstens unter den Windungen
der Wassers betten zu leuchten, wenn er sie nicht noch vor einer
ihm bekannten tiefen Stelle erreichen könnte, welcher sie
zuzulaufen schien.

		Von so plötzlichen und widerstreitenden Aufregungen erschüttert
und betäubt wagte der junge Mann weder mit ihr zu reden, noch ihr
die Hand zu reichen. Sie hatte sich auf den Erdhügel, an welchem
sie gestrauchelt war, niedergesetzt, und wagte ebenfalls kein Wort
an ihn zu richten. Verwirrt und die Augen niedergeschlagen, sah sie
mechanisch das Erdreich an, auf welchem sie saß. Plötzlich fiel es
ihr auf, daß der Hügel die Form und den Umfang eines Grabes hatte,
und daß sie wirklich auf einem frisch bedeckten Grabe saß, das mit
einigen kaum verwelkten Cypressenzweigen und Blumen bestreut war.
Schnell sprang sie empor und rief in einem neuen Anfall von
Schreck, den sie nicht bemeistern konnte:

		– O Albert! wen haben Sie hier bestattet?

		– Ich habe da bestattet, was mir, bevor ich Sie kannte, auf
Erden mein Liebstes war, antwortete Albert, indem er die
schmerzlichste Bewegung blicken ließ. Wenn es ein Sacrilegium ist,
so wird es Gott mir verzeihen, da ich es eines Tages im Wahnsinn
that und in der Meinung, eine heilige Pflicht zu erfüllen. Ich
werde Ihnen später einmal sagen, was für eine Seele den Körper, der
hier ruht, bewohnte. Ihre Aufregung ist jetzt zu groß, und es ist
Ihnen sehr nöthig, wieder freie Luft zu athmen. Kommen Sie,
Consuelo! lassen Sie uns von diesem Orte scheiden, wo Sie mich in
demselben Augenblick zu dem Glücklichsten und Unglücklichsten der
Menschen gemacht haben.

		– Ja, ja! rief sie, fort! Ich weiß nicht, was für Dünste hier
aus dem Schoße der Erde steigen, ich fühle mich ohnmächtig und
meine Vernunft verläßt mich.

		Sie gingen hinaus, ohne mit einander zu reden. Albert ging
voran, blieb stehen und senkte seine Fackel bei jedem Steine, damit
ihn seine Gefährtin bemerken und vermeiden könnte. Als er die Thür
der Zelle öffnen wollte, drängte sich Consuelo eine Erinnerung auf,
welche ihrer Stimmung in diesem Augenblick sehr fremd scheinen muß,
die ihr aber doch durch eine Regung ihrer Künstlernatur einkam.

		– Albert, sagte sie, Sie haben Ihre Violine bei der Quelle
zurückgelassen. Ich kann unmöglich zugeben, daß Sie dieses
herrliche Instrument, das mir heute auf eine mir ganz neue Weise
die Seele bewegt hat, an diesem feuchten Orte zu Grunde gehen
lassen.

		Albert machte eine Geberde, welche anzeigte, wie wenig Werth
jetzt alles für ihn habe, was nicht Consuelo sei. Jedoch sie ließ
nicht ab.

		– Sie hat mir sehr weh gethan, sagte sie, und
dennoch ...

		– Wenn sie Ihnen nur weh gethan hat, versetzte er bitter, so
lassen Sie sie untergehen; ich will sie nicht mehr anrühren. O, ich
wollte, sie wäre erst vernichtet.

		– Ich müßte lügen, wenn ich das sagte, entgegnete Consuelo,
indem sich die Hochachtung vor dem musikalischen Geist des Grafen
in ihr regte. Ich war mehr ergriffen, als meine Kräfte jetzt
erlauben, das ist alles; mein Entzücken hat sich in Angst
verwandelt. Holen Sie sie, Freund! ich will sie selbst sorgsam in
den Kasten legen, damit sie da ruhe, bis ich wieder den Muth
gewinne, sie herauszunehmen, sie Ihnen wieder in die Hand zu geben
und sie wieder zu hören.

		Consuelo wurde gerührt durch den Blick voll Dank, welchen der
Graf auf sie richtete, als sie ihm diese Hoffnung gab. Er ging in
die Höhle zurück, und Consuelo machte sich während der wenigen
Augenblicke ihres Alleinseins Vorwürfe über ihre Furcht und ihren
schrecklichen Verdacht. Sie erinnerte sich zitternd und erröthend
der fieberischen Aufwallung, welche sie in Albert's Arme geworfen
hatte, und sie konnte nicht umhin, die zarte Scheu und die keusche
Bescheidenheit dieses Mannes zu bewundern, der sie glühend liebte
und eine solche Gelegenheit nicht benutzt hatte, um ihr auch nur
ein Wort von seiner Liebe zu sagen. Die Traurigkeit, die sie in
seinen Mienen sah, und die schleppende Schwere seines Ganges
zeigten deutlich genug an, daß er keine kühne Hoffnung gefaßt
hatte, weder für jetzt noch für die Zukunft. Sie war ihm dankbar
für so großes Zartgefühl und nahm sich vor, das Lebewohl, das sie,
die unterirdischen Räume verlassend, sich gewissermaßen sagen
mußten, durch die lieblichsten Worte zu versüßen.

		Aber Zdenko's Andenken sollte sie wie ein rächender Schatten bis
an das Ziel begleiten und wider ihren Willen Albert anklagen. Als
sie sich der Thür näherte, fiel ihr Blick auf eine böhmische
Inschrift, deren Anfangsworte sie leicht verstand, weil sie sie
auswendig wußte. Eine Hand, sie konnte keines Anderen gewesen sein
als Zdenko's, hatte auf die tiefe, schwarze Thür mit Kreide
geschrieben: »Möge der dem Unrecht geschah ...« Das Uebrige
verstand Consuelo nicht, aber die Abänderung des letzten Wortes
erregte ihr eine lebhafte Unruhe.

		Albert kam zurück, schloß seine Violine ein, ohne daß sie den
Muth hatte oder auch nur daran dachte, ihm, ihrem Versprechen
gemäß, zu helfen. Ihre ganze Ungeduld, in's Freie zu kommen, war in
ihr zurückgekehrt. Als er den Schlüssel mit Anstrengung im Schlosse
umdrehte, konnte sie sich nicht enthalten, den Finger auf das
geheimnißvolle Wort zu legen und dabei ihren Wirth fragend
anzublicken.

		– Das bedeutet, sagte Albert mit einer gewissen Ruhe, daß der
verkannte Engel, der Freund des Unglücklichen, der von welchem wir
zuvor sprachen, Consuelo, ...

		– Satan, ich weiß; und weiter?

		– Satan also dir verzeihe!

		– Was denn verzeihe? fragte sie erbleichend.

		– Wenn man für Schmerz und Kummer Verzeihung braucht, entgegnete
Albert mit wehmüthigem Lächeln, so hätte ich viel zu beten.

		Sie traten in den Gang und sprachen bis in den Mönchskeller kein
Wort weiter mit einander. Als aber die Tageshelle durch das Laub in
bläulichen Reflexen auf das Gesicht des Grafen fiel, sah Consuelo,
daß zwei stumme Thränenbäche langsam über seine Backen flossen. Sie
war gerührt, und dennoch, als er sich ihr mit schüchterner Miene
näherte; um sie durch die Lache zu tragen, wollte sie lieber ihre
Füße in dem stockenden Wasser besudeln, als ihm erlauben, daß er
sie in seine Arme nähme. Sie gebrauchte die Erschöpfung, welche sie
an ihm bemerkte, als Vorwand, und fing schon an, ihre zarte
Fußbekleidung dem Schlamme Preis zu geben, als Albert, seine Fackel
löschend, sagte:

		– So leben Sie denn wohl, Consuelo! An Ihrem Widerwillen gegen
mich erkenne ich, daß ich in die ewige Nacht zurückkehren muß, und
in mein Grab wie ein Geist, den Sie auf einen Augenblick
heraufbeschworen, ohne daß ich etwas Anderes vermocht hätte, als
Ihnen Furcht einzuflößen.

		– Nein! Ihr Leben gehört mir, rief Consuelo sich umwendend und
ihn festhaltend; Sie haben mir gelobt, nicht ohne mich in diese
Höhle zurückzukehren und Sie müssen Ihr Gelübde halten.

		– Und warum wollen Sie die Bürde des Lebens unter Menschen einem
Gespenst von Menschen auferlegen? Der Einsame ist nur der Schatten
eines Menschen, und wer nicht geliebt wird, ist überall und mitten
unter Allen einsam.

		– Albert, Albert! Sie zerreißen mir das Herz. Kommen Sie, tragen
Sie mich hinaus. Ich glaube, in dem hellen Lichte des Tages werde
ich endlich in meinem eigenen Schicksal klar sehen.
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		Albert gehorchte; und als sie vom Fuße des
Schreckenstein in die tiefer gelegenen Thäler hinabzusteigen
begannen, fühlte Consuelo wirklich ihre Aufregung sich mindern.

		– Vergeben Sie mir, daß ich Ihnen wehe that, sagte sie, sich
sanft im Gehen auf seinen Arm lehnend; es ist mir jetzt ganz klar,
daß ich eben in der Grotte einen Anfall von Tollheit hatte.

		– Warum denken Sie noch daran, Consuelo? Ich würde Sie nie daran
erinnert haben; ich weiß wohl, daß Sie ihn lieber aus Ihrem
Gedächtniß tilgen möchten. Und ich, ich werde es auch dahin zu
bringen suchen müssen, daß ich ihn vergesse!

		– Mein Freund! Ich wünsche nicht, ihn zu vergessen, sondern Sie
um Verzeihung zu bitten. Wenn ich Ihnen das seltsame Gesicht
schilderte, welches ich im Anhören Ihrer böhmischen Melodien hatte,
so würden Sie sehen, daß ich wirklich von Sinnen war, als ich Ihnen
eine solche Ueberraschung und einen solchen Schreck verursachte.
Sie können unmöglich glauben, daß ich mit Ihrer Vernunft und Ihrer
Ruhe ein Spiel treiben wollte ... O Gott! Der Himmel ist mein
Zeuge, daß ich auch jetzt noch mein Leben für Sie lassen würde.

		– Ich weiß, daß, Sie das Leben nicht werthachten, Consuelo! Ach
und ich, ich fühle, daß ich daran so gierig hangen würde,
wenn ...

		– Reden Sie aus!

		– Wenn ich geliebt würde, wie ich liebe!

		– Alberti ich liebe Sie so sehr, als ich darf. Ich würde Sie
auch ohne Zweifel lieben, wie Sie geliebt zu werden verdienen,
wenn ...

		– Reden Sie nun auch aus!

		– Wenn es mir unübersteigliche Hindernisse nicht zu einem
Verbrechen machten.

		– Hindernisse? Ich suche vergebens, welche es sein können; ganz
gewiß nur in Ihrem Herzen können sie liegen, in Ihren
Erinnerungen!

		– Reden Sie nicht von meinen Erinnerungen! Sie sind abscheulich,
und ich möchte lieber auf der Stelle sterben, als meine
Vergangenheit noch einmal durchleben. Aber Ihr Rang in der Welt,
Ihr Reichthum, der Widerstand und der Unwille der Ihrigen, wie
sollte ich stark genug sein, das alles auf mich zu nehmen? Ich habe
auf der Welt nichts, als meinen Stolz und meine Uneigennützigkeit:
was bliebe mir, wenn ich diese opferte?

		– Meine Liebe bliebe dir und die deinige, wenn du mich liebtest.
Ich fühle aber, daß du mich nicht liebst, und ich verlange nichts
von dir, als etwas Mitleid. Wie könnte es für dich demüthigend
sein, wenn du mir ein wenig Glück als ein Almosen spendetest? Wer
läge denn im Staube vor dem andern? Wie könnte dich mein Reichthum
herabwürdigen? Könnten wir ihn nicht in einem Augenblick den Armen
hinwerfen, wenn er dich eben so drückte wie mich? Meinst du, daß
ich nicht längst entschlossen bin, ihn so anzuwenden, wie es zu
meinen Ueberzeugungen und zu meinen Neigungen stimmt, das heißt,
mich von ihm zu befreien, wenn der Verlust meines Vaters den
Schmerz der Erbschaft zu dem Schmerze der Trennung fügt? Nun! Du
fürchtest dich, reich zu werden? Siehe! ich habe das Gelübde der
Armuth gethan. Du fürchtest, durch meinen Namen vornehm zu werden?
Es ist ein erlogener Name, und der wahre ist proscribirt. Ich werde
den rechten nicht wieder annehmen, das hieße dem Andenken meines
Vaters zu nahe treten, aber in der Dunkelheit, in die ich mich
vergraben will, soll der falsche Niemanden blenden, das schwöre ich
dir, und du wirst ihn mir nicht zum Vorwurf machen können. Endlich
der Widerstand der Meinigen ... o, wenn dies das einzige
Hinderniß wäre! Sage mir nur, daß kein anderes da ist, und du
sollst sehen!

		– Es ist das größeste von allen, das einzige, welches alle meine
Hingebung, alle meine Erkenntlichkeit für Sie nicht aus dem Wege zu
schaffen vermöchte.

		– Consuelo, du lügst. Schwöre mir, daß du nicht lügst. Nicht
wahr, es ist nicht das einzige Hinderniß?

		Consuelo hielt inne. Sie hatte nie gelogen, aber sie wollte das
Uebel wieder gut machen, das sie ihrem Freunde zugefügt, ihm, der
ihr das Leben gerettet, der seit drei Monaten über sie gewacht
hatte wie eine zärtliche, kluge Mutter. Sie hatte sich damit
geschmeichelt, ihrer Weigerung etwas von ihrer Härte zu benehmen,
wenn sie Hindernisse anführte, die sie in Wahrheit für
unübersteiglich hielt. Aber Albert's Fragen machten sie verwirrt
und ihr eigenes Herz war ein Labyrinth, worin sie sich nicht
zurecht fand; denn sie konnte nicht mit Gewißheit sagen, ob sie ihn
liebte oder haßte, diesen wunderlichen Mann, zu dem eine
unerklärliche und mächtige Sympathie sie hinzog, während eine
unüberwindliche Furcht und etwas, das an Widerwillen gränzte, sie
bei dem Gedanken einer Verpflichtung, die sie mit ihm eingehen
sollte, zittern machte.

		Es schien ihr in diesem Augenblick, daß sie Anzoleto haßte.
Konnte es anders sein, wenn sie ihn mit seiner rohen Selbstsucht,
seinem gemeinen Ehrgeiz, seiner niedrigen Gesinnung, seiner
Treulosigkeit neben diesen so edeln, menschlichen, reinen, und mit
allen hohen und allen ritterlichen Tugenden so reich begabten
Albert stellte? Die einzige Wolke, welche ihr die Vollendung dieses
Gegenbildes trüben konnte, war der Angriff auf Zdenko's Leben,
dessen Wahrscheinlichkeit sie sich nicht aus dem Sinne bringen
konnte. Aber war dieser Verdacht nicht eine krankhafte Einbildung,
ein böser Traum, den eine Erklärung augenblicklich verscheuchen
konnte? Sie beschloß, den Versuch zu machen; sie that, als ob sie
in Gedanken verloren wäre und Albert's letzte Frage nicht gehört
hätte.

		– Mein Gott! sagte sie und blieb stehen, einem Bauer nachsehend,
welcher ziemlich entfernt vorüberging, mir war, als käme Zdenko
daher!

		Albert erbebte, ließ Consuelo's Arm fahren, den er in dem
seinigen hielt, und ging ein Paar Schritte vorwärts. Dann blieb er
stehen und wendete sich zu ihr zurück mit den Worten:

		– Wie Sie sich täuschen können, Consuelo! Dieser Mann da hat
auch nicht einen Zug von ...

		Er konnte es nicht über sich gewinnen, Zdenko's Namen
auszusprechen; seine Züge waren ganz verstört.

		– Und doch glaubten Sie es selbst einen Augenblick, sagte
Consuelo, ihn scharf ansehend.

		– Ich habe ein sehr kurzes Gesicht, und ich dachte im
Augenblicke nicht daran, daß es unmöglich ist, ihm zu begegnen.

		– Unmöglich! Zdenko ist also wohl sehr weit hinweg?

		– Weit genug, daß Sie sich vor seiner Verrücktheit nicht mehr zu
fürchten brauchen.

		– Können Sie mir nicht sagen, was ihn so plötzlich dazu brachte,
mich zu hassen, nachdem er mir so viele Beweise seiner Zuneigung
gegeben hatte?

		– Ich sagte es Ihnen schon: ein Traum, welchen er, am Tage zuvor
hatte, ehe Sie in den Brunnen hinabstiegen. In diesem Traume sah er
Sie mit mir zum Altare treten, wo Sie mir ewige Treue geloben
wollten; und dort fingen Sie an, unsere alten böhmischen Psalmen
mit so heller Stimme zu singen, daß davon die Kirche bebte. Und
während Sie sangen, sah er mich erblassen und in den Boden der
Kirche einsinken, bis ich ganz verschwunden war und im Grabe meiner
Ahnen lag.

		Darauf sah er Sie hastig Ihren Brautkranz abreißen, mit dem Fuße
einen Stein auf die Gruft stoßen, der mich im Augenblick bedeckte,
und auf diesem Steine mit der ausgelassensten und grausamsten
Freude tanzen, während Sie in einer fremden Sprache ihm
unverständliche Worte sangen. Voller Wuth warf er sich auf Sie, Sie
aber waren schon wie ein Rauch verflogen und er erwachte in Schweiß
gebadet und außer sich vor Zorn.

		Er weckte auch mich, denn die Grotte hallte wieder von seinem
Geschrei und seinen Verwünschungen. Es wurde mir schwer, ihn dahin
zu bringen, daß er mir seinen Traum erzählte, und noch schwerer,
ihn zu überreden, daß es keine Vorbedeutung für mein künftiges
Schicksal wäre. Dies wurde mir um so schwerer, da ich mich selbst
in einem überspannten und durchaus krankhaften Zustande befand und
es ihm früher noch nie auszureden versucht hatte, wenn ich sah, daß
er seinen Träumen und Gesichten Glauben schenkte.

		Indessen hatte ich an dem Tage nach dieser unruhigen Nacht
Ursache anzunehmen, daß er seinen Traum vergessen hätte oder ihm
keine Wichtigkeit mehr beilegte, denn er sprach nicht weiter davon,
und als ich ihn bat, Sie aufzusuchen und an mich zu erinnern,
widersetzte er sich meinem Wunsche nicht offenbar. Er dachte wohl
nicht, daß es Ihnen je einfallen würde oder gelingen könnte, mich
in meinem Versteck aufzusuchen, und seine Wuth erwachte erst
wieder, als er Sie dennoch die Sache unternehmen sah.

		Jedenfalls hat er seinen Haß gegen Sie erst in dem Augenblick
ausgesprochen, wo wir beide mit ihm in der unterirdischen Galerie
zusammentrafen. Er sagte mir damals auf Böhmisch in kurzen Worten,
daß er beabsichtigte und entschlossen wäre, mich von Ihnen zu
befreien und (dies war sein Ausdruck) Sie zu zerstören, sobald er
Sie nur wieder allein träfe, denn Sie wären ein Gift für mein Leben
und mein Tod stände in Ihren Augen geschrieben.

		Verzeihen Sie es mir, daß ich Ihnen seine wahnsinnigen Reden so
genau wiedergebe, und überzeugen Sie sich, wie nöthig es war, ihn
von Ihnen und von mir zu entfernen. Lassen Sie uns aber nun nicht
mehr davon reden, ich bitte Sie inständigst, denn kein Gegenstand
des Gespräches kann mir peinlicher sein.

		Ich habe Zdenko wie mein anderes Selbst geliebt. Sein Wahnsinn
hatte sich mit dem meinigen so ganz verschlungen und verwebt, daß
wir unwillkürlich dieselben Gedanken, dieselben Erscheinungen,
dieselben körperlichen Leiden hatten. Er war kindlicher und dabei
poetischer als ich, seine Stimmung war gleichmäßiger, und die
Trugbilder, die mir schrecklich und drohend vorschwebten, zeigten
sich ihm vermöge seiner zarteren und lieblicheren Natur mild und
wehmüthig.

		Der größte Unterschied zwischen uns beiden bestand darin, daß
ich meine Anfälle nur zu Zeiten hatte, während er in beständiger
Verzückung war. Indessen ich abwechselnd bald in Wahnsinn verfiel,
bald kalt und schaudernd mein eigenes Elend zerlegte, lebte er
gleichsam in einem beständigen Traum, der ihm alle äußeren
Gegenstände in phantastischer Gestalt zeigte; seine Bilderwelt war
aber stets so hold und freundlich, daß ich in meinen hellen
Augenblicken (die für mich ohne Zweifel die schrecklichsten waren)
Zdenko's bedurfte, um mich durch seinen seligen und sinnreichen
Wahnsinn aufheitern und mit dem Leben wieder aussöhnen zu
lassen.

		– O mein Freund, sagte Consuelo, Sie müssen mich hassen und ich
hasse mich selbst, daß ich Sie dieses so werthen und ergebenen
Freundes beraubt habe. Aber hat seine Verbannung nicht lange genug
gedauert? Jetzt ist er ganz gewiß schon geheilt von diesem
vorübergehenden Wuthanfall  ... –

		– Geheilt ist er ... hoffe ich! sagte Albert mit
einem eigenen, bittern Lächeln.

		– Nun denn, fing Consuelo wieder an, welche gegen den Gedanken,
daß Zdenko todt sei, kämpfte, warum rufen Sie ihn nicht zurück? Ich
würde mich nicht mehr vor ihm fürchten, gewiß nicht! und wir würden
unsere Bemühungen beide vereinigen, ihm sein Vorurtheil gegen mich
zu benehmen.

		– Lassen Sie es gut sein, Consuelo! sprach Albert matt. Es ist
nicht mehr möglich, ihn zurückzurufen. Ich habe meinen besten
Freund, meinen steten Gefährten, meinen Diener, meine Stütze, meine
voraussichtige, ämsige Mutter, mein einfältiges, gutes, folgsames
Kind geopfert, ihn, der für mich sorgte, für alle meine
Bedürfnisse, für meine unschuldigen trübseligen Freuden, der mich
vor mir selbst beschützte, wenn mich die Verzweiflung packte, und
List und Gewalt anwenden, um mich in meiner Zelle zurückzuhalten,
wenn er mich noch unfähig sah, meine Würde und mein Leben in der
Welt der Lebendigen und in der Gesellschaft der Menschen zu
behaupten. Ich habe ihn geopfert, ohne rückwärts zu sehen und ohne
Reue, weil ich mußte, weil Sie, die Sie mich mit Lebensgefahr aus
meiner unterirdischen Klause rissen und mich der Vernunft und der
Erkenntniß meiner Pflichten zurückgaben, mir noch kostbarer und
heiliger waren, als Zdenko.

		– Sie irren, Albert, lästern vielleicht. Ein Augenblick der
Kühnheit läßt sich nicht mit einem ganzen Leben der aufopfernden
Hingebung vergleichen.

		– Glauben Sie nicht, daß eine selbstische und wüste Liebe mich
thun hieß, was ich that. Eine solche Liebe hätte ich in meinem
Herzen ersticken müssen und ich hätte mich lieber mit Zdenko auf
immer in meiner Zelle eingeschlossen, ehe ich dem besten der
Menschen das Herz brach. Aber Gottes Stimme hatte deutlich
gesprochen. Ich hatte dem Aufbrausen meiner Leidenschaft
widerstanden, ich hatte Sie geflohen, ich wollte Sie nicht wieder
sehen, so lange sich die Ahnungen nicht erfüllten, die mich in
Ihnen meinen Rettungsengel sehen ließen. Bis ein lügenhafter Traum
Zdenko's sanftes und frommes Wesen in Verwirrung brachte, hatte er
meine Sehnsucht nach Ihnen, meine Furcht, meine Hoffnung, meine
frommen Wünsche getheilt.

		Der Unglückliche! An dem Tage selbst, an dem Sie sich
offenbarten, verkannte er Sie. Das himmlische Licht, das immer die
ahnungsreiche Welt seines Innern erleuchtet hatte, erlosch
plötzlich und Gott suchte ihn mit einem Geist des Taumels und der
Wuth heim. Da mußte auch ich ihn verlassen, denn Sie erschienen mir
von Himmelsglanz umstrahlt, aus den Fittigen des Wunders drangen
Sie bis zu mir hindurch und es waren Ihnen, um von meinen Augen die
Decke zu nehmen, Worte gegeben, die Sie, nach Ihrem stillen Wesen
und Ihrer Künstlererziehung zu urtheilen, nicht ausgesonnen und
vorbedacht haben konnten. Das himmlische Erbarmen und die göttliche
Liebe sprachen durch Ihren Mund und gaben Ihnen das ein, was mir
diente, damit ich das Menschenleben erkennen und begreifen
lernte.

		– Was habe ich Ihnen denn so Kluges und Eindringliches gesagt?
Wahrhaftig, Albert! ich weiß kein Wort davon.

		– Noch ich. Aber in dem Tone, Ihrer Stimme, in der Lieblichkeit
Ihres Blickes sprach Gott selbst. An Ihrer Seite lernte, wußte ich
in einem einzigen Augenblick, was ich auf mich allein angewiesen in
meinem ganzen Leben nicht gefunden hätte. Ich wußte früher nur, daß
mein Leben eine Büßung, ein Martyrthum sei und ich suchte meine
Bestimmung durch Vereinsamung, durch Thränen, durch Zorn wider mich
selbst, durch Betrachtung, durch Enthaltung und Kasteiung zu
erfüllen.

		Sie ließen mich ein neues Leben ahnen, ein anderes Martyrthum,
ein Leben der Geduld, der Sanftmuth, der Milde, der Ergebung. Die
Pflichten; die Sie mir schlicht und einfältig vor Augen hielten,
mit den Familienpflichten beginnend, hatte ich versäumt, und meine
Familie hatte mich, aus allzugroßer Nachgiebigkeit, mein Unrecht
nicht fühlen lassen. Ich habe es, Dank sei es Ihrer Ermahnung,
wieder gut gemacht, und habe es an der Ruhe, die in mein Inneres
einzog, von Stund an erkannt, daß Gott für jetzt von mir nichts
Anderes fordere.

		Ich weiß wohl, daß es nicht meine ganze Aufgabe ist, und ich
erwarte, daß sich Gott mir weiter kund gebe. Aber ich bin jetzt
voll Vertrauen, weil ich das Orakel gefunden habe, das ich künftig
befragen kann. Consuelo, Sie. Die Vorsehung hat Ihnen Macht über
mich gegeben, und ich will mich gegen ihren Willen nicht ungehorsam
auflehnen. Ich durfte also keinen Augenblick Anstand nehmen, ob ich
mich für die überlegene Macht, der es gegeben ist, mich zu
erneuern, oder für das arme Geschöpf entscheiden sollte, das bisher
nur Leid und Unruhe mit mir getragen hatte.

		– Sie meinen Zdenko? Woher aber wissen Sie denn, ob Gott mich
nicht bestimmt hatte, ihn wie Sie zu heilen? Sie sehen doch, daß
ich über ihn schon einige Macht besaß, da es mir gelang, ihn mit
einem einzigen Worte zu bändigen, als seine Hand gegen mich erhoben
war, um mich zu tödten.

		– Mein Gott, ja! Sie haben Recht! Es fehlte mir am Glauben, ich
hatte Furcht. Ich kannte Zdenko's Schwüre. Er hatte wider meinen
Willen mir den Schwur gethan, nur für mich zu leben, und er hat ihn
gehalten, so lange ich denken kann, in meiner Abwesenheit und seit
ich zurück bin. Und als er schwor, Sie zu zerstören, dachte
ich gar nicht, daß es eine Möglichkeit gäbe, ihn von seinem
Entschluß abzubringen, und ich entschloß mich, ihn
hinwegzuschaffen, ihn zu zerbrechen, ihn selbst zu
zerstören.

		– Ihn zu zerstören? Mein Gott! Was will das in Ihrem Munde
heißen, Albert! Wo ist Zdenko?

		– Sie fragen mich, wie Gott Kain frug: wo ist dein Bruder?

		– O Himmel, Himmel! Sie haben ihn doch nicht getödtet,
Albert?

		Consuelo hatte sich, indem ihr das schreckliche Wort entfuhr,
fest an Albert's Arm gedrängt und sah ihn mit einem Blicke an,
worin sich Angst und schmerzliches Mitleid mischte. Sie wich aber
erschrocken zurück vor dem stolzen, kalten Ausdruck dieses bleichen
Gesichtes, in welchem sich der Schmerz versteint zu haben
schien.

		– Getödtet nicht, antwortete er, allein das Leben habe
ich ihm sicher doch genommen. Können Sie mir denn daraus ein
Verbrechen machen, Sie, für die ich auf dieselbe Weise meinen Vater
tödten könnte, Sie, für die ich allen Gewissensbissen zum Trotz die
theuersten und heiligsten Bande schonungslos zerreißen würde? Wenn
ich lieber den Schmerz und die Reue, die mich nagen, auf mich
nehmen, als Sie von einem Verrückten ermordet sehen wollte, können
Sie so erbarmungslos und fühllos sein, mir dieses Weh immer wieder
aufzuwecken und mir das größte Opfer, das in meiner Macht stand,
Ihnen darzubringen, immer wieder vorzuwerfen? Ach! Auch Sie, auch
Sie haben Augenblicke, wo Sie grausam sein können! Die Grausamkeit,
o wie unvertilgbar ist sie doch aus jedem, jedem
Menschenherzen!

		Diesen Vorwurf, der erste, den Albert Consuelo zu machen gewagt
hatte, sprach er mit einer solchen Feierlichkeit aus, daß es sie
entsetzte, und daß sie mehr, als es ihr noch je begegnet war,
empfand, wie sehr sie sich vor ihm fürchtete. Ein Gefühl von
Demüthigung, das vielleicht kindisch war, aber dem Frauenherzen
innewohnt, folgte dem süßen Stolze, dessen sie sich, als ihr Albert
seine leidenschaftliche Liebe schilderte, nicht hatte erwehren
können. Sie fühlte sich niedergeschlagen, ohne Zweifel verkannt,
denn sie hatte seinem Geheimniß nur in der Absicht oder wenigstens
in dem Wunsche nachgespürt, seine Liebe zu erwiedern, wenn er sich
gerechtfertigt haben würde. Zugleich erkannte sie, daß sie in den
Augen dessen, der sie liebte, eine Schuld auf sich geladen hatte,
denn hatte er Zdenko wirklich ermordet, so war sie die einzige auf
der Welt, die kein Recht hatte, ihn unwiderruflich zu verdammen,
sie, deren Leben das Opfer eines anderen, dem armen Albert ja doch
auch unendlich theuern Lebens gefordert hatte.

		Consuelo wußte ihm nichts zu antworten. Sie wollte von etwas
anderem reden, aber ihre Thränen schnitten ihr das Wort ab. Als
Albert sie weinen sah, wollte er sich nun seinerseits demüthigen,
aber sie bat ihn, nie wieder auf einen für sie so schrecklichen
Gegenstand zurückzukommen, und versprach ihm auch ihrerseits, nicht
wieder einen Namen auszusprechen, der ihr eben so wie ihm die
schmerzlichste Aufregung verursachte.

		Der übrige Weg ging ihnen unter Zwang und Aengsten hin. Sie
versuchten umsonst, ein Gespräch anzuknüpfen. Consuelo wußte nicht,
was sie sprach, noch was sie hörte. Albert jedoch schien ruhig, wie
Abraham oder wie Brutus nach dem Opfer, das ein grausames Geschick
ihnen auferlegt hatte. Diese unselige und tiefe Ruhe bei einer
solchen Last auf dem Herzen konnte sich Consuelo nur aus einem Rest
von Wahnsinn erklären, und sie entschuldigte ihren Freund damit,
daß sie sich sagte: er ist verwirrt.

		Wenn er im offenen Kampfe gegen einen Räuber den Gegner
erschlagen hätte, um sie zu retten, so würde sie darin nur einen
Grund mehr zur Dankbarkeit und vielleicht zur Bewunderung seiner
Tapferkeit und seines Muthes gefunden haben. Aber dieser
geheimnißvolle Mord, der ohne Zweifel im Dunkel der unterirdischen
Gewölbe vollbracht war, dieses Grab an der Stätte seiner Gebete,
dieses fühllose Schweigen nach einer solchen Krise, dieser
fanatische Stoicismus, mit dem er sie in die Grotte zu führen und
sich daselbst der Wollust der Musik zu überlassen gewagt hatte, das
alles war ihr zu schauderhaft; Consuelo fühlte, daß die Liebe
dieses Mannes keinen Eingang in ihr Herz finden wollte.

		– Wann hat er nur den Mord begehen können? fragte sie sich. Ich
habe seit drei Monden keine Falte auf seiner Stirn gesehen, tief
genug, um an Gewissensbisse denken zu lassen. Hat er nicht ein Paar
Tropfen Blutes an seiner Hand irgendeinmal kleben gehabt, als ich
ihm die meinige reichte? Schrecklich! Er muß von Stein oder von Eis
sein, oder er liebt mich bis zur wildesten Raserei! Und ich, ich,
die ich so sehnlich wünschte, grenzenlos geliebt zu werden, die ich
mich so bitter härmte, weil ich nur schwach geliebt wurde! So
vergilt mir der Himmel, und zeigt mir, was ich begehrt habe!

		Dann fing sie wieder an zu grübeln, wann doch Albert sein
furchtbares Opfer vollbracht haben konnte. Sie dachte sich, es
müßte während der schweren Krankheit geschehen sein, in welcher sie
für alles, was um sie vorging, unempfindlich war; aber sie
erinnerte sich der zärtlichen, liebreichen Pflege, die er ihr
gewidmet hatte, und es war ihr unmöglich, diese beiden Gesichter in
einem und demselben Wesen zusammenzubringen, das sich selbst und
allen Menschen gar zu unähnlich gewesen wäre.

		In ihr düsteres Sinnen verloren, nahm sie mit zitternder Hand
und zerstreuter Miene die Blumen an, die Albert ihr am Wege
pflückte, wie er gewohnt war, denn er wußte, daß sie die Blumen
sehr liebte. Sie dachte auch nicht daran, sich von ihm zu trennen,
um allein in das Schloß zurückzukehren und nicht merken zu lassen,
daß sie so lange mit einander gewesen wären. Sei es, daß Albert es
ebenfalls vergaß, oder daß er nicht länger vor seiner Familie
zurückhalten wollte, genug, auch er erinnerte nicht daran, und am
Eingange des Schlosses trafen sie beide auf das Stiftsfräulein.
Consuelo (und gewiß auch Albert) sah zum ersten Male die Züge
dieser Frau, die sonst, weil sie so zu herzensgut aussah, trotz
ihrer Magerkeit und Verwachsenheit nie häßlich schien, von
Erbitterung und Zorn entstellt.

		– Es ist endlich Zeit, daß Sie zurückkommen, Mademoiselle! sagte
sie zur Porporina mit hastiger, bebender Stimme. Wir waren sehr in
Sorgen um Graf Albert. Sein Vater hat nicht ohne ihn frühstücken
wollen; er hatte eine Unterredung mit ihm gewünscht, die es Ihnen
beliebt hat, meinem Neffen aus dem Sinne zu bringen. Und was Sie
betrifft, so ist da ein Herrchen im Saale, das sich für Ihren
Bruder ausgiebt und Sie mit nicht gerade sehr höflicher Ungeduld
erwartet.

		Nach dieser wunderlichen Rede kehrte ihnen die arme Wenceslawa,
die über ihre eigene Kühnheit erschrak, in Eile den Rücken und lief
in ihr Zimmer, wo sie eine Stunde lang hustete und weinte.

		3.

		– Meine Tante ist in einer seltsamen Gemüthsverfassung sagte
Albert zu Consuelo, während er mit ihr die Vortreppe hinaufstieg.
Verzeihen Sie es ihr, liebe Freundin! gewiß, noch heute wird sie
Benehmen und Sprache ändern.

		– Mein Bruders sagte Consuelo, von der Nachricht beunruhigt,
welche sie erhalten hatte, und ohne auf Albert's Worte zu
achten.

		– Ich wußte nicht, daß Sie einen Bruder hätten, versetzte
Albert, dem die Heftigkeit seiner Tante mehr ausgefallen war als
ihre Mittheilung. Ohne Zweifel fühlen Sie sich glücklich, ihn
wiederzusehen, und ich freue mich ...

		– Freuen Sie sich nicht, Herr Graf! fiel Consuelo ein, von einer
trüben Ahnung ergriffen. Es bereitet sich für mich vielleicht ein
großer Verdruß, und ...

		Sie brach zitternd ab, denn sie hatte es auf den Lippen, ihn um
Rath und Schutz zu bitten, aber sie fürchtete, sich dadurch zu eng
mit ihm einzulassen, und da sie den, der sich mit Hülfe einer Lüge
bei ihr einführte, weder zu empfangen noch abzuweisen wagte, so
fühlte sie ihre Knie wanken und lehnte sich bei der letzten Stufe
an die Brüstung der Rampe.

		– Fürchten Sie eine traurige Nachricht von Ihrer Familie? fragte
sie Albert, dessen Unruhe zu erwachen anfing.

		– Ich habe keine Familie, antwortete Consuelo, indem sie mit
Anstrengung weiter ging.

		Sie hätte fast gesagt: und keinen Bruder, aber eine unbestimmte
Furcht hielt sie davon zurück. Als sie durch den Speisesaal ging,
hörte sie die Stiefel des Reisenden, der ungeduldig auf und ab
rannte, auf dem Estrich knarren. Unwillkürlich drängte sie sich an
den jungen Grafen und drückte seinen Arm, in den sie den ihrigen
schlang, als hätte, sie in seiner Liebe Zuflucht gesucht vor der
Trübsal, die, wie sie ahnte, ihr bevorstand.

		Albert, überrascht von dieser Bewegung, fühlte sich von
tödtlicher Angst ergriffen.

		– Gehen Sie nicht allein, sagte er leise. Meine Ahnung, die mich
nie trog, sagt mir, daß dieser Bruder Ihr und mein Feind ist. Es
überfährt mich kalt, als ob ich wen zu hassen hätte.

		Consuelo machte ihren Arm los, den Albert fest an seine Brust
preßte. Sie zitterte bei dem Gedanken, daß er vielleicht in eine
dieser seltsamen Phantasien verfallen, einen dieser
unerschütterlichen Entschlüsse fassen könnte, wovon ihr Zdenko's
muthmaßlicher Tod ein trauriges Beispiel gab.

		– Nein! wir wollen uns hier trennen, sagte sie auf Deutsch (denn
man konnte sie aus dem anstoßenden Saale schon hören). Ich habe
augenblicklich nichts zu fürchten, aber wenn mir späterhin Gefahr
drohen sollte, Albert, rechnen Sie darauf, daß ich zu Ihnen meine
Zuflucht nehme.

		Albert gab mit peinlicher Angst und Widerstreben nach. Aus
Furcht, unzart zu erscheinen, getraute er sich nicht, zu
widersprechen, aber er konnte sich auch nicht entschließen, aus dem
Saale zu weichen. Consuelo, die sein Zögern bemerkte, machte beide
Saalthüren im Eintreten hinter sich zu, damit er weder sehen noch
hören könnte, was vorginge.

		Anzoleto (denn er war es, sie hatte es an seiner Frechheit nur
zu gut errathen und an seinem Tritte nur zu gut erkannt) hatte sich
darauf gefaßt gemacht, sie keck mit einer brüderlichen Umarmung in
Gegenwart von Zeugen zu empfangen. Als er sie allein eintreten sah,
bleich, aber kalt und streng, verlor er den Muth und warf sich
stotternd ihr zu Füßen. Er brauchte Freude und Zärtlichkeit nicht
zu heucheln. Wirklich und heftig fühlte er beides, als er sie
wiedersah, die er ungeachtet seines Verrathes nicht zu lieben
aufgehört hatte. Er weinte bitterlich, und da sie ihn ihre Hände
nicht ergreifen lassen wollte,bedeckte er den Saum ihres Kleides
mit Küssen und mit Thränen.

		Consuelo war nicht darauf gefaßt, ihn so zu finden. Seit vier
Monaten hatte sie ihn sich vorgestellt, wie er sich ihr in der
Nacht ihres Bruches gezeigt hatte, bitter, höhnisch, der
verächtlichste der Menschen. Und noch diesen Morgen hatte sie ihn
frech und mit fast cynischer Nachlässigkeit auftreten sehen. Und
nun lag er zu ihren Füßen, demüthig, reuevoll, in Thränen gebadet,
wie an den stürmischen Tagen ihrer verliebten Aussöhnungen, schöner
als jemals; denn seine Reisekleidung, ein wenig gemein, aber
sauber, stand ihm sehr gut, und seine von der Reise gebräunten Züge
hatten etwas Männlicheres angenommen.

		Zitternd wie die Taube, auf welche der Habicht herabstürzt,
mußte sie sich niedersetzen und ihr Gesicht in den Händen
verbergen, um sich dem Zauber seines Blickes zu entziehen. Anzoleto
hielt dies für eine Handlung der Scham und wurde dreister; seine
schlechte Gesinnung tauchte schnell wieder auf und verwischte die
unschuldige Regung seines, ersten Entzückens.

		Als er von Venedig entfloh und dem Ekel zu entrinnen suchte, mit
dem sich sein Lasterleben strafte, hatte er an weiter nichts
gedacht, als sein Glück zu suchen; aber er hatte dabei im Stillen
doch den Wunsch und die Hoffnung nicht aufgegeben, seine geliebte
Consuelo wieder zu finden. Ein so glänzendes Talent konnte seiner
Meinung nach nicht lange verborgen bleiben und er hatte sich
überall auf Kundschaft gelegt, indem er seine Wirthe, Führer oder
die Reisenden, mit denen er zusammentraf, ausfragte.

		In Wien hatte er Italiener von Distinction kennen gelernt, denen
er seinen Streich und seine Flucht verrieth. Sie hatten ihm den
Rath gegeben, sich entfernt von Venedig zuhalten, bis Graf
Zustiniani ihm den Possen vergeben oder vergessen haben würde; sie
hatten ihm versprochen, sich selbst darum zu verwenden und ihm
Empfehlungsbriefe für Prag, Dresden und Berlin gegeben. Als er bei
Riesenburg vorüberkam, hatte er nicht daran gedacht, seinen Führer
genauer zu befragen; aber als er nach einer Stunde scharfen Rittes
anhielt, um die Pferde verschnaufen zu lassen, nahm er das Gespräch
wieder auf und erkundigte sich umständlicher nach der Gegend und
ihren Bewohnern.

		Natürlich erzählte ihm der Führer sogleich von den Herren von
Rudolstadt, von ihrer auffallenden Lebensweise, von den
Wunderlichkeiten des Grafen Albert, dessen Verrücktheit jetzt kein
Geheimniß mehr war, besonders seit ihm der Doctor Wetzelius seinen
Groll nachtrug. Auch unterließ der Führer nicht, zur
Vervollständigung der Klatsch-Chronik die Geschichte zu
überliefern, wie Graf Albert seinen Narrheiten die Krone aufgesetzt
habe, indem er seine edle Cousine, das schöne Freifräulein Amalie
von Rudolstadt, nicht heirathen wollte, um sich eine Abenteurerin
an den Hals zu hängen, die nur ziemlich hübsch wäre, in die sich
aber alle Welt verliebte, wenn sie sänge, weil sie eine
außerordentliche Stimme hätte.

		Diese beiden Umstände paßten zu gut auf Consuelo, als daß unser
Reisender nicht hätte nach dem Namen der Abenteurerin fragen
sollen, und als er hörte, daß sie Porporina hieße, zweifelte er
nicht länger. Spornstreichs kehrte er um, und nachdem er in Eile
Vorwand und Titel ausgedacht hatte, unter denen er sich in dieses
so wohl verwahrte Schloß einführen könnte, lockte er aus seinem
Führer noch ein Paar Klätschereien heraus. Aus dem Geschwätze
dieses Menschen entnahm er die Gewißheit, daß Consuelo einstweilen
die Maitresse des jungen Grafen wäre, der sie heirathen sollte,
denn sie hätte, sagte man, die ganze Familie behext, und anstatt
sie wegzujagen, wie sie es verdiente, begegnete man ihr im Hause
mit einer Achtung und Zuvorkommenheit, wie nicht einmal dem
Fräulein Amalie.

		Diese Umstände reizten Anzoleto eben so sehr und vielleicht noch
stärker als die Anhänglichkeit, die er Consuelo wirklich bewahrte.
Er hatte sich oft zurückgesehnt in das süße Leben, das sie ihm
bereitet hatte, er hatte wohl gefühlt, daß ihm mit dem Verlust
ihres Rathes und ihrer Anweisung seine musikalische Zukunft
verloren oder doch auf lange hin verkümmert war, kurz, es zog ihn
eine Liebe zu ihr hin, die eigennützig, aufrichtig und
unüberwindlich zugleich war.

		Zu dem allen aber gesellte sich die Versuchung seiner Eitelkeit,
Consuelo einem reichen und adeligen Liebhaber streitig zu machen,
sie einer glänzenden Verbindung zu entreißen und sich den Ruf im
Lande und in der Welt zu machen, daß ein so reichbegabtes Mädchen
lieber mit ihm auf Abenteuer ausgehen als Gräfin und Burgfrau
werden wollte. Er konnte es daher nicht satt kriegen, sich von
seinem Führer immer wieder erzählen zu lassen, was für eine stolze
Rolle die Porporina auf Riesenburg spiele, und kitzelte sich mit
der kindischen Hoffnung, daß dieser selbe Mensch allen Reisenden,
die nach ihm des Weges kämen, erzählen würde, wie ein schöner
junger Gesell im Galopp in die ungastliche Riesenburg eingeritten
wäre, von dem es heißen müßte: er kam, sah und siegte, denn nach
einigen Stunden oder nach einigen Tagen wäre es wieder
herausgekommen und hätte die Perle der Sängerinnen dem hochgebornen
und gnädigen Herrn Grafen von Rudolstadt vor der Nase
hinweggeführt.

		Bei diesem Gedanken drückte er seinem Pferde die Sporen in die
Seiten und lachte so laut, daß sein Führer bei sich dachte, es käme
wol noch darauf an, wer von beiden der Verrückte wäre, dieser
Reisende oder der Graf Albert.

		Das Stiftsfräulein empfing ihn mit Mißtrauen, wollte ihn aber
doch nicht abweisen, denn sie hoffte, daß er vielleicht seine
vorgebliche Schwester mit hinwegnehmen möchte. Er hörte, daß
Consuelo spazieren gegangen war, und wurde verdrießlich. Man
schickte ihm Frühstück und er fragte die Bedienten aus. Einer von
diesen verstand ein Paar Worte Italienisch und sagte ihm, ohne sich
etwas Böses dabei zu denken, er hätte die Signora mit dem jungen
Grafen draußen auf den Bergen gesehen.

		Anzoleto fürchtete im ersten Augenblicke, Consuelo stolz und
kalt zu finden. Er sagte sich: wenn sie nichts weiter wäre als die
ehrbare Braut des Sohnes vom Hause, so würde sie gewiß die stolze
Miene einer Person zeigen, die ihre Stellung fühlt; wäre sie aber
schon seine Maitresse, so würde sie weniger Sicherheit verrathen
und vor einem alten Freunde, der ihr das Spiel verderben könnte,
zittern. War sie noch unschuldig, so war der Sieg schwerer, dann
aber desto ruhmvoller; war sie gefallen, so stand die Sache
umgekehrt. In beiden Fällen lag die Sache so, daß sich etwas
unternehmen oder etwas hoffen ließ.

		Anzoleto war zu schlau, um nicht zu merken, daß der lange
Spaziergang der Porporina mit ihrem Neffen das Stiftsfräulein
mißlaunig und unruhig machte. Den alten Grafen hatte er noch nicht
gesehen und so konnte er denken, daß der Führer vielleicht übel
unterrichtet war, daß die Liebe, des jungen Grafen zu der
Abenteurerin von der Familie mit Besorgniß und mit Mißvergnügen
angesehen wäre und daß Consuelo vor ihrem ersten Liebhaber die
Augen niederschlagen würde.

		Nach vier tödtlich langen Stunden, die er warten mußte, und die
er zu mancherlei Betrachtungen anwendete, hielt sich Anzoleto, da
er nicht die Sittenreinheit besaß, um in solchem Falle das Beste zu
denken, für vollkommen überzeugt, daß Consuelo und sein Nebenbuhler
nicht so lange allein mit einander sein würden, wenn nicht bereits
eine unbeschränkte Vertraulichkeit zwischen ihnen stattfände.

		Dies machte ihn dreister, und er war mit sich einig, sie
vollkommen furchtlos zu erwarten, und als er nun nach der ersten
unwiderstehlichen Rührung, die ihm das Wiedersehen abgewann, sie
verwirrt und in Angst auf einen Stuhl sinken sah, glaubte er mit
Zuversicht, sich alles herausnehmen zu dürfen. Seine Zunge löste
sich daher sehr bald. Er klagte sich alles dessen an, was
vorgefallen war, heuchelte Reue, weinte, so viel es ihm gut dünkte,
erzählte, wie viel Schmerz und Gram er ausgestanden, und dichtete
sich ganz andere Seelenleiden an, als er bei seinen eklen
Zerstreuungen empfunden haben konnte, kurz, er flehte um Verzeihung
mit aller Beredsamkeit und Gewandtheit eines Venetianers und eines
ausgemachten Schauspielers.

		Consuelo war im ersten Augenblicke vom Tone seiner Stimme
ergriffen und zugleich erschrocken mehr über ihre eigene Schwäche
als über die Macht des Verführerischen, aber auch sie hatte seit
vier Monaten mancherlei Betrachtungen angestellt, und sie gewann
bald wieder so viel Klarheit des Blickes, daß sie in diesen
Betheuerungen und in dieser feurigen Beredsamkeit nichts anderes
erkannte, als was er ihr in den letzten Zeiten ihrer unglücklichen
Verbindung schon wer weiß wie oft in Venedig geboten hatte. Sie
fühlte sich verletzt, zu hören, daß er noch jetzt dieselben Schwüre
und dieselben Bitten wiederholte, als ob nichts vorgefallen wäre
seit jenen Zwistigkeiten, zu deren Zeit sie noch weit davon
entfernt war, Anzoleto's schändliches Betragen zu ahnen.

		Entrüstet über solche Frechheit und über solche Rednerei, wo
nichts an seiner Stelle war, als schamvolles Schweigen und Thränen
der Reue, unterbrach sie seinen Redefluß, indem sie sich erhob und
kalt entgegnete:

		– Genug, Anzoleto! ich habe Ihnen längst verziehen und ich trage
Ihnen nichts nach. Mein Unwille ist dem Mitleid gewichen, und mit
meinen Leiden habe ich Ihre Schuld vergessen. Wir haben uns nichts
weiter zu sagen. Ich danke Ihnen für die Regung des guten Herzens,
die Sie veranlaßt hat, Ihre Reise zu unterbrechen, um sich mit mir
auszusöhnen. Meine Verzeihung war Ihnen zum Voraus gewährt, Sie
sehen es. Leben Sie denn wohl und setzen Sie Ihre Reise fort.

		– Ich reisen! dich verlassen, dich abermals verlieren! rief
Anzoleto wirklich erschrocken. Nein, lieber heiße mich mir gleich
das Leben nehmen! Nein, nie werde ich mich entschließen, ohne dich
zu leben. Ich kann nicht, Consuelo! Ich habe es versucht, und ich
habe gesehen, daß es mir unmöglich ist. Wo du nicht bist, ist für
mich das Nichts. Mein abscheuwürdiger Ehrgeiz, meine jämmerliche
Eitelkeit, denen ich vergebens meine Liebe opfern wollte, sind
meine Marter und lassen mir keinen frohen Augenblick mehr. Dein
Bild verfolgt mich überall. Die Erinnerung unseres Glückes, das so
rein, so keusch, so köstlich war (und auch du, du selbst, wo
könntest du ein gleiches finden?) o, es ist stets vor meinen Augen.
Alle Trugbilder, nach denen ich haschte, ekeln mich nur an.

		Consuelo, Consuelo! erinnere dich unserer lieben Nächte in
Venedig, unseres Fahrzeugs, unserer Sterne, unsers unaufhörlichen
Singens, deiner guten Lehren, unserer herzlichen Küsse, o! und
deines Bettchens,auf dem ich allein schlief, während du deinen
Rosenkranz auf der Terrasse betetest. Hab' ich dich da nicht
geliebt? Hat der Mann, der dir nie zu nahe trat, auch als du
schlummertest und er bei dir allein war, hat er dir nicht bewiesen,
daß er dich zu lieben fähig ist?

		Wenn ich schändlich war bei den Anderen, sage, war ich nicht
gegen dich ein Engel? Und Gott weiß, was es mich kostete! O, vergiß
das alles nicht! Du sagtest, daß du mich so liebtest, und nun hast
du es vergessen. Und ich, der ich ein schändlicher Mensch, ein
Bube, ein Ungeheuer bin, ich habe es keinen Augenblick vergessen
können. Und ich will es nicht vergessen, obgleich du es dir so
leicht und ohne Kummer aus dem Sinne schlägst. Du hast mich aber
auch nie geliebt, wiewohl du eine Heilige bist; ich aber, ich bete
dich an, wiewohl ich ein Teufel bin.

		– Es kann sein, entgegnete Consuelo, durch den Ton von Wahrheit
überrascht, mit dem er diese Worte sprach, daß Sie den Verlust des
Glückes welches Sie mit Füßen traten jetzt aufrichtig bedauern. Es
ist dies eine Züchtigung die Sie auf sich nehmen müssen, und die zu
tragen ich Sie nicht verhindern darf. Ihr Glück hat sie verderbt,
Anzoleto! ein wenig Schmerz wird Sie reinigen. Gehen Sie und
gedenken Sie meiner, wenn Ihnen diese Zeit der Traurigkeit zum
Heile dient. Wo nicht, so vergessen Sie mich, die ich nichts
abzubüßen, und nichts gut zu machen habe.

		– Ha! du hast ein Herz von Stahl! rief Anzoleto, durch ihre Ruhe
überrascht und beleidigt. Aber denke nicht, daß du mich so
hinwegjagen kannst. Es kann sein, daß meine Ankunft dich genirt,
daß mein Hiersein dir beschwerlich ist. Ich weiß recht gut, daß du
das Andenken unserer Liebe dem Ehrgeize nach Rang und Reichthum
opfern willst.

		Aber das soll nicht geschehen. Ich hänge mich an dich, und wenn
du mich zu Boden trittst, so wirst du doch nicht ohne Kampf siegen.
Ich werde dich an die Vergangenheit erinnern, ich werde dich
erinnern in Gegenwart aller deiner jetzigen Freunde, wenn du mich
dazu zwingst. Ich werde dich an das erinnern, was du mir am Kissen
deiner sterbenden Mutter schworst und was du mir dann hundertmal
wieder geschworen hast, auf ihrem Grabe und in den Kirchen, wann
wir mitten unter der Menge dicht neben einander knieten, um die
schöne Musik zu hören und leise mit einander zu flüstern. Ich werde
dich allein, demüthig, auf den Knieen vor dir, an Dinge erinnern,
die du anzuhören dich nicht weigern wirst, und thust du es doch,
dann Wehe uns beiden!

		Dann will ich in Gegenwart deines jetzigen Geliebten Dinge
aufdecken, die er nicht weiß! Denn sie wissen nichts von dir, sie
wissen nicht einmal, daß du Komödiantin warst. Nun wohl: sie sollen
es von mir hören, und wir wollen doch sehen, ob der hochadlige Graf
Albert wieder zur Vernunft kommen wird, wenn er dich einem
Komödianten, deinem Freunde, deinesgleichen, deinem Verlobten,
deinem Liebhaber streitig zu machen hat. Ha! treibe mich nicht zur
Verzweiflung, Consuelo! oder ...

		– Drohungen! Zeigen Sie sich doch endlich wieder ganz, Anzoleto!
sagte das Mädchen entrüstet. Fürwahr, ich sehe Sie lieber so, und
ich weiß es Ihnen Dank, daß Sie die Maske abgelegt haben. Ja, Gott
sei Dank! ich werde nun kein Leid mehr um Sie, kein Mitleid mehr
mit Ihnen haben. Ich sehe, welche Galle in Ihrem Herzen, welche
Niedrigkeit in Ihrer Seele, welcher Haß in Ihrem Lieben wohnt.
Gehen Sie hin, kühlen Sie Ihren Grimm! Sie werden mir einen Dienst
leisten. Aber wenn Sie nicht ebenso fertig im Verleumden sind als
im Beleidigen, so werden Sie nichts zu sagen haben, worüber ich
erröthen müßte.

		Mit diesem Worte ging sie zur Thür, öffnete sie und wollte sich
hinausbegeben, als ihr plötzlich Graf Christian gegenüber stand.
Beim Anblick dieses ehrwürdigen Greises, der Consuelo's Hand küßte
und dann mit Freundlichkeit und Würde näher trat, wich Anzoleto,
der Consuelo nacheilte, um sie in Gutem oder Bösem festzuhalten,
bestürzt zurück und ließ die Frechheit seiner Mienen fahren.

		4.

		Liebe Signora! sagte der alte Graf,
entschuldigen Sie, daß ich Ihren Herrn Bruder nicht zuvorkommender
empfangen konnte. Ich hatte verboten mich zu stören, weil mich
diesen Morgen etwas Ungewöhnliches in Anspruch nahm; man hat
indessen mein Geheiß zu gut befolgt, indem man mir von der Ankunft
eines Gastes nichts sagte, den ich in meinem und meiner Familie
Namen in diesem Hause willkommen heiße. Sein Sie überzeugt, mein
Herr i fügte er zu Anzoleto gewendet hinzu, daß ich einen so nahen
Verwandten unserer geliebten Porporina mit Freuden bei mir sehe.
Ich ersuche Sie daher, hier zu verweilen und so lang es Ihnen
angenehm ist, bei uns zu bleiben. Ich kann mir leicht denken, daß
Sie nach einer langen Trennung sich viel einander zu sagen haben,
und sehr froh sind, miteinander zu sein. Ich hoffe, daß Sie sich
unbedenklich und ohne sich Rücksichten aufzulegen, dem Genusse
eines Glückes überlassen werden, woran ich den größten Antheil
nehme.

		Es war ganz gegen seine Gewohnheit, daß der alte Christian einen
Fremden mit solcher Leichtigkeit anredete. Aber vor der sanften
Consuelo war seine Schüchternheit schon lange gewichen, und auf
seinem Gesichte schien an diesem Tage ein hellerer Lebensstrahl als
gewöhnlich zu glänzen, ähnlich denen welche die Sonne bei ihrem
Scheiden über den Horizont aussendet.

		Anzoleto verstummte vor dem Ausdruck von Majestät, womit
Geradsinn und Seelenruhe das Antlitz eines ehrwürdigen Greises
schmücken. Er verstand es wohl, den Rücken vor großen Herren tief
zu krümmen, während er sie innerlich haßte und verhöhnte. Er hatte
sie zu verachten nur zu viel Ursach in der schönen Welt gefunden,
in welcher er seit einiger Zeit lebte. Aber noch nie hatte er eine
solche Würde und eine so herzliche Höflichkeit wie bei dem alten
Schloßherrn von Riesenburg gefunden.

		Er verwickelte sich in seinem Dank und fühlte sich fast
beschämt, einen so väterlichen Empfang durch eine Lüge erschlichen
zu haben. Besonders war ihm bange, daß Consuelo ihn entlarven und
dem alten Grafen sagen möchte, daß er nicht ihr Bruder wäre. Er
fühlte, daß es ihm in diesem Augenblick unmöglich geworden wäre,
ihr mit Frechheit zu vergelten und einen Racheversuch zu
machen.

		– Die Güte des Herrn Grafen rührt mich unendlich, antwortete
Consuelo nach einem augenblicklichen Besinnen; allein mein Bruder,
der sie ganz zu schätzen weiß, wird nicht so glücklich sein,
Gebrauch davon zu machen. Es rufen ihn dringende Geschäfte nach
Prag, und er hat eben jetzt Abschied von mir genommen ...

		– Nicht möglich! Sie haben sich kaum einen Augenblick gesehen,
sagte der Graf.

		– Er hat mehre Stunden warten müssen, bis ich kam, versetzte
sie, und jetzt sind seine Augenblicke gezählt. Er weiß es wohl,
sagte sie, ihren vorgeblichen Bruder mit bedeutungsvollem Blicke
ansehend, daß er keine Minute länger hier bleiben darf.

		Als Anzoleto ihre beharrliche Kälte sah, fand er die ganze
Dreistigkeit, die ihm eigen war, und alle Gewandtheit wieder, seine
Rolle fort zu spielen.

		– Ei, werde daraus was will, in Teufels – wollt' ich sagen
Gottes Namen! entgegnete er, aber ich werde mich von meiner theuren
Schwester nicht so geschwind trennen, als ihre Klugheit und
Vorsicht es verlangen. Es giebt kein wichtiges Geschäft auf der
Welt, das einen Augenblick des Glückes aufwöge, und da es der Herr
Graf mir gütigst erlaubt, so nehme ich es dankbar an: ich bleibe.
Meine Geschäfte in Prag werden ein wenig später besorgt, das ist
alles.

		– So redet ein leichtsinniger junger Mensch, antwortete Consuelo
gekränkt. Es giebt Geschäfte, bei denen die Ehre lauter redet als
der Vortheil ...

		– Nein, so redet ein Bruder, versetzte Anzoleto, und du redest
immer, wie eine Königin, mein gutes Schwesterchen!

		– So redet ein ein braver junger Mensch, setzte der alte Graf
hinzu, indem er Anzoleto die Hand reichte. Ich kann mir kein
Geschäft denken, das sich nicht auf den andern Tag verschieben
ließe. Es ist wahr, man hat mir immer den Vorwurf gemacht, daß ich
zu träge sei, aber ich habe doch immer gefunden, daß man mit der
Eile nicht so gut fährt als mit der Bedächtigkeit.

		Zum Exempel, liebe Porporina! seit Tagen, ich könnte beinah
sagen, seit Wochen habe ich eine Bitte an Sie, und bis jetzt habe
ich damit gezögert. Und ich glaube, ich habe wohl daran gethan, und
es ist gerade jetzt der rechte Augenblick gekommen. Wollen Sie mir
ein Stündchen zu einer Unterredung schenken, um die ich Sie eben zu
bitten im Begriff war, als ich erfuhr, daß Ihr Herr Bruder
angekommen sei? Es ist mir, als ob dieses glückliche Ereigniß recht
zur günstigen Zeit eingetroffen wäre, und vielleicht wäre er keine
überflüssige Person bei der Unterredung die ich Ihnen antrage.

		– Ich bin jederzeit zu Ihrem Befehle, Herr Graf! entgegnete
Consuelo. Was meinen Bruder betrifft, so ist er ein Kind und ich
lasse ihn nie meine persönlichen Angelegenheiten ohne Unterschied
wissen ...

		– Das weiß ich wohl, fiel Anzoleto keck ein, allein da der Herr
Graf mir ein Recht dazu giebt, so bedarf ich doch keiner andern
Erlaubniß als der seinigen, um in sein Vertrauen gezogen zu
werden.

		– Sie werden mir erlauben zu beurtheilen, was Ihnen und mir
zukommt, antwortete Consuelo stolz. Herr Graf! ich bin bereit,
Ihnen in Ihr Zimmer zu folgen und ehrfurchtsvoll zu hören was Sie
mir zu sagen haben.

		– Sie gehen sehr hart mit diesem lieben jungen Mann um, der ein
so offenes und heiteres Wesen hat, sagte der Graf lächelnd.

		Dann wendete er sich zu Anzoleto.

		– Verlieren Sie die Geduld nicht, mein Kind! sagte er. Sie
werden schon an die Reihe kommen. Was ich Ihrer Schwester zu sagen
habe, kann Ihnen nicht verborgen bleiben, und bald, hoffe ich, wird
sie mir gestatten, Sie, wie Sie sich ausdrückten, in das Vertrauen
zu ziehen.

		Anzoleto hatte die Unverschämtheit, auf die gefällige und
vertrauliche Manier des Greises einzugehen, indem er dessen Hand in
den seinigen behielt, als ob er sich an ihn hängen und ihm das
Geheimniß, von welchem Consuelo ihn ausschloß, ablocken wollte. Er
besaß nicht genug Schicklichkeitsgefühl, um einzusehen, daß er
wenigstens den Saal hätte verlassen müssen, damit der Graf sich
nicht selbst hinweg zu bemühen brauchte.

		Als er sich allein sah, stampfte er vor Ingrimm mit dem Fußes er
fürchtete, daß dieses Mädchen, das sich so beherrschen gelernt
hatte, alle seine Pläne vereiteln und ihn trotz seiner
Verschlagenheit aus dem Sattel heben könnte. Er hatte große Lust,
durch das Haus zu schleichen und an allen Thüren zu horchen. Er
verließ in dieser Absicht wirklich den Saal, lief einige
Augenblicke im Garten umher, und stahl sich dann in die Korridore,
indem er, wenn ein Diener kam, sich stellte, als ob er die schöne
Architektur des Schlosses bewunderte.

		Aber zu drei verschiedenen Malen sah er in kleiner Entfernung
eine schwarz gekleidete, seltsam ernste Gestalt vorübergehen, deren
Aufmerksamkeit er nicht eben gern auf sich lenken wollte: es war
Albert, der ihn nicht zu bemerken schien, und der ihn dennoch nicht
aus dem Auge ließ. Anzoleto sah, daß dieser Mann um einen Kopf
größer war als er, sah die Schönheit seines ernsten Gesichtes und
gestand sich, daß er keinen so verächtlichen Nebenbuhler hätte, als
er sich den verrückten Grafen von Riesenburg Anfangs vorgestellt
hatte.

		Er sah sich endlich genöthigt, in den Saal zurückzukehren,
setzte sich an das Klavier mit den Fingern zerstreut über die
Tasten irrend und seine schöne Stimme in diesem schallenden Raume
versuchend.

		– Meine Tochter! hob Graf Christian an, nachdem er Consuelo in
sein Kabinet geführt und ihr einen großen rothsammtnen Lehnstuhl
mit Goldfranzen zurecht gerückt hatte, während er sich auf einen
Feldstuhl neben ihr niederließ; ich habe mir etwas von Ihnen
auszubitten und doch weiß ich nicht mit welchem Rechte ich es thun
kann, ehe Sie nicht die Absicht kennen, die ich dabei habe. Darf
ich mir schmeicheln, daß meine weißen Haare, die Liebe und Achtung,
die ich für Sie hege, die Freundschaft meines edelmüthigen Porpora,
Ihres Adoptivvaters, Ihnen hinlängliches Vertrauen zu mir
einflößen, um mir, wenn ich Sie darum bitte, Ihr Herz rückhaltlos
zu öffnen?

		Gerührt und doch zugleich ein wenig erschreckt von dieser
Einleitung führte Consuelo die Hand des Greises an ihre Lippen und
antwortete ihm mit Herzlichkeit:

		– Ja, Herr Graf! ich achte Sie und liebe Sie ganz so als wenn
ich die Ehre hätte, daß Sie mein Vater wären, und ich kann alle
Ihre Fragen furchtlos und rückhaltlos beantworten, soweit dieselben
mich persönlich betreffen.

		– Fragen anderer Art werde ich Ihnen nicht vorlegen, meine liebe
Tochter! und ich danke Ihnen für dieses Versprechen. Sie werden
mich nicht für fähig halten, es zu mißbrauchen, wie ich Sie nicht
für fähig halte, ihm ungetreu zu werden.

		– Gewiß nicht, Herr Graf! Belieben Sie nur mich zu fragen.

		– Nun denn, mein Kind! sagte der Greis mit einer Art
unschuldiger und zuthunlicher Neugier, wie heißen Sie
eigentlich?

		– Ich habe keinen Namen, antwortete Consuelo ohne Stocken; meine
Mutter hieß nur Rosamunde. Ich bin getauft Maria zum Troste; meinen
Vater habe ich nicht gekannt.

		– Aber Sie wissen seinen Namen?

		– Nein, gnädiger Herr! ich habe niemals von ihm reden hören.

		– Hat Meister Porpora Sie adoptirt? Hat er auf Sie seinen Namen
in gesetzlicher Form übertragen?

		– Nein, gnädiger Herr! das ist unter Künstlern nicht der Brauch
und auch nicht nöthig. Mein edler Lehrer ist arm und hat mir nichts
zu vermachen. Was seinen Namen betrifft, so ist es bei meiner
Stellung in der Welt gleichgültig, ob ich ihn in Folge einer
Förmlichkeit oder nur durch den Gebrauch führe. Wenn ich ihn durch
einiges Talent rechtfertige, so ist er wohl erworben; wo nicht, so
wäre mir eine Ehre unverdient zu Theil geworden.

		Der Graf schwieg einige Augenblicke, dann ergriff er Consuelo's
Hand.

		– Die edle Offenheit, mit welcher Sie mir antworten, sagte er,
stellt Sie in meinen Augen nur noch höher. Glauben Sie nicht, daß
ich Ihnen diese Fragen vorgelegt habe, um Sie nach dem Ausfall
Ihrer Antworten mehr oder minder hoch zu schätzen. Ich wollte nur
sehen, ob es Ihnen irgend unangenehm wäre, mir die Wahrheit zu
sagen, und ich erkenne nun, daß dies nicht der Fall ist. Ich bin
Ihnen dafür unendlich verbunden, und ich finde, daß Ihr Character
Sie mehr adelt als es bei uns Geburt und Titel thun.

		Consuelo mußte lächeln über die Treuherzigkeit mit welcher der
alte Edelmann ihr ein Geständniß, das ihr so leicht fiel, so hoch
anrechnete. In seinem Erstaunen darüber lag um so mehr ein
Ueberrest von hartnäckigem Vorurtheil, je edelmüthiger Christian
sich dessen erwehren wollte. Es war augenscheinlich, daß er mit
seinem Vorurtheil kämpfte und es bemeistern wollte.

		– Nunmehr, hob er wieder an, will ich eine Frage von noch
zarterer Natur an Sie richten, mein liebes Kind! und ich bedarf
aller Ihrer Nachsicht um deswegen Entschuldigung bei Ihnen zu
finden.

		– Fürchten Sie nichts, gnädiger Herr! sagte sie, ich werde stets
mit der nämlichen Unbefangenheit antworten.

		– Wohlan, liebes Kind! Sie sind nicht verheiratet?

		– Nein, gnädiger Herr, so viel ich weiß.

		– Und ... auch nicht Witwe? Sie haben keine Kinder?

		– Ich bin nicht Witwe und habe keine Kinder, antwortete
Consuelo, die sich kaum des Lachens enthalten konnte, denn sie
begriff nicht wo hinaus der Graf wollte.

		– Endlich nun, fuhr er fort, Sie haben Niemanden Ihr Wort
verpfändet, Sie sind gänzlich frei?

		– Verzeihen Sie, gnädiger Herr! ich hatte allerdings mein Wort
mit Genehmigung und sogar auf Geheiß meiner sterbenden Mutter,
einem jungen Menschen verpfändet, den ich von Kindheit an liebte,
und dessen Verlobte ich bis zu dem Augenblicke war, wo ich Venedig
verließ.

		– Also Sie sind gebunden? fragte der Graf mit einem seltsamen
Gemisch von Bedauern und Zufriedenheit.

		– Nein, gnädiger Herr! ich bin vollkommen frei, entgegnete
Consuelo. Der, den ich liebte, hat mir auf unwürdige Weise die
Treue gebrochen und ich habe ihm auf immer entsagt.

		– Also, Sie haben ihn geliebt? fragte der Graf nach einer
Pause.

		– Von ganzer Seele, ja wohl.

		– Und ... Sie lieben ihn vielleicht noch?

		– Nein, gnädiger Herr! es ist nicht mehr möglich.

		– Sie würden ihn nicht gern wiedersehn?

		– Sein Anblick wäre eine Folter für mich.

		– Und Sie haben ihm nie erlaubt ... Er hat sich nie
unterstanden  ... Aber Sie werden sagen, daß ich beleidigend
werde, daß ich zu viel wissen will.

		– Ich verstehe Sie, gnädiger Herr! und da ich, wie ich sehe,
hieher gerufen bin, um zu beichten, so will ich, weil ich Ihre
Achtung nicht erlisten will, Sie in den Stand setzen bis auf ein
Jota zu wissen, ob ich sie verdiene oder nicht. Er hat sich
mancherlei erlaubt, aber er hat sich nicht des Geringsten
unterstanden, was nicht ich ihm erlaubt hatte. Also, wir haben oft
aus demselben Becher getrunken, auf derselben Bank geruht. Er hat
in meinem Zimmer geschlafen, während ich mein Gebet sagte. Er hat
mich gepflegt, während ich krank war. Ich nahm mich nicht ängstlich
vor ihm in Acht. Wir waren stets mit einander allein, wir liebten
uns, wir sollten uns heiraten, wir wachten über unsere Ehre. Ich
hatte meiner Mutter geschworen, ein ehrliches Mädchen zu bleiben,
wie man es nennt. Ich habe Wort gehalten, ach, war nur eine zu
ehrliche Seele, denn ich habe einem Menschen geglaubt, der mich
betrog und habe mein Vertrauen, meine Liebe, meine Achtung Einem
geschenkt, der nichts von dem allen verdiente. Als er aufhören
wollte, mein Bruder zu sein, ohne zuvor mein Mann zu werden, fing
ich an, mich vor ihm zu hüten. Und ich fand Ursach mich deswegen
glücklich zu preisen, da ich mich bald von seiner Untreue
überzeugen mußte. Es steht diesem ehrlosen Menschen frei, sich des
Gegentheils zu rühmen; für ein armes Mädchen wie ich bin, ist das
kein großes Unglück. Wenn ich nur rein singe, so ist es gut, mehr
fordert man nicht von mir. Wenn ich nur mit reinem Gewissen das
Cruzifix küssen kann, worauf ich meiner Mutter geschworen habe,
keusch zu bleiben, so kümmere ich mich nicht sehr um das, was man
von mir denkt. Ich habe keine Familie, die sich meiner schämen
könnte, keine Brüder, keine Vettern, die sich für mich schlagen
müßten ...

		– Keine Brüder? Aber doch einen.

		Consuelo war im Begriff dem alten Grafen unter dem Siegel der
Verschwiegenheit die ganze Wahrheit zu vertrauen. Aber es kam ihr
wie eine Feigheit vor, gegen den der ihr feig gedroht hatte, Hülfe
außer sich zu suchen. Sie glaubte, selbst müßte sie die Festigkeit
haben, sich gegen Anzoleto zur Wehre zu setzen und seine Angriffe
zurückzuschlagen. Außerdem konnte ihr edles Herz den Gedanken nicht
ertragen, daß der den sie so fromm geliebt hatte, auf ihre
Veranlassung von ihrem Wirth aus dem Hause gejagt werden sollte.
Wie höflich auch Graf Christian es einzurichten gewußt hätte, ihm
den Weg zu weisen, wie sehr es Anzoleto auch verdiente, sie konnte
es nicht über sich gewinnen, ihm eine so große Demüthigung zu
bereiten. Sie antwortete daher dem Greise, daß sie diesen jungen
Menschen als einen Tollkopf betrachtete und nicht anders gewohnt
wäre, dann ihn als ein bloßes Kind zu behandeln.

		– Aber er ist doch wohl kein mauvais
sujet? sagte der Graf.

		– Vielleicht auch das, entgegnete sie. Ich stehe in gar keinem
Verhältniß zu ihm, unsere Denkungsart, unser ganzes Wesen ist
durchaus verschieden. Ew. Gnaden konnten bemerken, daß mir nicht
viel daran lag, ihn hier zu behalten.

		– Es hängt ganz von Ihrem Wunsche ab, liebes Kind! ich glaube,
daß Sie sehr einsichtig sind. Und nun, da Sie mir alles und jedes
mit so edler Offenheit vertraut haben ...

		– Verzeihen Sie, gnädiger Herr! sagte Consuelo, alles was mich
persönlich betrifft, habe ich Ihnen nicht gesagt, denn sie fragten
nicht nach allem. Ich weiß nicht, was Sie bewegt, heut so großen
Antheil an meinen Verhältnissen zu nehmen. Ich vermuthe, daß Jemand
hier sich mehr oder weniger ungünstig über mich geäußert hat, und
daß Sie zu wissen wünschen, ob meine Gegenwart Ihr Haus nicht
verunehrt. Bisher, da Sie mich immer nur oberflächlich über mich
selbst befragten, hätte es mir unbescheiden geschienen und mir in
meiner Stellung nicht geziemend, wenn ich ohne Ihre Aufforderung
Sie von meinen Angelegenheiten unterhalten hätte, aber jetzt da es
den Anschein hat, daß Sie mich auf den Grund kennen wollen, muß ich
Ihnen einen Umstand mittheilen, der mir vielleicht in Ihren Augen
schadet. Es ist nicht blos eine Möglichkeit, wie Sie es öfter
geäußert haben (und obwohl es in Wahrheit gegen meine Neigung ist)
daß ich mich auf das Theater begäbe, nein! es ist eine Thatsache,
daß ich in Venedig in der letzten Saison debütirt habe, unter
meinem Namen Consuelo. Man gab mir dort den Beinamen die
Zingarella, und ganz Venedig kennt mein Gesicht und meine
Stimme ...

		– Halt, halt einmal! rief der Graf, ganz betäubt von dieser
neuen Entdeckung. Wie? Sie sind jenes Wunder, von dem so viel
Wesens voriges Jahr in Venedig gemacht wurde, von dem die Zeitungen
mehrmals mit so überschwenglichen Lobeserhebungen redeten? Die
schönste Stimme, das schönste Talent, das seit Menschengedenken
aufgetaucht ...

		– Auf dem Theater San Samuel, gnädiger Herr! Jene
Lobeserhebungen waren ohne Zweifel sehr übertrieben. Aber
unbestreitbar ist, daß ich die nämliche Consuelo bin, daß ich in
verschiedenen Opern gesungen habe, daß ich mit einem Worte
Schauspielerin, oder, wie man sich höflicher ausdrückt, Sängerin
bin. Sehen Sie nun, ob ich es werth bin, daß Sie mir Ihr Wohlwollen
erhalten.

		– Das sind ja wunderbare Sachen, das ist doch ein ganz
närrisches Geschick! sagte der alte Graf in seine Gedanken
vertieft. Weiß denn das alles ... weiß es noch sonst Jemand
hier, mein Kind?

		– Ich habe ungefähr dasselbe Ihrem Herrn Sohn, gesagt, gnädiger
Herr! obgleich nicht mit allen den Einzelheiten, welche Sie so eben
vernommen haben.

		– Also Albert weiß von Ihrer Herkunft, Ihrer früheren Liebe,
Ihrem Stande?

		– Ja, gnädiger Herr!

		– Es ist gut, liebe Signora! ich kann Ihnen nicht genug danken
für die bewundernswürdige Rechtschaffenheit Ihres Benehmens gegen
uns, und gewiß, Sie werden es nicht zu bereuen haben. Nunmehr,
Consuelo (ja, ich erinnere mich, daß dies der Name ist, den Ihnen
Albert von Anfang an gab, wenn er Spanisch mit Ihnen sprach),
erlauben Sie mir, mich ein wenig zu sammeln. Ich bin sehr bewegt.
Wir haben uns noch viel zu sagen, mein Kind! und Sie müssen es mir
schon zu Gute halten, wenn ich mich Angesichts eines wichtigen
Vorhabens ein wenig beklommen fühle. Ich bitte Sie herzlich mich
hier einige Minuten zu erwarten.

		Er ging hinaus und Consuelo, die ihm mit den Augen folgte, sah
durch die Glasscheiben der vergoldeten Thür, daß er in seine
Kapelle trat, und andächtig niederkniete.

		Lebhaft aufgeregt erschöpfte sie sich in Vermuthungen, was für
ein Gespräch es sein könnte, das sich mit solcher Feierlichkeit
ankündigte. Anzoleto, hatte sie Anfangs geglaubt, hätte des Wartens
überdrüssig, das was er ihr drohte, schon ausgeführt gehabt, hätte
etwa gegen Hans oder den Kaplan geplaudert und sich in solcher
Weise über sie geäußert, daß ihren Wirthen ernstliche Bedenken
ihretwegen aufgestiegen wären.

		Allein Graf Christian war keiner Verstellung fähig und aus
seinem bisherigen Benehmen so wie aus allem was er gesagt hatte,
ließ sich eher eine Verdopplung seines Wohlwollens als eine
Hinneigung zum Mißtrauen entnehmen. Ihre freimüthigen Antworten
hatten ihn übrigens, so schien es, wie unerwartete Offenbarungen
getroffen, und sonderlich die letzte wie ein Donnerschlag. Jetzt
betete er, bat Gott um Licht oder Stärke zur Aufführung eines
wichtigen Vorhabens.

		Will er mich auffodern, mit meinem Bruder abzureisen? Will er
mir Geld anbieten? fragte sie sich. O, wollte doch Gott mich nur
vor einer solchen Kränkung bewahren! Aber nein! dieser Mann ist zu
feinfühlend, zu gut, als daß er nur daran denken könnte, mir eine
Demüthigung zu bereiten.

		Was wollte er mir denn aber zuvor sagen, und was will er mir
jetzt sagen? Gewiß hat mein langer Spaziergang mit seinem Sohne ihm
Besorgnisse erregt, und er will mich zur Rede setzen. Ich habe das
vielleicht verdient, und ich werde seine Verweise stillschweigend
hinnehmen, denn ich dürfte ja nicht mit Aufrichtigkeit die Fragen
beantworten, die er mir in Betreff Albert's vorlegen könnte.

		O, das ist ein saurer Tag! und muß ich viele solche überstehen,
so werde ich die Palme des Gesanges Anzoleto's neidischen
Maitressen nicht mehr streitig machen können. Wie mir die Brust
brennt und die Kehle trocken ist!

		Graf Christian kam bald zu ihr zurück. Er war ruhig und die
Blässe seines Gesichtes verrieth einen Sieg, den er im Hinblick auf
ein edles Ziel über sich davongetragen hatte.

		– Meine Tochter, sagte er zu Consuelo, sich wieder an ihre Seite
setzend, nachdem er sie genöthigt hatte, den prächtigen Lehnstuhl,
den sie ihm einräumen wollte, zu behalten, und auf welchem sie
wider Willen mit furchtsamer Miene thronte, es ist Zeit, daß ich
Ihre Offenheit mit gleicher Offenheit erwiedre. Consuelo, mein Sohn
liebt Sie.

		Consuelo wurde abwechselnd roth und blaß. Sie versuchte, eine
Antwort hervorzubringen. Christian unterbrach sie.

		– Dies ist nicht eine Frage, die ich Ihnen vorlege, sagte er;
ich würde dazu kein Recht haben, und Sie vielleicht keines, darauf
zu antworten; denn ich weiß, daß Sie Albert's Hoffnungen auf keine
Weise begünstigt haben. Er hat mir alles gesagt, und ich glaube
ihm, denn er log nie, ebensowenig als ich.

		– Und ich, sagte Consuelo, die Augen mit dem Ausdrucke des
reinsten Selbstgefühles gen Himmel hebend. Graf Albert muß Ihnen in
diesem Falle gesagt haben, gnädiger Herr! ...

		– Daß Sie jeden Gedanken an eine Verbindung mit ihm
zurückgewiesen haben.

		– Ich konnte nicht anders. Die Sitten, die Ansichten der Welt
sind mir nicht fremd; ich wußte, daß ich nicht dazu gemacht bin,
des Grafen Albert Frau zu werden, und zwar aus der einfachen
Ursache, weil ich mich vor Gott nicht geringer schätze als irgend
einen Menschen auf der Welt und dasselbe vor den Menschen nicht der
Gunst und Gnade Jemandes, wer es auch sei, verdanken will.

		– Ich kenne Ihren gerechten Stolz, Consuelo! Ich würde ihn
übertrieben finden, wenn Albert nur von sich allein abhinge, aber
in dem Glauben, worin Sie standen, daß ich eine solche Verbindung
nicht billigen würde, haben Sie ihm nicht anders antworten können,
als Sie thaten.

		– Jetzt, gnädiger Herr! sprach Consuelo und stand auf, verstehe
ich alles Uebrige, und bitte Sie, mir die Demüthigung, die ich
schon fürchtete, zu ersparen. Ich will Ihr Haus verlassen, wie ich
es denn schon verlassen haben würde, wenn ich nicht gefürchtet
hätte, des Grafen Albert Vernunft und Leben in Gefahr zu bringen,
da ich mehr Einfluß auf ihn habe als mir lieb ist. Sie wissen nun,
was ich Ihnen zu entdecken kein Recht hatte, und können über ihn
wachen, können verhüten, daß diese Trennung schlimme Folgen habe,
können die Sorge für ihn wieder in Ihre Hände nehmen, die Ihnen
mehr zukommt als mir. Wenn ich sie mir unbescheidentlich angemaßt
habe, so ist das ein Fehltritt, den mir Gott verzeihen wird, denn
Er weiß es, wie rein das Gefühl war, das mich dabei leitete.

		– Auch ich weiß es, antwortete der Graf, und zu meinem Gewissen
sprach Gott wie Albert zu meinem Herzen gesprochen hatte. Bleiben
Sie sitzen, Consuelo! und verdammen Sie meine Absicht nicht so
voreilig. Nicht um Sie mein Haus verlassen zu heißen, sondern um
Sie flehentlich zu bitten, Ihr Leben lang darin zu bleiben, habe
ich diese Unterredung gewünscht.

		– Mein Leben lang! wiederholte Consuelo, und sank auf ihren Sitz
zurück, getheilt zwischen der Genugthuung welche sie in der
Anerkennung die ihr zu Theil ward, fand, und dem Schreck, welchen
ihr ein solches Anerbieten verursachte. Mein Leben lang! Ew. Gnaden
bedenken nicht, was Sie mir die Ehre erzeigen da zu sagen.

		– Ich habe es reiflich bedacht, meine Tochter! antwortete der
Graf mit schwermüthigem Lächeln und ich fühle vollkommen, daß es
mir nicht leid sein kann. Mein Sohn liebt Sie bis zum Vergehen, Sie
haben über seine Seele alle Gewalt. Sie haben ihn mir
wiedergegeben, Sie waren es, die ihn suchte an einem verborgenen
Orte, den er mir nicht nennen will, aber wohin Niemand, sagte er
mir, als eine Mutter oder eine Heilige dringen konnte. Sie haben
Ihr Leben daran gewagt, um aus der Einsamkeit und aus dem Wahnsinn,
worin er sich verzehrte, ihn zu reißen. Ihnen verdanken wir es, daß
er uns nicht mehr durch sein Verschwinden in so schreckliche Unruhe
versetzt.

		Mit Einem Wort, durch Sie hat er Besinnung, Frieden und
Gesundheit wiedergewonnen. Denn man darf es sich nicht verhehlen,
mein armes Kind war wirklich verrückt, und es ist gewiß, daß er es
nicht mehr ist. Wir haben fast die ganze Nacht ununterbrochen mit
einander geplaudert und er hat mich einen Verstand sehen lassen, an
den der meinige nicht reicht. Ich wußte, daß Sie heute Morgen mit
ihm ausgehen würden. Ich hatte ihm also meine Einwilligung gegeben,
Ihnen das vorzustellen was Sie nicht hören wollten ...

		Sie hatten Furcht vor mir, liebe Consuelo! Sie glaubten, der
alte Rudolstadt wäre so eingerostet in seinem Adelsvorurtheile, daß
er sich schämen würde, Ihnen seinen Sohn zu verdanken. Nun, darin
irrten Sie. Der alte Rudolstadt besaß ohne Zweifel Stolz und auch
Vorurtheile; besitzt sie vielleicht noch, er will sich nicht vor
Ihnen schminken, aber er entsagt denselben, und in der Freudigkeit
seines unbegrenzten Dankgefühles weiß er sich Der erkenntlich zu
beweisen, die sein letztes, einziges Kind ihm wiedergeschenkt
hat.

		Bei diesen Worten nahm Graf Christian Consuelo's beide Hände in
die seinigen und bedeckte sie mit Küssen und benetzte sie mit
Thränen.

		5.

		Consuelo war lebhaft gerührt: die
Herzensergießung des alten Grafen rechtfertigte sie in ihren
eigenen Augen und beruhigte ihr Gewissen. Sie hatte bis dahin doch
oft gefürchtet, daß es nicht klug gehandelt war, ihrer Kühnheit und
ihrem Edelmuthe so rücksichtslos zu folgen; jetzt hatte sie eine
feierliche Bestätigung ihrer Handlungsweise und ihren Lohn zugleich
erlangt. Ihre Freudenthränen mischten sich mit denen des Greises
und lange waren sie beide zu bewegt, um die Unterredung
fortzusetzen.

		Consuelo begriff indessen den Vorschlag noch nicht, den der Graf
ihr gemacht hatte, und dieser, der sich hinlänglich erklärt zu
haben glaubte, sah ihr Schweigen und ihre Thränen als Zeichen der
Einwilligung und der Erkenntlichkeit an.

		– Ich gehe, sagte er endlich, meinen Sohn zu Ihren Füßen zu
rufen, damit er Sie mit mir segne, wenn er die Größe seines Glückes
erfährt.

		– Halten Sie, gnädiger Herr! rief Consuelo, erschrocken über
diese Eile, ich verstehe nicht, was Sie von mir fordern. Sie
billigen die Zuneigung, die Graf Albert mir bezeigt hat, und die
Hingebung, welche ich für ihn gehabt habe. Sie schenken mir Ihr
Vertrauen, Sie wissen, daß ich es nicht verrathen werde; aber wie
kann ich mich anheischig machen, mein ganzes Leben einer
Freundschaft von so zarter Natur zu widmen? Ich sehe wohl, daß Sie
auf die Zeit und auf meine Besonnenheit rechnen, um die geistige
Gesundheit Ihres Sohnes zu stärken und die Lebhaftigkeit seiner
Anhänglichkeit für mich zu mäßigen. Allein ich weiß ja nicht, ob
ich meinen Einfluß auf sein Gemüth lange behaupten werde. Und
selbst wenn diese enge Vertraulichkeit nicht gefährlich wäre für
einen so leidenschaftlichen Mann, so steht es mir doch nicht frei,
mein Leben der rühmlichen Aufgabe, die Sie mir bestimmen, zu
weihen. Denn ich gehöre nicht mir an.

		– Mein Himmel! was sagen Sie, Consuelo! Sie haben mich also
nicht begriffen? Oder täuschten Sie mich, als Sie mir sagten, daß
Sie frei wären, daß Sie keine Herzensneigung und keine Familie
hätten?

		– Aber, gnädiger Herr, antwortete Consuelo ganz verschüchtert,
ich bin Künstlerin, ich habe ein Lebensziel, einen Beruf, einen
Stand. Ich gehöre der Kunst an, für welche ich von Kindheit an
bestimmt war.

		– Was sagen Sie? Großer Gott! Sie wollen wieder auf das Theater
gehen?

		– Das nun ich weiß ja nicht. Ich sprach die Wahrheit, als ich
Ihnen sagte, daß mich meine Neigung nicht dahin zieht. Ich habe auf
dieser stürmischen Laufbahn noch nichts gefunden als fürchterliche
Leiden, aber ich fühle dennoch, daß es unverantwortlich wäre, wenn
ich mich geradezu verpflichten wollte, ihr zu entsagen. Es ist nun
einmal meine Bestimmung geworden, und vielleicht ist es nicht
möglich, sich der Zukunft zu entziehen, welche man sich
vorgezeichnet hat. Sei es nun, daß ich die Bühne wieder betrete,
sei es, daß ich Stunden und Concerte gebe, Sängerin bin ich nun
schon und muß ich sein. Wozu sonst taugte ich wohl! Wo sonst würde
ich mich unabhängig fühlen? Wie sollte ich meinen Geist
beschäftigen, der an das Arbeiten gewöhnt ist und dieser Art von
Aufregung bedarf?

		– O, Consuelo, Consuelo! rief Graf Christian mit schmerzlichem
Tone; was Sie da sagen, alles das ist wahr! Ich dachte aber, Sie
liebten meinen Sohn, und ich sehe nun, Sie lieben Ihn nicht.

		– Und wenn ich ihn liebte, wenn ich ihn mit aller der
Leidenschaft liebte, deren es bedürfte, um auf mich selbst zu
verzichten, was würden Sie dann sagen, gnädiger Herr? rief Consuelo
nun auch ungeduldig. Sie glauben also, daß es für ein Weib
unmöglich ist, sich wirklich zu verlieben in einen Mann wie den
Grafen Albert, da Sie mir zumuthen, immer an seiner Seite zu
leben?

		– Wie denn? Was denn? Habe ich mich undeutlich ausgedrückt oder
halten Sie mich für toll, liebe Consuelo? Habe ich Sie denn nicht
um Ihr Herz und Ihre Hand gebeten für meinen Sohn Albert? Habe ich
Ihnen nicht den Antrag einer legitimen und sicherlich ehrenvollen
Verbindung zu Füßen gelegt? Wenn Sie Albert liebten, so würden Sie
ohne Zweifel in dem Glücke, das Leben mit ihm zu theilen, eine
Entschädigung für die Einbuße Ihres Ruhmes und Ihrer glänzenden
Erfolge finden! Aber Sie lieben ihn nicht, da es Ihnen unmöglich
scheint, dem, was Sie Ihre Bestimmung nennen, zu entsagen.

		Mit dieser Erklärung hatte der gute Christian zurückgehalten,
ohne es selbst zu wissen. Nicht ohne Angst und tiefen innerlichen
Widerwillen hatte der alte Herr die Nothwendigkeit erkannt, alle
seine Vorstellungen vom Leben, alle Vorurtheile seines Standes dem
Glücke seines Sohnes aufzuopfern, und als er nach langem Kampfe mit
Albert und mit sich selbst das große Opfer endlich brachte, wand
sich ihm die letzte Entscheidung, die Besieglung des furchtbaren
Aktes mit einem klaren Worte nur mühsam und nicht ohne eine
Gewaltthat seines Herzens von den Lippen.

		Consuelo ahnte oder merkte das; denn in jenem Augenblicke, als
es Christian schien, daß er die Hoffnung, sie zu dieser Heirath zu
bewegen, aufgeben müßte, war in dem Gesichte des Greises sicherlich
ein Zug von unwillkürlicher Freude dem Ausdruck seiner Bestürzung
sonderbar beigemischt.

		In einem Augenblick begriff Consuelo ihre Lage, und ein
vielleicht übertriebener persönlicher Stolz flößte ihr Abneigung
gegen das Bündniß ein, welches ihr angetragen wurde.

		– Sie wollen, daß ich Graf Albert's Frau werde! sagte sie noch
bestürzt über den merkwürdigen Antrag. Sie würden sich dazu
verstehen, mich Ihre Tochter zu nennen, mich Ihren Namen führen zu
lassen, mich Ihren Verwandten, Ihren Freunden vorzustellen? Ach,
gnädiger Herr! wie lieben Sie Ihren Sohn, und wie muß Ihr Sohn Sie
lieben!

		– Wenn Sie hierin einen auffallenden Edelmuth finden, Consuelo,
so muß entweder Ihr Herz keines solchen fähig sein, oder Sie müssen
den Gegenstand nicht desselben würdig finden.

		– Gnädiger Herr! sagte Consuelo, nachdem sie, ihr Gesicht mit
den Händen bedeckend, sich gesammelt hatte, ich glaube zu träumen.
Mein Stolz regt sich wider meinen Willen, bei dem Gedanken an die
Kränkungen, denen ich mein Leben preisgäbe, wenn ich das Opfer
annehmen wollte, das Ihr Vaterherz Sie bringen heißt.

		– Wer würde es wagen Sie zu kränken, Consuelo, wenn der Vater
und der Sohn Sie mit dem Schilde der Ehre und der Familie
deckten?

		– Und die Tante, gnädiger Herr? Die Tante, die hier eine wahre
Mutter ist, würde sie es ohne Scham mit ansehen?

		– Auch sie wird kommen und ihre Bitten mit den unsrigen
vereinen, wenn Sie versprechen, sich erweichen zu lassen. Verlangen
Sie aber nicht mehr, als die menschliche Natur zu leisten vermag.
Ein Liebender und ein Vater können die Demüthigung und den Schmerz
einer abschläglichen Antwort hinnehmen. Meine Schwester würde sich
dem nicht aussetzen. Wenn wir aber des Erfolges gewiß sein können,
so wollen wir sie in Ihre Arme führen, meine Tochter!

		– Gnädiger Herr! sagte Consuelo zitternd, Graf Albert hat Ihnen
also wohl gesagt, daß ich ihn liebte?

		– Nein! antwortete der Graf, dem es jetzt erst wieder einfiel,
betroffen. Albert sagte mir im Gegentheil, er glaube, daß das
Hinderniß in Ihrem Herzen liegen würde. Er hat es mir hundertmal
wiederholt. In der That aber, ich vermochte es nicht zu glauben.
Ihre Zurückhaltung konnte ich mir aus Ihrer Rechtschaffenheit und
Ihrem Zartgefühl zur Genüge erklären. Ich dachte aber, wenn ich
Ihre Bedenken höbe, so würde ich von Ihnen das Geständniß erhalten,
welches Sie ihm verweigert hatten.

		– Und was sagte er Ihnen von unserem heutigen Spaziergang?

		– Nur ein Wort. Versuchen Sie es Vater, sagte er, es ist das
einzige Mittel, um zu erfahren, ob blos Stolz oder ob Abneigung mir
ihr Herz verschließt.

		– Ach, gnädiger Herr! was werden Sie von mir denken, wenn ich
Ihnen sage, daß ich es selbst nicht weiß?

		– Dann müßte ich denken, liebe Consuelo, daß es Abneigung ist.
O, mein Sohn, du mein armer Sohn! Wie schrecklich ist dein Loos.
Nicht geliebt zu werden von der einzigen Frau, die du liebst,
vielleicht jemals lieben wirst. Nur dieses Letzte fehlte noch zu
unserem Unglück.

		– O, mein Gott! Wie müssen Sie mich hassen, gnädiger Herr! Sie
können es nicht begreifen, wie mein Stolz noch widerstehen kann, da
Sie doch den Ihrigen opfern. Der Stolz eines Mädchens wie ich,
scheint Ihnen weniger begründet, und dennoch glauben Sie mir, der
Kampf in meinem Herzen ist nicht minder heftig in dieser Stunde,
als jener, den Sie selbst bestanden haben.

		– Ich begreife es wohl. Glauben Sie nicht, Signora, daß ich zu
wenig Achtung vor Scham, Rechtschaffenheit und Uneigennützigkeit
habe, um den Stolz, der sich auf solche Schätze gründet, nicht
würdigen zu können. Aber was Vaterliebe überwinden konnte (Sie
sehen, ich spreche mit unbedingter Offenheit), das, denke ich, wird
auch Frauenliebe können. Nun wohl! Gesetzt, Albert's, Ihr und mein
Leben würden in einem beständigen Kampfe hingehen gegen die
Vorurtheile der Welt, gesetzt, wir müßten alle Dreie viel und lange
leiden, und auch meine Schwester mit uns, würden wir nicht an
unserer gegenseitigen Zärtlichkeit, an dem Zeugnisse unseres
Gewissens und an den lohnenden Früchten unserer Aufopferung genug
haben, um stärker zu sein, als die ganze Welt zusammen? Wahrer
Liebe erscheinen diese Uebel klein, die Ihnen zu schwer dünken für
Sie und für uns. Aber solche wahre Liebe werden Sie schüchtern und
ängstlich in der Tiefe Ihrer Seele vergebens suchen; Sie werden sie
nicht finden, Consuelo, weil sie nicht da ist.

		– Nun ja, ja! da liegt die Frage, da liegt sie ganz, sagte
Consuelo, indem sie ihre Hände fest gegen ihr Herz drückte, alles
Uebrige ist nichts. Ich hatte auch meine Vorurtheile, ja! Ihr
Beispiel zeigt mir, daß es meine Pflicht ist, sie mit Füßen zu
treten, und so stark, so heldenmüthig wie Sie zu sein. Sei keine
Rede weiter von meinen Einwürfen, von meiner falschen Scham! Keine
Rede, setzte sie hinzu mit einem tiefen Seufzer, keine Rede, selbst
von meiner Zukunft weiter, selbst von meiner Kunst! Dem allen werde
ich entsagen können, wenn ... wenn ich Albert liebe. Das ist
es, was ich wissen muß.

		Hören Sie mich an, gnädiger Herr! Ich habe mir selbst wohl
hundertmal diese Frage vorgelegt, aber nie mit der Sicherheit,
welche Ihre Zustimmung allein mir geben konnte. Wie hätte ich mich
ernstlich fragen sollen, wenn die Frage selbst in meinen Augen eine
Thorheit, ja ein Verbrechen war? Jetzt, scheint mir, wird es mir
möglich sein, mich zu prüfen und mich zu entschließen.

		Ich bitte, lassen Sie mir einige Tage Zeit, um mich zu sammeln,
und um mir klar zu machen, ob die unendliche Hingebung, die ich ihm
zollen muß, die unbegrenzte Achtung und Verehrung, die seine
Tugenden mir einflößen, der mächtige Seeleneinfluß, die eigene
Herrschaft, welche er über mich durch seine Rede übt, ob alles das
Bewunderung oder ob es Liebe ist.

		Denn ich fühle das alles wirklich, gnädiger Herr! und doch
wieder fühle ich im Streite damit eine unbeschreibliche Furcht,
eine tiefe Traurigkeit, und ... ich will Ihnen alles gestehen,
o mein edler Freund! das Andenken einer früheren Liebe, welche
weniger heftig, aber süßer, zarter war, und dieser in der That in
keinem Stücke ähnlich.

		– Sonderbares, edles Mädchens entgegnete Christian gerührt; wie
viel Verstand und wie viel Wunderlichkeit zugleich in Ihren Worten
und in Ihren Ansichten! Sie gleichen in vieler Hinsicht meinem
armen Albert, und die Ungewißheit über Ihr Gefühl erinnert mich an
meine Frau, meine edle, schöne, traurige Wanda!

		O Consuelo, das ist gar ein süßes, bitteres Angedenken, das Sie
in mir wecken. Ich wollte zu Ihnen sagen: überwinden Sie diese
Unschlüssigkeit, besiegen Sie diesen inneren Widerstand; lieben
Sie, aus Tugend, aus Seelengröße, aus Mitgefühl, aus Menschlichkeit
und frommer Hingebung den armen Mann, der sich um Sie verzehrt und
der, wenn er Sie vielleicht unglücklich macht, Ihnen doch seine
Rettung verdanken und Ihnen den Lohn des Himmels verdienen
wird.

		Aber da haben Sie mich an seine Mutter gemahnt, an seine Mutter,
die sich auch aus Pflicht, aus Freundschaft mir hingab. Sie konnte
für mich schlichten, gutmüthigen, ängstlichen Mann nicht die
enthusiastische Liebe hegen, nach der ihre Phantasie lechzte. Sie
war aber treu und edelmüthig bis an ihr Ende. Ach! und wie hat sie
gelitten! Ach! Ihre Hingebung war meine Wonne und meine Qual; ihre
Beständigkeit mein Stolz und mein Jammer. Sie starb vor Herzeleid
hin und mir hat es das Herz gebrochen auf alle Zeit. Wundern Sie
sich nicht, wenn ich jetzt ein Nichts bin, ein zerknicktes Rohr,
ein todter Mann bevor ich ins Grab gestiegen bin, wundern Sie sich
nicht darüber, Consuelo! Ich litt, was Niemand weiß, was ich keinem
Menschen sagte und was ich Ihnen mit Zittern bekenne.

		Nein! ehe ich Sie aufmuntere, ein solches Opfer zu bringen, und
Albert es anzunehmen, lieber will ich mit Schmerz in die Grube
fahren und meinen Sohn seinem Geschick erliegen lassen. Ich habe
nur zu sehr erfahren, was es heißt, die Natur zwingen und den nicht
zu stillenden Durst der Seele besiegen zu wollen. Nein! Nehmen Sie
sich Zeit, um sich zu bedenken, meine Tochter! fügte der Greis
hinzu, indem er Consuelo schluchzend an seine Brust drückte und
ihre edle Stirn mit väterlicher Liebe küßte. Es wird immer so
besser sein. Müssen Sie Nein sagen, so wird Albert, durch die
Ungewißheit darauf vorbereitet, nicht so unerwartet und
zerschmetternd von dem Schlage getroffen werden, wie es heut der
Fall sein müßte.

		Nach dieser Uebereinkunft trennten sie sich. Consuelo schlüpfte
durch die Corridore, voller Furcht, Anzoleto zu begegnen, und
schloß sich von der Aufregung erschöpft und abgespannt in ihrem
Zimmer ein.

		Sie versuchte ein wenig körperlich zu ruhen, indem sie hoffte,
auch ihr Geist werde dann die nöthige Ruhe wieder finden. Sie
fühlte sich zerschlagen, und als sie sich auf ihr Bett geworfen
hatte, versank sie in eine Art Betäubung, die mehr peinlich als
erquickend war. An Albert denkend wollte sie einschlummern, und den
Gedanken reifen lassen unter den geheimnißvollen Bildern des
Schlafes, worin wir manchmal eine Vorbedeutung suchen für die
Dinge, welche uns in der Wirklichkeit beschäftigen.

		Allein die unterbrochenen Träume, welche ihr während einiger
Stunden ausstiegen, führten ihr immer nur Anzoleto's und nicht
Albert's Bild vor. Immer war es Venedig, immer die Corte-Minelli,
immer ihre erste, stille, klare, selige Liebe. Und so oft sie
erwachte, verband sich der Gedanke an Albert mit der Vorstellung
der schauerlichen Höhle, wo der Ton seiner Geige, von dem
Wiederhall verzehnfacht, die Todten erweckte und über Zdenko's kaum
geschlossenem Grabe klagte.

		Bei diesem letzteren Gedanken verschloß Furcht und Traurigkeit
ihr Herz der Liebe. Von kalten Nebeln und blutigen Schreckbildern
verhüllt erschien ihr die ihr angebotene Zukunft, während sich die
Vergangenheit ihr so golden und so herrlich malte, daß im Anschauen
sich ihr Busen hob und ihr Herz vor Freude klopfte.

		Indem sie die vergangenen Zeiten träumte, schien es ihr als
schallte ihre eigene Stimme weit in das All hinaus, erfüllte die
Welt und schwebte in den schrankenlosen Himmelsräumen, während,
wann die Zaubertöne und die wilden Melodien der Geige sie
umrauschten, diese Stimme dumpf und ächzend wurde und wie
Todesröcheln sich in den Abgrund der Erde verlor.

		Die schwankenden Träume ängstigten sie so, daß sie aufsprang um
sich von ihnen zu befreien, und da ihr der erste Schlag der Glocke
verkündigte, daß man in einer halben Stunde das Mittagessen
auftragen würde, begann sie ihre Toilette zu machen, noch immerfort
von denselben Gedanken verfolgt.

		Aber sonderbar! zum ersten Male in ihrem Leben schenkte sie
ihrem Spiegel größere Aufmerksamkeit und dachte angelegentlicher an
ihren Kopfputz und an ihren Anzug als an die ernsten Fragen, deren
Lösung sie suchte. Wider Willen machte sie sich schön und wünschte
es zu sein. Kein Gelüst, ihre beiden Liebhaber zur Begierde und zur
Eifersucht zu reizen, lag in dieser unwiderstehlichen Regung von
Koketterie: sie dachte nur an Einen, konnte nur an Einen
denken.

		Albert hatte ihr nie ein Wort über ihr Aeußeres gesagt. In der
Schwärmerei seiner Leidenschaft hielt er sie vielleicht für schöner
als sie war, aber seine Gedanken nahmen stets so hohen Flug und
seine Liebe war so groß, daß es ihm wie Entweihung scheinen mußte,
hätte er die Geliebte mit den trunkenen Augen eines Anbeters oder
dem zufriedenen Kennerblicke eines Künstlers betrachten wollen. Sie
schwebte ihm immer wie in einem Wolkenschleier vor, durch den sein
Auge nicht zu dringen wagte, den seine Phantasie mit einem
leuchtenden Himmelsschein umgab. Mochte sie mehr oder weniger schön
sein, sie blieb doch stets für ihn dieselbe. Er hatte sie
leichenfarben, abgezehrt, welk, mit dem Tode ringend, einem
Gespenst ähnlicher als einem Weib gesehen. Da hatte er aufmerksam
und ängstlich nur nach den mehr oder minder drohenden Symptomen der
Krankheit in ihren Zügen gesucht, aber er hatte nie gesehen, ob
Augenblicke waren, die sie häßlich, die sie zu einem Gegenstande
des Schreckens und des Abscheus machten. Und als sie die Frische
der Jugend und den Ausdruck des Lebens wieder gewann, hatte er
nicht darauf geachtet, ob sie an Schönheit gegen früher verloren
oder gewonnen hatte. Sie war für ihn im Leben wie im Tode, das
Ideal der höchsten Jugend, der erhabensten Vollkommenheit und aller
ewigen, unvergleichlichen Schönheit. Auch hatte Consuelo nie an
sich gedacht und vor dem Spiegel ihr Aeußeres geordnet.

		Wie anders war es mit Anzoleto! Mit welcher ängstlichen, ins
Kleinste gehenden Sorgfalt hatte dieser sie betrachtet, ihre Formen
geprüft, ihr Aeußeres stückweis untersucht an jenem Tage, wo er
sich gefragt hatte, ob sie nicht etwa häßlich wäre. Wie er ihr
Rechenschaft gegeben hatte über alles was an ihr irgend anmuthig
war, über jeden Versuch, den sie gemacht hatte, zu gefallen! Wie
kannte er ihr Haar, ihren Arm, ihren Fuß, ihren Gang, die Farben
die ihr gut standen, jede Falte, welche ihre Kleidung warf. Und mit
welcher Wärme hatte er sie gelobt! Mit welchem sehnlichen Verlangen
sie betrachtet!

		Das keusche Mädchen hatte damals nicht begriffen, warum das
eigene Herz heftiger schlug. Sie wollte es auch jetzt nicht
begreifen, und doch fühlte sie beinah dieselbe Heftigkeit der
Schläge bei dem Gedanken, wieder vor seinen Augen zu erscheinen.
Sie wurde ungeduldig über sich selbst, erröthete vor Scham und
Zorn, und suchte sich einzubilden, daß sie sich nur Albert's wegen
schmücke; und doch wählte sie Haarputz, Band, ja den Blick sogar,
alles wie es Anzoleto gern hatte.

		Weh! weh! sagte sie bei sich, von ihrem Spiegel aufstehend, da
ihre Toilette beendigt war. Also ist es doch so, daß ich nur an ihn
denken kann, und daß das vergangene Glück mit hinreißenderer Gewalt
auf mich wirkt als die gegenwärtige Verhöhnung und als die
Aussichten einer neuen Liebe. Ach, es hilft nicht, daß ich in die
Zukunft blicke; ohne ihn sehe ich in ihr nur Angst und
Verzweiflung ...

		Aber was wäre sie denn mit ihm? Weiß ich denn nicht, daß die
schönen Tage von Venedig niemals wiederkehren können, daß die
Unschuld nicht bei uns Wohnung machen würde, daß Anzoleto's Seele
für immer verderbt ist, daß mich seine Liebkosungen erniedrigen,
und daß Scham, Eifersucht, Kummer mir mein Leben fort und fort
vergällen würden!

		Als sie sich in dieser Hinsicht mit allem Ernste befragte, sah
sie deutlich ein, daß sie sich nicht darüber täuschen könnte, und
daß sich nicht das Leiseste in ihr zu Anzoleto's Gunsten regte. Sie
liebte ihn in der Gegenwart nicht mehr, und dachte sie sich eine
Zukunft, die nur seine Verkehrtheiten steigern konnte, so fürchtete
sie ihn und haßte ihn beinah; aber in der Vergangenheit liebte sie
ihn so, daß sich ihre Seele und ihr Leben nicht davon losreißen
konnten.

		Er war von nun an ihren Augen wie ein Bildniß, welches ihr ein
geliebtes Wesen und Tage der Seligkeit zurückrief; und gleich einer
Witwe, welche sich vor ihrem neuen Gatten versteckt um das Bild des
ersten zu betrachten, fühlte sie, daß der Todte lebendiger als der
lebende in ihrem Herzen sei.

		6.

		Consuelo hatte zu viel Verstand und zu viel Adel
des Geistes, um sich nicht zu sagen, daß Albert's Liebe von den
beiden, welche ihr dargebracht wurden, bei weitem, ja ohne alle
Vergleichung die wahrste, edelste und schätzenswertheste sei. Und
als sie Albert und Anzoleto neben einander sah, glaubte sie schon
über ihren Feind gesiegt zu haben. Albert's tiefer Blick, der ihr
bis in das Innerste der Seele zu dringen schien, und der lange,
kräftige Druck seiner biederen Hand ließen sie erkennen, daß er den
Ausgang ihrer Unterredung mit dem alten Christian wußte, und ihrer
Entscheidung still ergeben und dankbar harrte.

		Wirklich hatte Albert mehr erlangt als er gehofft und Consuelo's
Schwanken war ihm süß gegen das gehalten, was er gefürchtet hatte,
so niedergeschlagen war er, als er sah wie geckenhaft sich Anzoleto
benahm. Dieser hatte sich mit aller seiner Entschlossenheit
gewaffnet. Halb errathend, was hinter seinem Rücken geschah, hatte
er sich vorgenommen, jeden Fußbreit Boden zu vertheidigen, und
sollte man ihn bei den Schultern zum Hause hinausstoßen. Seine
freche Haltung, sein spöttischer Blick widerten Consuelo an, und
als er dreist auf sie zuging, um ihr die Hand zu reichen, wendete
sie sich hinweg und nahm die Hand, die Albert ihr bot, um sie zu
Tische zu führen.

		Wie gewöhnlich setzte sich der junge Graf Consuelo gegenüber und
der alte Christian ließ sie an seiner Linken sitzen, an Amaliens
früherem Platze, den sie seitdem immer eingenommen hatte. Aber
statt des Kaplans der zur Linken Consuelo's zu sitzen pflegte,
nöthigte das Stiftsfräulein den vorgeblichen Bruder sich zwischen
sie beide zu setzen, so daß Anzoleto's bittere Witzeleien halblaut
gesprochen zu Consuelo's Ohre gelangen und seine gottlosen Schnaken
den alten Priester ärgern konnten worauf er es eben abgesehen
hatte.

		Anzoleto's Plan war sehr einfach. Er wollte sich denen in der
Familie, welche, wie er vermuthete, der Heirat abgeneigt wären,
verhaßt und unerträglich machen, um ihnen durch seine Ungezogenheit
und Gemeinheit den schlechtesten Begriff von Consuelo's Anhang und
Verwandtschaft beizubringen.

		– Wir wollen einmal sehen, dachte er, ob sie den Bruder,
den ich ihnen vorreiten will, verdauen werden.

		Anzoleto war zwar ein unreifer Sänger und in tragischen Rollen
ein höchst mittelmäßiger Schauspieler, aber er hatte eine gute
Anlage zur Komik. Er hatte schon genug von der Welt gesehen, um die
feinen Sitten und die Sprache der gebildeten Gesellschaft nachahmen
zu können, aber durch die Anwendung dieser Fertigkeit würde er das
Stiftsfräulein wahrscheinlich mit der niedrigen Herkunft der Braut
eher ausgesöhnt haben; er entschied sich daher für das
entgegengesetzte Genre und benahm sich um so geschickter dabei, als
es ihm natürlicher war.

		Er hatte sich überzeugt, daß Wenceslawa ungeachtet sie
hartnäckig dabei blieb, nur Deutsch, die Sprache des Hofes und
aller wohldenkenden Unterthanen zu sprechen, doch kein Wort
von dem verlor, was er auf Italienisch sagte. Er fing also an, in
die Kreuz und Quere zu schwatzen und dem guten Ungarwein fleißig
zuzusprechen, vor dem er sich nicht fürchtete, denn er war längst
an die berauschendsten Getränke gewöhnt, that aber, als ob er die
erhitzende Wirkung des schweren Weines fühlte, um den Berauschten
spielen zu können.

		Sein Plan glückte ihm ganz nach Wunsch. Der alte Graf der zuerst
nachsichtig über seine schlechten Späße gelacht hatte, konnte bald
nur noch gezwungen lächeln und mußte alle seine Höflichkeit als
Wirth und sein ganzes väterliches Wohlwollen zusammennehmen, um
nicht den vorlauten künftigen Schwager seines edeln Sohns in die
geziemenden Schranken zu verweisen.

		Der Kaplan sprang mehrmals entrüstet halb von seinem Stuhle auf
und murmelte deutsche Worte zwischen den Zähnen, die fast wie
Exorcismen klangen. Die Mahlzeit wurde ihm häßlich verdorben, und
seiner Tage hatte er nicht so schlecht verdaut.

		Das Stiftsfräulein hörte die Ungezogenheiten ihres Gastes mit
unterdrückter Verachtung und fast mit boshaftem Vergnügen an. Bei
jeder neuen Unschicklichkeit warf sie ihrem Bruder einen Blick zu,
als ob sie ihn zum Zeugen nehmen wollte, und der gute Christian
suchte, ohne aufzusehen, durch irgend eine nicht gerade passend
herbeigezogene Bemerkung die Aufmerksamkeit der Zuhörer abzulenken.
Dann sah das Stiftsfräulein Albert an, aber Albert war fühllos. Er
schien von seinem lästigen und lustigen Tischgenossen nichts zu
sehen und nichts zu hören.

		Am meisten gefoltert von Allen war unstreitig die arme Consuelo.
Zuerst glaubte sie, Anzoleto habe sich bei seinem ausschweifenden
Leben diese ungeberdigen Manieren und diesen schmutzigen Geschmack
angeeignet, die sie an ihm nicht kannte, denn er hatte sich nie so
vor ihr gezeigt. Sie war so empört und so bestürzt darüber, daß sie
nahe daran war, vom Tische aufzustehen. Aber als sie merkte, daß es
eine Kriegslist war, fand sie die Kaltblütigkeit wieder, die ihrer
Unschuld und ihrer Würde geziemte.

		Sie hatte sich nicht in die Geheimnisse und in die Gunst dieser
Familie eingedrängt, um die Stellung, welche man ihr antrug, zu
erschleichen. Diese Stellung hatte nicht einen Augenblick ihrem
Ehrgeiz geschmeichelt und in ihrem reinen Gewissen fühlte sie sich
stark genug gegen die geheimen Beschuldigungen des Stiftsfräuleins.
Sie wußte, sie sah, daß Albert's Liebe und seines Vaters Zutrauen
über eine so jämmerliche Probe erhaben waren. Die Verachtung,
welche Anzoleto, feig und schlecht auch in seiner Rache, ihr
einflößte, machte sie nur noch stärker. Ihre Augen begegneten ein
einziges Mal den Augen Albert's und sie verstanden sich. Consuelo
sagte Ja, und Albert antwortete Trotz allem!

		– Es ist noch nicht so weit, sagte Anzoleto leise zu Consuelo,
da er diese Blicke bemerkt und sich ausgelegt hatte.

		– Sie thun mir unendlich wohl, antwortete Consuelo, und ich
danke Ihnen dafür.

		Sie murmelten den raschen venetianischen Dialect zwischen den
Zähnen hin, der nur aus Vokalen zusammengesetzt scheint und so
viele Laute abwirft und zusammenzieht, daß selbst die anderen
Italiener aus Florenz und Rom ihn beim ersten Hören kaum verstehen
können.

		– Ich merke, daß du mich in diesem Augenblicke verabscheust,
sagte Anzoleto, und daß du nun gewiß zu sein glaubst, mich immer zu
hassen. Aber du kommst mir so nicht los.

		– Sie haben zu früh die Maske abgelegt, entgegnete Consuelo.

		– Aber nicht zu spät, versetzte Anzoleto, He, Padre mio benedetto, sagte er zu dem Kaplan
gewendet und gab ihm einen Stoß an den Ellenbogen, daß der würdige
Priester die Hälfte des Weines, den er zu den Lippen führte, auf
sein Krägelchen schüttete, trinken Sie doch flinker solch einen
braven Wein hinunter, der Leib und Seele labt, wahrhaftig so gut
wie der in der heiligen Messe! Herr Graf, sagte er dann zu dem
alten Christian, ihm sein Glas hinreichend, Sie haben da an Ihrer
Herzensseite eine goldgelbe Reserveflasche stehen, die wie die
Sonne blitzt. Ich denke mir, daß das ein Nektar ist, wovon ein
einziger Tropfen mich zu einem Halbgott machen müßte.

		– Nehmen Sie sich in Acht, mein Kind! sagte endlich der Graf,
indem er seine magere, mit Ringen bedeckte Hand an den
brillantirten Hals der Kristallflasche legte: der Greisenwein
schließt jungen Leuten manchmal den Mund.

		– Du maulst, daß du wie ein Kobold hübsch aussiehst, sagte
Anzoleto in gutem klaren Italienisch zu Consuelo, so daß es alle
Welt verstehen konnte. Du gemahnst mich recht an die Diavolessa von
Galuppi, die du voriges Jahr in Venedig so himmlisch gespielt hast.
Apropos, Herr Graf, denken Sie denn meine Schwester hier noch lange
in Ihrem vergoldeten, und mit Seide gefütterten Käfigt zu behalten?
Sie ist ein Singevogel, muß ich Ihnen sagen, und der Vogel dem man
seine Stimme wehrt, verliert bald die Federn. Es geht ihr hier sehr
gut, das sehe ich ein, aber das liebe Publikum da unten, das sie
rein verrückt gemacht hat, schreit sich heiser nach ihr. Und wenn
ich von mir reden soll, so könnten Sie mir Ihren Namen, Ihr Schloß,
Ihren ganzen famosen Weinkeller und Ihren ehrwürdigen Kaplan noch
obenein schenken, ich würde meine Lampen, meinen Kothurn und meine
Triller nicht dafür lassen.

		– Sie sind also auch Komödiant? fragte das Stiftsfräulein mit
kaltem, verächtlichem Tone.

		– Komödiant, Pickelhäring Ihnen zu dienen, Illustrissima!
entgegnete Anzoleto, ohne die Fassung zu verlieren.

		– Kann er etwas? fragte der alte Christian Consuelo mit einer
Ruhe, worin eben so viel Gutmüthigkeit als Wohlwollen lag.

		– Nicht das mindeste! entgegnete Consuelo, indem sie einen
bemitleidenden Blick auf ihren Gegner warf.

		– Wenn das ist, so verklagst du dich selbst, sagte Anzoleto,
denn ich bin dein Zögling. Ich hoffe indessen, setzte er im
venetianischen Dialect hinzu, daß ich genug kann, um dir das Spiel
zu verderben.

		– Sie werden nur sich selbst schaden, antwortete Consuelo in
demselben Dialekt. Böse Absichten verderben das Herz, und das
Ihrige wird bei dem allen mehr verlieren, als Sie mir im Herzen der
Anderen rauben können.

		– Ich bin sehr erfreut, daß du die Herausfodrung annimmst. Ans
Werk denn, schöne Kriegerin! Ziehen Sie nur das Visier nieder, ich
lese doch die Furcht und den Aerger in Ihren Augen.

		– Oh, Sie können nichts darin lesen, als wie sehr ich Sie
bedauere. Ich glaubte es vergessen zu können, daß ich Sie verachten
muß, und Sie geben sich alle Mühe, es mir in das Gedächtniß zurück
zu rufen.

		– Verachtung und Liebe bestehen oft ganz gut miteinander.

		– Ja, in gemeinen Seelen.

		– Nein, in den stolzesten Seelen; das hat man schon erlebt und
wird es immer wieder erleben.

		So ging die ganze Mahlzeit hin. Als man sich in den Nebensaal
begeben hatte, bat das Stiftsfräulein, das entschlossen schien,
sich an Anzoleto's Unverschämtheit zu ergötzen, diesen, daß er
etwas singen möchte. Er war sogleich bereit, und nachdem er ein
Paar Läufe über das alte Klavier gemacht hatte, welches unter
seinen nervigen Fingern ächzte, stimmte er einen jener lockeren
Schwänke an, womit er Zustiniani's petits
soupers zu würzen pflegte. Die Textworte wurden wirbelnd
schnell gesprochen. Das Stiftsfräulein verstand sie nicht und hatte
ihre Freude an der Geläufigkeit und Keckheit, womit er sie vortrug.
Graf Christian war überrascht von der schönen Stimme und der
wunderbaren Leichtigkeit des Sängers. Er überließ sich zwanglos dem
Vergnügen, ihm zuzuhören, und als das erste Stück zu Ende war,
verlangte er ein zweites. Albert, der neben Consuelo saß, schien
taub und sagte kein Wort.

		Anzoleto glaubte, Albert ärgere sich, weil er sich endlich in
einem Punkte ausgestochen sähe. Er vergaß seinen Vorsatz, die
Zuhörer mit seinen musikalischen Zoten in die Flucht zu jagen, und
da er zum Ueberfluße sah, daß es vergebliche Mühe war, weil seine
Wirthe entweder zu unschuldige Seelen oder des Dialects zu unkundig
waren, so ergab er sich seinem Durste nach Bewunderung und sang mit
Lust; er wollte aber auch Consuelo zeigen, daß er Fortschritte
gemacht hatte. Er hatte in dem Gebiete, welches ihm erreichbar war,
in der That an Fertigkeit und Bewußtsein gewonnen. Seine Stimme
hatte vielleicht nicht mehr ganz ihre erste Frische, den Sammet der
Jugend hatte sein zügelloses Leben hinweggewischt, aber er hatte
seine Effekte mehr beherrschen gelernt, und verstand es besser als
sonst, Schwierigkeiten zu überwinden, wozu ihn sein Geschmack und
seine Neigung immer am meisten hinzog. Er sang gut und erntete
viele Lobsprüche vom Grafen Christian, von dem Stiftsfräulein und
sogar von dem Kaplan ein, der ein großer Freund von Fiorituren war
und dem Consuelo's Manier zu einfach und natürlich schien, um ihm
gelehrt zu scheinen.

		– Sie sagten, er könnte nichts, bemerkte der Graf gegen
Consuelo, Sie sind zu streng oder zu bescheiden mit Ihrem Zögling.
Er hat im Gegentheile recht viel Geschick und kurz, ich finde in
ihm etwas von Ihnen.

		Der gute Christian dachte durch diese Anerkennung Anzoleto's die
Beschämung, welche dessen Betragen der vermeintlichen Schwester
verursacht haben müßte, ein wenig zu verwischen. Er vertheidigte
daher das Verdienst des Sängers mit vielem Eifer, und Anzoleto, der
zu gern glänzte, um nicht schon seiner häßlichen Rolle überdrüßig
zu sein, setzte sich wieder an das Klavier, nachdem er noch
wahrgenommen hatte, daß Graf Albert immer tiefer in sein Träumen
versank.

		Das Stiftsfräulein, welches bei langen Musikstücken schläfrig
wurde, bat ihn um noch ein venetianisches Lied, und Anzoleto wählte
diesmal eines, welches von mehr gutem Geschmack zeugte. Er wußte,
daß er Volksweisen am besten sang. Consuelo selbst war die
characteristische, pikante Behandlung des Dialects nicht so eigen
als ihm, der ein Kind der Lagunen und gleichsam von Geburt
Charactersänger war.

		Bald die derbe und kecke Manier der istrischen Fischer, bald die
sinnvolle und behagliche Nachläßigkeit der venetianischen
Gondoliere wußte er so anmuthig, so entzückend nachzuahmen, daß es
unmöglich war, ihn nicht mit Vergnügen zu sehen und zu hören. Sein
schönes, bewegliches, ausdrucksvolles Gesicht nahm bald den
stolzen, feierlichen Ernst der Einen, bald die schmeichelnde und
spöttische Geschmeidigkeit der Andern an. Sein geschmacklos
koketter Anzug, dem man auf eine Meile weit den Venetianer anmerken
konnte, trug in diesem Augenblicke dazu bei, die Täuschung zu
vermehren und hob die Vorzüge seiner Persönlichkeit statt ihnen zu
schaden.

		Consuelo, welche Anfangs wirklich kalt gewesen, sah sich bald
dahin gebracht, daß sie die Gleichgültige und Zerstreute nur
spielte. Die Aufregung nahm sie immer mehr und mehr ein. Sie sah in
Anzoleto ganz Venedig leibhaft wieder, und in diesem Venedig den
ganzen Anzoleto der früheren Tage, mit seiner Lustigkeit, seiner
unschuldigen Liebe, seinem kindischen Stolz. Ihre Augen füllten
sich mit Thränen und die munteren Scherze, welche die Anderen
lachen machten, drangen ihr, die tiefste Wehmuth weckend in das
Herz.

		Nach den Liedern verlangte Graf Christian einen geistlichen
Gesang.

		– Je nu! ich weiß alle, sagte Anzoleto, die man in Venedig
singt, aber sie sind zu zwei Stimmen, und wenn meine Schwester, die
sie auch weiß, nicht mit singen will, so kann ich Ew. Herrlichkeit
nicht dienen.

		Sogleich bat man Consuelo zu singen. Sie wehrte sich lange,
obgleich die Versuchung groß war. Endlich gab sie den Bitten des
guten alten Grafen nach, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, sie
mit ihrem Bruder auszusöhnen, indem er sich selbst mit ihm ganz
ausgesöhnt zeigte, setzte sich neben Anzoleto und begann zitternd
einen dieser langen, zweistimmigen, in Strophen von je drei Versen
eingetheilten Gesänge, die man zu Venedig in den Andachtszeiten
ganze Nächte hindurch vor den Madonnenbildern an den Straßenecken
hört. Ihre Bewegung ist eher lebhaft als schwermüthig, aber in der
Eintönigkeit ihres Refrains und in den Gedanken ihres Textes, die
eine etwas heidnische Frömmigkeit athmen, liegt etwas sanft
Wehmüthiges, welches den Hörer allmählig anzieht und zuletzt
hinreißt.

		Consuelo sang mit sanfter, verschleierter Stimme, den
venetianischen Frauen nachahmend, und Anzoleto in dem etwas rauhen
Kehlton der jungen Leute dort zu Lande. Zugleich spielte er auf dem
Klavier eine leise, fließende Begleitung in gebrochenen Accorden,
welches seine Gefährtin an das Murmeln der Wellen auf den Fliesen
und das Flüstern des Windes in den Weinranken erinnerte. Sie
glaubte sich in Venedig an einem schönen Sommerabend, einsam, am
Fuße einer jener Kapellen, die unter freiem Himmel Weinlaub
überschattet und eine flimmernde Lampe beleuchtet, deren Schein die
leicht gekräuselte Flut des Kanales zitternd zurückwirft.

		O, welch ein Abstand zwischen dem bangen, peinigenden Gefühle
von diesem Morgen, als sie Albert's Geige an dem Rande eines andern
Wassers, einer schwarzen, stummen, regungslosen und gespenstigen
Quelle hörte und dem Entzücken, dies Venedig im Geiste zu schauen,
mit seinem schönen Himmel, seinen süßen Melodien, seinen blauen,
flatternden Wellen und darin dem Lichterflimmer und dem
Wiederschein der Sterne!

		Anzoleto brachte ihr dieses herrliche Schauspiel vor die Seele,
in welchem sich für sie alles vereinte, was nur Leben und Freiheit
war; und auf der andern Seite jene Höhle, die seltsamen, wilden
Melodien der alten Böhmen, die Gebeine von düsterrothen Fackeln
angeleuchtet, welche sich in einem vielleicht mit denselben
traurigen Ueberresten angefüllten Wasser spiegeln, und mitten unter
dem allen Albert's bleiche Gestalt, das schwärmerische Bußwerk, der
Gedanke einer unbekannten Welt, das Anschauen einer mystischen
Symbolik und die schmerzliche Aufregung einer unbegreiflichen
Verzückung, zu viel das alles für Consuelo's ruhige, einfache
Seele.

		Um einzugehen in diese Welt abstracter Gedanken, mußte sie
Anstrengungen machen, deren ihre lebhafte Einbildungskraft fähig
war, wobei jedoch ihr Wesen, gefoltert von unerklärlichen Leiden
und von ermattenden Schauern, erlag. Ihre ganze frühere
Entwickelung und noch mehr ihre südliche Natur widerstand dem
trüben, bangen Wesen einer mystischen Liebe. Albert erschien ihr
wie der Geist des Nordens, tief, gewaltig und erhaben oft, doch
immer düster, wie der Sturm der eisigen Nächte und das dumpfe
Brausen der unterirdischen Ströme. Es war die grübelnde, träumende
Seele, die alles befragt und alles deutet, die Sturmnacht, den Lauf
der himmlischen Erscheinungen, die wilden Stimmen des Waldes und
die halb verloschene Inschrift eines alten Grabes.

		In Anzoleto verkörperte sich ihr dagegen das Leben des Südens,
die von der mächtigen Sonne, von dem vollen Licht entzündete und
befruchtete Materie, deren Poesie in der gedrängten Fülle des
Wachsthums ruht und deren Stolz die reiche Entfaltung des eigenen
organischen Triebes ist. Es war hier das Gefühlsleben mit dem
scharfen Sinne für Genuß, das Unbekümmertsein um heut und morgen,
das dem Künstler eigen ist, eine gewisse Bewußtlosigkeit oder
Sorglosigkeit um das, was gut und böse heißt, eine Leichtigkeit,
glücklich zu sein, Verachtung oder Versäumniß des Besinnens und
Bedenkens, kurz die Kehrseite und das Gegentheil der Idealität.

		Zwischen diesen beiden Menschen, deren Wesen die
entgegengesetzten Pole des menschlichen Geistes darzustellen
schien, war Consuelo so in banger Schwebe gehalten, so unfähig zu
handeln und zu wirken, wie es eine von ihrem Leibe geschiedene
Seele wäre. Sie liebte das Schöne, sie dürstete nach dem Ideal.
Begriff und Bild davon bot ihr Albert dar. Aber gehemmt in seiner
geistigen Entwickelung durch einen krankhaften Reiz, hatte Albert
dem übersinnlichen Leben zu viel eingeräumt. Er kannte das
wirkliche Leben so wenig, daß er oft die Fähigkeit verloren hatte,
sein eigenes Dasein zu empfinden. Er dachte gar nicht, daß die
düsteren Vorstellungen und Bilder, mit welchen er sich vertraut
gemacht hatte, seiner Braut ein anderes Gefühl unter dem Einflusse
der Liebe und der Tugend einflößen könnten als gläubige
Begeisterung und selige Rührung. Er hatte nicht begriffen, noch
geahnt, daß er sie in eine Luft versetzte, die ihr tödtlich werden
mußte, wie die Polarkälte einem tropischen Gewächse. Kurz er
begriff nicht daß sie in sein Wesen nicht eingehn konnte, ohne dem
ihrigen Gewalt anzuthun.

		Anzoleto dagegen verwundete zwar Consuelo's Seele und empörte
ihr Innerstes in jeder Hinsicht, allein er trug in seiner weiten,
dem erquickenden Hauch der freien südlichen Lüfte geöffneten Brust
allen Lebensathem, dessen die Blume Spaniens, wie er sie
sonst zu nennen pflegte, zu freudigem Blühen bedurfte. Sie fand in
ihm wieder ein ganzes Leben unbewußter, köstlicher Anschauungen,
eine ganze Welt natürlicher, heller, fröhlicher Klänge, eine ganze
Vergangenheit voll Frieden, Sorglosigkeit, körperlicher Regsamkeit,
mühloser Unschuld, ungezwungener Sittsamkeit und ungesuchter
Frömmigkeit. In der That fast das Dasein eines Vogels im Walde.
Aber ist nicht viel vom Vogel in der Künstlerseele, und muß nicht
auch der Mensch ein wenig aus dem Lebenskelche welcher allen Wesen
gemein ist, nippen, um vollkommen zu sein und den Schatz seines
Geistes zu verwerthen?

		Consuelo's Gesang ward immer weicher und rührender, während ihre
Seele sich unbewußt und unwillkürlich den unterschiedenen
Eindrücken hingab, welche ich an ihrer Stelle als Betrachtungen
aussprach, zu weitschweifig glaube ich selbst. Man möge es mir
verzeihen. Denn wie würde man ohne sie die leidige Beweglichkeit
des Gefühls begreifen welche dieses sonst so verständige und so
wahre Mädchen, das mit Recht den treulosen Anzoleto noch eben
gehaßt hatte, dazu verleiten konnte, daß sie mit einer gewissen
Wollust seine Stimme hörte, sein Haar streifte, seinen Athem
fühlte?

		Der Saal war zu tief, um je ganz erhellt zu sein, wie man schon
weiß, und überdies neigte sich der Tag. Das Klavierpult, auf
welchem Anzoleto ein großes Notenbuch offen hatte liegen lassen,
verbarg ihre Köpfe den Anwesenden, welche alle ziemlich entfernt
saßen, und ihre Köpfe näherten sich einander mehr und mehr.
Anzoleto, nur noch mit einer Hand begleitend, hatte seinen andern
Arm um den schlanken Leib seiner Freundin geschlagen und zog sie
unbemerkt an sich.

		Sechs Monate des Schmerzes und der Entrüstung waren in diesem
Augenblicke wie ein Traum ans der Seele des Mädchens entschwunden.
Es war ihr ganz als wäre sie noch in Venedig, und betete zur
Madonna, ihre Liebe zu dem schönen Verlobten, den ihr ihre Mutter
gegeben hatte, und der Hand in Hand und Herz an Herz mit ihr
betete, zu segnen. Albert war hinausgegangen, ohne daß sie es
bemerkt hatte und die Luft war leichter, das Zwielicht traulicher
um sie her. Plötzlich am Schluße einer Strophe fühlte sie die
glühenden Lippen ihres ersten Verlobten auf den ihrigen. Sie
unterdrückte einen Schrei, und sich auf das Klavier niederbeugend,
zerfloß sie in Thränen.

		In diesem Augenblicke trat Albert wieder ein, hörte sie
schluchzen und sah Anzoleto's höhnische Freude. Die anderen Zeugen
dieses raschen Vorgangs wunderten sich nicht über die Unterbrechung
des Gesanges. Niemand hatte den Kuß bemerkt und Jedermann dachte
sich, daß die Erinnerung an ihre Kindheit und die Liebe zu ihrer
Kunst ihr Thränen entlockten. Graf Christian empfand ein kleines
Unbehagen über diese Empfindsamkeit, welche verrieth wie
schmerzlich sie noch an Dingen hing, deren Opfer er von ihr
verlangte. Das Stiftsfräulein und der Kaplan waren froh darüber,
denn sie hielten es für ein Zeichen, daß ihr das Opfer unmöglich
wäre.

		Albert hatte sich noch gar nicht gefragt, ob die Gräfin von
Rudolstadt wieder Künstlerin werden könnte, oder ob sie aufhören
könnte es zu sein. Er hätte alles verstattet, ihr alles
freigestellt, alles sogar gefordert, was zu ihrem Glück, zu ihrer
Freiheit dienen konnte, sei es in der Zurückgezogenheit, sei es in
der großen Welt, sei es auf dem Theater. Er war so frei von
Vorurtheilen und von Selbstsucht, daß er auf die einfachsten Fälle
nicht vorausdachte. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, daß Consuelo
daran denken könnte, sich Opfer seinetwillen aufzuerlegen, weil er
eben keine verlangte.

		Aber während er dieses Nächste übersah, sah er weiter, wie es
immer bei ihm der Fall war: er drang bis ins Herz des Baumes und
griff den nagenden Wurm mit Händen. Das wahre Verhältniß Anzoleto's
zu Consuelo, das wahre Ziel, welches jener verfolgte, und die wahre
Empfindung die er ihr einflößte, wurden ihm in einem Augenblicke
offenbar. Er sah diesen Menschen scharf an, der ihm zuwider war und
den er bis dahin kaum eines Blickes gewürdigt hatte, weil er den
Bruder Consuelo's nicht hassen wollte. Er erkannte in ihm einen
verwegenen, hitzigen und gefährlichen Liebhaber.

		Der edle Albert dachte nicht an sich: weder Argwohn noch
Eifersucht kamen in seine Seele. Er sah nur die Gefahr für
Consuelo; denn mit tiefblickendem, hellem Auge schaute dieser Mann,
dessen unstäter Blick und empfindliches Gesicht das Sonnenlicht
nicht ertrug, und Formen und Farben nicht unterschied, in die Tiefe
der Seele und drang durch die räthselhafte Macht seines
Ahnungsvermögens in die geheimsten Gedanken der Schächer und der
Schelme.

		Ich will diese wunderbare Gabe, welche er zu Zeiten besaß, nicht
natürlich erklären. Gewisse Fähigkeiten (die auch die Wissenschaft
überhaupt noch nicht ergründet und definirt hat) besaß er, welche
für jene Umgebung nicht minder unbegreiflich blieben, als sie es
für den Geschichtsschreiber sind, der sie euch erzählt, und der in
Bezug auf Dinge dieser Art jetzt nach hundert Jahren nicht
aufgeklärter ist, als es damals die gleichzeitigen großen Geister
waren.

		Das selbstsüchtige und eitle Herz seines Nebenbuhlers lag vor
Albert nackt da; aber Albert sagte sich nicht: dieser ist mein
Feind, sondern er sagte sich: es ist Consuelo's Feind. Und ohne von
seiner Entdeckung etwas merken zu lassen, nahm er sich vor, über
sie zu wachen und sie zu beschützen.

		7.

		Sobald Consuelo einen günstigen Augenblick fand,
verließ sie den Saal und eilte in den Garten. Die Sonne war
untergegangen, und matt blitzten die ersten Sterne freundlich an
dem Himmel, der im Westen noch rosenroth aber im Osten schon
schwarz war. Die junge Künstlerin suchte in der reinen, frischen
Luft der ersten Herbstabende Ruhe zu trinken. Ihre Brust war von
süßem Sehnen beklommen, und doch fühlte sie Gewissensbisse, und bot
ihrem Willen zu Hülfe alle Kräfte ihrer Seele auf. Sie hätte zu
sich sagen können: soll ich denn nie erfahren, ob ich liebe, ob ich
hasse?

		Sie zitterte als ob sie fühlte, daß ihr Muth in der schwersten
Entscheidungsstunde ihres Lebens von ihr wiche, und zum ersten Male
vermißte sie in sich jene Sicherheit des ersten Gefühles, jenes
heilige Vertrauen auf ihren guten Willen, welches sie bisher in
allen Prüfungen aufrecht erhalten hatte. Sie hatte den Saal
verlassen, um sich dem Zauber zu entziehen, womit Anzoleto sie
umstrickte, und doch hatte sie etwas wie einen Wunsch, daß er ihr
folgen möchte, in sich gespürt. Das Laub fing an zu fallen. Wenn es
hinter ihr am Saume ihres Kleides rasselte, glaubte sie Schritte
hinter sich zu hören, und Willens zu fliehen, und ohne Muth sich
umzuschauen, blieb sie wie durch Zauber an ihren Fleck gebannt.

		Es folgte ihr wirklich Jemand, der sich aber nicht zu zeigen
wagte, noch sich zeigen wollte: es war Albert. Allen jenen kleinen
Verstellungen fremd, die man Anstand nennt, und sich in der Größe
seiner Liebe über jede falsche Scham erhaben fühlend, hatte er
gleich nach ihr den Saal verlassen, um zu ihrem Schutze bereit zu
sein und ihren Verführer von ihr fern zu halten.

		Anzoleto hatte diesen naiven Eifer wohl bemerkt, aber ohne sich
dadurch beunruhigen zu lassen. Consuelo's Verwirrung war ihm nicht
entgangen, und er glaubte seines Sieges gewiß zu sein. Er war durch
seine Gewohnheit leicht zu siegen, ein vollendeter Fant geworden
und wußte, daß man die Sachen nicht brüskiren darf: er nahm sich
vor, seine Geliebte nicht mehr wild und die Familie nicht mehr
scheu zu machen.

		– Es ist nicht mehr nöthig, mich so sehr zu beeilen, sagte er.
Der Zorn könnte ihr neue Kräfte geben. Ich stelle mich traurig und
niedergeschlagen, so wird der Rest ihres Unwillens gegen mich
verschwinden. Sie hat einen stolzen Geist; man muß den Angriff auf
ihre Sinne richten. Sie ist gewiß nicht mehr so spröde als in
Venedig, sie hat sich hier civilisirt. Was thut es, wenn mein
Nebenbuhler noch einen Tag länger der Glückliche ist? Morgen ist
sie mein, vielleicht schon heute Nacht. Es wird sich zeigen. Ich
darf sie nur nicht durch Furcht zu einem verzweifelten Entschlusse
treiben. Sie hat mich ihnen nicht verrathen. Sei es Mitleid, oder
Furcht, sie hat mich in meiner Bruderrolle nicht gestört, und die
hohen Verwandten scheinen entschlossen, mich trotz aller meiner
Dummheiten ihretwegen zu ertragen. Ich will doch den Kriegsplan
ändern. Ich bin schneller vorwärts gekommen als ich dachte. Ich
kann nun schon einmal Halt machen.

		Der Graf Christian, das Stiftsfräulein und der Kaplan sahen ihn
nun zu ihrem großen Erstaunen ganz höflich und gesittet, bescheiden
und zuvorkommend werden. Er war so geschickt, sich gegen den Kaplan
ganz leise über starkes Kopfweh zu beklagen, und dabei zu bemerken,
daß er sonst immer sehr mäßig sei und daß daher der Ungarwein, dem
er bei Tische nicht so viel zugetraut hätte, ihm zu Kopfe gestiegen
wäre. Augenblicklich war dieses Geständniß ins Deutsche übersetzt
dem Stiftsfräulein und dem Grafen mitgetheilt, welcher letztere
diese Art Entschuldigung mit bereitwilliger Güte annahm.

		Wenceslawa war Anfangs weniger nachsichtig, aber die Mühe welche
sich der Komödiant gab, sich ihr artig zu beweisen, die Ehrfurcht
welche er für die Vorzüge des Adels geschickt an den Tag zu legen
wußte, die Bewunderung welche er der im Schlosse herrschenden
Ordnung zollte, entwaffneten alsbald diese menschenfreundliche und
keines anhaltenden Grolles fähige Seele. Sie hörte ihm zuerst nur
zu, weil sie eben nichts anderes zu thun hatte; bald aber vertiefte
sie sich in das Gespräch mit ihm und kam zuletzt mit ihrem Bruder
überein, daß es doch ein ganz prächtiger, allerliebster junger
Mensch wäre.

		Als Consuelo von ihrem Spaziergange zurückkam, war eine Stunde
verflossen, die sich Anzoleto gut zu Nutze gemacht hatte. Er hatte
die Familie so vollständig mit sich ausgesöhnt, daß er überzeugt
war, so viele Tage im Schlosse bleiben zu können, als er zur
Erreichung seines Zweckes nöthig haben würde. Er verstand nicht was
der alte Graf zu Consuelo auf Deutsch sagte, aber er errieth aus
dessen Blicken die auf ihn gerichtet waren und aus der überraschten
und verlegenen Miene des Mädchens, daß ihm Christian große
Lobsprüche gezollt und sie ein wenig gescholten habe, daß sie einem
so liebenswürdigen Bruder so wenig Aufmerksamkeit schenke.

		– Nun, Signora, sagte das Stiftsfräulein, das bei aller
Abneigung gegen die Porporina, doch nicht umhin konnte ihr wohl zu
wollen und außerdem eine Christenpflicht zu erfüllen glaubte, Sie
waren bei Tische böse auf Ihren Bruder und die Wahrheit zu sagen,
er verdiente es da in der That. Aber er ist doch besser als er uns
zuerst schien. Er hat Sie zärtlich lieb und sprach von Ihnen
immerfort mit aller Liebe und sogar mit großer Achtung. Sie müssen
nun nicht strenger sein als wir. Ich bin es überzeugt, er weiß es
jetzt, daß er bei Tische zu viel getrunken hatte, er ist jetzt ganz
trostlos darüber, besonders Ihretwegen. Reden Sie doch mit ihm und
thun Sie nicht so kalt gegen Einen, der Ihnen von Seiten des Blutes
so nahe steht. Ich zum Beispiel, sehen Sie, mein Bruder Friedrich
der in seiner Jugend ein gewaltiger Trotzkopf war, hat mich oft
schwer geärgert, aber ich konnte doch keine Stunde mit ihm böse
bleiben.

		Consuelo, welche den Irrthum der guten Dame weder befestigen
noch zerstören wollte, stand wie angewurzelt bei diesem neuen
Angriff Anzoleto's, denn sie begriff sogleich, wie geschickt er
angelegt war und wie wirksam er sein mußte.

		– Sie verstehen nicht was meine Schwester sagte, belehrte
Christian den jungen Mann, ich will es Ihnen in zwei Worten
übersetzen. Sie macht der Consuelo Vorwürfe darüber, daß sie mit
Ihnen zu sehr die kleine Mama spielt, und ich bin auch überzeugt,
daß Consuelo vor Verlangen brennt, Frieden zu schließen: Nun umarmt
euch, Kinder! Auf, junger Mann, an Ihnen ist es den ersten Schritt
zu thun, und wenn Sie von früher her Manches bei ihr gut zu machen
haben, wohlan, ein offenes Geständniß, damit sie es Ihnen
verzeihe!

		Anzoleto ließ es sich nicht zweimal sagen; er ergriff Consuelo's
zitternde Hand, die sie nicht zurückzuziehen wagte, und sprach:

		– Ja wohl, ich habe sehr viel gegen sie gut zu machen, und meine
Reue ist so groß, daß alle meine Anstrengungen, mich darüber hinaus
zu setzen, nichts fruchteten, als mir nur immer mehr das Herz zu
brechen. Sie weiß es wohl, und wenn sie nicht von Stahl und Eisen
wäre, stolz wie die Stärke selbst und unerbittlich wie die Tugend
in Person, so würde sie einsehen, daß ich durch meine
Gewissensbisse schon genug bestraft bin. Schwester, o vergieb mir
doch, und habe mich wieder lieb; oder ich will auf der Stelle
abreisen und meine Verzweiflung, mein Alleinsein, meine Verödung
über die ganze Erde schleppen. Ueberall fremd, ohne Stütze, ohne
Rath, ohne Liebe, werde ich an keinen Gott mehr glauben und meine
Verirrung wird auf dein Haupt zurückfallen.

		Diese Homelie rührte den Grafen sehr und preßte dem
Stiftsfräulein Thränen aus.

		– Sie hören es, Porporina! rief die letztere; was er Ihnen sagt
ist sehr schön und sehr wahr. Herr Kaplan, Sie müssen der Signora
im Namen der Religion befehlen, sich mit ihrem Bruder
auszusöhnen.

		Der Kaplan machte Miene zu gehorchen. Anzoleto wartete aber die
Predigt nicht ab, sondern umfaßte Consuelo ungeachtet ihres
Schreckens und ihres Sträubens und küßte sie mit Leidenschaft und
zu großer Erbauung der Versammlung ins Gesicht. Consuelo konnte in
ihrer Entrüstung zu dem unverschämten Betruge nicht länger
schweigen.

		– Halt! rief sie. Hören Sie mich an, Herr Graf! ...

		Sie war im Begriff, alles zu entdecken, als Albert erschien. Im
Augenblicke stieg ihr der Gedanke an Zdenko auf und ihr zum
Ueberströmen volles Herz erstarrte vor Furcht. Ihr unerbittlicher
Beschützer konnte den Gedanken fassen, sie geräuschlos,
unbedenklich von dem Feinde zu befreien, gegen den sie im Begriff
war seine Hülfe anzurufen. Sie erbleichte, sah Anzoleto mit einem
schmerzlichen, vorwurfsvollen Blicke an und das Wort erstarb auf
ihren Lippen.

		Punkt sieben Uhr setzte man sich zum Abendtische. Wenn der
Gedanke an diese häufigen Mahlzeiten dazu angethan ist, meinen
zarten Leserinnen den Appetit zu verderben, so will ich ihnen nur
sagen, daß die Mode nicht zu essen in jener Zeit und in jenem Lande
nicht im Schwange war. Ich glaube schon gesagt zu haben, man aß auf
Riesenburg langsam, reichlich und oft. Die Hälfte des Tages beinah
wurde bei Tische zugebracht, und ich gestehe allerdings, daß
Consuelo, die von Jugend auf, und aus Gründen, gewöhnt war, von
etwas Reis in Wasser gekocht den ganzen Tag zu leben, diese
homerischen Mahlzeiten tödtlich lang fand.

		Jetzt zum erstenmale wußte sie nicht, ob das Essen eine Stunde,
einen Augenblick oder ein Jahrhundert währte. Sie hatte nicht mehr
Leben in sich als Albert, wann er allein im Schoße seiner Grotte
war. Sie glaubte trunken zu sein, so hatten Scham über sich selbst,
Liebe und Angst ihr ganzes Wesen erschüttert. Sie aß nicht, hörte
nicht und sah nicht was um sie her vorging. Entsetzt wie Jemand der
in einen Abgrund stürzen will, und die schwachen Halme nach welchen
er noch greift, um sich zu retten, einen nach dem anderen zerreißen
sieht, sah sie in den Abgrund hinunter und fühlte sausenden
Schwindel in ihrem Kopfe.

		Anzoleto saß neben ihr, er streifte ihr Kleid, er drückte
krampfhaft seinen Elnbogen an den ihren, seinen Fuß gegen ihren
Fuß. In seiner Beflissenheit, sie zu bedienen, begegnete er ihren
Händen und hielt sie eine Sekunde in den seinigen fest, aber dieser
rasche, heiße Druck faßte ein Jahrhundert von Wollust in sich. Er
flüsterte ihr Worte zu von jenen, welche den Athem rauben, er schoß
Blicke auf sie von jenen, die versengen. Er benutzte einen
blitzschnellen Augenblick, um sein Glas mit dem ihrigen zu
vertauschen und mit seinen Lippen den Kristallrand zu berühren, den
die ihrigen berührt hatten. Und er verstand es ganz Feuer für sie,
ganz Eis in den Augen der Uebrigen zu sein.

		Er hielt sich trefflich, sprach mit Anstand, war voll
aufmerksamer Rücksichten für das Stiftsfräulein, behandelte den
Kaplan mit Ehrerbietung, bot ihm die besten Stücke Fleisch an, die
er sich befliß mit aller Gewandtheit und Zierlichkeit eines an
großen Tafeln heimischen Gastes abzuschneiden. Er hatte bemerkt,
daß der heilige Mann ein Schmecker war, daß aber seine
Schüchternheit ihm in dieser Hinsicht viel Entbehrung auflegte:
derselbe stand sich nun so gut bei Anzoleto's Dienstfertigkeit, daß
er im Stillen wünschte, der neue Vorschneider möchte seine
Lebenstage auf Riesenburg zubringen.

		Man bemerkte, daß Anzoleto nur Wasser trank, und als ihm der
Kaplan zur Vergütung seiner Zuvorkommenheiten Wein einschenken
wollte, antwortete er laut genug, um gehört zu werden:

		– Nein, danke tausendmal! dazu bekommt man mich nicht wieder.
Ihr trefflicher Wein, mit dem ich mir einmal die Sorgen vertreiben
wollte, ist ein Verräther. Jetzt, da ich keinen Kummer mehr habe,
halte ich mich wieder an's Wasser, mein gewöhnliches Getränk und
meinen ehrlichen Freund.

		Der Abend wurde ein wenig länger ausgedehnt als gewöhnlich.
Anzoleto sang noch, und er sang diesmal für Consuelo. Er wählte
ihre Lieblingsarien von alten Meistern, Sachen, die sie ihm selbst
eingeübt hatte, und er sang sie mit allem Fleiße, in aller Reinheit
des Geschmacks und mit aller Zartheit der Auffassung, wie sie es
von ihm zu fordern gewohnt war. Er wollte ihr die theuersten, die
reinsten Erinnerungen ihrer Liebe und ihrer Kunst vor die Seele
bringen.

		Als man im Begriff war, sich zu trennen, nahm er einen günstigen
Augenblick wahr, und sagte leise zu ihr:

		– Ich weiß deine Stube, die meinige liegt auf demselben Gange.
Um Mitternacht werde ich an deiner Thür knien, und werde da liegen
bleiben bis es Tag wird. Versage mir nicht einen Augenblick Gehör.
Ich will nicht deine Liebe wieder gewinnen, ich verdiene sie nicht.
Ich weiß, daß du mich nicht mehr lieben kannst, daß ein anderer
glücklich ist, und daß ich scheiden muß. Ich werde scheiden mit dem
Tod im Herzen und mein übriges Leben wird den Furien geweiht sein.
Aber jage mich nicht fort ohne ein Wort des Mitleids, ohne ein
Abschiedswort. Wenn du nicht einwilligst, so werde ich mit
anbrechendem Tage abreisen und es ist aus mit mir auf ewig.

		– Sagen Sie das nicht, Anzoleto. Wir müssen uns hier trennen,
und uns auf ewig Lebewohl sagen. Ich verzeihe Ihnen und ich wünsche
Ihnen  ...

		– Glückliche Reise, antwortete er bitter spottend.

		Dann fiel er sogleich wieder in seinen heuchlerischen Ton.

		– Du bist erbarmungslos, Consuelo! sagte er. Du willst, ich soll
verloren sein, es soll kein gutes Gefühl, kein gutes Andenken in
mir übrig bleiben. Was fürchtest du? Habe ich dir nicht tausendmal
meine rücksichtsvolle, meine reine Liebe bewiesen? Wenn man so in
den Tod liebt wie ich, ist man nicht Sklav? Weißt du nicht, daß ein
Wort von dir mich zähmt, mich kettet? Um Gottes willen, wenn du
nicht die Maitresse dieses Mannes bist, den du heirathen willst,
wenn er nicht Herr deines Zimmers und der unvermeidliche Gefährte
deiner Nächte ist ...

		– Das ist er nicht und war er nie, sagte Consuelo im Stolze
ihrer Unschuld.

		Sie hätte besser gethan, die Regung eines gerechten, aber in
diesem Falle zu offenherzigen Stolzes zu unterdrücken. Anzoleto war
nicht furchtsam, aber er hatte das Leben lieb, und hätte er
fürchten müssen, in Consuelo's Zimmer einen entschlossenen Hüter zu
finden, so wäre er in dem seinigen geblieben. Der Ausdruck von
Wahrheit, welcher in der Antwort des jungen Mädchens lag, machte
ihn vollkommen kühn.

		– In diesem Falle, sagte er, bringe ich dadurch deine Zukunft
nicht in Gefahr. Ich werde so behutsam, so geschickt sein, werde so
leise gehen, so leise sprechen, daß dein Ruf nicht gefährdet werden
soll. Und bin ich übrigens nicht dein Bruder? Was wird daran
auffallen, wenn ich dir Lebewohl sage, ehe ich vor Tagesanbruch
abreise?

		– Nein, nein, kommen Sie nicht, sagte Consuelo erschreckt. Das
Zimmer des Grafen Albert ist nicht weit; er hat vielleicht schon
alles geahnt ... Anzoleto, wenn Sie sich in Gefahr
setzen ... ich stehe Ihnen nicht für Ihr Leben. Ich spreche im
vollen Ernste, mein Blut erstarrt in meinen Adern.

		– Anzoleto fühlte wirklich, daß ihre Hand, die er in der
seinigen hielt, kalt wie Marmor wurde.

		– Wenn du Schwierigkeiten machst, wenn du an deiner Thür
unterhandelst, so bringst du mein Leben in Gefahr, sagte er
lächelnd; aber wenn deine Thür offen ist, wenn wir uns stumm
küssen, so ist nichts zu fürchten. Erinnere dich, daß wir Nächte
mit einander zugebracht haben, ohne einen Einzigen von den vielen
Bewohnern der Corte-Minelli aufzuwecken. Was mich betrifft, so sage
ich dir, wenn weiter kein Hinderniß ist als die Eifersucht des
Grafen, und sonst keine Gefahr als der Tod ...

		Consuelo sah in diesem Augenblick, daß des Grafen sonst so
unstätes Auge sich auf Anzoleto heftend klar und tief wurde. Er
konnte ihr Gespräch nicht hören, aber er schien mit den Augen zu
hören. Sie zog ihre Hand zurück und sagte mit erstickter
Stimme:

		– Ha! wenn du« mich liebst, so trotze diesem furchtbaren Manne
nicht!

		– Fürchtest du für dich? fragte Anzoleto hastig.

		– Nein, aber für Jeden, der mir naht und mich bedroht.

		– Und dich anbetet doch wohl? Immerhin! Es sei! Sterben vor
deinen Augen; sterben zu deinen Füßen, o ich wünsche mir nichts als
das. Ich werde um Mitternacht da sein. Zögere, und du wirst nur
meinen Tod beschleunigen.

		– Sie reisen Morgen vor Tage ab, und nehmen von Niemanden
Abschied? sagte Consuelo, als sie sah, daß er sich dem Grafen und
dem Stiftsfräulein empfahl, ohne seiner Abreise zu erwähnen.

		– Nein, antwortete er, sie würden mich zurückhalten wollen, und
wenn sich alles verschwört, meine Todesqual zu verlängern, so würde
ich wider Willen nachgeben. Du wirst mich bei ihnen entschuldigen
und ihnen mein Lebewohl ausrichten. Ich habe meinem Führer
aufgetragen, die Pferde um 4 Uhr bereit zu halten.

		Die letztere Versicherung war mehr als gegründet. Albert's
seltsame Blicke seit einigen Stunden waren dem Anzoleto nicht
entgangen. Er war entschlossen alles zu wagen, aber er hielt sich
für den Fall der Noth zur Flucht bereit. Seine Pferde standen schon
gesattelt im Stalle und sein Führer war angewiesen, sich nicht
niederzulegen.

		Als Consuelo sich in ihrem Zimmer befand, überfiel sie eine
wahre Angst. Sie wollte Anzoleto nicht annehmen und zugleich
beschlich sie eine Furcht, daß er abgehalten werden möchte, sie
aufzusuchen. Immerfort quälte sie in ihrem Innern dieses doppelte,
falsche, unüberwindliche Gefühl und brachte ihr Herz mit ihrem
Gewissen in Streit. Sie hatte sich noch nie so unglücklich, so
verlassen, so einsam auf Erden gefühlt.

		– O, mein Meister Porpora! wo bist du? rief sie aus. Du allein
könntest mich retten, du allein kennst mein Uebel und die Gefahren,
denen ich ausgesetzt bin. Du allein bist hart, strenge,
mißtrauisch, wie es ein Freund, ein Vater sein muß, um mich dem
Abgrund zu entreißen, welcher sich vor mir aufthut! Aber bin ich
denn nicht von Freunden umgeben? Habe ich nicht an dem Grafen
Christian einen Vater? Würde mir nicht das Stiftsfräulein eine
Mutter sein, wenn ich den Muth hätte, ihren Vorurtheilen offen
entgegenzutreten und ihr mein Herz zu öffnen? Und ist nicht Albert
mein Schutz, mein Bruder, mein Gatte, wenn ich ein Wort zu sagen
mich entschließen kann? Ach! er sollte mein Retter sein; und ihn
fürchte ich, ihn stoße ich zurück!

		Ich muß zu ihnen, zu allen dreien, setzte sie hinzu und ging mit
raschen Schritten in ihrem Zimmer auf und nieder. Ich muß mich
ihnen anvertrauen, mich an ihre rettenden Arme hängen, mich unter
die Flügel dieser Schutzengel flüchten. Ruhe, Würde, Ehre herrschen
bei ihnen; bei Anzoleto erwartet mich Schande und Verzweiflung. Ja,
ich muß es ihnen offen bekennen, welch ein abscheulicher Tag dies
war, ich muß ihnen sagen was in mir vorgeht, damit sie mich behüten
und mich vor mir selbst beschützen. Ich muß mich durch ein Gelöbniß
an sie ketten, ich muß dieses furchtbare Ja aussprechen, welches
eine unübersteigliche Schranke zwischen mir und meiner Pest
aufrichtet. Ja, ich gehe ...

		Und anstatt zu gehen sank sie erschöpft auf ihren Stuhl und
weinte mit blutendem Herzen über ihre verlorene Ruhe, und ihre
zerbrochene Kraft.

		– Wie aber! sagte sie, werde ich nicht gehen und sie wieder
belügen? ich werde ihnen ein verirrtes Mädchen, eine
ehebrecherische Gattin anbieten. Denn im Herzen bin ich das. Und
der Mund, welcher dem aufrichtigsten der Menschen unerschütterliche
Treue geloben will, brennt noch von dem Kusse eines anderen, und
bei dem bloßen Gedanken an ihn, klopft mein Herz von unlauterer
Lust.

		Ach! auch meine Liebe zu diesem unwürdigen Anzoleto ist so
verwandelt wie er selbst. Es ist nicht diese ruhige, heilige Liebe,
mit welcher ich glücklich einschlief unter den Fittigen, die meine
Mutter vom Himmel herab über mich breitete. Es ist ein ungestümes
Verlangen so niedrig und sündhaft wie das Wesen, welches es mir
einflößt. In meiner Seele ist nichts Großes, nichts Wahres mehr.
Ich lüge mir selbst seit diesem Morgen, wie ich die anderen belüge.
Wie sollte ich sie nicht künftig in allen Stunden meines Lebens
belügen? Gegenwärtig oder abwesend wird mir Anzoleto stets vor
Augen stehen; nur der Gedanke, mich morgen von ihm zu trennen,
erfüllt mich mit Schmerz und an der Brust eines andern würde ich
immer nur an ihn denken. Was soll ich thun, was soll aus mir
werden?

		Die Stunden rückten fort, schrecklich schnell, schrecklich
langsam.

		– Ich will ihn sehen, sagte sie. Ich werde ihm sagen, daß ich
ihn hasse, daß ich ihn verachte, daß ich ihn nie wieder sehen will
 ... Nein, nein! ich belüge mich wieder; ich werde ihm das
nicht sagen, oder wenn ich den Muth dazu hätte, so werde ich es
einen Augenblick darauf wieder zurücknehmen. Ich kann mich selbst
auf meine Keuschheit nicht mehr verlassen, er glaubt nicht mehr
daran, er wird mich nicht mehr schonen.

		Und ich, ach, ich glaube selbst nicht mehr an mich, an nichts
mehr glaube ich. Ich werde erliegen, noch mehr aus Furcht als aus
Schwäche. O! lieber sterben als so in meiner Selbstachtung sinken
und der Verschlagenheit, der Frechheit eines anderen diesen Sieg
lassen über den heiligen Willen und die edeln Vorsätze, die mir
Gott ins Herz gelegt hat.

		Sie setzte sich an das Fenster, sie dachte ernstlich daran, sich
hinabzustürzen, um durch den Tod der Schande zu entgehen, mit
welcher sie sich schon befleckt glaubte. Im Ringen gegen diese
schwarze Versuchung, sann sie den Rettungsmitteln nach, die für sie
noch übrig sein könnten. Eigentlich fehlte es ihr daran nicht, aber
alle schienen andere Gefahren nach sich zu ziehen. Sie hatte vor
der Hand die Thür verriegelt, durch welche Anzoleto kommen
konnte.

		Aber sie kannte diesen kalten, selbstsüchtigen Menschen nur
halb, und da sie Proben gehabt hatte von seinem äußeren Muth, so
wußte sie nicht, daß es ihm an dem moralischen Muthe, welcher zur
Befriedigung der Leidenschaften dem Tode trotzt, durchaus gebrach.
Sie dachte sich, er würde gewiß bis an die Thür kommen, würde
darauf bestehen gehört zu werden, würde Geräusch machen, und sie
wußte wohl, daß es nur eines Hauchs bedürfte, um Albert
herbeizuziehen.

		Neben ihrem Zimmer war ein Kabinet mit einer heimlichen Treppe,
wie fast in allen Gemächern des Schlosses, aber diese Treppe führte
in den untern Stock, dicht an das Zimmer des Stiftsfräuleins. Es
war die einzige Zuflucht, welche sie gegen Anzoleto's unverschämte
Keckheit nehmen konnte, und um sich öffnen zu lassen, hätte sie
alles bekennen müssen, sogar schon zum Voraus, um nicht zu einem
Skandal Anlaß zu geben, den die gute Wenceslawa in ihrem Schrecken
leicht verlängern konnte.

		Dann war noch der Garten, aber wenn Anzoleto, der das Schloß
sorgfältig ausgekundschaftet zu haben schien, ebenfalls dorthin
kam, so rannte sie recht eigentlich in ihr Verderben.

		Mit diesen Gedanken beschäftigt, sah sie aus dem Fenster ihres
Kabinets, welches auf einen hinteren Hof ging, Licht bei den
Ställen. Sie bemerkte einen Mann, welcher aus und einging ohne die
anderen Diener zu wecken und welcher Anstalten zur Abreise zu
treffen schien. An seiner Kleidung erkannte sie Anzoleto's Führer,
der seiner Weisung gemäß die Pferde in Stand setzte. Sie sah auch
Licht bei dem Hüter der Zugbrücke und schloß daraus mit Recht, daß
dieser von dem Führer benachrichtigt war, daß zu einer noch
unbestimmten Stunde der Nacht abgereist werden sollte.

		Während Consuelo diese Beobachtungen machte und sich tausend
Muthmaßungen und Entwürfen hingab, faßte sie plötzlich einen
seltsamen und höchst verwegenen Entschluß. Allein da dieser ihr
einen Mittelweg zeigte zwischen den beiden äußersten, die sie
fürchtete, und ihr zugleich die Aussicht auf eine neue Wendung
ihres Schicksals eröffnete, so schien er ihr eine wahre Eingebung
des Himmels. Sie hatte nicht Zeit, die Mittel der Aufführung und
die Folgen reiflich zu bedenken; die ersteren schienen sich ihr
durch eine besondere Fügung darzubieten, die anderen, meinte sie,
würden sich ja abwenden lassen.

		Sie setzte sich nieder und schrieb das folgende, wie man denken
kann in großer Hast, denn die Schloßuhr hatte so eben Eilf
geschlagen.

		»Albert! Ich bin gezwungen abzureisen. Ich habe Sie von ganzem
Herzen lieb, das wissen Sie. Aber es giebt in meinem Wesen
Widersprüche, innere Qualen, widerstrebende Gefühle, die ich weder
Ihnen noch mir selbst erklären kann. Wenn ich Sie in diesem
Augenblicke sähe, so würde ich Ihnen sagen, daß ich mich Ihnen
anvertraue, daß ich Ihnen die Sorge für meine Zukunft übergebe, daß
ich einwillige, Ihre Frau zu werden. Ich würde Ihnen vielleicht
sagen, daß es mein Wunsch ist. Und dennoch würde ich Sie betrügen,
oder ich würde ein leichtsinniges Gelübde ablegen, denn mein Herz
ist von seiner alten Liebe noch nicht genug gereinigt, um Ihnen von
Stund an ohne Scheu anzugehören und um Ihre Liebe ohne Vorwurf zu
verdienen.

		Ich fliehe, ich gehe nach Wien, um dort den Porpora zu finden
oder zu erwarten, denn höchstens in einigen Tagen muß er ankommen,
wie Sie aus seinem Brief an Ihren Vater wissen. Ich schwöre Ihnen,
daß ich bei ihm die Kraft suchen will, meine Vergangenheit zu
vergessen und zu hassen, und die Hoffnung einer Zukunft, deren
Eckstein Sie mir sind.

		Folgen Sie mir nicht, ich verbiete es Ihnen, Namens dieser
Zukunft, welche Ihre Ungeduld gefährden, vielleicht zerstören
würde. Erwarten Sie mich, und halten Sie Ihr Versprechen, nicht
ohne mich in ... zurückzukehren. Sie verstehen mich. Zählen
Sie auf mich, ich fordere es von Ihnen, denn ich scheide in der
frommen Hoffnung, bald wieder zu kommen oder Sie zu rufen. In
diesem Augenblick bin ich wie von einem schrecklichen Traum
gefangen. Ich glaube, wenn ich mit mir allein sein werde, so werde
ich Ihrer werth erwachen.

		Ich will nicht, daß mein Bruder mir folge. Ich werde ihn
hintergehen, ihn auf einen dem meinigen entgegengesetzten Weg
weisen. Bei allem was Ihnen das liebste auf der Welt ist, arbeiten
Sie meinem Plane nicht entgegen und glauben Sie, daß ich aufrichtig
bin. Daran will ich erkennen, ob Sie mich wahrhaft lieben, und ob
ich ohne Erröthen meine Armuth Ihrem Reichthum, meine Dunkelheit
Ihrem Range, meine Unwissenheit Ihrer Geistesbildung opfern
kann.

		Leben Sie wohl! Doch nein – auf Wiedersehen, Albert! Um Ihnen zu
beweisen, daß ich nicht unwiderruflich scheide, trage ich Ihnen
auf, Ihre würdige und theure Tante unserer Verbindung günstig zu
stimmen und mir die Gewogenheit Ihres Vaters, des besten,
ehrwürdigsten der Menschen zu erhalten. Sagen Sie ihm über diese
Sache die volle Wahrheit. Von Wien aus werde ich Ihnen
schreiben.«

		Die Hoffnung, einen so von Liebe glühenden Mann wie Albert durch
einen solchen Brief zu überzeugen und zu beruhigen, war ohne
Zweifel kühn, aber nicht unvernünftig. Consuelo fühlte, daß ihr im
Schreiben die Stärke ihres Willens und die Geradheit ihres
Characters wiederkehrte. Alles was sie schrieb, dachte sie
wirklich. Alles was sie ankündigte, war sie im Begriffe zu thun.
Sie glaubte an Albert's durchdringenden Blick, fast an das zweite
Gesicht, das Amalie ihm beigelegt hatte; sie hätte nicht hoffen
dürfen, ihn zu täuschen; sie war gewiß, daß er an sie glauben, und,
wie nun sein Character war, ihr pünktlich gehorchen würde. Sie
beurtheilte in diesem Augenblick die Dinge und Albert selbst von
seiner Höhe.

		Nachdem sie ihren Brief geschlossen hatte, ohne ihn zu
versiegeln, warf sie ihren Reisemantel über, hüllte ihren Kopf in
einen sehr dichten schwarzen Schleier, zog starke Schuhe an,
steckte das wenige Geld ein, welches sie besaß, machte ein kleines
Packet Wäsche und schlich auf den Zehen mit unglaublicher Vorsicht
hinunter. Sie ging durch das untere Geschoß, erreichte das Zimmer
des alten Grafen, schlüpfte in dessen Kapelle, die er, wie sie
wußte, jeden Morgen um sechs Uhr besuchte. Sie ließ ihren Brief auf
dem Kissen zurück, auf welchem er sein Gebetbuch abzulegen pflegte,
ehe er niederkniete. Hierauf gelangte sie auf den Hof, ohne
Jemanden zu erwecken, und ging gerades Weges zu den Ställen.

		Der Führer, der sich allein mitten in der Nacht in einem
weitläufigen Schlosse, wo alle Welt eisenfest schlief, nicht gar
sicher fühlte, fürchtete sich im ersten Augenblick vor dieser
schwarzen Frau, welche wie ein Gespenst auf ihn zukam. Er wich bis
an die Wand seines Stalles zurück, und getraute sich nicht zu
schreien noch sie anzureden: das wollte Consuelo eben. Sobald sie
sich außer dem Bereiche der Blicke und der Stimme sah (sie wußte
übrigens, daß man weder aus Albert's noch aus Anzoleto's Fenstern
in den Hof sehen konnte), sagte sie zu dem Führer:

		– Ich bin die Schwester des jungen Mannes, den du heut morgen
hergebracht hast. Er entführt mich. Wir haben das eben jetzt
abgeredet. Lege geschwind einen Frauensattel auf sein Pferds es
sind hier mehrere vorhanden. Begleite mich nach Tauß ohne ein Wort
zu reden, ohne einen einzigen Schritt zu thun, der den Bewohnern
des Schlosses mein Entweichen verrathen könnte. Du erhältst
doppelten Lohn. Nun, du thust erstaunt? Vorwärts, spute dich!
Sobald wir die Stadt erreicht haben, sollst du mit den Pferden
umkehren und meinen Bruder abholen.

		Der Führer schüttelte den Kopf.

		– Ich zahle dreifach.

		Der Führer nickte bejahend.

		– Und sollst mit ihm im gestreckten Laufe nach Tauß nachkommen,
wo ich euch erwarten werde.

		Der Führer schüttelte wieder.

		– Du erhältst für den zweiten Ritt viermal so viel als für den
ersten.

		Der Führer gehorchte. In einem Augenblicke war das Pferd,
welches Consuelo reiten sollte, weiblich gesattelt.

		– Und nun, sagte Consuelo, indem sie sich in den Sattel schwang,
noch ehe das Pferd völlig aufgezäumt war, gieb mir deinen Hut und
wirf mir deinen Mantel über den meinigen. Nur auf einen
Augenblick.

		– Ich verstehe, sagte der andere, um den Thorwärter zu täuschen;
das ist eine Kleinigkeit. O, es ist nicht das erstemal, daß ich
eine junge Dame entführe. Ihr Liebhaber, denke ich, wird brav
bezahlen, wiewohl Sie seine Schwester sind, setzte er mit pfiffiger
Miene hinzu.

		– Du wirst vor der Hand von mir brav bezahlt werden. Schweig!
Bist du fertig?

		– Ich sitze.

		– Reite voran und laß die Brücke niederziehen.

		Sie ritten im Schritt hinüber, machten einen Umweg, um nicht
unter den Mauern des Schlosses vorüber zu kommen, und erreichten in
einer Viertelstunde den breiten Kiesweg. Consuelo hatte nie in
ihrem Leben zu Pferde gesessen. Zum Glück war dieses, obgleich ein
kräftiges Thier, von guter Gemüthsart. Sein Herr schnalzte mit der
Zunge und, es setzte sich in einen frischen, anhaltenden Galopp,
welcher die Amazone durch Busch und Heide in zwei Stunden an das
Ziel trug.

		Consuelo hielt den Zügel an und sprang am Eingange der Stadt zur
Erde.

		– Ich will hier nicht gesehen sein, sagte sie zu dem Führer,
indem sie ihm den für sie und Anzoleto bedungenen Preis
einhändigte. Ich gehe zu Fuße durch die Stadt und will bei Leuten,
die ich kenne, einen Wagen miethen, der mich auf die Prager Straße
bringen soll. Ich werde schnell fahren, um noch vor Tage aus der
Gegend zu kommen, wo mich die Leute kennen. Später werde ich dann
halten lassen und meinen Bruder erwarten.

		– Aber wo?

		– Ich kann es nicht bestimmt sagen. Bestelle ihm nur, daß er
mich auf einer Poststation finden wird. Bis zehn Meilen von hier
braucht er sich nicht zu erkundigen. Weiterhin soll er nur nach
Madame Wolf fragen, weil mir gerade dieser Name einfällt, vergiß
ihn nicht. Es giebt nur die eine Straße nach Prag?

		– Bis nach N. ja.

		– Gut! In der Vorstadt laß die Pferde verschnaufen. Hüte dich,
daß man den Frauensattel nicht bemerke, du kannst den Mantel
darüber werfen, antworte auf keine Frage, und mache wieder fort.
Warte! noch ein Wort. Sage meinem Bruder, er soll ohne Besinnen,
ohne Zögern aufbrechen, und sich vor Niemanden sehen lassen. Er ist
in Lebensgefahr auf dem Schlosse.

		– Gott behüte Sie, hübsche, junge Dame! sagte der Führer, der
unterdessen Zeit gehabt hatte, das erhaltene Geld durch die Finger
laufen zu lassen. Wenn meine armen Pferde zusammenbrächen, so freue
ich mich doch, Ihnen gedient zu haben. Es thut mir nur leid, sagte
er bei sich, als sie in der Dunkelheit verschwunden war, daß ich
auch nicht die Nasenspitze von ihr gesehen habe; ich möchte doch
wissen, ob sie hübsch genug ist, um sich entführen zu lassen. Sie
hat mir zuerst Furcht gemacht mit ihrem schwarzen Schleier und
ihrem dreisten Gang, sie hatten mir auch in der Küche so viel
vorgeschwatzt, daß ich nicht wußte wo mir der Kopf stand. Ist das
abergläubisches, dummes Volk mit seinen Gespenstern und dem
schwarzen Manne vom Schreckenstein! Pah! Ich bin wohl hundertmal
vorbeigekommen und habe ihn nie gesehen. Ich habe mich aber auch
immer gehörig in Acht genommen, den Kopf zur Erde, und die Augen
nach der Schlucht hin, wenn ich am Fuße des Berges vorbeikam.

		Unter dergleichen sinnreichen Betrachtungen hatte der Führer in
einer benachbarten Ausspannung seinen Thieren Hafer aufgeschüttet
und sich selbst mit einem tüchtigen Schluck bedacht, um sich munter
zumachen. Als er fertig war, machte er sich wieder auf den Weg nach
Riesenburg, ohne sich gerade sehr zu sputen, was auch Consuelo
gehofft und voraus gesehen hatte, als sie ihm die größte Eile
anempfahl. Je weiter er sich von ihr entfernte, desto mehr
vertiefte sich der gute Bursch in Vermuthungen über das
Romanenstückchen, welches er in Gang gebracht hatte. Umnebelt von
den Dünsten der Nacht und vielleicht auch ein wenig benebelt von
der Güte die er sich gethan hatte, stellte er sich das Abentheuer
immer wunderbarer vor.

		– Das wäre ein Spaß, dachte er, wenn diese schwarze Frau ein
Mann und dieser Mann der Geist des Schlosses, der schwarze Spuk vom
Schreckenstein gewesen wäre. Sie sagen, er spielt den Reisenden
Nachts allerhand Schabernak und der alte Hans hat mir zugeschworen,
daß er ihn mehr als zehnmal gesehen habe, wann er vor Tage den
Pferden des alten Freiherrn zu fressen, gab.

		Alle Teufel, das wäre kein Spaß! Mit solchen Kreaturen macht man
sich nicht gemein ohne ein Unglück zu erleben. Wenn mein Falbe heut
Nacht den Leibhaftigen getragen hat, so krepirt mir der Racker
gewiß. Weiß der Teufel, ich glaube, er pustet schon Feuer aus den
Nüstern. Hol's der Henker, wenn mir die Bestie nur nicht
durchgeht.

		Sackerlot! ich bin doch neugierig, wenn ich wieder aufs Schloß
komme, ob ich nicht statt Geld Kohlen in der Ficke habe. Und wenn
ich dann hörte, I, die Signora Porporina schläft sanft in ihrem
Bette, anstatt nach Prag zu kutschieren, Kuckuck! wer war's dann,
den ich oder der Teufel holte? Soviel ist gewiß, sie machte einen
Galopp wie der Wind, und war fort, als sie mich verließ, als ob sie
die Erde verschlungen hätte.

		8.

		Anzoleto hatte nicht unterlassen, um Mitternacht
aufzustehen, sein Stilett einzustecken, sich zu parfümiren und sein
Licht auszulöschen. Als er aber die Thür ohne Geräusch öffnen
wollte (er hatte sich schon überzeugt, daß das Schloß sehr leicht
und leise ging), fand er zu seiner Verwunderung, daß der Schlüssel
sich nicht umdrehen ließ. Er brach sich die Finger entzwei, und
arbeitete sich müde an dem Schloß, selbst auf Gefahr Jemanden zu
wecken, indem er die Thür zu stark erschütterte. Alles umsonst.
Sein Zimmer hatte keinen anderen Ausgang; das Fenster ging auf den
Garten hinaus und war funfzig Fuß hoch, nirgend ein Stützpunkt,
unmöglich hinunter zu gelangen; der bloße Gedanke daran machte
schwindeln.

		– Das ist kein Werk des Zufalls, sagte sich Anzoleto nachdem er
noch einmal versucht hatte, die Thür zum Weichen zu bringen. Habe
es nun Consuelo gethan (es wäre ein gutes Zeichen, ihre Furcht
verbürgte mir ihre Schwäche) oder Graf Albert, sie sollen es mir
beide zugleich bezahlen.

		Es blieb ihm nichts übrig, als sich wieder nieder zu legen. Der
Verdruß ließ ihn nicht schlafen, und vielleicht auch noch ein
anderes Unbehagen, das an Furcht grenzte. Wenn von Albert diese
Vorsichtsmaßregel ausging, so war dieser der einzige im Hause der
sich durch seine Bruderschaft nicht hatte täuschen lassen. Consuelo
hatte wirklich ängstlich geschienen, als sie ihn vor dem
furchtbaren Manne warnte.

		Anzoleto suchte sich damit zu trösten, daß der junge Graf, wenn
er doch verrückt wäre, vielleicht einen Gedanken nicht so fest
halten, oder daß er als ein vornehmer Herr den Vorurtheilen der
Zeit zufolge sich in keinen Ehrenhandel mit einem Schauspieler
einlassen würde, aber diese Vermuthungen beruhigten ihn keineswegs.
Albert hatte ihm sehr gesammelt und Herr seiner selbst geschienen,
und seine Vorurtheile konnten doch nicht gar zu fest gewurzelt
sein, da sie ihm erlaubten, eine Schauspielerin heiraten zu
wollen.

		Anzoleto begann daher ernstlich zu fürchten, daß er nicht ohne
Händel mit ihm zu seinem Ziele gelangen würde und daß er sich ein
böses Spiel gemacht haben möchte. Er schämte sich mehr eines
solchen Ausganges als daß er ihn gefürchtet hätte. Er hatte den
Degen führen gelernt und schmeichelte sich, jedem Manne von Stande
die Spitze zu bieten. Aber er fühlte sich bei dem allen nicht ruhig
und konnte nicht einschlafen.

		Gegen fünf Uhr glaubte er Schritte auf dem Gange zu hören und
bald darauf öffnete sich seine Thür ohne Geräusch und ohne
Schwierigkeit. Es war noch nicht sehr hell, und als er einen Mann
ohne Umstände in sein Zimmer treten sah, dachte er, daß die Stunde
der Entscheidung nun gekommen wäre. Er sprang wie ein Stier empor
und warf sich auf sein Stilett. Aber sogleich erkannte er bei dem
schwachen Lichte der Morgendämmerung seinen Guiden, der ihm winkte,
leise zu sprechen und kein Geräusch zu machen.

		– Was machst du für Grimassen? was willst du hier, Tölpel? sagte
Anzoleto ärgerlich. Wie bist du hereingekommen?

		– Hä! wie sonst als durch die Thür, mein guter Herr!

		– Die Thür war verschlossen.

		– Aber Sie hatten den Schlüssel außen gelassen.

		– Unmöglich, er liegt hier auf dem Tische.

		– Schöne Geschichte! so wird ein zweiter da sein.

		– Und wer hat mir denn den Streich gespielt, mich hier
einzuschließen? Gestern Abend war nur Ein Schlüssel da. Bist du es
gewesen, als du meinen Mantelsack holtest?

		– Ich kann Ihnen zuschwören, daß ich es nicht gewesen bin, und
ich habe gar keinen Schlüssel gesehen.

		– Nun, so ist es der Teufel gewesen. Aber was willst du mit
deiner ängstlichen und geheimnißvollen Miene? Ich habe dich nicht
rufen lassen.

		– Sie lassen mir nicht Zeit zu reden. Im Uebrigen sehen Sie, daß
ich da bin und wissen ohne Zweifel was ich will. Die Signora ist
ohne Gefahr in Tauß angelangt, und ich bin ihrem Befehle gemäß mit
meinen Pferden da, um Sie nachzuholen.

		Anzoleto bedurfte einiger Augenblicke um zu begreifen was es
gab, aber er fand sich schnell genug in die Sache, um seinen
Führer, dessen abergläubische Besorgnisse übrigens mit den Schatten
der Nacht verschwunden waren, nicht wieder auf den Gedanken zu
bringen, daß ihm der Teufel einen Streich gespielt habe. Der Schelm
hatte unverzüglich Consuelo's Geld untersucht und auf dem
Steinpflaster des Stalles klingen lassen und er war mit seinem
höllischen Handel zufrieden. Anzoleto verstand mit halbem Worte;
und dachte sich, die Entflohene wäre auch ihrerseits so bewacht
gewesen, daß sie ihn von ihrem Entschlusse nicht hätte
benachrichtigen können; bedroht, vielleicht aufs Aeußerste
getrieben von ihrem eifersüchtigen Geliebten hätte sie vermuthlich
einen günstigen Augenblick ergriffen, um alle seine Anstrengungen
zu Schanden und sich aus dem Staube zu machen.

		– Wie dem nun sei, sagte er zu sich, da ist nichts zu besinnen.
Die Weisungen, die sie mir durch diesen Mann geben läßt, welcher
sie auf die Prager Straße gebracht hat, sind deutlich und bestimmt.
Victoria! komm ich doch noch aus dem verwünschten Neste und zu ihr,
ohne Stöße zu wechseln.

		Er bewaffnete sich aufs Beste, und während er sich eilig in
Stand setzte, schickte er seinen Guiden hinunter, um zu spüren, ob
der Weg rein wäre. Dieser kam mit der Nachricht zurück, daß Alles
noch fest zu schlafen schiene außer dem Thorwächter der ihm
geöffnet hatte, und Anzoleto schlich hinunter, saß auf und traf auf
dem Hofe nur einen Stallknecht, den er näher rief, um ihm ein
Trinkgeld zu geben, denn seine Abreise sollte nicht einer Flucht
gleich sehen.

		– Beim heiligen Wenzel! sagte der Knecht zu dem Guiden, das ist
eine kuriose Sache! die Pferde kommen mit Schweiß bedeckt aus dem
Stalle, als ob sie die ganze Nacht gelaufen wären.

		– Euer schwarzer Teufel hat sie gewiß über Nacht gewartet, sagte
der andere.

		– Donnerwetter! versetzte der Stallknecht, ich habe auch ein
gräuliches Spektakeln von dem Stalle her gehört. Ich habe mir nicht
getraut nachzusehen, aber ich hörte das Gitter gehen und die Brücke
fallen, so deutlich wie ich Euch derweilen sehe; so deutlich, sage
ich Euch, daß ich mir gedachte, Ihr wäret fort und mir's nicht
versehen hab', Euch heut Morgen noch zu finden.

		Bei der Zugbrücke hatte der Hüter nun wieder seine
Betrachtungen.

		– Ist denn der Herr doppelt? fragte er, indem er sich die Augen
ausrieb. Hab' ihn doch gegen Mitternacht abreiten sehen, und da
sehe ich ihn nun wieder abreiten.

		– Ihr habt wohl geträumt, mein guter Mann, sagte Anzoleto, indem
er ihm ein Trinkgeld gab. Ich wäre doch nicht abgereist, ohne Euch
auf meine Gesundheit eins trinken zu lassen.

		– Der Herr sein zu gütig, sagte der Portier, der auch ein wenig
das Italienische radebrechen konnte. 's ist nit anders, sagte er
dann zu dem Führer, gesehen hab ich Zweie die Nacht.

		– Nimm dich nur in Acht, daß du morgen Nacht nicht Viere siehst,
antwortete der Führer und sprengte sein Pferd an, um Anzoleto zu
folgen. Der Schwarze macht sich schon mit so einer Schlafmütze, wie
du bist, ein Plaisir.

		Anzoleto kam nach Tauß. Er entließ seinen Führer, nahm
Postpferde, fuhr zehn Meilen weit ohne zu fragen, und hielt dann
an, ließ sich ein Frühstück geben (denn er konnte nicht mehr), und
erkundigte sich nach einer Madame Wolf die im Wagen angekommen sein
müßte. Niemand konnte ihm Auskunft geben und aus guten Gründen.

		Es gab zwar eine Madame Wolf im Orte, aber sie war seit funfzig
Jahren daselbst ansäßig und hatte einen Kramladen. Anzoleto,
abgemüdet und entkräftet, dachte, Consuelo habe nicht für gut
befunden, sich hier aufzuhalten. Er verlangte einen Miethswagen, es
war keiner zu haben. Er mußte wieder ein Pferd nehmen und, mochte
er wollen oder nicht, auf Teufel hol reiten. Es schien ihm
unmöglich, daß er nicht jeden Augenblick den ersehnten Wagen
einholen sollte, in den er steigen und sich für die ausgestandene
Angst und Mühsal entschädigen könnte. Aber er traf nur wenige
Reisende und in keinem Wagen Consuelo.

		Da er endlich nicht mehr aus der Stelle konnte, und nirgend ein
Lohnfuhrwerk fand, entschloß er sich, mit tödtlicher Ungeduld, in
einem Marktflecken an der Straße zu verweilen und Consuelo's
Ankunft zu erwarten, denn er glaubte sie überholt zu haben. Er
hatte Muße, den ganzen Tag und die folgende Nacht, die Weiber, die
Wirthshäuser, die Eifersüchtigen und die Landstraßen zu verfluchen.
Am nächsten Tage fand er eine Landkutsche und setzte seine Reise
nach Prag mit nicht größerem Glücke fort.

		Lassen wir ihn in wahrer Wuth und peinlicher Ungeduld, die mit
Hoffnung wechselt, gegen Norden reisen, und kehren wir einen
Augenblick nach dem Schlosse zurück, um zu sehen, wie auf dessen
Bewohner Consuelo's Flucht gewirkt hatte.

		Man kann denken, daß Graf Albert nicht mehr als die beiden
andern Helden dieses unerwarteten Abentheuers geschlafen hatte.
Nachdem er sich einen zweiten Schlüssel zu Anzoleto's Schlafzimmer
verschafft, hatte er es von außen verschlossen und sich dann wegen
einer Ungebühr des Gastes weiter keine Sorge gemacht, da er wohl
wußte, daß, wenn es nicht Consuelo selbst thäte, Niemand ihn
herauslassen würde. In Bezug auf diese einzige Möglichkeit, welche
Albert nur mit Schaudern denken konnte, war er so überaus zart,
keine voreilige Entdeckung machen zu wollen.

		– Wenn ihre Liebe zu ihm so weit geht, dachte er, so habe ich
nicht mehr zu kämpfen; erfülle sich mein Geschick! ich werde es
zeitig genug erfahren, denn sie ist aufrichtig, und sie wird morgen
den Antrag, welchen ich ihr heut gemacht habe, offen zurückweisen.
Wenn sie von diesem gefährlichen Menschen nur verfolgt und bedroht
ist, so ist sie wenigstens diese Nacht vor seinen Verfolgungen
sicher.

		Nun aber werde ich mich nicht von der Stelle rühren, was für
leises Geräusch ich auch höre; ich will mich nicht gehässig machen,
ich will der Armen nicht die Marter der Scham anthun, indem ich
ungerufen vor ihr erscheine. Nein! ich mag nicht die Rolle eines
elenden Spions, eines argwöhnischen Eifersüchtigen spielen, da ihre
Unschlüssigkeit mir bisher kein Recht auf sie gegeben hat. Ich weiß
nur Eines, und das ist für meine Ehre beruhigend, für meine Liebe
freilich ängstigend, dies, daß sie mich nicht betrügen wird.

		Seele deren, die ich liebe, Seele die du zugleich im Busen des
vollkommensten Weibes und im Herzen des allgütigen Gottes wohnst,
o, wenn du jetzt das geheimnißvolle Dunkel der Menschengedanken
durchschauen und in mir lesen kannst, so wird dir die innere Stimme
sagen, daß ich dich zu sehr liebe, um dir nicht aufs Wort zu
glauben.

		Der muthige Albert hielt gewissenhaft das Versprechen welches er
sich selbst abgelegt hatte, und obgleich er Consuelo's Schritte im
Augenblicke ihrer Flucht in dem Stockwerk unter dem seinigen, und
noch ein anderes unerklärliches Geräusch vom Fallgatter her zu
vernehmen glaubte, bezwang er seine Angst, betete und hielt sein
klopfendes Herz in der Brust mit den gefalteten Händen fest.

		Als der Tag graute, hörte er auf Anzoleto's Seite gehen und
Thüren öffnen.

		– Der Niederträchtige verläßt sie ohne Scham und ohne Vorsicht,
sagte er sich, es scheint, er will seinen Sieg an die große Glocke
hängen. Ha! das Uebel, das er mir zufügt, wäre ja nichts, wenn eine
andere Seele, kostbarer und theurer als die meine, nicht durch
seine Liebe befleckt würde.

		Zu der Zeit, wo Graf Christian aufzustehn gewohnt war, begab
sich Albert zu ihm, nicht in der Absicht, um ihm zu entdecken was
vorging, sondern um ihn zu bitten, daß er Consuelo zu einer neuen
Erklärung veranlassen möge. Er war überzeugt, daß sie nicht lügen
würde. Er dachte sich, daß sie selbst diese Erklärung wünschen
müsse, und setzte sich vor, ihr über ihre Verwirrung hinweg zu
helfen, ihr die Scham sogar abzunehmen und eine Ergebung zu
heucheln, welche ihr die Bitterkeit des Abschieds versüßen könnte.
Albert fragte sich nicht, was nachher aus ihm werden sollte. Er
fühlte, daß entweder seine Vernunft oder sein Leben einem solchen
Schlage erliegen würde und er fürchtete keinen Schmerz der über
seine Kräfte ginge.

		Er fand seinen Vater im Begriff in die Kapelle zu treten. Der
Brief auf dem Kissen fiel beiden zugleich in die Augen. Sie griffen
danach und lasen ihn gemeinschaftlich. Der Greis war davon zu Boden
geschlagen, denn er glaubte, sein Sohn würde das Ereigniß nicht
überstehen, aber Albert, der auf ein großes Unglück gefaßt war,
blieb ruhig, ergeben und fest in seinem Vertrauen.

		– Sie ist rein, sagte er, sie will mich lieben. Sie fühlt, daß
meine Liebe wahr, daß meine Treue unwandelbar ist. Gott wird sie
beschützen und aus der Gefahr erretten. Nehmen wir das Versprechen
an, mein Vater und lassen Sie uns ruhig sein. Fürchten Sie
meinetwegen nichts, ich werde stärker sein als mein Schmerz und ich
werde die Unruhe bezwingen, wenn sie sich meiner bemächtigen
will.

		– Mein Sohn, sagte der Greis gerührt, wir stehn hier vor dem
Bilde des Gottes deiner Väter. Du hast einen andern Glauben umfaßt,
und du weißt, ich habe dir nie deswegen einen bittern Vorwurf
gemacht, obgleich es meinem Herzen schmerzlich genug war. Ich bin
im Begriff mich niederzuwerfen vor dem Bilde dieses Gottes, bei dem
ich dir in der Nacht welche dieser letzten voranging versprochen
hatte, alles zu thun was von mir abhinge, daß deine Liebe erhört
und durch ein ehrliches Bündniß geheiligt würde. Ich habe mein
Versprechen gehalten und ich erneuere es dir. Ich will abermals
beten, daß der Allmächtige deine Wünsche erhöre, und die meinigen
werden meiner Bitte nicht widerstreiten.

		Willst du dich nicht in dieser feierlichen Stunde, welche
vielleicht im Himmel dein Loos auf Erden entscheidet, mit mir
vereinigen? O du, mein edles Kind, dem der Ewige alle Tugenden
aufgespart hat, trotz der Prüfungen, denen er deinen frühesten
Glauben unterwarf, du, den ich als Kind neben mir auf dem Grabe
deiner Mutter knien und wie einen Engel aus dem Himmel zu dem
Herrn, Herrn, an dem du damals noch nicht zweifeltest, beten sah,
wirst du es mir heut abschlagen, deine Stimme mit mir zu ihm zu
erheben, damit die meinige nicht unerhört bleibe?

		– Mein Vater! antwortete Albert, den Greis in seine Arme
schließend, wenn unser Glaube in der Form und in den Dogmen
abweicht, so bleiben unsere Seelen doch immer einig über eine
ewige, göttliche Grundlage. Sie, Vater, dienen einem Gotte der
Weisheit und der Güte, einem höchstvollkommenen, allwissenden,
gerechten Geiste, den auch ich anzubeten niemals aufgehört
habe.

		O göttlicher, ans Kreuz geschlagener Heiland, rief er neben
seinem Vater vor dem Jesusbilde niederknieend, du, den die Menschen
als das Wort anbeten, den ich als die reinste Offenbarung der
allgemeinen Liebe unter den Menschen verehre, höre mein Gebet, du,
dessen Gedanke ewig in Gott lebt und in uns, segne die guten
Absichten und den gerechten Willen, bedaure die Verkehrtheit welche
siegt, und schenke Muth der Unschuld welche unterliegt! Ergehe es
mit meinem Geschick nach Gottes Willen. Aber deine Einwirkung, du
menschlicher Gott, lenke und stärke die Herzen, welche keine Kraft
und keinen Trost haben als in deiner Erscheinung und in deinem
Vorbild auf Erden.

		9.

		Anzoleto setzte erfolglos seinen Weg gen Prag
fort; denn Consuelo hatte gleich nachdem sie seinem Führer die
trüglichen Weisungen gegeben, welche ihr zum Gelingen ihres
Unternehmens unerläßlich schienen, einen Weg zur Linken
eingeschlagen, der ihr bekannt war, weil sie zweimal die Baronesse
Amalie nach einem bei Tauß gelegenen Schlosse begleitet hatte.
Dieses Schloß war der äußerste Punkt, zu welchem sie die seltenen
Ausflüge geführt hatten, die sie während ihres Aufenthalts auf
Riesenburg zu machen Gelegenheit fand. Die Gegend in welcher es lag
und die Wege welche sie dort kennen gelernt hatte, waren ihr
sogleich eingefallen, als sie den kühnen Plan zu ihrer Flucht
entwarf. Sie erinnerte sich, daß die Besitzerin des Schlosses sie
eines Tages auf die Terrasse geführt und ihr die weite Aussicht
zeigend, gesagt hatte:

		– Der schöne bepflanzte Weg, den Sie dort unten sehen, und
welcher sich in der Ferne verliert, führt auf die Chaussee, die
südwärts geht und uns nach Wien bringt.

		Consuelo war gewiß, mit dieser Andeutung und der lebhaften
Erinnerung welche sie von der Richtung des Weges hatte, sich nicht
zu verirren und bald auf die Landstraße zu gelangen, auf welcher
sie hergefahren. Sie erreichte das Schloß Biela, ging an den Höfen
und dem Park hin, fand, ungeachtet der Dunkelheit, ohne viel Mühe
den bepflanzten Weg, und es war ihr gelungen, ehe es völlig Tag
ward, eine Strecke von ungefähr drei Wegstunden zwischen sich und
dem Punkte, von welchem sie entfernt sein wollte, im Fluge
zurückzulassen.

		Jung, kräftig und von Kindheit auf an Märsche gewöhnt, außerdem
von einem starken Willen getragen, sah sie die Sonne aufgehn und
fühlte sich noch nicht sehr ermüdet. Der Himmel war heiter, der Weg
trocken und mit einem Sande bedeckt, auf dem es sich gut ging. Der
Galopp des Pferdes, an den sie nicht gewöhnt war, hatte sie ein
wenig gliederlahm gemacht, aber es ist bekannt, daß Gehen in
solchem Falle die beste Ruhe ist, und daß kräftige Naturen sich von
Anstrengung durch andere Anstrengung erholen.

		Als aber die Sterne immer mehr verblaßten und die Dämmerung
immer lichter wurde, fing sie an sich so allein zu fürchten. Sie
hatte sich in der Dunkelheit ganz ruhig gefühlt. Beständig auf
ihrer Hut hatte sie geglaubt sich im Falle einer Verfolgung, sicher
verstecken zu können, ehe man sie bemerken würde, aber da sie nun
bei Tage über weite offene Strecken gehen mußte, wagte sie nicht
mehr auf dem betretenen Wege zu bleiben; um so weniger, als sie
bald in der Ferne Gruppen von Leuten sah, welche sich wie schwarze
Punkte auf dem weißen Striche ausbreiteten, welchen der Weg durch
die noch dunkel gefärbten Felder hinzog.

		Da sie noch so nahe bei Riesenburg war, konnte sie von dem
ersten besten Vorübergehenden erkannt werden, und sie wählte einen
Fußsteig, welcher ihr den Weg zu verkürzen schien, indem er den
Bogen welchen die Straße um einen Hügel beschrieb, in grader Linie
abschnitt. So ging sie fast eine Stunde fort, ohne einem Menschen
zu begegnen, und erreichte eine mit Gebüsch besetzte Strecke, wo
sie hoffen konnte, sich den Blicken leichter zu entziehen.

		– Wenn ich auf diese Weise, dachte sie, einen Vorsprung von acht
oder zehn Stunden gewinnen könnte, ohne entdeckt zu werden, so
würde ich dann unbesorgt auf der großen Straße fortgehen, und bei
erster günstiger Gelegenheit Wagen und Pferde miethen.

		Dieser Gedanke erinnerte sie, ihre Börse zu untersuchen, um zu
sehen, ob nach ihrer freigebigen Bezahlung des Führers, der sie von
Riesenburg nach Tauß geschafft hatte, noch genug für ihre lange,
schwierige Reise übrig wäre. Sie hatte sich vorher nicht Zeit
genommen, zu rechnen; aber wenn sie alle Ueberlegungen angestellt
hätte, welche die Klugheit forderte, würde sie dann überhaupt eine
so abentheuerliche Flucht unternommen haben?

		Wie groß war nun ihr Erstaunen und ihre Bestürzung, da sie ihre
Börse weit leichter fand, als sie vermuthen konnte. Sie hatte in
der Eile, wie es schien, höchstens nur die Hälfte der kleinen
Summe, welche sie besaß, zu sich gesteckt, oder sie hatte in der
Dunkelheit dem Führer Gold für Silber gegeben; oder endlich sie
hatte, als sie bezahlte, einen Theil ihrer Baarschaft auf den Sand
der Straße fallen lassen. Es war nur noch so viel, daß sie nach
wiederholtem Zählen und Ueberschlagen einsah, ohne sich über die
Zulänglichkeit ihrer Mittel täuschen zu können, daß sie den Weg
nach Wien zu Fuße würde machen müssen.

		Diese Entdeckung entmuthigte sie ein wenig, nicht der
Anstrengung wegen, welche sie nicht scheute, sondern wegen der
Gefahren, denen ein junges Frauenzimmer auf einer so langen
Fußreise unvermeidlich ausgesetzt ist. Die Angst, welche sie bis
dahin unterdrückt hatte, indem sie sich überredete, daß sie sich
doch bald in einem Wagen vor den Abentheuern der Landstraße sicher
stellen würde, fing nun an lauter zu sprechen als sie es sich in
der Hitze ihrer Entwürfe zum Voraus gedacht hatte, und als ob sie
zum erstenmale in ihrem Leben mit Schrecken ihre Armuth und
Hülflosigkeit fühlte, fing sie an rasch zu gehen und suchte die
dunkelsten Gebüsche auf, um im Nothfalle Zuflucht darin zu
finden.

		Um ihre Unruhe vollkommen zu machen, mußte sie bald gewahren,
daß sie nicht mehr auf ausgetretenen Pfaden ging, sondern in einen
Wald gerathen war, der immer dichter und wüster wurde. Wenn diese
traurige Einsamkeit sie einerseits zuversichtlich machte, ließ doch
andrerseits die Ungewißheit über ihre Richtung sie besorgen, daß
sie im Zirkel gehen und sich unvermerkt Riesenburg wieder nähern
könnte. Anzoleto war vielleicht noch dort. Ein Argwohn, ein Zufall,
ein Rachegedanke gegen Albert konnte ihn zurückgehalten haben.

		Und war nicht übrigens Albert selbst im ersten Augenblicke der
Bestürzung, der Verzweiflung zu fürchten? Consuelo wußte wohl, daß
er sich ihrem Beschlusse unterwerfen würde; allein wenn sie sich in
den Umgebungen des Schlosses zeigte, wenn dem jungen Grafen
hinterbracht würde, sie wäre wieder da, erreichbar dem Versuche,
sie nach Riesenburg zurückzuführen, würde er nicht herbeieilen, um
sie mit Bitten und Thränen zu besiegen? Sollte dieser edle Jüngling
und seine Familie, ja sein eigener Stolz dem Skandal und der
Lächerlichkeit eines Versuches ausgesetzt werden, welcher scheitern
mußte so wie er unternommen war?

		Und wie leicht konnte dann Anzoleto nach einigen Tagen
wiederkommen und die unauflöslichen Verwirrungen und die Gefahren
einer Lage, welche sie durch einen kühnen und hochherzigen
Entschluß durchschnitten hatte, von neuem in das Haus werfen.

		Es galt daher, lieber alles zu ertragen und sich allem
auszusetzen, als nach Riesenburg zurückzukehren.

		Fest entschlossen die Richtung nach Wien mit Aufmerksamkeit zu
suchen und um jeden Preis zu verfolgen, machte sie an einem
stillen, verborgenen Plätzchen Halt, wo zwischen Felsen von alten
Bäumen beschattet eine kleine Quelle sprudelte. In der Umgebung
derselben bemerkte man leichte Spuren von den Füßen kleiner Thiere.
Waren es die Heerden der Nachbarschaft oder die Thiere des Waldes,
welche um zu trinken bisweilen diese versteckte Quelle
besuchten?

		Consuelo trat näher, und auf die feuchten Steine niederkniend,
täuschte sie ihren Hunger welcher sich zu regen anfing, indem sie
von diesem kalten, klaren Wasser trank. Dann fing sie, in ihrer
knienden Stellung verharrend, wieder zu überlegen an.

		– Ich bin ein ganz thörichtes und eiteles Mädchen, sagte sie
sich, wenn ich nicht durchführen kann, was ich mir vorgesetzt habe.
Wie? Soll man sagen, daß die Tochter meiner Mutter sich in einem
bequemen Leben so verweichlicht habe, daß sie der Sonne, dem
Hunger, der Anstrengung, den Gefahren nicht mehr Trotz bieten kann?
Ich habe im Schoße dieses Wohlseins, das mich drückte und dem ich
immer zu entkommen wünschte, so schön von Armuth und von Freiheit
geträumt. Und nun bin ich ängstlich bei dem ersten Schritte, den
ich dazu thue? Ist es nicht das Gewerb, für welches ich geboren
bin, umherzulaufen, zu ertragen und zu wagen? Was hat sich denn in
mir verändert, seit ich mit meiner armen Mutter vor Tage und oft
nüchtern auf die Wandrung ausging, und wir uns an den Brünnlein
unter Weges Kraft tranken?

		O wahrhaftig, eine schöne Zingarella, die zu nichts gut ist, als
auf dem Theater zu singen, auf Daunen zu schlafen und in Kutschen
zu fahren! Was für Gefahren fürchtete ich, wenn ich mit meiner
Mutter umherzog? Sagte sie nicht zu mir, wann wir Leuten begegneten
die gefährlich aussahen: Fürcht' dich nicht; wer nichts hat,
braucht nichts zu fürchten und die Entblößten thun sich unter
einander kein Böses? Sie war damals noch jung und schön! Sah ich
denn je, daß ihr Leides geschah von denen die des Weges kamen? Die
schlechtesten Menschen verschonen wehrlose Geschöpfe. Und wie thun
denn so viele arme Bettelkinder, die auf der Straße leben und nur
Gott zum Schutze haben?

		Soll ich denn wie jene Dämchen sein, die keinen Schritt hinaus
thun können, ohne zu denken, daß die ganze Schöpfung, von ihren
Reizen berauscht, sich aufmachen werde, um sie zu verfolgen? Ist es
denn gesagt, daß man sich erniedrigt, wenn man allein geht und die
Füße auf dem lieben Erdboden hat, daß man ehrlos ist, wenn man sich
nicht mit Wächtern umringen kann? Meine Mutter hatte Kräfte wie ein
Mann und würde sich wie ein Löwe vertheidigt haben. Kann ich denn
nicht muthig und stark sein, die ich doch nur gutes gemeines Blut
in den Adern habe? Und kann man sich nicht wenigstens immer das
Leben nehmen, wenn man in Gefahr ist, mehr als das Leben zu
verlieren?

		Außerdem reise ich ja in einem ruhigen Lande, wo die Leute
gutmüthig und menschenfreundlich sind. Und wenn ich in unbekannte
Striche komme, so müßte es doch sehr unglücklich zugehen, wenn ich
nicht in der Stunde der Gefahr einer ehrlichen und großmüthigen
Seele begegnete, deren der liebe Gott überall hat, um den Schwachen
und Bedrängten zu helfen.

		Muth denn und vorwärts! Für jetzt hab' ich's nur mit dem Hunger
zu thun. Ich will erst gegen Abend irgendwo einsprechen, um Brot zu
kaufen, wann es dunkel wird und ich recht weit, recht weit bin.
Hunger ist mir doch nichts Neues und ich will schon noch mit ihm
fertig werden, trotz der ewigen Schmausereien, an die sie mich auf
Riesenburg gewöhnen wollten.

		Ein Tag ist bald hin. Wann es heiß wird und meine Beine müde
werden, so will ich mir das weise Sprichwort zu Nutze machen, das
ich als Kind gelernt habe: »Ein gut Schlafen ist so gut wie ein gut
Essen.« Ich werde mich in irgend einem Felsloch verstecken, und
will dir schon zeigen, mein armes Mütterchen, das du über mich
wachst und unsichtbar mit mir reisest, daß ich noch ohne Ruhebett
und Polster Siesta halten kann.

		So mit sich selber plaudernd vergaß das arme Kind ein wenig
seine Herzensangst. In dem Gefühle, daß sie einen großen Sieg über
sich davongetragen hatte, erschien ihr Anzoleto nicht so furchtbar
mehr. Ja es däuchte ihr, als ob sie seit dem Augenblicke, daß sie
seinen Verführungsplan vereitelt hatte, ihr Herz erleichtert und
von seiner verderblichen Liebe gereinigt fühlte. Sie fand sogar in
der Mühsal, welche die Aufführung ihres romanhaften Unternehmens
ihr auflegte, eine Art wehmüthigen Behagens, und mußte
unwillkürlich immer wieder vor sich hin sagen:

		– Ja, mein Leib leidet, aber es rettet meine Seele. Der Vogel
der sich nicht vertheidigen kann, hat Flügel, um zu fliehen, und
wenn er sich in der freien Luft schaukelt, so verlacht er fröhlich
Fallen und Schlingen.

		Sie dachte an Albert, sein Schreck, sein Schmerz traten ihr vor
die Seele; aber sie bekämpfte mit aller Macht die Rührung, welche
sie bei diesem Gedanken ergriff. Sie hatte sich vorgenommen, sein
Bild zu verbannen, so lange sie sich nicht sicher fühlte vor
baldiger Reue und eine Uebereilung ihrer Zärtlichkeit
fürchtete.

		– Lieber Albert, große Seele! sagte sie, ich kann nicht anders
als tief seufzen, wenn ich mir dein Leiden denke. Aber erst in Wien
will ich mich sammeln, um es zu theilen und zu beweinen. In Wien
will ich meinem Herzen Freiheit lassen mir zu sagen, wie es dich
verehrt und um dich klagt.

		Nun, vorwärts! ermunterte sie sich und versuchte aufzustehn.
Zwei, dreimal versuchte sie es, diese wilde, anmuthige Quelle zu
verlassen, deren sanftes Gemurmel sie zu einer Verlängerung ihrer
Ruhe einzuladen schien. Der Schlaf, welchen sie bis zur Mittagszeit
hinausschieben wollte, drückte schwer auf ihre Augenlider, und der
Hunger, dem sie nicht mehr so leicht widerstehen konnte, als sie es
sich einbildete, verursachte ihr eine unüberwindliche Mattigkeit.
Sie suchte sich dies vergebens auszureden. Sie hatte den Tag vorher
fast nichts gegessen, vor großer Aufregung und Angst hatte sie
nicht daran denken können.

		Ein Schleier sank auf ihre Augen, ein kalter, unerquicklicher
Schweiß bedeckte ihren ganzen Körper. Ohne es zu wollen gab sie der
Müdigkeit nach, und mitten in dem Entschlusse, endlich auszustehen
und weiterzugehen, streckten sich ihre Glieder auf dem Grase aus,
ihr Kopf sank auf ihr kleines Bündel und sie war tief
eingeschlafen. Die Sonne stieg roth und heiß, wie oft in den kurzen
Sommern Böhmens am Himmel empor. Die Quelle rieselte über das
Gestein, als ob sie mit ihrem Gemurmel die Wandrerin in Schlaf
wiegen wollte. Und über ihrem Haupte flatterten die Vögel und
sangen ihr geschwätziges Lied.
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		Fast drei Stunden hatte die Schläferin so
gelegen, als ein anderes Geräusch als das der Quelle und der
zwitschernden Vögel sie aus ihrer Schlafsucht weckte. Sie öffnete
die Augen, ohne daß sie schon aufstehn konnte oder wußte, wo sie
war, und sah zwei Schritte von ihr entfernt einen Menschen, welcher
sich zu dem Gestein niederbückte und, wie sie selbst zuvor gethan,
an der Quelle trank, indem er ohne Umstände seinen Mund dem
rinnenden Wasser darhielt. Consuelo's erstes Gefühl war Schreck,
aber der zweite Blick auf den neuen Gast ihres einsamen Plätzchens
beruhigte sie vollkommen. Denn, sei es nun daß er die Reisende
während ihres Schlafes schon mit Muße betrachtet hatte, oder daß
ihm ein solches Begegnen nicht auffiel, genug, er sah sich kaum
nach ihr um. Ueberdies war es eher ein Kind als ein Mann; er schien
höchstens funfzehn oder sechzehn Jahr alt, war sehr klein, mager,
überaus gelb und sonnverbrannt, und sein Gesicht, das weder schön
noch häßlich war, verrieth in diesem Augenblicke nichts als
unbefangene Sorglosigkeit.

		Mit einer unwillkürlichen Bewegung deckte Consuelo ihren
Schleier über ihr Gesicht und regte sich dann nicht weiter, indem
sie dachte, wenn der Reisende sich nicht mehr um sie kümmerte, als
er zu thun geneigt schien, so wäre es besser, sich schlafend zu
stellen, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, ausgefragt zu
werden. Durch ihren Schleier aber beobachtete sie jede Bewegung des
Unbekannten und wartete, daß er seinen Reisesack und Stock, die auf
dem Grase lagen, wieder aufnehmen und seinen Weg fortsetzen
sollte.

		Aber sie sah bald, daß er entschlossen war, hier Rast zu machen
und sogar zu frühstücken; denn er öffnete seine Pilgertasche und
zog ein großes Stück Schwarzbrot hervor, wovon er mit vielem Eifer
abschnitt und mit vollen Backen aß, nicht ohne von Zeit zu Zeit
einen ziemlich schüchternen Blick auf seine Nachbarin zu werfen,
und sehr beflissen, bei dem Oeffnen und Einlegen seines
Schnappmessers kein Geräusch zu machen, um, wie es schien, sie
nicht unversehens aufzuschrecken. Dieses Zeichen von freundlicher
Rücksicht flößte Consuelo vollkommenes Vertrauen ein, und der
Anblick des Brotes, welches ihr Nachbar mit so gutem Appetite aß,
machte ihren Heißhunger wieder ganz rege.

		Nachdem sie sich überzeugt hatte, daß der Knabe, seinem
abgenutzten Rocke und seinen bestäubten Schuhen nach, ein armer
landesfremder Wanderer wäre, glaubte sie in ihm eine unerwartete
Hülfe zu sehen, welche die Vorsehung ihr zuschickte, und welche sie
sich zu Nutze machen müßte. Sein Stück Brot war ungeheuer groß, und
er konnte ihr ein wenig mittheilen, ohne seinem Hunger etwas
abzubrechen.

		Sie erhob sich also, rieb sich zum Scheine die Augen, als ob sie
eben erst erwacht wäre und sah den jungen Burschen mit Festigkeit
an, um ihm Achtung einzuflößen für den Fall, daß er etwa Lust
hätte, von seinem bisherigen rücksichtsvollen Betragen zu
weichen.

		Diese Vorsicht war unnöthig. Als der junge Gesell die Schläferin
aufrecht sitzen sah, wurde er ein wenig verwirrt, schlug die Augen
nieder, blickte verstohlen ein Paar mal wieder auf, und endlich
durch Consuelo's Miene ermuthigt, welche unwiderstehlich sanft und
freundlich blieb trotz aller Mühe, welche sie sich gab, strenge
auszusehen, redete er sie mit einer so süßen, wohlklingenden Stimme
an, daß die junge Musikantin auf der Stelle zu seinen Gunsten
eingenommen war.

		– Nun, Mamsell, sagte er lächelnd, sind Sie endlich aufgewacht?
Sie schliefen hier so süß, daß ich Lust bekommen hab', es ebenso zu
machen, aber ich hab' gefürchtet, daß es unhöflich wäre.

		– Wenn Sie ebenso dienstfertig als höflich sind, antwortete
Consuelo, indem sie einen mütterlichen Ton annahm, so können Sie
mir einen kleinen Gefallen thun.

		– Alles was Sie wollen, sagte der junge Reisende, dem der Ton
von Consuelo's Stimme ebenso sehr zu Herzen ging. Was
schaffen's?

		– Sie sollen mir ein wenig von Ihrem Frühstück ablassen,
entgegnete Consuelo, wenn Sie sich dadurch nicht selbst
berauben.

		– Ablassen? rief der junge Bursch ganz erstaunt und erröthend.
O, wenn ich wirklich Frühstück hätt', so ließ ich Ihnen doch nichts
ab; ich bin kein Gastwirth, aber geben will ich Ihnen so viel ich
hab'.

		– Gut, ich nehme es an, unter der Bedingung, daß Sie auch von
mir etwas annehmen, um ein besseres Frühstück zu kaufen.

		– Nichts da! nichts da! rief er. Sie machen sich wohl über mich
lustig? Sind Sie zu stolz, um ein armseliges Stückel Brot von mir
anzunehmen? Leider, Sie sehen doch, ich hab' Ihnen nichts weiter
anzubieten.

		– Nun wohl, geben Sie, sagte Consuelo und streckte die Hand aus;
bei Ihrem guten Herzen würde ich mich schämen stolz zu sein.

		– Da, da, schöne Mamsell! rief der junge Mensch ganz vergnügt.
Nehmen Sie das Brot und das Messer und schneiden Sie selbst ab.
Aber machen Sie nur ja keine Umstände. Ich bin kein großer Esser,
und es ist genug da für den ganzen Tag.

		– Aber werden Sie heut auch leicht anderes bekommen können?

		– Ach, Brot ist überall zu haben. Essen Sie, wenn Sie mir eine
Freud' machen wollen.

		Consuelo ließ sich nicht länger bitten, und da sie fühlte, daß
es die brüderliche Gesinnung ihres Amphitryo [bookmark: text33]F33 schlecht vergelten hieße, wenn sie nicht in
seiner Gesellschaft äße, so setzte sie sich nahe zu ihm und
verzehrte ihr Stück Brot, gegen welches ihr die leckerhaftesten
Speisen, welche sie je an Tafeln der Reichen genossen hatte, fad
und unschmackhaft dünkten.

		– Was Sie guten Appetit haben! sagte der junge Mensch, es ist
ein Plaisir, Ihnen zuzusehen. Nein! wie gefreut es mich, daß wir
uns begegnet sind, ich bin ganz vergnügt darüber. Nehmen Sie noch!
wir wollen es nur ganz aufessen; wir werden schon noch ein Haus an
der Straße finden, so öde auch die Gegend aussieht.

		– Sie kennen sie also nicht? fragte Consuelo mit gleichgültiger
Miene.

		– Nein! ich komme zum ersten Male in meinem Leben hier durch,
obgleich ich schon von Wien nach Pilsen gegangen bin, von wo ich
nun wieder hinunter gehe.

		– Hinunter? wohin? nach Wien?

		– Ja, nach Wien! Wollen Sie auch dahin?

		Consuelo wußte nicht recht, ob sie sich den Reisegefährten
sollte gefallen lassen, oder ob es besser wäre, ihn zu vermeiden;
sie that daher, als ob sie seine Frage überhörte, und antwortete
nicht sogleich.

		– O verzeihn's, was ich red', fing der junge Mensch wieder an.
Eine solche schöne Mamsell wird doch nicht ganz allein nach Wien
gehen. Indessen sind Sie doch unter Weges, denn Sie haben ein
Bündel so gut wie ich, und zu Fuße sind Sie auch.

		Consuelo, die seinen Fragen durchaus so lange ausweichen wollte,
bis sie sähe, in wie weit sie sich ihm anvertrauen könnte, wählte
den Ausweg, Frage durch Frage zu beantworten.

		– Sind Sie aus Pilsen? fragte sie ihn.

		– Nein! antwortete er, da er seinerseits keine Neigung und keine
Ursach zum Mißtrauen hatte, ich bin aus Rohrau in Ungarn; mein
Vater ist dort Wagner seines Gewerbs.

		– Und Sie reisen so weit weg? Sie haben also wohl nicht Ihres
Vaters Handwerk ergriffen?

		– Ja und nein! Mein Vater ist ein Wagner, das bin ich nicht;
aber er ist daneben Musikant, und das möchte ich auch werden.

		– Musikant? Bravo! Ein schönes Gewerb.

		– 's ist vielleicht auch Ihres?

		– Sie wollten aber doch nicht in Pilsen die Musik studiren? Das
soll ja nur ein Soldatenort sein.

		– Nein, ich hatte nur eine Commission dorthin, und nun gehe ich
wieder nach Wien zurück, um da mein Brot zu verdienen und zugleich
meine Studien in der Musik fortzusetzen.

		– Was haben Sie »sich erwählt? Die Vokalmusik oder ein
Instrument?

		– Bis jetzt beides. Ich habe eine leidliche Stimme, und, sehen
Sie da! ein Violinerl, worauf ich mich kann hören lassen. Aber mein
Ehrgeiz ist groß, und ich möcht' halt mehr als das.

		– Componist werden, wie?

		– Mein ja! Ich habe nichts im Kopf als das verwünschte
Componiren. Ich will Ihnen noch eine gute Reisegesellschaft weisen,
die ich bei mir hab'; 's ist ein Buch, das ich entzwei geschnitten
hab', um immer ein Stück davon in die Taschen stecken zu können,
und wenn ich nicht mehr Lust hab' zu gehen, setz' ich mich und lese
ein Bissel drin; dabei ruhe ich aus.

		– Das ist eine gute Idee. Ich wette, Ihr Buch ist der
Gradus ad parnassum von Fuchs.

		– Halt freilich! Ei, ich merke, daß Sie was von der Sach'
verstehen, und nun weiß ich schon, Sie sind auch vom Handwerk.
Erst, als Sie schliefen, sah ich Sie an, und dachte bei mir: 's ist
ein Gesicht, was nicht deutsch aussieht, 's ist ein südländisches
Gesicht, vielleicht aus Italien, und was noch mehr ist, recht ein
Künstlergesicht. Es freute mich auch sehr, daß Sie Brot von mir
gewollt haben. Und nun bemerke ich, o Gott, daß Sie einen
ausländischen Accent haben, obschon Sie ganz gut deutsch
sprechen.

		– Sie könnten sich doch irren. Sie sehen auch nicht wie ein
Deutscher aus, Ihre Farbe ist italienisch, und doch ...

		– O, ich küss' die Hand, Mamsell! Meine Farb' ist afrikanisch,
und die Chorbuben vom Stephan nennen mich auch nicht anders als wie
den Mohren. Aber um wieder auf das zu kommen, was ich hab' sagen
wollen, als ich Sie da ganz allein mitten im Busch hab' liegen und
schlafen sehn, ist mir's ein Bissel närrisch gewesen. Und ich hab'
mir dann so meine Gedanken gemacht. Vielleicht, hab' ich gedacht,
ist's mein guter Stern, der mich hergeführt hat, um mich eine gute
Seele antreffen zu lassen, die mir helfen kann. Kurz  ... soll
ich es sagen?

		– Ohne Furcht!

		– Nun, als ich Sie so gesehen hab', zu gut gekleidet und zu weiß
von Farbe, um eine arme Landstreicherin zu sein, und doch mit einem
Bündel, so hab' ich gedacht, Sie gehörten halt zu einer andern
fremden Dame ... einer Künstlerin, ach! und einer großen,
sehen Sie, die ich gern sprechen möcht', die mir mit ihrer
Protection viel Gefall'n und Nutzen stiften könnt'. Nun, Mamsell,
sagen Sie mir die Wahrheit! Sind Sie nicht von einem Schlosse hier
herum, und haben oder hatten eine Besorgung in der Gegend? Und Sie
kennen gewiß, ja ganz gewiß Riesenburg.

		– Riesenburg? Wollen Sie nach Riesenburg?

		– Ich möcht' just gerne hin; hab' mich aber halt so verlaufen in
diesem Blitzbusch, obschon sie mir in Klattau den Weg gut
beschrieben haben, daß ich nicht weiß, wie ich wieder herauskommen
soll. 's ist nun ein Glück, daß Sie Riesenburg kennen, und Sie
müssen schon so gut sein und mir sagen, ob ich noch weit dahin
hab'.

		– Was wollen Sie denn in Riesenburg?

		– Ich will zu der Porporina.

		– In der That?

		Consuelo fürchtete, sich vor einem Reisenden zu verrathen, der
von ihr auf Riesenburg leicht sprechen könnte, und sich schnell
fassend fragte sie mit scheinbarer Gleichgültigkeit:

		– Wer ist diese Porporina wenn's beliebt?

		– Das wissen Sie nicht? O, ich merk schon, daß Sie ganz fremd
hier zu Lande sind. Aber da Sie doch Tonkünstlerin sind und den
Fuchs kennen, so kennen Sie gewiß auch den Porpora?

		– Nun, und Sie! Sie kennen ihn?

		– Hat sich wohl! Drum eben möcht' ich ihn kennen lernen, und
drum möcht' ich mir eben die Protection seiner berühmten Schülerin,
die er sehr lieb hat, der Signora Porporina verschaffen.

		– Erzählen Sie mir doch, wie Sie auf diesen Gedanken gekommen
sind. Ich hätte vielleicht Lust, mit Ihnen dieses Schloß und die
Porporina aufzusuchen.

		– Ich will Ihnen meine ganze Geschicht' erzählen. Ich bin, wie
ich Ihnen gesagt hab', der Sohn eines ehrlichen Wagners, und in
einem Dorfe an der ungarischen und österreichischen Grenze geboren.
Mein Vater hat einmal in Frankfurt am Main ein Bissel auf der
Harfen klimpern gelernt, und meine Mutter hat eine schöne Stimme.
Da begleitet sie nun mein Vater Abends, wenn er nichts mehr zu thun
hat, auf der Harfen. So hab' ich ganz von selbst die Musik lieb
gewonnen, und ich erinnere mich noch, daß ich als kleines Kind mir
die Freude gemacht hab', mit einem Stückchen Holz auf meinem Arm zu
spielen, als ob ich eine Geige hätt', wo ich mir dann eingebildet
hab', daß es köstliche Töne gäbe. Ja, und ich möcht' mir halt noch
jetzt einbilden, daß meine Hölzer nicht stumm gewesen sind, sondern
daß eine himmlische Stimme ganz lieblich vor meinen Ohren klang,
die kein Anderer hörte.

		Ein Vetter von uns, ein gewisser Franck, der in Haimburg
Schulrector war, besuchte uns einmal und sah mich einmal meine
eingebildete Violine streichen; es machte ihm Spaß, daß ich dabei
den Takt so gut hielt und so verzückt that. Das ist ein Zeichen von
guter Anlage, hat er gesagt, ›der Bub soll noch ein geistlicher
Herr werden!‹ und mich mit nach Haimburg genommen. Da hab' ich
lesen und schreiben gelernt, den Catechismus, allerlei Instrumente,
Streich- und Blaseinstrumente, und die Pauke, auch die
Anfangsgründe des Singens und etwas lateinische Sprache. Ich muß es
diesem Manne danken, daß er mich zu so vielerlei angehalten hat,
wenn ich gleich dabei mehr Prügel als zu essen bekommen hab'.

		Ich war ungefähr acht Jahre alt, als einmal der Hofkapellmeister
Reutter von Wien, der auch die Musik in der Stephanskirche
dirigirt, den Dechanten in Haimburg besuchte. Er beklagte sich, daß
ihm seine älteren Chorknaben unbrauchbar würden, und der Dechant
brachte mich ihm in Vorschlag. Ich sang ein Paar Stücke, die er mir
vorlegte, a prima vista, und weil ich
keinen Triller konnte, so sagte er mir, wie ich's machen müßte, was
mir auch nach einigen Versuchen gelang. So gefiel ich ihm und er
nahm mich mit nach Wien.

		Wir hatten im Kapellhaus der Stephanskirche blos zwei
Arbeitsstunden des Tages; übrigens waren wir uns selbst überlassen
und konnten herumlauneln. Aber meine Liebe zur Musik ließ mir keine
Ruhe und ich bin nicht so faul geworden und hab' keine solche
dummen Streich' wie die andern Jungen gemacht. Wenn ich mit den
Kindern auf dem Platze spielte und hörte plötzlich die Orgel, so
schlich ich mich von ihnen weg und ging in die Kirchen, um den
Gesang und die prächtige Musik anzuhören. Abends auf der Straßen
blieb ich stehen, wenn man unter einem Fenster abgerissene Töne von
einem Concert oder auch nur von einer schönen Stimme hörte; ich
hatte eine unbezwingliche Lust, alles was mein Ohr berührte, zu
kennen und zu verstehen. Besonders wollte ich gern selbst
componiren. Es wurde aber im Kapellhause kein Unterricht in der
Theorie gegeben. Dennoch versuchte ich mich, als ich so ein
dreizehn Jahr alt war, ob ich gleich noch nichts von der Setzkunst
verstand, an acht- und sechzehnstimmigen Sachen. Ich dachte, es sei
schon recht und gut, wenn nur das Papier hübsch voll war. Aber
zeigte ich meinem Lehrer Reutter meine Partituren, so lachte er
mich aus und sagte, ich sollt' erst zweistimmig schreiben lernen,
ehe ich was sechzehnstimmiges machte.

		Das war bald gesagt. Ich hatte kein Geld, um mir einen Lehrer zu
halten, und meine Eltern waren zu arm, um mir so viel zu schicken,
daß ich davon leben und zugleich Stunden bezahlen konnte. Endlich
einmal erhielt ich sechs Gulden von Hause, dafür kaufte ich mir das
Buch, das ich da hab' und auch noch den Mattheson. Ich studirte
fleißig darin und es machte mir närrische Freude. Meine Stimme
bildete sich auch aus, und es hieß, daß sie die beste im ganzen
Chor wäre. Während ich mir Mühe gab, mir alles klar zu machen, was
ich nicht gleich verstand, merkte ich, daß ich nicht nur immer
besser begriff, sondern daß mir auch eigene Gedanken kamen. Aber
ich wurde auch immer älter, und zu meinem Schrecken rückte die Zeit
heran, wo ich meines Alters wegen aus dem Chore treten mußte. Ich
hatte keine Mittel, keine Protection, keinen Lehrer, und so war mir
bange, es möchte mit diesen acht Jahren bei der Stephanskirche mein
ganzes Lernen auf sein und ich würd' zu meinem Vater zu Haus gehen
und Wagner werden müssen.

		Zu meinem größten Kummer merkte ich, daß Meister Reutter mich
nicht mehr recht gern hatte, sondern mich nur noch mit Härte
behandelte und mich gern je eher je lieber heimgeschickt hätt'. Ich
weiß nicht, was mich ihm halt zuwider gemacht hat, denn ich hab'
ihm nichts gethan. Einige von meinen Kameraden plauschten, so
leichtfertig wie sie halt schon sind, er wäre eifersüchtig auf
mich, weil er in meinen Versuchen Zeichen von Genie fände, und er
pflegte alle jungen Leute zu hassen und abzuschrecken, die ihn
einmal ausstechen könnten. Ich bin nicht so eitel, daß ich mich
entschließen könnt', die Sach' so zu nehmen; aber ich glaub', es
war immer nicht gescheut,daß ich ihm meine Versuche gezeigt hab':
er hat mich gewiß für einen vorschnellen, eiteln, ehrgeizigen Buben
gehalten.

		– Uebrigens, sagte Consuelo, den Erzähler unterbrechend, mögen
die alten Lehrer solche Schüler nicht leiden, die schneller zu
fassen scheinen, als sie selbst lehren. Aber sagen Sie mir doch,
wie Sie heißen, mein Kind.

		– Joseph heiß' ich.

		– Und weiter?

		– Joseph Haydn.

		– Ich will mir den Namen merken, damit ich mir eines Tages, wenn
etwas aus Ihnen werden sollte, sagen kann, was ich von der
Abneigung Ihres Lehrers zu denken habe, und warum mir Ihre
Geschichte so lebhafte Theilnahme einflößt. Aber ich bitte,
erzählen Sie doch weiter.

		Der junge Haydn fuhr fort, während Consuelo überrascht von der
Aehnlichkeit ihres beiderseitigen Looses als arme Kinder und
Künstler, die Gesichtszüge dieses Chorknaben aufmerksam
betrachtete. Das magere und gelbsüchtige Gesicht war in der
Lebhaftigkeit der Erzählung sehr ausdrucksvoll geworden. Die blauen
Augen blitzten schalkisch und gutmüthig zugleich. Alles, sein
Aeußeres, sein Benehmen, seine Rede zeigte keinen gewöhnlichen
Geist an.

		11.

		– Was für Ursachen Meister Reutters Abneigung auch immer gehabt
haben mag, er ließ sie mich bei einem sehr unbedeutenden Vergehen
sehr hart fühlen. Ich hatte eine Scheere und nach Kinderart
versuchte ich sie an allem, was mir unter die Hände kam. Einer
meiner Kameraden drehte sich einmal um und wischte mir mit seinem
langen Zopfe, auf den er sehr eitel war, immer die Noten aus, die
ich auf meiner Schiefertafel schrieb; geschwind hatte ich einen
Einfall: meine Scheere war, husch! heraus, und der schöne Zopf lag
auf der Erde. Der alte Reutter hatte alle meine Bewegungen mit
seinen Habichtsaugen verfolgt. Ehe noch mein armer Kamerad sein
Unglück gemerkt hatte, ging es hart über mich her, ich hieß ein
infamer Mensch und hatte ohne Weiteres meinen Abschied.

		So kam ich im November vorigen Jahres aus der Schule, es war
Abends sieben Uhr, und ich stand auf dem Platze ohne Geld und ohne
Sachen, außer dem schlechten Zeuge, das ich auf dem Leib hatte.
Einen Augenblick war ich in Verzweiflung. Ich stellte mir vor, weil
ich so herb herunter gemacht und mit so viel Zorn und Aufsehen
weggejagt war, daß ich ein ungeheures Verbrechen begangen hätt'.
Ich fing über diesen Zopf und das Stückel Band, die unter meiner
Scheere gefallen waren, jämmerlich zu weinen an. Mein Kamerad,
dessen Haupt ich so um seine Zierde gebracht hatte, ging an mir
vorüber und weinte ebenso bitterlich. Nie sind wegen eines Zopfes
so viele Thränen vergossen und so viele Gewissensbisse gefühlt
worden. Ich hatte große Lust, ihm um den Hals zu fallen, mich ihm
zu Füßen zu werfen. Ich hatte nicht den Muth dazu und verbarg meine
Schande im Dunkeln. Der arme Bub' weinte vielleicht ebenso sehr
über mein Unglück als über seinen Verlust.

		Ich brachte die Nacht auf der Straßen zu, und am andern Morgen,
als ich eben mit Seufzen bedachte, daß ich Hunger und kein
Frühstück hätte, kam der Friseur Keller auf mich zu. Er hatte eben
den alten Reutter frisirt und dieser hatte, noch in voller Wuth auf
mich, ihm die schreckliche Geschichte von dem abgeschnittenen Zopf
erzählt. Als der lustige Keller die jämmerliche Figur sah, welche
ich spielte, brach er in ein lautes Gelächter aus, und überhäufte
mich mit Gespött.

		– Ui! rief er schon von weitem, sobald er mich erblickte, du
Ruin für die edle Perruckenmacherkunst, du Generalfeind des
menschlichen Geschlechts, das sich vom göttlichen Haarwuchse nährt.
Holla, mein gestrenger Herr Zopfabschneider, Herr Frisurenmörder,
geh her, ich will dir deine ganze schöne, schwarze Perrucken
abschneiden, um Haar zu allen Zöpferln zu haben, die du noch
erwürgen wirst!

		Ich war in Verzweiflung, ich wüthete, ich bedeckte mein Gesicht
mit beiden Händen, ich wollte davon laufen, denn ich hielt mich
schon für die Zielscheibe des öffentlichen Hohns. Aber der gute
Keller hielt mich fest.

		– Na! wohin denn, armes Menschenkind? sagte er, mit sanfterem
Tone. Was soll mit Euch werden ohne Brot, ohne Freund, ohne Rock
und mit so einer Schandthat auf der Seele? Na! es dauert mich,
zumal Eurer hübschen Stimme wegen, die ich in der Kirchen immer mit
vielem Plaisir gehört hab'. Kommt's mit in meine Wohnung! Ich hab'
halt nur eine einzige Stuben im fünften Stock für mich, mein Weib
und meine Buben und Madeln. Aber wir haben jetzt gerade mehr als
wir brauchen, denn das Dachstübel im sechsten, das ich immer
vermiethe, steht jetzund leer. Könnts euch da bequem machen und
könnt mit uns schnabliren, bis sich was zu thun für euch findt,
vorausgesetzt, daß es nit so geschnappig seid und meiner Kunden
Haar mit geziemendem Respect tractirt.

		Ich ging mit meinem edeln Keller, meinem Retter, meinem
Vater.

		Außer Kost und Wohnung hatte er noch die Güte, so arm er war,
mir etwas Geld vorzustrecken, damit ich meine Studien fortsetzen
könnte. Ich miethete ein altes, wurmstichiges Klavier, und
quartierte mich damit und mit meinem Fuchs und meinem Matteson in
mein Dachstübel ein, wo es halt freilich im Winter kalt war und
Regen und Schnee manchmal hereinkam. Aber wenn ich an meinem alten
zerfressenen Klavier saß, beneidete ich keinen König um sein
Glück.

		Von diesem Augenblick an, kann ich sagen, hat mich die Vorsehung
behütet. Die sechs ersten Sonaten von Emanuel Bach sind diesen
ganzen Winter meine Freud gewesen, und ich glaub', ich hab' sie
fleißig studiert und verstanden. Zugleich hat der Himmel, um meine
Ausdauer und meinen Eifer zu belohnen, mir das Glück gegeben, daß
ich etwas verdien', wovon ich leben und meinem armen Wirth abzahlen
kann, was er mir vorgestreckt hat. Ich spiel alle Sonntage in der
Kirche der barmherzigen Brüder in der Leopoldstadt um jährlich 60
Gulden Violin und danach um zehn Uhr beim Grafen Haugwitz in seiner
Kapellen Orgel.

		Außerdem habe ich zwei Gönner gefunden. Der eine ist ein Abbate,
der italienische Verse macht, die sehr schön sein sollen, und der
bei Ihrer Majestät der Kaiserin Königin sehr gut angeschrieben ist.
Er heißt Herr von Metastasio; und da er in demselben Haus mit Herr
Keller und mir wohnt, so gebe ich einer jungen Person, die seine
Nichte oder so was ist, Klavier- und Singstunde, und habe freie
Kost dafür. Mein anderer Gönner ist der Herr Botschafter von
Venedig.

		– Herr Corner? fiel Consuelo mit Lebhaftigkeit ein.

		– Ach, Sie kennen ihn! sagte Haydn. In dieses Haus hat mich der
Herr von Metastasio eingeführt. Mein bißel Talent hat Beifall
gefunden und Se. Excellenz haben mir versprochen, mir Stunden bei
dem Meister Porpora zu verschaffen, welcher in diesem Augenblicke
mit Madame Wilhelmine, der Gemahlin oder Maitresse Sr. Excellenz
nach Mannersdorf ins Bad gereist ist.

		Dieses Versprechen hat mich überglücklich gemacht. Schüler eines
solchen Meister, des ersten Gesanglehrers der Welt! die Composition
lernen, die reinen und richtigen Regeln der italienischen Schule!
Ich war ganz selig, ich segnete mein Glück, ich sah mich schon im
Geiste selbst als einen großen Meister. Aber ach! ungeachtet des
guten Willens Sr. Excellenz hat sich die Sach' nicht so leicht
ausführen lassen, als ich hab' gedacht, und wenn ich nicht eine
mächtigere Fürsprach' bei dem Porpora find', so muß ich fürchten,
daß ich ihn vielleicht nicht einmal je zu schauen krieg'.

		Dieser berühmte Lehrer ist, wie es heißt, ein wunderlicher Mann,
blitzherb und verdrießlich, und so viel Fleiß, Liebe und Aufopfrung
er auf einige Schüler wendet, so eigensinnig und hart ist er gegen
andere. Da muß der Reutter gar nichts gegen den Porpora sein, und
ich zittere bei dem bloßen Gedanken vor ihn zu treten.

		Indessen wenn er es schon dem Herrn Botschafter rund
abgeschlagen hat, einen Schüler anzunehmen, weil er, wie er sagt,
gar keine Schüler mehr bilden will, so weiß ich doch, daß der Herr
Corner nicht ablassen wird, und ich habe noch immer einige
Hoffnung. Ich bin entschlossen, mir alles von Meister Porpora
gefallen zu lassen: mag er brummen, schelten, schimpfen, wenn ich
nur dabei etwas von ihm profitir'.

		– Das ist ein sehr heilsamer Entschluß, den Sie da gefaßt haben,
sagte Consuelo. Was man Ihnen von dem barschen Wesen und dem
mürrischen Aussehen des großen Meisters gesagt hat, ist nicht
übertrieben. Aber Sie haben Recht, die Hoffnung nicht aufzugeben;
denn mit Geduld, blinder Unterwerfung, und wirklichem Talent, das
Sie, wie ich voraussetze, haben, werden Sie, wenn Sie nur bei
seinem ersten Aufbrausen den Kopf oben behalten, und ihm
Fassungskraft und Lernbegierde zeigen, nach den ersten drei oder
vier Stunden an ihm den gütigsten und gewissenhaftesten Lehrer
finden. Vielleicht wird dann Porpora sogar, wenn Ihr Herz, wie ich
glaube, Ihrem Geiste entspricht, Ihnen ein zuverlässiger Freund,
ein wahrer Vater und Wohlthäter werden.

		– O, welche Freud' machen Sie mir. Ich sehe schon, Sie kennen
ihn; Sie kennen gewiß auch seine berühmte Schülerin, die neue
Gräfin von Rudolstadt ... die Porporina ...

		– Aber wo haben Sie denn von dieser Porporina reden hören, und
was wünschen Sie von ihr?

		– Ich wünsch' einen Brief von ihr an den Porpora, und ihre
persönliche Verwendung bei ihm, wenn sie nach Wien kommt; denn sie
kommt doch gewiß nach ihrer Hochzeit mit dem reichen Herrn von
Riesenburg hin.

		– Woher wissen Sie denn, daß sie den Herrn von Riesenburg
heiraten will?

		– Ganz zufällig. Ich muß Ihnen sagen, daß mein Freund Keller
vorigen Monat Nachricht von dem Tod eines seiner Verwandten in
Pilsen erhielt, der ihm etwas hinterlassen hat. Keller hatte weder
Zeit noch Geld, um die Reise zu machen, und wollte auch nicht, weil
er dachte, die Erbschaft würde die Reisekosten und den Zeitverlust
nicht werth sein. Ich hatte gerade etwas Geld eingenommen. Daher
erbot ich mich, die Reise zu machen und die Angelegenheit für ihn
in Ordnung zu bringen.

		Ich bin daher in Pilsen gewesen und hab' während einer Wochen,
die ich mich da aufhielt, zu meiner Freude das Geschäft glücklich
beendigen können. Es ist freilich wenig, was er geerbt hat, aber
für ihn ist doch auch das Wenige etwas werth, und ich bringe ihm
den Besitztitel eines kleinen Grundstücks mit, das er nun verkaufen
lassen oder nach Gutdünken sich zu Nutz machen kann.

		Auf dem Rückwege von Pilsen kam ich gestern Abend an einen Ort,
welcher Klattau heißt, und wo ich übernachtet hab'. Es ist da
Jahrmarkt gewesen und das Wirthshaus voller Leute. Ich saß an einem
Tische, an welchem auch ein dicker Herr saß, der zu Abend aß; sie
nannten ihn Doctor Wetzelius; er war ein mörderlicher Esser und der
größte Dalk den ich noch gesehen hab'.

		– Wißt ihr das Neuste? sagte er zu seinen Nachbarn: der Graf
Albert von Rudolstadt, der Narr, der Hauptnarr, ja der Wüthende
kann man sagen, heiratet die Musiklehrerin seiner Cousine Amalie,
eine hergelaufene Person, eine Bettlerin, die, wie es heißt, in
Italien Comödiantin gewesen ist und sich von dem alten Musiklehrer
Porpora hat entführen lassen, der sie aber satt gekriegt und sie
nach Riesenburg geschickt hat, um da ihre Wochen zu halten. Man hat
den Vorfall sehr geheim gehalten, und da man zuerst nicht gewußt
hat, was die Krankheit und die Zuckungen der Mamsell, die man für
sehr tugendhaft hielt, zu bedeuten gehabt, so hat man mich
angeblich wegen eines hitzigen und bösartigen Fiebers rufen lassen.
Ich hab' der Kranken aber kaum an den Puls gefühlt, als Graf
Albert, der ohne Zweifel gewußt hat was es mit dieser Tugend auf
sich hatte, mich hinaustrieb, indem er sich wie ein Wüthender auf
mich warf und mich nicht wieder ins Zimmer ließ. Es ist alles ganz
in der Stille abgegangen. Ich glaub', das alte Stiftsfräulein hat
die Kindsfrau abgegeben, das arme Fräulein ist gewiß noch ihre
Lebtage nicht auf einem solchen Tanz gewesen. Das Kind ist
verschwunden. Aber das Merkwürdigste bei der Sach' ist, daß der
junge Graf, der, wie ihr wißt, keine Zeit kennt und Monate für
Jahre hält, sich eingebildet hat, der Vater dieses Kindes zu sein
und sich darüber gegen seine Familie so eindringlich ausgesprochen
hat, daß sie in diese saubere Heirat gewilligt haben, damit er nur
nicht wieder einen Anfall kriegen sollt'.

		– O, abscheulich! der Schändliche! rief Consuelo außer sich. Das
ist ein wahres Gewebe von nichtswürdigen Verläumdungen und
unsinnigen Scheußlichkeiten.

		– Denken Sie nur nicht, daß ich ein Wort davon geglaubt hab',
sagte Haydn; das Gesicht dieses alten Doctors sah eben so dalket
als boshaft aus, und ehe ihn noch Jemand Lügen gestraft hat, hab'
ich schon gewußt, daß er nichts als Lügen und Possen vorgebracht
hat.

		Er hatte aber kaum seine Geschichte beendet, als fünf oder sechs
junge Männer, die um ihn herstanden, sich der Porporina annahmen.
Sie lobten um die Wette ihre Schönheit, ihre Liebenswürdigkeit,
ihre Sittsamkeit, ihren Verstand und ihr unvergleichliches Talent.
Alle sagten, daß sie die Leidenschaft des jungen Grafen für sie
vollkommen begreiflich fänden, sie beneideten sein Glück und
rühmten den alten Grafen deswegen, daß er in die Verbindung
gewilligt hätte. Den Doctor Wetzelius nannten sie einen albernen
Schwätzer und einen verrückten Kerl.

		Da sie aber erzählten, wie große Stücke der alte Porpora auf
diese Schülerin hielt', der ihr sogar seinen Namen beigelegt hätt',
so hab' ich es mir in den Kopf gesetzt nach Riesenburg zu gehen,
mich der zukünftigen, oder vielleicht schon der jetzigen Gräfin
(denn die Hochzeit soll schon gewesen sein, des Hofes wegen aber
noch verheimlicht werden) zu Füßen zu werfen und ihr meine
Geschicht' zu erzählen, um sie zu bitten, daß sie mir den
Unterricht ihres berühmten Lehrers verschaffe.

		Consuelo blieb einige Augenblicke nachdenklich; Joseph's letzte
Worte in Betreff des Hofes hatten Eindruck auf sie gemacht. Sie
faßte sich aber bald wieder.

		– Mein Kind! sagte sie zu ihm, gehen Sie nicht nach Riesenburg,
Sie würden die Porporina nicht dort finden, Sie ist nicht mit dem
Grafen von Rudolstadt verheiratet und nichts ist weniger gewiß als
diese Heirat. Es ist davon allerdings die Rede gewesen und ich
glaube, beide Theile waren wohl einer des andern werth, aber die
Porporina hat ungeachtet ihrer unwandelbaren Freundschaft und ihrer
unbegrenzten Hochachtung für den Grafen Albert, doch Anstand
genommen, in einer so ernsten Sache einen schnellen Entschluß zu
fassen.

		Sie erwog einerseits den Schaden welchen sie dieser hohen
Familie zufügen könnte, wenn sie ihr vielleicht die Ungunst und das
Mißfallen der Kaiserin, oder Zurücksetzung von Seiten des übrigen
Adels und übeln Leumund im ganzen Lande zuzöge, andrerseits das
Unrecht welches sie sich selbst zufügen würde wenn sie auf die
Ausübung der göttlichen Kunst verzichtete, die sie mit so viel
Liebe studirt und muthig ergriffen hatte. Sie sah ein, daß
beiderseits das Opfer groß wäre, und um nicht kopfüber
hineinzustürzen, nahm sie sich vor den Porpora erst um Rath zu
fragen, und dem jungen Grafen die Zeit zu lassen, sich selbst zu
überzeugen, ob seine Leidenschaft auch der Abwesenheit Stand halten
werde.

		Sie ist daher unerwartet nach Wien aufgebrochen, zu Fuße, ohne
Führer und fast ohne Geld, aber in der Hoffnung, dem welcher sie
liebt zur Ruhe und Vernunft zu verhelfen und statt aller
Reichthümer, welche ihr dargeboten wurden, nichts mit hinwegnehmend
als ihr gutes Gewissen und ihren Künstlerstolz.

		– Weiß Gott, eine Künstlerseele, eine wahre Künstlerseele! ein
fester Character und ein edles Gemüth! rief Haydn, seine
Reisegefährtin mit leuchtenden Augen ansehend. Und wenn ich mich
nicht täusch', so ist sie es, mit der ich red', so ist sie es, der
ich mich zu Füßen werf.

		– Sie ist es, die Ihnen ihre Freundschaft und ihren Rath und
Beistand für Ihr Unternehmen beim Porpora anbietet. Wir werden, wie
ich sehe, unsere Reise mit einander machen, und wenn uns Gott
behütet wie er uns bisher beide behütet hat, wie er alle behütet,
die auf ihn vertrauen, so werden wir bald in Wien sein und bei
demselben Lehrer Unterricht nehmen.

		– Gott sei gelobt! rief Haydn, Freudenthränen vergießend und
voll Begeisterung seine Arme gen Himmel hebend, ich hab' mir gleich
gedacht, als ich Sie schlafend gesehen hab', daß etwas
Ueberirdisches in Ihnen sein müßt', und daß mein Leben, meine
Zukunft in Ihren Händen läg'.

		Ende des fünften Theils.

		Anmerkung des Uebersetzers

über Haydn's Jugendgeschichte.

		Die Lebensumstände Haydn's, welche der Verfasser
offenbar in der Absicht, dessen unverfälschte Geschichte zu geben,
in den letzten Kapiteln dieses Theils ihm selbst in den Mund legt,
sind vermuthlich aus Framery's Notice
sur I. Haydn (Paris 1810) entnommen. Ich habe mir, da ich
Griesinger's »Biographische Notizen« (Leipzig 1810) zur Hand
hatte, welche weit zuverlässiger sind, einige leichte Aenderungen
erlaubt.

		Das Geschichtchen vom Zopf, welches fast von allen Biographen
erzählt wird, habe ich nicht tilgen wollen, obgleich es vielleicht
eben so apocryph ist, als wahrscheinlich die bekannte, ebenfalls in
Paris aufgetauchte Sage von dem »Ochsenmenuett«. Nach dem Berichte
Griesingers, der mit dem alten Haydn lange befreundet war und ihn
oft seine Jugendschicksale erzählen hörte, hat Haydn seine
Entlassung aus dem Kapellhause nur deshalb erhalten »weil seine
Stimme gebrochen war«. Von Reutters Eifersucht und Groll gegen den
talentvollen Chorknaben weiß Griesinger nichts; er erzählt
vielmehr, daß Reutter ihn ermunterte, die Motetten, die er in der
Kirche singen mußte, selbstständig zu variiren und eigene Ideen zu
finden, die ihm Reutter dann verbesserte. Auch Giuseppe
Carpani, der seine Briefe über Haydn ( Le Haydine. Mailand 1812), nicht minder auf
langjährige Bekanntschaft mit Haydn gestützt, noch bei dessen
Lebzeiten zu schreiben anfing, erwähnt nichts von einer
Feindseligkeit Reutters, den er nur den guten und braven Reutter
nennt. Es ist richtig, daß Haydn von dem Friseur Keller unterstützt
wurde, aber davon, daß er in dessen Hause gewohnt habe, weiß
wenigstens Griesinger wiederum nichts. Keller wohnte auf der
Landstraße; Haydn dagegen in demselben Hause mit Metastasio Nr.
1220 am Michaelerplatze. Er bezog daselbst, erzählt Griesinger, ein
armseliges Dachstübchen ohne Ofen, worin er kaum gegen den Regen
geschützt war. Unbekannt mit den Annehmlichkeiten des Lebens war
seine ganze Zeit zwischen Lectiongeben, dem Studium seiner Kunst
und praktischer Musik getheilt. Er spielte bei Nachtmusiken und in
Orchestern ums Geld mit, und übte sich fleißig in der Composition.
Anfangs erhielt er für seine Stunden monatlich zwei Gulden, nach
und nach stieg der Preis bis auf fünf, und er konnte schon ein
erträglicheres Quartier beziehen.

		Während er aus der Seilerstadt wohnte, wurden ihm seine wenigen
Habseligkeiten gestohlen. Er schrieb seinen Eltern, sie möchten ihm
etwas Leinewand zu Hemden schicken; auch kam in der That der Vater
selbst nach Wien, und brachte seinem Söhnlein ein ganzes
Siebzehnkreuzerstück und dazu die gute Lehre: »Fürchte Gott und
liebe deinen Nächsten.« Haydn pflegte seinen Freunden in spätern
Jahren gern dergleichen Geschichten aus seiner Jugend zu
erzählen.

		Eine arglose Schalkheit, sagt Griesinger, war ein Hauptzug in
Haydns Charakter; er entdeckte leicht und vorzugsweise die komische
Seite eines Gegenstandes und wer auch nur eine Stunde mit ihm
zubrachte, mußte bemerken, daß der Geist der österreichischen
Nationalheiterkeit in ihm athme. Auch sprach er stark im
österreichischen Dialecte. Ich habe mir erlaubt, die ihm eigene
Mundart in meiner Uebersetzung leise durchklingen zu lassen, so
viel eben, meinem Gefühle nach, die Haltung des ganzen Werkes
gestattete: wem dies nicht gefällt, der möge es verzeihen.

		Von seinem Humor kann ich mich nicht enthalten eine kleine Probe
anzuführen, die ich aus Carpani's schon angeführtem Schriftchen
entnehme. Er neckte gern solche Personen, welche sich mit einem
tiefen Kunstverstande brüsteten, ohne ihn zu besitzen, und, wenn
sie ihm Besuch abstatteten, ihn mit Lobsprüchen ohne viel Sinn
ermüdeten. Wissen Sie, sagte er einmal, wie ich den Effekt in
meiner Schöpfung bei den Worten: es werde Licht! der so Ihren
Beifall erweckt hat, herausgefunden habe? Nun, hören Sie nur! Ich
dachte mir erst die große Finsterniß und drückte sie mit dem tiefen
Unisono des Chores malerisch aus, zuletzt aber, wissen Sie, machen
die beiden Violinen ein Gefutschel im Pizzicato. Nun rathen Sie,
was dieses Gefutschel bedeutet? Ich dachte mir den lieben Gott, der
sein Feuerzeug herausholt, in eine Hand den Stein, in die andere
den Stahl nimmt und Tik, Tak Licht macht. Da blitzt's, der Zunder
fängt und die Flamme schlägt auf. Das ist der große C-Dur-Accord,
den alle Instrumente, so laut und hell sie können,
herausschreien.

		Haydn's Aeußeres beschreibt Griesinger wie folgt: Er war von
Statur klein, aber stämmig und von derbem Knochenbau; seine Stirn
war breit und schön gewölbt, die Haut braun, die Augen waren
lebhaft und feurig, die übrigen Gesichtszüge voll und stark
gezeichnet und aus der ganzen Physiognomie und Haltung sprach
Bedächtigkeit und ein sanfter Ernst. Lavater schrieb unter Haydn's
Schattenriß in seiner Sammlung:

		»Etwas mehr als Gemeines erblick' ich im Aug' und
in der Nase;

Auch die Stirn ist gut, im Munde was vom Philister.«

		Die starke, etwas hängende Unterlippe mag dieses Urtheil
veranlaßt haben.

		Ich erwähne noch für den Liebhaber der, »historischen Wahrheit«,
daß nicht nur alles bisher in unserm Romane über Haydn Erzählte,
die erwähnten Kleinigkeiten abgerechnet, sondern auch was in den
folgenden Theilen noch erzählt werden wird, die Beziehung zu
Consuelo ausgenommen, welche der Dichtung angehört, vollkommen treu
und der Geschichte gemäß ist.

		—————

			[bookmark: foot33]Ich habe das Wort beibehalten, obwohl es uns nicht
geläufig ist wie den Franzosen, bei dem Namen des alten Königs von
Mycenä an den höflichen und freigebigen Wirth zu denken. –
D. U.


	